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2 Die Verhandlungen 


Beichwerdepunfte gegeben. Nach Dem, was die Verſammlung heute 
vernommen, muß ich es derſelben überlaffen, ob vielleicht noch ein 
neuer Beichwerbepunft neben den andern geltend zu machen fei. 
Was fodann den dritten Theil des Ausfchußberichtes betrifft, wo bie 
Frage erörtert ift, ob und in welcher Weife die Berfammlung von 
dem erwähnten Rechte Gebrauch machen folle, fo will ich mir zu 
diefem nur einige Heine Bemerkungen vorbehalten haben. 

Ober: und Landgerichtsadvokat TZiedemann: Ich habe für 
die vorliegende Propofizion bei der Kommitteefrage geftimmt und 
werde auch in der Schlußberathung dafür flimmen. Mir erfcheint 
die fragliche Mittheilung an den Bundestag als ein gutes Mittel für 
unfere Zwede, als das befte, vielleicht einzige zur vorläufigen Stil: 
lung der aufgeregten Gemüther im Lande, und als ein nicht uns 
geſetzliches, unftatthaftes. 

SInfofern die Mittheilung der fraglichen Urkunden an den 
deutfchen Bundestag duch ein bloßes Mittheilungsfchreiben ge⸗ 
fhehen und infofern in dies Schreiben Feine Kompetenzbegründung 
und feine befondere Darlegung unferer aktiven Legitimazion zur 
Sache aufgenommen werden fol, habe ich für heute Nichts zu er 
innern. Wenn fie aber in dem Mittheilungsfchreiben gegeben wer» 
den follen, muß ich mir zu dem erften Theil des Ausſchußberichtes 
einige Bemerkungen erlauben und fie in die Erwägung der hochge⸗ 
ehrten Verſammluug bringen. Hinfichtlich des zweiten und dritten 
Abſchnitts des Berichts habe ich Nichts zu bemerfen. 

Einer befondern Begründung in den gedachten Beziehungen 
bedarf es für unferen Schritt nicht. Nach Maßgabe der Propofizion 
fol ja nämlich gar feine Klage angeftellt werben, mithin brauchen wir 
auch nicht zu unterfuchen, ob und inwieweit das Bundesſchieds⸗ 
gericht fompetent fein würde. Wir wollen ja nur eine Mittheilung 
gewifier Aftenftüde an die Bundesverfammlung, nicht einmal eine 
Betizion oder eine Beſchwerde. Zu einer ſolchen Mittheilung erfcheint 
mir aber gar feine Kompetenzbegründung im progefiualifchen Sinne 
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Ein Bunbesfemmilionsguiachten vom 12. Zumi 1817 8. 5, 
Rro. 2 beſagt: 

‚‚Sinzeue, jo wie ganze Korporagienen und Rlafien Tönnen ſich 
an die Bundedverjammiung; wenden, wenn Die chen erwähns 
ten, in der Bundesalte befimmten Gerechtiame, ober 
folche, welche ihnen im derſelben ausdrudlid eingeräumt 
werben, ohne noch erſt einer wäheren Entwickelung zu be 
dürfen, verlegt worden, umb auf Dedfalld zueor an die uns 
mittelbare Regierung gerichtete Vorſtellung feine Abhülfe der 
begründeten Beſchwerde ezfolgte.”’ 

Eine dentſche Staͤndeverſammlung iR aljo immer zu einer Mit: 
theilung von Urkunden legitimirt, und der Bundestag fie enigegenzu- 
nehmen fompetent. Aber auch dad Recht felbR zu Petizionen deut: 
ſcher Stände an denjelben ließe fich leicht deduziren. Hinreichenden 
Stoff geben ſchon theils die vortreffliche Rede der Praͤſidialbundesge⸗ 
ſandſchaft bei Eröffnung des Bundestags, theils die feierliche Bro: 
Hamazion der verbündeten Monarchen von Kaliſch vom 25. März 
1813, theils die einfimmige Erflärung aller deutfchen Bun⸗ 
desfürften auf dem Wiener Kongreß, ald im Jahre 1815 der neue 
Krieg gegen Rapoleon ausbrach. Die erwähnte Eröffnungsrede der 
Bundespraͤſidialgeſandſchaft lautet wie folgt: 


„Deutſchland ficht jept mit gefpannter Erwartung dem Geiſfte entgegen, 
der unſere Berathungen beleben wird; jeber Dentfche erwartet mit Zus 
verſicht urd Bertrauen, daß wir, eingedenk unferes Berufes, das Gebaͤnde 
des großen Razionalbundes vollenden werden, weldem die Bundesafte 
zur Grundlage dienen fol, Unfer Beſtreben wird fein, der öffent: 
lien Meinung zu huldigen, ihr gu entſprechen.“ 


Weiter heißt es dann: 


Die Zeit bildet und geftaltet die Staatsvereine. Jene Form wird bie 
befte ſein, welche nicht aus bloßen AbRrafzionen entnommen, fonbern das 
Befultat des Nazionalbebürfnigfes iſt. Mie wollen wir dieſe Lehre der Bes 
ſchichte für Völker und Regierung verleugnen und immerhin mit patriotis 
ſcher Bereitwilligkeit die Vorſchlage und Wünſche in Srwägung ziehen, 
welche im Laufe ber Zeit über biefen oder jenen Gegenſtand der öffentlichen 
Verhaͤltniſſe des beutfchen Bundes uns zur Kunde kommen werben.‘ 
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verehrlichen Mitgliede ausgeiprochenen Anfiht, daß über die Kom⸗ 
petenzbegründung Nichts in die an den Bundestag zu richtende Eins 
gabe aufzunehmen fein müfle, überein, und habe ih das vorher in 
diefer Hinfiht von mir Geäußerte auch nur bemerkt, weil ich den 
Ausichußbericht fo aufgefaßt hatte, als fei es Die Anficht des Aus⸗ 
ſchuſſes, daß Dies nicht gefchehe. Infofern jedoch ein Zweifel hier 
über flattfinden follte, erfuche ich den Herrn Berichterftatter um eine 
nähere Aeußerung. 

Der Berichterfkatter: Bel dem Berichte ift es die Auf: 
gabe des Ausfchufles geweien, der Berfammlung über die vorliegende 
Sache, fo viel an ihm lag, Aufflärungen zu geben, was daher auch 
_ wegen der Kompetenz des Bundestages für eine ſolche Beſchwerde 
der Fall war. Auf die an mich gerichtete Anfrage kann ich mich jedoch 
nur dahin erflären, daß meiner Anficht nach Hinfichtlich der Kompe⸗ 
tenzbegründung Nichte in das Begleitungsfchreiben aufzunehmen 
fein möchte, da der Bundestag die Geſetze für die Grenzen feiner 
Wirkſamkeit felbft fennen wird. 

Ober⸗ und Landgerichtsadvokat Clauſſen: Ich erlaube mir, 
fhon jept ein Amendement zu ftellen, welches ungefähr fo lauten 
würde, daß am Schluſſe des Kommitteeantrags noch hinzugefügt 
werde: 

„und die Bundesverfammlung um den Echuß des durch den 

offenen Brief theils bedrohten, theils verlegten Rechts des Her⸗ 

zogthums Holftein zu erſuchen.“ 

Es wird die mein Amendement in der Schlußberathung näher 
zu erwägen fein. Ich will mir indeß erlauben, die Hauptgründe für 
daſſelbe ſchon jetzt vorzulegen. 

Die ſich daran anknüpfende Diskuſſion dürfte mich vielleicht 
dann in den Stand ſetzen, die Gegengründe zu vernehmen und 
demnaͤchſt bei der Schlußberathung zu berückſichtigen. 


Der Bräfident: Da ich das von dem verehrlichen Mit⸗ 
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fo daß in jeder Begichung mein jegiger Vorſchlag und meine frühere 
Propoſizion verfehieden find, weshalb ich gegenwärtig auch wein 
Amendement ganz anders motivire. 

Der Borfchlag des Ausfihuffes IR in der That eine Denun- 
zigzion, weiche ich für zweklos, ja fogar für bedenklich an- 
ſehe. Ein Berfahren von Amtswegen wird bezwedt, ein folches 
will man durch Die Anzeige hervorrufen. Cine ſolche Denunziazion 
bat einen vernünftigen Zwed, wenn die Behörbe, deren amtliche 
Thaͤtigleit mau in Bewegung fegen will, der angezeigten Thatſachen 
unfundig if. Wo dagegen Die denunziren Thatfachen fo offenfumbig 
find, wie in dem vorliegenden Kalle, da nüpt die Anzeige Nichts. 
Will nämlid) der Bund von Amtswegen wider das ihm wohl⸗ 
befannie Berfahren des Herzogs von Holftein einfchreiten, fo wird 
er es ohuehin thun; will er e6 von Amtswegen nicht, fo wird bie 
Denuszlaion Richie erwirken. Oder hält man den Bund wirklich 
für nicht im Geringſten unterrichtet? Herr Präfivent, der offene 
Brief it eine wichtige hiſtoriſche Begebenheit und wird in der politi⸗ 
ſchen Welt au überall fo aufgefaßt. Ihn hat das miniſterielle frans 
zoͤſiſche Journal den Debats mit einem Kommentar aufgenommen, 
berfelbe erregt, wie Die Zeitungen melden, in Berlin die lebhafteſte 
Senfazion. Der Abgeordnete Heder bat ihn in der babtichen Kam⸗ 
mer zur Sprache gebracht, hat bieferwegen eine Mozion angelündigt, 
welche mit allgemeinem Jubel aufgenommen ik. Mannheimer Bürs 
ger haben ſich zu einer Petizion wegen ver ſchleswig⸗ holfteinifchen 
Trage verfammelt, von Mannheim und Heidelberg find Anträge des⸗ 
halb an die badifche: Kammer ergangen. Und wie vielfach haben 
nicht Die angefehenften dentſchen Zeitungen, 3. B. Die Augsburgiſche 
Allgemeine, die fchleswig : holfteinifche Frage und jegt ſchon ven 
offenen Brief beſprochen? 

Ja wir. lefew ſogar in den Zeitungen, daß der Großherzog von 
Oldenburg wider ben offenen Brief durch feinen. Geſandten beim 
doutſchen Bund habe proteftizen laſſen. Unter ſolchen Verhaͤltniffen 
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peifen den Herzegibümern und dem Rönigreiche darch Diejenigen 
Mittel, vurd weiche fie dieſe Länder an cinanver feieln wollen, und 
fie bereiten vielleicht durch ſolche Entzweiung in ver Jufunft den 
Untergang des Reiche. Doch, dem jei, wie ihm weile, fo Biel iR 
gewiß, vie Dänen fühlen, daß eine Trennung ber Herzogthü⸗ 
mer vom Rönigreiche, wie die rechtliche Erbfolge fie möglicherweiie 
bald herbeiführen Tann, die politiſche Erifienz des Reiches in ge 
fahrvollen Zeiten bedroht, und chen um deöwillen find fie, die pa- 
triotiſchen Dänen, jo leidenſchaftlich im dieſer Angelegenheit. Jeder 
etwas politifch gebildete Menſch hat ein Rezionalgefühl, die Könige 
find davon nicht ausgenommen. Welches Razionalgefähl bat denn 
nun der König von Dänemark, ein deutiches oder ein daͤniſches? 
Nach Allem was vorliegt vermuthe ich fein dentſches Razionalges 
fühl beim Könige. Der König hat die größte Zeit feines Lebens in 
Dänemark verbracht, er hört vorzugsweiſe Dänen über die politie 
fen Berhältniffe. Der faR aus lauter Dänen zufammengefehte 
Staatsrath, die daͤniſche Journaliſtik, die Dänifchen Ständererfamm- 
lungen, die tägliche dänifche Umgebung find mächtige Einflüffe, welche 
e6 dem Könige überaus ſchwer machen, unfere Angelegenheiten vom 
deutſchen Standpunkte aus zu betrachten. Freilich bat der König 
auch deutſche Räthe. Allein kennen dieſe deutſchen Raͤthe unfere 
Gefühle, unſere Geſinnungen, unfere Anſichten, find fie davon fo 
innigſt durchdrungen, wie wir es ſind? Ich weiß es nicht, bezweifle 
es aber von manchen. Ich frage ferner: find die deutſchen Raͤthe 
unabläffig bemüht, auf Die Gefahr der Föniglichen Ungnabe bin dem 
Könige unfern Geſichtspunkt immer wieberholt vor Augen zu legen? 
Ich weiß es nicht. Aber die Ereignifle fprechen nicht dafür. Was 
haben wir nicht 1844 von unferer Verwahrung gehofft, und was 
haben wir erreicht? Die beiden Herzogthümer fprachen fich zugleich 
mit den Ständen wie Ein Mann aus. Und was if die Folge da- 
von geweſen? Iſt nicht allen Anträgen Uffings fattgegeben? Ich bes 
teachte den Staat als ein hohes ſittliches Inftitut; nach meiner An⸗ 
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3a , fegten wir anf die Rogierung umicer Gefzungen, ie mb 
suis (gem zu weht gegangen. ie haben is chen von dem Heum 
Reumifer gehört, wie unir Edit cimer befen Unzeige beim 
Bunde von Der Regierung aufgensmumcn wu. Die Beriemmiung 
hat ciuen Uintsag auf eine Rlage verworfen, ber Untiduß bat eine 
bloße Anjeige vorgeichlagen. Das iR ber Regierung ſchen Biel u 
BA; Das if als cine Geſegzridrigkeit begeidimet; Das iR (diem 
geung, um den Ichten Goffuungöftzahl von der Regierung ſchwinden 
us (chen. 

Deine Hoffnung beruht allein auf ber Hülfe des Bundes. Die 
Breiheit IR zwar nicht glücklich geweſen in ihren Prozeſſen beim 
Bunde wider bie Fuͤrſten, und deshalb iſt Die Hoffnung auf Hülfe 
vom Bunde her Den Deutfchen Bolke entſchwunden. Allein unfer 
Bat IR ein anderer, er berechtigt zu größeren Hoffuungen, weit er. 
die deuiſchen Interefien, die Interefien namentlich der Meinen dent⸗ 
(Gen Bürken eng berührt. Denten wir uns einen Krieg Deutſch⸗ 
ande mit eines ensopälichen Großmacht, fei es Rußland oder Frank⸗ 
reich! Weiche Rolle wird Dänemarl darin übernehmen? Kann 
Dänemark eine Allianz mit Deutſchlands Feinden nicht leicht in ſei⸗ 
nem Intereſſe finden, um die Hergogthümer von Denikhland loo⸗ 
zureißen und feſter an ſich zu Ketten? Können. bie Herzogthüimer, feit 
Jahrhunderten ein. Bafallenaat von Daͤnemark, Im Schlepptau von 
Dinsmart gehalten, nicht wiederum genöthigt werben, gegen Deutſch⸗ 
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Landtage berufen, feitdem nicht wieder. Sie hat, wenn ich nicht 
irre, im Jahre 1823 beim deutfchen Bunde einen Antrag auf eine 
Berfaffung für Holſtein und das damit verbundene Schleöwig ges 
macht. Die ritterfchaftlichen Mitglieder diefer Berfammlung haben 
in diefer Zeit es glänzend bewiefen, wie tief fie fühlen für das Wohl 
und die Rechte des Landes, wie Fräftig fie unfer gemeinfames Recht 
zu vertheidigen bereit find. Das Land ift ihnen dafür den innigften 
Dank ſchuldig, fie haben diefer Berfammlung eine Fräftige Stüße 
verliehen. Dürfen unter foldyen Berhältnifien Hoffnungen auf das 
Korps der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterfchaft gebaut werden? Ein 
ritterfchaftliches Mitglied der fhleswigfchen Ständeverfammlung hat 
die Anficht geäußert, daß die fhleswig-holfteinifche Ritterfchaft noch 
die Depofitarin der alten Berfafjung fei. In der That bilden unfere 
Geſetze von 1831 und 1834 Feine Berfaffung, da der König zwar 
nicht ohne unfern Rath, jedoch nad eingezogenem Rath diefe Ber: 
ordnungen aufheben Fönnte, während ein Staatögrundgefeh der Dis⸗ 
pofizion des Regenten entzogen iſt. Außerdem find unfere Rechte, 
die fi) meiftens auf Rathgeben befchränfen,, fehr gering, fo daß 
man das Dafein einer Verfafiung in Holftein mir Recht leugnen 
Tönnte, Wir find eine Art von Staatsrath, durch Volkswahl größ- 
tentbeils berufen, darin von dem Königlichen Staatsrath verfchieden. 
Wird in Erwägung aller diefer Berhältniffe die Ritterfchaft vieleicht 
entfchiedenere Schritte thun, fo daß wir darauf vertrauen fönnen? 
Ich glaube, nein. Die geehrten Mitglieder der Ritterfchaft find 
nämlich viel zu erleuchtet, um nicht zu wiflen, daß fie in Ueberein⸗ 
flimmung mit dem Volke, ald Leiter defielben und an deſſen Spitze, 
durch ihre gefellfchaftliche Stellung, ihren Patriotismus, ihre Ein- 
fit, ihre Thatkraft mächtigen Einfluß üben, fich den innigften Danf 
des Volks erwerben Fönnen. Allein iſolirt und getrennt vom Bolfe 
entbehren ihre Bemühungen des Einfluffes der öffentlichen Meinung 
und dürfen diefelben auf einen erheblichen Erfolg nicht rechnen. Die 
Vergangenheit giebt davon Zeugniß. Die alte Verfafiung hat fich 
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Sychoe vorgeht, Kunde haben wird; allein eine offizielle Runde if 
Dies nicht, und namentlich Iaun ver Bundedtag eine heftinmie 
Kunde barüber nicht haben, wie bie Gtänbeverfaumiung m» wie 
Bas Bol dieſe Borgänge anficht, während er alles Dieſes auf offl- 
gielle Weiſe erfahren wird, wenn ihm Die betreffenden Nftenflüde wit» 
getheilt werben. 

Der Herr Abgeordnete hat ferner ausgefprechen: er habe nur 
wenig Hoffnung, daß von der Regierung eine Befferung der ob- 
walienden Berhältuiffe ausgehen werde, beahalb, weil das Nas 
zionalgefühl und Die Baterlandsliebe der Dänen Dem entgegenftäuben. 
Bei viefer Anführung hat der Vorredner indeſſen infofern einen Feh⸗ 
ler begangen, als er nicht beachtet zu haben ſcheint, daß wir in un⸗ 
form Gefühle, als werde durch die Trennung der Herzogihäner 
unfer Baterland zerrifien und zerftüdelt, im vollfommenen Recht 
find, während die Dänen dagegen, wenn fie fo reden, nicht im Recht 
ftehen, da die Hergogthümer keinesfalls bereit6 unauflößlich mit dem 
Königreiche verbunden find, die Erörterung darüber vielmehr erſt 
vorgenommen werden fol; wir wollen überhaupt unr ben beſtehen⸗ 
den Rechiszuftand fefthalten, während die Daͤnen dagegen ein neues 
Band um uns fdhlingen wollen; ale ihr Baterland haben fie Die 
Herzogthlimer noch nie betrachtet und noch weniger behandelt. 

Es iR ſodann ferner von dem Borredner geäußert worden, daß 
er wenig Zutrauen zu den Räthen in Kopenhagen habe. Eben Das 
iR ja das Unglüd, daß die Herzogihümer in Kopenhagen gar feine 
Bertretung haben, daß die deutſchen Räthe alle vom Staatsrath aus⸗ 
gefchlofien find., felb der Präfivent der ſchleswig⸗ holftein » Inuen- 
burgifchen Kanzlei, weil ex Fein Däne if. Ich glaube nun zwar 
nicht, daß der Landesherr ohne fremde Bermitielung den offenen 
Brief zurüdnehmen wird, aber ich hoffe, Daß er den Worten dieſes 
Briefe Wahrheit geben wird, welche befagen, daß wie Selbſtſtaͤn⸗ 
Digleit der Herzogthümer erhalten werben folle, und daß er uns au 
diefem Ende eine wirllich nazionale Vertretung in Kopenhagen ges 
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daß die Ritterfchaft einen ſolchen Schritt ald einen betrübenden an- 
fehen und daß fie zuerft fuchen werde, ſich mit dem Landesherrn zu 
verftändigen, ehe fie fih an Fremde wendet. 

Ober: und Landgerichtsadvokat Clauſſen: Mit Beziehung 
auf das fo eben Bemerkte erlaube ich mir ein paar Worte: 

Erſtens ift von dem geehrten Mitgliede, welches fo eben geredet 
hat, nicht beftimmt behauptet worden, daß wirklich in dem von mir 
geftellten Amendement Daffelbe enthalten fei, was in meiner früheren 
Bropofizion. Freilich ift bemerkt worden, daß fich in der Verſamm⸗ 
lung eine Abneigung gegen die Erhebung von Klagen oder Beſchwer⸗ 
den über den Landesherrn ausgeiprochen hat. Es mag fein, daß 
eine folche Abneigung ftattfindet, ich glaube aber, daß diefer Schritt 
zu wichtig iſt, als daß wir nicht nochmals erwägen follten, ob der⸗ 
felbe nicht dennoch, wenn aud) nicht in dem in meiner früheren Pros 
pofizion angegebenen Ulnifange, vorgenommen werden müfle, und ich 
glaube, daß die Verſammlung nad) reiflihder Erwägung noch jetzt 
fehr gut auf meinen heutigen Antrag, unbehindert von formellen Grün⸗ 
den, eingehen koͤnnte. Dann ift von dem geehrten Prälaten bemerkt 
worden, daß der Bundestag zwar im Allgemeinen eine Kunde der 
hiefigen Vorgänge haben werde, aber Feine offizielle Kenntniß ders 
felben verlangt werden könne, welche ihm vielmehr jegt erft verfchafft 
werden müfle. Der Behauptung aber, daß der Bund feine offizielle 
Kunde von unfern jegigen Verhältniffen babe, muß ich widerſpre⸗ 
chen. Bekanntlich befteht nämlich beim Bundestage eine eigene Kom- 
miffion, deren Aufgabe «8 ift, zu beobachten, was in ven deutfchen 
Staͤndeverſammlungen vorgeht und von Diefem offiziell Kenntniß zu 
nehmen; der Bundestag wird daher auch jet von Dem genau unters 
richtet fein, was hier vorgeht, und wird Dies um fo leichter fein Fön- 
nen, da ſchon die öffentlichen Blätter das Nöthige enthalten, und die 
bier verhandelten Gegenftände wichtig genug find, um die Aufmerk⸗ 
famfeit des Bundes zu erregen. 

Sodann ift das Kapitel der Hoffnungen berührt worden, eine 
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babe, daß auch die Ritterfchaft feine Schritte abgefondert von ben 
übrigen Ständen vornehmen wird, aber eben Dies giebt auch meinem 
Vorſchlag eine größere Stärke, durch ven ich eben Das erreichen will, 
daß der Bund nicht diefe Angelegenheit ad aota lege, ſondern tbätig 
werde su. handeln. Wenn nun die Ritterfchaft Feine befonderen Schritte 
thun wid, fo bleibt eben feine audere Hülfe, als von unferem Antrage. 

Juftizratö Klenze: Ich verfenne nicht das edle und wahrhaft 
deutfhe Gefühl, welches den Herrn Abgeordneten für Neuſtadt bes 
wogen hat, jein Amendement zu ftellen, nur fcheint mir baffelbe der 
Form nad) zu weit gu gehen, indem es feinen beftimmten Antrag ent: 
hält. Das Amendement geht dahin, daß die Bundesverfammlung 
um Schuß für unfere bedrohten und verlegten Rechte angegangen 
werden möge, e8 würde aber nach meiner Anficht diefe Bitte nur 
dann gegründet fein, wenn wir zugleih mit Beftimmtheit augäben, 
welche Rechte bedroht oder verlegt wären, und dann würden wir eben 
Daſſelbe vortragen müffen, wie bei der von dem Herrn Abgeorbneten 
früher geftellten Propofizion ; infofern nun dieſe den Beifall der Ver⸗ 
ſammlung nicht gefunden hat, feheint mir auch das vorliegende 
Amendenent in diefer allgemeinen Faſſung zur Annahme nicht ge: 
eignet. Ich theile völig die Gefinnungen, welche der geehrte Abge⸗ 
ordnete von Neuſtadt ausgefprochen Hat, allein ich kann feiner An⸗ 
ficht nicht beiftimmen, daß wir uns ſchon jetzt auf dem Standpunfie 
befinden, wo wir eine eigentliche Klage erheben müßten. Die Kraft 
des deutichen Razionalgefühls, welche fh in den Eleineren Bundes» 
ftaaten ſchon zu unfern Gunften an den Tag gelegt hat, wire fid 
auch in den größeren allgemeiner manifeftiren. Namentlich wird Die 
ftetö fteigende Befürchtung vor drohenden Gefahren vom Often und 
vom Weiten die Staaten Deutfchlands zu einer ftärferen Einigung 
bintreiben, und im Vertrauen hierauf bin ich der Meinung, daß wir 
vorläufig nicht weiter gehen dürfen, als nach der vorliegenden Bro: 
poflzion der Fall fein würde. 

Es ift die Hauptaufgabe des deutſchen Bundes, das Beſtehen 
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wird; mn bedarf es nach meiner Under ver Stellung eines beiens 
deren Amenpements hierüber nid, da wir in dem Schreiben an den 
Bundestag doch näher darlegen mirfen, wie wir veriept werben find, 
und der Entwurf dieſes Schreibens erũ Demnicht angeiertigt werben 
fol. Dem Abgeertueten für Heide und Meſdorf mühen wir dank⸗ 
bar fein für vie Mitheilung derjenigen Gründe, welche er für den 
Zall, daß in dem Schreiben an den Dundedtag umjere Kompetenz 
näher motivirt werben mäßte, an die Hand gegeben har; daß biejer 
Fall aber nicht eintreten wird, darüber werden wohl faum zwei Meis 
nungen fein. 

Die Gründe, welche der Abgeorvnete für Nenſtadt und Heiligen- 
hafen heute für das von ihm geflellte Amenvement angeführt hat, 
find meiftens fhon von dem gechrien Mitgliede von Preeß und für 
Wandsbeck widerlegt worden. In der Kürze möchte ich nur noch 
Folgendes dagegen bemerten. Bas zunächft die Berechtigung betrifft, 
ein ſolches Amendement zu ftellen, nachdem die frühere Propoſizion 
des Herrn Abgeordneten abgelehnt worden if, fo wird e8 dabei aller- 
dings zur Frage fichen, ob das Amendement wirklich Dafjelbe enthäft, 
wie jene Propofizion. Mit dem Amendementfteller bin ich in dieſer 
Beziehung darin einverflanden, daß es, was die Materie betrifft, 
feinesweges eine Wiederholung der Propofizion ifl, da in biefer 
theil6 darauf angetragen war, daß das Petizionsrecht wieder⸗ 
hergeftellt, theils darauf, daß die Erbfolge durch die Bermittelung 

des Bundestags beflimmt werden möge, während das Amendement 
auf diefe Begenftände nicht fpeziell gerichtet ift. In einem andern 
Punkte aber fällt daſſelbe auch der Form nach mit jenem früheren 
Antrage zufammen, darin nämlich, daß überall ein fpezieller Antrag 
an den Bund gerichtet werben fol. Dies bewog meines Erachtens 
bauprfächlih die Verfammlung, jene Propofizion abzulehnen, und 
daher wird auch das Amendement jegt nicht wieder eingebracht wer: 
den können. Was fodann den Inhalt des Vortrages des Abgeord⸗ 
neten für Neuſtadt und Heiligenhafen betrifft, fo bat Derfelbe in dieſem 
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pflichtet, wie kann er daſſelbe dann hinüberziehen zur Vergleichung 
der Stellung Schleowigo zu Dänemark, indem er ſagt: wie er ed 
genz natürlich finde, Daß die Dänen eben fo fühlen? Will er damit 
fagen, daß ven Dänen ein eben fo heiliges Gefühl für ihr Recht auf 
die Verbindung mit Schle&wig innewohnen müfje, wie wir es he 
gen, daß Schleswig eben fo unzerirennlich mit Dänemark verbunden 
fe, wie mit Holftein? Richtiger hat fi der Herr Abgeordnete in 
feinem zweiten Bortrage ausgefprochen, indem er jagt, daß die Dä- 
neu einen gewiſſen Appetit auf Schleewig hätten. Das eben tft der 
Unterfchieb, daß die Dänen fich zu eigen machen wollen, was fle noch 
nicht haben, daß fie Schleswig gewiſſermaßen erobern wollen; eben 
deshalb befinden fie fich nicht auf demſelben Stanbpunfte, als wir. 
Jedenfalls aber um beachtet werden, daß ein wefentlicher Unter⸗ 
ſchied flattfindet zwifchen dem Streben eines fogengnnien patriotis 
fhen Dänen und dem des Negenten, welcher nicht nur König von 
Dänemark, fondern auch Herzog von Holftein ik. Darauf baue ich 
meine Hoffnung, nicht auf die Dänen, fondern auf den gemeinfamen 
Landesheren und auf feine Gerechtigkeit; und diefe Hoffnung iſt 
nad) meiner Anſicht nicht jo unbegründet. 

Dies habeich vorläufig gegen das Amendement anführen wollen, 
bei der Schlußberathung wird der Ausichuß vielleicht Gelegenheit 
finden, ſich näher über daſſelbe auszufpredgen. 

Dber- und Landgerichtsadvofat Clauſſen: Ich fehe, daß 
ich mich beſonders undeutlich ausgebrüdt baden muß, da ich beide: 
Male misverftanden worden bin. 

Ich gehe Davon aus, daß wir und aud) auf den Standpunkt 
fremder Berfonen verfegen, daß wir einen Augenblid unfer deutſches 
Gefühl gewiffermaßen ausziehen un» und in die Idee eines Dänen 
hineinverfegen müſſen; indem ich‘ Died nun that, was ber vielfeitigen 
Bildung geziemt, indem ich mich auf den Standpunkt des Gegners 
ftellte, redete ich nur von dem Dafein dänifcher Gefühle und Leber 
zeugungen, nicht aber davon, ob ſolche Ueberzeugungen richtig ober - 
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dem Ende, daß jene Akten in dem Bundesarchive aufbewahrt werben, 
er will eine Thätigfeit des Bundes herrvorrufen. Allerdings ift der 
Antrag auf Erhebung einer beftimmten Klage bereits abgelehnt wors 
den, ein folder Antrag ift aber in dem Amendement auch nicht wieber 
enthalten, fondern nur im Allgemeinen eine Bitte um Schuß, welche 
in der Mittheilung der Dokumente gleichfalls, wenn auch ſtillſchwei⸗ 
gend, enthalten ift. Der Unterfchied ift mir nicht klar und ich möchte 
daher, Herr Präftvent, daß der Berichterftatter des Ausſchuſſes fich 
hierüber näher ausfpräche. 

Nach der Schlußbemerfung des Kommitteeberichts fol die Mit⸗ 
theilung an den Bundestag durch den Präfivenien der Berfammlung 
geſchehen, und Dem vorher geht eine Aufählung der einzufendenden 
Aktenftüde, in welcher fieben Dokumente genannt find. Mit Rüds 
fiht auf diefen Punkt möchte ich ed zur Erwägung der Kommiittee 
verftellen, ob etwa außer den gemeinten auch noch andere Aktenſtücke 
einzufenden wären, namentlich fcheint mir die Mittheilung des all⸗ 
gemeinen Gefehes von 1831 und der Verordnung vom 15. Mai 1834 
nöthig, damit die Akten vollftändig werden, und möchte es ferner 
wünfchenswerth fein, das heute näher befprochene Kanzleizirkulaͤr 
oder, wenn daſſelbe nicht herbeizufchaffen fein follte, eine Abfchrift 
des von dem geehrten Prälaten verlefenen polizeilichen Erlafjes ans. 
zufchließen. Ich weiß nicht, inwiefern es in diefer Beziehung der 
Stellung eines eigenen Amendements bedarf, und möchte wünfchen, 
Herr Präfident, daß der Berichterftatter fi auch hierüber näher 
erklärte. | Ä 

. (Rad) einigen mehr formellen Zwifchenbenerfungen äußert :) 

Der Berichterftatter: Das geehrte Mitglied von Develes 
gönne bat bemerkt, Daß es eigentlich keinen Unterfchied zwifchen 
dem Antrage des Ausfchuffes und dem geftellten Amendement finden 
koͤnne. Borläufig will id nur auf einen Unterfchied aufnerffam mas 
hen, der fo bedeutend iſt, daß fchon daraus genügend erfannt wer⸗ 
den Fann, wie das Amendement etwas weſentlich Anderes enthält. 
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teifft, fo glaube ich, befkätigen zu dürfen, daß die Anficht des Yus- 
ſchuſſes noch immer dahin geht, daß die Eingabe an den Bundestag 
von den Fumkzionaͤren der Verſammlung unterfeärieben werben foll, 
Daß es aber zugleich norhwendig ſei, Jemanden burdy einen beſtimm⸗ 
ten, im Borau@ bewirkten Beichluß der Berfanmiung mit der Aus- 
führung des Gefchäftes ver Einfentemg zu beauftragen, und um and 
diefem Grunde bat der Ausſchuß den fraglichen Zufag aufgenam⸗ 
men. Läßt derſelbe fich vielleicht beſſer faften, jo ſoll es ges 
ſchehen. 

Ober⸗ und Landgerichtsadvokat Clauſſen: Ich darf mr noch 
bemerken, daß es nicht meine Abſicht geweſen iſt, durch das von mir 
geftellte Umendement den Antrag des Ausichufjes zu befchränfen, 
und es wird fich daſſelbe, wie ich glaube, fo faffen lafien, daß es 
alles Dasjenige enthält, was der Ausſchuß beantragt hat, und außer⸗ 
dem noch einen Antrag wegen ber durch den offenen Brief hervorge⸗ 
ufenen Berlepung. Ich babe überhaupt nur einen Zufag machen, 
keineswegs aber Weniger erwirten und beantragen wollen, ald der. 
Ausſchuß. | 

Der Präfident: Wenn ic den Herrn Berihterftatter richtig 
verſtanden habe, fo hat ex fich ein Amendement hinfichtlich des Zu= . 
faßes zu dem Antrage des Ausſchuſſes vorbehalten. 

Der Berichterftatter: Das ift allerbings meine Abſicht. 
Ich ‚möchte aber auch noch gern darüber Gewißhelt haben, ob es 
Die Anficht des Herrn Präfidenten ik, daß auch ohne Stellumg eines 
befondern Amendements andere Aktenftüde, ala die in dem Kem⸗ 
mitteeberichte namhaft gemachten „ eingefandt werben können, was 
mir übrigens ſchon in dem im Schlußantrage enthaltenen Anodruch, 
daß die „betreffenden Altenftüde‘’ einzufenden wären, enthalten zu 
fein fcheint. 

Der Bräfident: Rad meiner Meinung ift e8 unzweifelhaft, 
daß Dasjenige, was in dem Berichte nur erwähnt wirh, nicht zme 
Abſtimmung verftelt werden koͤnne, ſondern nur die eigentlichen An⸗ 
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mitgetheilten Aktenſtücken zu ergreifenden Maßregeln anheimzugeben und Dices 
gegen die Bundesverſammlung beſonders auszuſprechen; dieſelbe auch 

2) namentlich um den Schutz der durch den offenen Brief des Koͤnigs theils be⸗ 
drohten, theils verletzten bundesverfaſſungsmäßigen Rechte des Staates Holflein 
zu erſuchen.“ 

Ober⸗ und Landesgerichtsadvokat Clauſſen: Es iſt mir, 
Herr Präfident, von dem Ausſchuſſe mitgetheilt worden, daß er ſich 
für den Fall, daß fein Antrag von der VBerfammlung angenommen 
werde, bereitö über den ungefähren Inhalt des Schreibens an den 
Bundestag vereinigt habe. Aus dem mir mitgetheilten Entwurfe 
diefes Schreibens, weldher hoffentlich Die Genehmigung der Ber: 
fammlung erhalten wird, erfehe ih, daß darin Manches von Dem: 
jenigen fhon berüdfichtigt worden ift, was ich durch mein Amende⸗ 
ment zu erreichen münfchte, und, da ich nun die Ueberzeugung hege, 
daß ich doch gegenwärtig durch mein Amendement bei der Verſamm⸗ 
lung nicht Mehr erreichen werbe, als bereit in dieſem Schreiben ent« 
halten ift, fo finde ich mich, um nicht Die Zeit der Verfammlung un- 
nöthiger Weife in Anfpruch zu nehmen, veranlaßt, daffelbe zurüdzus 
nehmen, fofern Niemand Etwas dagegen zu erinnern finden follte. 

Da auf die desfallfige Frage des Präfivii Niemand hiergegen 
Etwas einwandte, bemerkte der Praͤſident, daß die Zurüdnahme des 
Amendements, als von der Berfammlung genehmigt anzufehen fei. 

Hierauf wurde die Schlußberathung eröffnet. 

Juſtizrath Klenze. Herr Bräfident! Wohliftes eine herbe 
Pflicht, welche wir zu erfüllen haben, indem wir heute Daran gehen, 
einen Beſchluß zu fafien, welcher von Seiten des Regierungsorgang 
für geſetzwidrig erflärt worden iſt. Es muß in diefem ernften Au⸗ 
genblic ein Jeder von und auf das Innigfte bewegt fein, ein Jeder 
muß auf das Gewiſſenhafteſte geprüft haben, ob es wirklich geſetz⸗ 
widrig fei, worauf wir jeßt finnen. Ich meines Theils muß mit bes 
wegtem Herzen erfläten, daß Nichts mir mehr widerftrebt, als eine 
DOppofizion gegen den Landesherrn, und zwar zumal gegen einen 
folchen Landesherrn, deſſen Geift, Kenntniß und Herzensgüte Jeder⸗ 
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mann Gereihtigfeit widerfahren laſſen muß. Ich habe immer ges 
frebt, wo ſich in meinem befchränften Kreife Gelegenheit dazu bar: 
bot, Die Liebe und die Achtung vor dem Könige zu verbreiten; bie 
Heiligkeit und Majeftät des Thrones erfenne ich als die höchfte Ge⸗ 
währ der Gefammtwohlfahrt des Volkes an. Macht und Kraft des 
Herrſcherthums ift in meinen Augen die erfte Bedingung eines geord⸗ 
neten Staats. In meinen ſchwachen Berfuchen, Diefes als eine noth- 
wendige Wahrheit auszufprechen, bin ich manchmal als ein Revolu- 
jionär, manchmal als ein ferviler Aſpirant bezeichnet worben, habe 
es aljo gewöhnlich Keinem recht machen fönnen, aber, indem ich 
die Fraſen der Beurtheilung durchging und nur meiner, aus dem 
Studium der Staatswiffenfchaft gefehöpften Einficht in die Entwicke⸗ 
lung des Staats folgte, ohne irgend eine andere Rüdficht zu neh⸗ 
men, bin ich immer fefter in meiner Neberzeugung begründet worden. 

Diefenun iftes, welcher ich im gegenwärtigen Augenblid 
folge, es ift die Meberzeugung, daß wir fo wenig eine gefeßwibrige 
Handlung begehen, daß wir vielmehr das wahre Wohl des Fürften 
und des Volls vereint befördern und die Macht und das Anfehen des 
Throns ſtützen. Es mag Diefes parador erfcheinen, da wir in 
diefem Augenblid dem erklärten Willen des Regenten entgegen hans 
dein, aber in der wahren Wefenheit des Staats löft ſich diefer 
Widerſpruch von felbft auf. 

Wir find in einer Staatsentwidelung begriffen, die alten For⸗ 
men find zum größten Theil gebrochen, und für eine ſchöne Staates 
form in Ordnung und Einheit ift das Morgenroth am Horizont er: 
ſchienen. Jede neue Entwidelung, jede Reform ift mit Schmerzen 
und Kampf verbunden. Die jungen, thatkräftigen Elemente der neuen 
Staatsform fünnen ſich nur reinigen durch Ausſcheiden der hete⸗ 
togenen Beftanbtheife,. durch Abichleifen an einander und duch Er» 
zeugung einer neuen Vermittelung, welche fie feſt und gerecht ver- 
bindet. 

Ih kann durchaus nicht der Anficht des geehrten Abgeorbneten 
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für Neuſtadt fein, welche er in der Borberathung ausgeſprochen, daß 
jet alle Hoffmung verloren fei, fih mit den Dänen zu verändigen, 
und daß man deshalb bei dem deutſchen Bunbe das einzige Heil ſu⸗ 
hen. müfle. Ich bin gerade der entgegengefehten Anficht, dab wir 
uns in der Beriode der Geburtswehen einer beſſern Zufunft befinden, 
daß diefe ein näheres und entfernteres Ziel uns vor Augen 
ftellt. Das nähere Ziel ift die gerechte Drbnung unfere® Staatover⸗ 
haͤltniſſes mit Dänemark; das entferntere die Verbindung Deutfch- 
lands und Skandinaviens, wozu das erfte den Vebergang bildet 
und wozu wir die Vermittler find. Es ift Diefes feine fchwärmerifihe 
See, keine füße Träumerei, fondern ed ift der feſte Glaube an die 
fortfchreitende Staatsentwidelung, die fi Durch Nichts hindern laͤßt, 
eben fo wenig wie die Pflanze, die duch Nacht und Sturm zur ſchoͤ⸗ 
nen Blüthe und Frucht emporgetrieben wird. 

Betrachten wir nämlich näher Die Scheidewand zwifchen Dänen 
und Deutfchen, worin befteht fie denn eigentlih? In materiellen 
Intereſſen, in Interefien des Handels und der Inpuftrie, wie zwi⸗ 
ſchen England und Sranfreih, wie zwifchen England und manchen 
andern Staaten des Kontinents? Keinesweges, vielmehr die ma⸗ 
teriellen Intereſſen beider Bölfer gehen Hand in Hand, und, was 
hier son Dänemark gilt, Das gilt gleichermaßen von Norwegen und 
Schweden. Zwijchen ven Schweden und Deutfchen hat niemals eine 
Feindſchaft ftattgefunden, vielmehr ſchon feit den Zeiten der Refor 
mazion ein reger geiftiger Berfehr. Was trennt und denn von Daͤne⸗ 
mark? Eben Nichts, als das leidige erregte Nazionalgefühl, welches 
wie eine wirkliche Krankheit erfcheint. Es ift hervorgetretem und 
übergegangen in ein Regierungsfpftem, auf eine Weife, die fih mur 
als eine Reakzion auffafien läßt. Die Dänen find nicht auf diefelbe 
Weiſe von den Deutfchen beeinträchtigt worden, wie wir jeßt von den 
Dänen, durch das deutfche Regierungsfyftem, welches bis 1772 in 
Dänemark überhband nahm. Es ſchlug diefes Syftem um in einer 
Periode, wo eben durch den dentichen Einfluß: die vortrefflichſten Ge⸗ 
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würde. Man kann biergegen nicht fagen, Daß Beide eine und diefelbe 
Berfon feien, denn, ſtaatsrechtlich betrachtet, find es durchaus zwei 
verfchiedene Berfonen ; gerade in ver Berfennung dieſes Unterſchiedo, 
in der Bermifchung zweier ſtaatsrechtlichen Berhältniffe, bie rein 
neben einander fiehen und die ihrer Natur nach wohl innig verbun. 
den, aber nicht vermengt werben Tönnen, liegt der Irrthum der gegen- 
wärtigen Staatspolitif und ihre praftifche Unausführbarfeit. Aehn⸗ 
lich war doc) früher das Berhältnig mit England und Hannover, 
der König-von England hätte jehr wohl mit dem Könige von Han- 
nover Krieg führen Fönnen, ohne daß Dies ftaatsrechtlich einen Wider⸗ 
fpruch enthalten hätte. Wenn wir daher dem Könige von Dänemark, 
der den Herzog von Holftein verlegt, opponiten, fo opponiren wir 
nicht unferm Landesherrn, fondern dem Könige von Dänemark, und 
wenn wir in ſolchem Falle unfern Herzog bei dem deutſchen Bunde 
vertheibigen, fo handeln wir vollfommen legal und loyal. | 
Was ſodann den zweiten Gefichtöpunft betrifft, die Verbindung 
Holfteind nämlich mit Schleswig und mit Dänemark, fo führt mid). 
biefer zurüd auf die nähere Entwidelung der bänifchen Reakzion gegen 
das deutiche und das Daraus hervorgegangene dänifche Regierungs⸗ 
foftem. Nachdem durch den Aufſchwung, welcher feit Holberg 
in der Ausbildung der daͤniſchen Sprache ftattfand, die daͤniſche Na⸗ 
zionalität zum jugendlichen Selbftbewußtfein gelangt war unb mit 
gerechten Selbfigefühl die deutſche Bevormundung zurüdgeftoßen 
hatte, nachdem diefe Entwidelung daͤniſcher Kraft. die Kataftrofe 
von 1772 herbeigeführt hatte, emtfaltete fie ihre Wirkſamkeit auf 
immer breiterm Boden und ging bald zum Angriff auf deutfche In- 
ftituzionen felbft über. So wurde uns ſchon im Jahre 1781 Oli⸗ 
varius als Profeffor der daͤniſchen Sprache nach Kiel gefandt, und 
der Angriff auf deutfche Rechte veranlaßte im Jahre 1803 den hoch⸗ 
geachteten Praͤſidenten der Kanzlei, zu refigniren, worauf diefelbe aus 
einer deutfhen in eine fchleswig-holfteinifche Kanzlei umgetauft 
wurde. Das waren indefien nur Heine Anfänge, und erſt durch das 
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ſtellt, der Staaisrath beftand faf nur aus Dänen, und auch die 
Deutichen, die nad) Kopenhagen gingen, wurden leicht von dem däni⸗ 
ſchen Einflufje infizirt. Wir erhielten dänifches Reichsbankgeld, daͤ⸗ 
nifche Schiffsmaße und mit diefen auch die Bezeichnung unferer Schiffe 
als „dansk Eiendom’’; das deutſche Eraminazionsfollegium für uns 
fere Seeleute in TZönningen wurde aufgehoben und nach Kopenhagen 
verlegt. Die Speziesbanf in Altona, bafirt auf gute ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Spezies, wurde und genommen, Reichöbanfpapiere 
wurden uns dafür angeboten, wir erhielten Kupfer für unfer Silber, 
und, eine eigene Bank zu errichten, warb uns unterfagt. Die Ber: 
mengung der Binanzen und Alles was damit zufammenhängt war 
nicht weniger Folge des dänifchen Regierungsfyftems. Run fonnte 
es aber nicht fehlen, daß mit dem Jahre 1813, als Deutfchland fich 
. erhob und das frangöftfche wie jedes andere Joch abwarf, eine deut 
ſche Reakzion gegen dieſes Syftem erfolgte. Es erfolgte ein Still. 
fand, Etwas wurde nachgelafien, vielleicht wäre es befier gewefen, 
daß es ganz fonfequent durchgeführt worden, dann würde uns auch 
die Sprache genommen fein, um jetzt dagegen zu reden. Ich übers 
gehe Das, was fich auf den Sprachfampf in Schleswig bezieht, Der 
Anfnüpfungspunft für die Fortführung und fortwährende Wieberaufs 
nahme der dänifchen Reakzion war das Herzogthum Schleswig. Im 
Jahre 1842 erfolgten in der ſchleswigſchen Ständeverfammlung bie 
bekannten Borgänge, welche indeſſen den Ausfpruch des Königs zur 
Folge hatten, daß die ftaatsrechtlichen Verhältniffe, auf denen die 
Selbftftändigfeit des Herzogthums Schleswig begründet fei, fo wie 
defien bisherige Berbinvung mit dem Herzogthum Holftein erhalten 
werben folle. Run bätte man glauben follen, es wäre ein Ruhe⸗ 
punkt eingetreten, es würde jest nicht in der Richtung weiter fortges 
fahren werden. Aber wir find bitter getäufcht worden. Anerfannt 
muß e6 zwar werben, daß ber daͤniſche Tert aus den Verordnungen 
weggelafien wurde, allein nichtsdeſtoweniger geht doch bis auf vie 
neueſte Zeit das Beftreben der Regierung dahin, die Herzogthümer 
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zu bevienen. Und warım wurden die alten Fahnen unferer Regi« 
menter entfernt? Ich weiß es nicht, aber fo Biel weiß ich, daß da⸗ 
durch die Außere Trennung der Herzogthümer befördert worben iſt. 
Zwar find hierdurch nur die Symbole der Bereinigung abgetchafft 
worden, aber das vereinigte Wappen ift ein Zeichen, welches uns 
heilig ift, weil fid) an dieſes Zeichen eine Idee Fnüpft, nicht allein 
die Idee der Treue gegen das Recht des Fürſten. Auf die neueften 
Vorgänge, auf Dasjenige, was jegt innerhalb und außerhalb dieſes 
Saales gejchehen ift, brauche ich nicht erft aufmerffam zu machen, 
-fondern nur auf die Motive, welche denfelben zum Grunde liegen 
and die wir aus den wenigen Momenten, weiche uns aus venfelben 
entgegentreten, ziemlich deutlich erfennen Eönnen. Aus Frankfurt wird 
von einem Diplomaten gefchrieben, wir follten und nur beruhigen, 
‚uns fehlafen legen, wir hätten ja Alles was wir wuͤnſchten; in ber 
Times wird ung gefagt, unfere Berhältnifie ſeien völlig geordnet, Eng⸗ 
land und Frankreich wären unter ſich darüber einig, der deutiche Bund 
koͤnne Dem nicht entgegentreten. Vielleicht wird es dereinft bei außer: 
ordentlichen Vorgängen der Diplomatie gefallen, Holſtein von 
Deutfchland abzureißen und Dänemark zuguwerfen, aber iſt Dies 
der richtige Weg für Die Regierung, um die Liebe des Volles zu ges 
winnen? If Dies der Weg, um das höchfte Palladium des Fürften, die 
Zufriedenheit und Die Trene feines Volkes, frei und ungeftört aufjus 
pflanzen, ift Dies der Weg, um zu einer Berföhnung zwiſchen den 
Herzogthümern und Dänemark zu führen? Mit nichten ! 

Ich hege die Ueberzeugung, daß das dänische Regiexungsſyſtem 
ein unmögliches geworben iſt, und es zeigt ſich Das nicht bloß bei 
und, fondern auch in Dänemarf ſelbſt. Die abfolute Monarchie, 
weiche allerdings 1660 ein Rettungsmittel war, hat fi) überlebt. 
Es ift Nichts Heiliger im Staate, als die Ehre und die Macht des 
Regenten, aber wie wird dieſes Panier des Glücks in Dänemark 
felbft behandelt? If die Majeftät des Thrones dort geheiligt ? Oh diefe 
fhändlichen, in buhleriſchen Wit gehüllten Angriffe auf die unver: 
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Ichbare höchſte Berfon, wie erfüllen ie das Herz des Patrioten mit 
Entfeben! Könnten wir fo Etwas? - Wir wußten nur aus biedern 
herzen ein biederes Lebehod zu rufen. Aber nun! Ich will ſchwei⸗ 
gen von Dem, was hier geichehen ift, wie Alles fchweigend ven König 
enpfing, und wie es erforderlich geworben war, befolbete Schreier 
aufzubringen, um ibm ein Hallo entgegenzurufen da, wo Ihn ver 
Kurzem der laute Herzensiubel des Volks empfing. Es if Dies 
Wahrheit, aber eine fchredliche Wahrheit für jeden Vaterlandsfreund, 
der den König achtet und liebt, der für Beide gern Leib und. Blut 
opferte. 
Aus dem Allen folgt nun der Schluß, daß das abfolute Regie 
zungsiuftem fich überlebt hat, und daß Schub und Rettung nur ges 
funden werden fann in dem Uebergange zu der Fonftituzionellen Ver⸗ 
fafjung, welde der Majeftät des Thrones die Unverlepbarfeit 
fichert und die Berantwortlichfeit den Miniſtern überträgt. Wie dieſer 
Nebergang geichehen kann, muß die Zeit lehren, ich aber Balte mich 
überzeugt, daß nur das fonftituzionelle Syftem uns mit den Dänen 
vereinigen wird. Was hat denn die Regierung davon, daß fie das 
daͤniſche Regierungsſyſtem befolgt? Etwa Dank und Anerkennung im 
Königreihhe? Keineswege! Man hat dort nicht genug, man will 
ſteis mehr, man wird nie zufrieden. — Die Durchführung des kon⸗ 
ſtituzionellen Prinzips wird zwar Kampf und Mühe koſten, allein 
man muß hindurch, per aspera ad asıra! — Eine fefle Vereinigung 
und Verbindung durch ein ſolches Prinzip ift nothwendig, es Fönnte 
eine Zeit fommen, wo politifche Ereignifie e8 veranlaßten, daß bie 
Herzogthümer von Dänemarf abgerifien und Deutfchland zugefchleus 
dert würden, Das würde alsdann ein fait accompli werden, eine 
Ihatfache, gegen welche, wenn fie einmal eingetreten ift, wie Die Er⸗ 
fahrungen hinreichend beweifen, feine Garantien helfen. 
Um das fonftituzionelle Syftem durchzuführen, find nach meiner 
Ueberzeugung die ſtaͤndiſchen Ausſchüſſe ein nothwendiges Mittel. 
Moͤgen auch die Mitglieder derſelben ſich anfänglich mit harten Wor⸗ 
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ten entgegentreten, fie werben doch ihr Gefühl zu üͤberwinden wiſſen 
und nur die Wohlfahrt beider Staaten ins Auge faſſen. Erf dadurch 
ließe fich eine Einigung erwirken, und nur, wenn diefer lebte Bers 
ſuch fcheiterte, würde man fagen können, daß jede Bereinigung un- 
möglich fei. Wie aber? wenn der Nazionalhaß zwifchen den Dänen 
und Schweden in neneſter Zeit verſchwunden ift, follte es nicht 
auch möglich, follte es nicht vielmehr gewiß und nothwendig fein, 
daß die Antipathien zwifchen ven Dänen und Deutfchen verfchwin: 
den, die von der Ratur durch fo enge Bande miteinander verfnüpft 
und beftimmt find, Hand in Hand einem Ziele entgegenzugehen? 
Wir dürfen nicht fürchten, von den Dänen überwältigt zu werben in 
den gemeinfamen Berathungen mit denfelben. Ich glaube, daß Hol⸗ 
ftein Männer vol Kraft, Muth und Kenntniß in hinreichender Menge 
haben wird, um feine Rechte zu vertheidigen. Ich glaube, daß beide, 
dänifche und deutfche Männer, wenn fie ſich gegenfeitig ins Auge 
fhauen, vielleicht anfangs mit einem widerftrebenden Gefühle, nad 
und nach aber mit Freundlichkeit und Milde einander begegnen, daß 
nicht Zeivenfchaftlichkeit Ihre Handlungen leiten, fondern daß fie, ein: 
gedenk der großen Aufgabe, die ihnen zum Wohle der Hürften und 
des Volkes geworden ift, einem Ziele der gerechten und billigen Eini» 
gung ſtets nachftreben und es erreichen werden. Rad Allem was 
mir mein Herz, was mir die Liebe zu dem Landesherrn und zu dem 
Lande fagt, nad) meiner gewiffenhaften Ueberzeugung und nah - 
meinen innigften Gefühlen if die Beibehaltung des gegenwärtigen. 
Regierungsſyſtems unmöglich und eine Verföhnung nur durch 
volle Anerkennung der Rechte eines jeden Landes zu erreichen. Ins 
den wir num fuchen, diefe Rechte mit aller Kraft zu vertheidigen, 
fönnen wir auch, wie ich meine, den Gang an ven Bundestag ale 
eine uns obliegende heilige Pflicht getroft wagen und, nicht in 
Dppofizion mit unferm Landesheren, fondern nur mit dem dä- 
nifchen Regierungsfnftem des Königs von Dänemark, getroft er- 
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Eingabe au den Bund das Verhaͤltniß Holſteias zu Schleswig nicht 
unberührt bleiben darf, fo fei ed mir erlaubt, das im Bericht An⸗ 
gedeutete in einigen Grundzũgen weiter darzulegen. 

Die ungertrennliche Verbindung zwifchen Schleswig und Hol: 
fein, wie fie durch Die comstitulio Waldemariana vorbereitet, durch 
Ehriftian I. geſchaffen und für fih und feine Nachfolger in der 
Regierung für ewige Zeiten befchworen ward, ift feine bloße abmini- 
ftrative, fie iſt auch eine nazionale und eine ſtaatsrechtliche. Daß fie 
eine nazionale ſei, kann Keiner leugnen, der nur fehen und hören 
kann; das Bewußtfein biefer Verbindung ift eingedrungen in das 
Volk und lebt in demfelben auf das Entfchiedenfte fort; es durch—⸗ 
dringt Die Bewohner Holfteins bis in die Heinfte Hütte, die Bewoh⸗ 
ner Schleswigs aber mit wenigen Ausnahmen; ja dem eifrigften 
Dänen Hat fi unbewußt Die Anſicht aufgebrängt, daß Schleswig 
zu Holkein gehört, denn, wenn er nicht als vorfichtiger Bolitifer vor 
dem Praͤſidentenſtuhl in Rothſchild fteht, bezeichnet er die Herzogthuͤ⸗ 
mer mit dem gemeinfchaftlichen Namen „Holſtein““, und, wer von ber 
Reſidenz nach Flensburg oder Hadersleben reift, Der macht eine Reife 
„nach Holſtein““. Eine ftaatsrechtliche aber if die Verbindung ber 
Herzogthümer eben durch Died Recht auf einen gemeinfamen Regen- 
ten. Es iſt ein großer Unterfchieb, ob der zeitweilige Regent aur zus 
fällig ein gemeinfchaftlicher it, ob bei der von der Regierung in Aus» 
ficht gefellten Trennung verſchiedene Regenten fi zu gemein 
ſchaftlicher Anminiftragion, zu gemeinſchaftlichen Regierungsmaßre⸗ 
geln vereinigen koͤnnen und wollen, oder vielleicht auch nicht wollen, 
oder ob das Land ſelbſt ein Recht darauf hat, daß Schleswig 
und Holſtein ſtets einen gemeinſamen Regenten behalten. Dieſes 
Recht aber hat das Land und es iſt mit den andern Privilegien bis 
auf den neueſten Tag beftätigt worden. 

Gehört aber diefe Raatsrechtliche Verbindung mit Schleswig 
zu den Rechten des Herzogthums Holitein, jo muß fie aud) vom 
deutfchen Bunde geſchützt werben, benn nach Art. 2u. 11 der Bundes» 
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diefer Hinficht liegt der Berfammlung ein Antrag des Ausfchufles 
vor, durch welchen ver Berfammlung vorgefchlagen wird, zu befchlies 
gen, daß die Maßregeln, welche der König von Dänemark als Herzog 
von Hofftein gegen diefen Bundesftaat und feine Ständeverfamm: 
lung in dem offenen Briefe vom 8. Juli 1846, in der Eröffnung an 
die Berfammlung von vemfelben Tage, und durch Die verweigerte Ans 
nahme der Adreſſe vom 24. Juli 1846 ergriffen hat, unter Ans 
legung fämmtlicher betreffenden Aftenftüde, durch eine von ber 
Berfammlung genehmigte Eingabe zur Kenntniß der hohen Bun- 
desverfammlung gebracht werden mögen. Rad dem ferneren 
Borfchlage des Ausfchuffes würde ſolche Eingabe von mir, als ders 
zeitigem Praͤſidenten der holfteinifchen Ständeverfammlung, an vie 
Bundesverfammlung einzufenden, und durch einen Profurator ders 
felben zu überreichen fein. Zunäcdhft daher werde ich den erften An⸗ 
trag und demnächſt ven, welcher blos auf die Form gerichtet If, falls 
von feinem der verehrlichen Abgeorbneten noch Etwas zu erinnern 
gefunden werden jollte, zur Abſtimmung verftellen. 

- Hierauf wurde von dem Praͤſidio an die BVerfammlung 
die Frage gerichtet, ob die holſteiniſche Ständeverfamntung bes 
fchließen wolle: 


„daß die Maßregel, welche der König von Dänemark ale Herzog von Holſtein 
gegen diefen Bundesſtaat und feine Ständeverfammlung in dem offenen Briefe 
v.8. Juli 1846, in der Eröffnung an diefelbe von demfelben Tage und durch bie vers 
weigerte Annahme der Adreſſe vom 24. Juli 1846 ergriffen Sat, unter Anlegung 
fämmtlicher betreffender Aftenftüdle durch eine von der Berfammlung genehmigte 
Eingabe zur Kenntniß der hohen Bundesverfammlung gebracht werde.’ 


Diefer Befchluß wurde von der VBerfammlung mit 42 Stimmen 
gegen eine Stimme angenommen. 

Hierauf wurde von dem Präftvium an die Verfammlung die 
Frage geftellt, ob fie befchließen wolle: Ä 


„daß der Etats s und Oberappellazionsgerichtsrath Wiefe, ale derzeitiger Präfle 
dent der bolfteinifchen Ständeverfammlung, beauftragt werden möge, die von 
der Verſammlung befchloffene Gingabe an bie Bundesverfammlung einzufenden 
und durch einen Profurator bei derfelben einreichen zu laffen. 
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Der Berihterftatter: Es kann zwar dem verehrlichen Ab⸗ 

geordneten für Glüdftadt die Befugniß, Ach Aber den verlefenen Ext- 
wurf zu äußern, nicht beftritten werden, aber es wäre gewiß fehr viel 
beffer und zur Aufklärung der Berfammlung förderlicher geweien, wenn 
Diele Bemerkungen bei der Vorberathung oder wenigftens bei der 
Schlußberathung gemacht worden wären. Was aber die Sache felbft 
. betrifft, fo glaube ich, daß das verehrlihe Mitglied Die Nichtüberein- 
flimmung der verlefenen Eingabe mit dem offenen Briefe mit Unrecht 
annimmt. Denn die Worte des offenen Briefes ſtimmen gerade mit 
denen der Angabe überein; es tft in dem offenen Briefe ausgefpro«s 
. chen, daß binfichtlich des Herzogthums Schleswig das Erbfolgerecht 
auf den daniſchen Thron unbeſtritten fei, daß Dies zwar hinſichtlich 
Holfteins bis dahin nicht mit Beftimmtheit gefagt werden könne, 
daß man jedoch feine unabläffigen Beftrebungen darauf richten 
werde, daß aud Holſtein mit dem daͤniſchen Geſammtſtaat uns 
teennbar verbunden werben folle. Ehen Dies ift auch in der Eingabe 
gefagt, es ift in derfelben alfo nicht zu Viel gefagt, aber auch nicht 
zu Wenig. 

Der Bräfident: Was den nähern Inhalt des offenen Briefes 
betrifft, fo lauten die Worte defielben, nachdem gefagt worden, daß 
‚Schleswig gang unzweifelhaft mit Dänemark verbunden und daß 
den koͤniglichen Erbſukzeſſoren das Erbfolgerecht in Schleswig zu⸗ 
ftehe, folgendermaßen: 

„dagegen hat die angeftellte Unterfuchung ergeben, daß mit Rüdficht auf einzelne 
Theile des Herzogthums Holflein Verhältniffe obwalten, welche Uns verhindern, 
Uns mit gleicher Beftimmtheit über das Erbrecht unferer fämmtlichen königlichen 
Erbſukzeſſoren über dieſes Herzogthum auszuſprechen.“ 

Es iſt von dem Koͤnige geſagt, daß das Erbrecht, welches 
feinen Nachfolgern auf dem daͤniſchen Thron hinfichtlich Schleswigs 
unzweifelhaft zuſtehe, mit Rückſicht auf einzelne Theile des Her⸗ 
zogthums Holſtein bezweifelt werde, und daß Dies ihn alſo verhin⸗ 
dere, ſich mit gleicher Beſtimmtheit hinſichtlich dieſes Herzogthums 
zu aͤußern. 
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Der Präfident: Ich will zwar der Anficht der fänımtlichen 
Mitglieder auf keine Weiſe irgendwie vorgreifen, indeß leugne ich 
nicht, daß, foweit ich allen Verhandlungen in der diesjährigen Ver⸗ 
fammlung gefolgt bin, ich e8 nicht anders habe verftehen können, als 
daß die Berfammlung von der, vielleicht irrigen, aber Doch immer von 
der Anficht ausgegangen fei, daß durch den offenen Brief ein Eingriff 
in die ftaatsrechtliche Stellung des Herzogthums Holftein gefchehen, 
daß eben durch die Erklärung, daß das Herzogthum Holftein ſich zu 
Dänemark verhalte als ein Staatstheil, die ftaatörechtliche Stellung 
des Herzogthums verlegt erfcheint. Es widerjpricht Die in Dem offer 
nen Briefe vargelegte Anficht von der ftaatsrechtlichen Stellung Hol: 
fteins durchaus der Anficht, welche die Berfammlung nicht blos in 
diefer, ſondern in allen früheren Diäten ausgeſprochen. Immer ift 
von der holfteinifchen Ständeverfammlung die Anficht geltend ges 
macht, daß Holftein ein felbfiftändiger Staat ſei; in der Erklärung 
St. Majeftät des Könige ift aber Dies nicht anerfannt. . 

Bürgermeifter Dr. Balemann: Es ift die Anficht über die 
Bedeutung des offenen Briefes, welche von dem verehrlihen Mit 
gliede für Glücksſtadt angefochten wird, auf das Beftimmtefte in dem 
von dem Ausfchuß der Berfammlung vorgelegten Berichte ausgefpro- 
chen, ohne daß deshalb Einwendungen vernommen worden find, und 
der Ausichuß hat daher angenommen, daß fie auch in der an ven Bund 
zu richtenden Eingabe ausgefprochen werden könne. Es fleht aus» 
drüdlich in dem Ausfchußberichte sub A 2 ausgefprochen, daß ein 
entichiedener Angriff auf die Razionalität und Selbftftändigfeit un« 
feres Landes bei der Regierung Beifall gefunden, daß ber Landes⸗ 
herr felbft in einem offenen Briefe dem Volke feine Abficht kundge⸗ 
geben hat, Holftein mit der Gefammtmonardie des daͤniſchen Staa» 
tes zu verbinden. Hier ift alſo ausdrücklich gejagt, was ſich in der 
verlefenen Eingabe findet, und, wenn in dieſer Hinficht Zweifel ſtati⸗ 
fanden, fo wäre e8 angemefjen gewefen, diefe bei der Borberathung 
oder wenigftens bei der Schlußberathung zu äußern. 
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fannt, indem vieleicht große Mächte Erbanfprüche geltend machten, 
und die daraus hervorgehenden Hinderniffe gerade follen woch erft 
befeitigt werden. Der Anficht des Königs nad) ift Holftein alfo jegt 
ſchon fein jelbftftändiger Staat, und dürfte daher der Ausdrud in 
der Eingabe eher zu Wenig, als zu Viel ausdrüden. 

Ober: und Landgerichtsadvofat v. BPrangen: Ic kann den 
Wunſch nicht zurüdhalten, daß jedes Mitglied fi über den Punkt, 
hinfichtlich deſſen ich Zweifel geäußert habe, Kar geworden. “Die 
Probe macht Jeder an fidy felbft, wenn er ſich fragt, ob er im Stande 
fel, jeden Dritten darüber ar zu machen, und Dies möchte vielleicht 
Manchem nicht fo-ganz leicht fein. Schon früher habe ich es, wenn 
ich desfalls auch keinen Antrag ftellte, für wünſchenswerth erflätt, 
daß man, ftatt von einer Abficht, die Selbftftändigfeit des Herzog: 
thums zu verlegen, zu fprechen, den Ausbrud wählte, daß Die Selbft- 
ftändigfeit des Herzogthums bevroht ſei. Es befagt Dies Daffelbe 
und befagt Nichts, was fich nicht begründen läßt. 

Der Berichterftatter: Wenn aber Etwas bevroht wird, 
fo muß auch eine Abſicht von Seiten Deffen, der bedroht, voraus⸗ 
gefeßt werden. Der Gedankengang, dem der Ausſchuß gefolgt, ift 
alfo ganz derfelbe, wie bei dem verehrlihen Mitgliede für Glüdftadt, 
und wird daher nur um Worte geftritten. 

Bon dem Präfidium wurde hierauf an die Verſammlung die 
Frage, ob noch fonft Jemand über den fraglichen oder einen andern 
Paſſus der verlefenen Eingabe Etwas zu bemerfen wünfche, gerich- 
tet. Bon Keinem wurde das Wort ergriffen. 

Der Präfident: Da feines der verehrlichen Mitglieder das 
Wort zu nehmen wünfcht, fo will ich mir nur noch geftatten, einige 
Anfragen hinſichtlich einzelner Punkte an den Herrn Berichterftatter 
zu richten. | 

In dem Schlußfage ift kurz bezeichnet worden, was der Bundes⸗ 
-verfammlung obliege hinfichtlich der Rechte jenes einzelnen Bundes⸗ 
ſtaats wahrzunehmen. Ich mache auf diefen Sat aufmerffam, um 
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die Rede fein können. Es fcheint mir daher der fragliche Sa den⸗ 
noch nur auf einer Argumentazion zu beruhen. 


Der Berichterfiatter: Wenn es auch im Ganzen richtig 
ift, daß der König von Dänemark in der Eröffnung an die Stände 
nur als Herzog von Holftein gerebet hat, fo ift es doch unzweifelhaft, 
daß er in dem offenen Briefe als König von Dänemark feine Erflä- 
rung abgegeben hat, und, wenn er in dem offenen Briefe die Mbficht 
ausfpricht, Die vollftändige Anerkennung der Integrität des dänischen 
Gefammtftaates zumege zu bringen, fo begreife ich nicht, wie Dies 
auf feine Eigenfchaft als Herzog von Holftein befchränft werben 
fann. Die ausgefprochene Abficht kann er eben nur ald König von 
Dänemark haben. 


Der Präfident: Ich will e8 unentfchieden laffen, in welcher 
Dualität unfer Landesherr zunaͤchſt in Betracht fommt ; ich will jedoch 
darauf aufmerffam machen, daß in dem offenen Briefe alle Titel des 
Könige genannt find. Der Eingang des offenen Briefes fpricht aber 
noch deutlicher, als der Schluß, wo von Holftein die Rebe ift, aus, 
daß der König Holftein ſchon jetzt als Theil des. Königreichs an⸗ 
fieht. Es heißt {m Eingang: „daß es durch viele Thatſachen zu 
ſeiner Kenntniß gelangt ſei, daß bei manchen ſeiner Unterthanen un⸗ 
klare und irrige Vorſtellungen über die Sukzeſſionsverhältniſſe in 
der Monarchie herrſchten, und daß dieſe Vorſtellungen dazu be⸗ 
nutzt würden, um Unruhe und Bekümmerniß über die Zukunft des 
gemeinſamen Vaterlandes hervorzurufen,“ und hierauf fährt der 
König fort und beruhigt feine Unterthanen in jedem einzelnen Lan- 
destheile. Ich meinerfeits bin übrigens durd die Erflärung dee 
Herrn Berichterftatters, daß der Schlußſatz der verlefenen Eingabe 
den Bundesgejegen entnommen ſei, vollftändig aufgeflärt. 


Nachdem hierauf von dem Präfidium noch einige Heine Form⸗ 
fragen an den Berichterftatter gerichtet und Daffelbe fi) durch bie 
desfalls von dem Berichterftatter gegebene Auskunft befriedigt er 
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Härt hatte, ftellte Daffelbe zur Frage, ob die Verſammlung be⸗ 

ſchließen wolle: | 
daß der Sat in der verlefenen Eingabe „Aus diefen Aftenftüden 
geht hervor, daß u. |. w.’’ der Veränderung, welche von dem 

Herrn Abgeordneten für Glüdftadt, wenn aud) nicht beantragt, 

fo dod für wünſchenswerth erflärt worden fei, unterworfen 

werde? 

Diefe Stage wurde von der Verfammlung mit 43 Stimmen 
gegen eine verneint. 

Sodann wurde von dem Präfidium zur Brage geftellt, ob die 
Berfammlung befchließen wolle: 

daß der Schlußſatz in der verlefenen Eingabe der Bundesver: 

fammlung : „welche die Verpflichtung übernommen hat, die 

Rechte jedes einzelnen Bundesftaates auf Anzeige der Bethei- 

ligten nad) innen und außen ungefränft zu bewahren’ ganz 

wegaulafien? 

Auch diefe Frage wurde von der Berfammlung mit 43 Stimmen 
gegen eine verneint. 

Der Präfident: Ich richte nunmehr die Frage an die Vers 
fammlung: 

Will die Berfammlung befchließen, daß in Uebereinftimmung 

mit dem vorliegenden Entwurfe die von der Berfammlung an 

die Bundesverfammlung zu richtende Eingabe abgefaßt und 
ausgefertigt werde? 

Diefe Frage wurde von der Berfammlung mit 43 gegen eine 
Stimme bejaht. 

Nachdem hierauf von dem Praſidium der Verſammlung ange⸗ 
zeigt war, daß es für die Ausfertigung der fraglichen Eingabe in der 
gehörigen Form Sorge tragen und das weiter Erforderliche veran- 
laffen werde, wurde die Sigung gefchlofien. 
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TI. Verhandlungen über einen Antrag anden König-= 
Herzog wegen Wiederherftellung des der Ständenver- 
fammlung zuftehenden freien Petizionsrechtes. 


(9. Sigung, den 28. Juli 1846 5 gegenwärtig 44 Mitglieber.) 


Nach Erledigung verfchiedener Eingänge, darunter auch einer 
Anzeige von. der fländifchen Redakzion der Ständezeitung: daß 
der Föniglihe Kommiffar den Abdrud des Adreßentwurfs in der 
gegenwärtigen Faſſung nicht genehmigen wolle — worauf der 
königliche Kommiſſar feine Aeußerung fi) vorbehält, bemerkt 

der Präfident: Wir werden nunmehr zur Tagesordnung, 
der Motivirung der von dem geehrten Mitgliede von Jeröbed geftell- 
ten PBropofizion, übergehen können, und erfuche ich den Herrn Pro: 
ponenten, feine PBropofizion motiviren zu wollen. 


Klofterprobft, Grafv. Reventlomw von Jersbeck. Herr Prä- 
fident! Ich fie in diefem Augenblid in der 6. Ständeverfanm- 
fung, der ich beigewohnt, der 3. in Holftein, nachdem ich bereits in 
drei Ständeverfammlungen in Scyleswig gefeflen habe. Ich habe 
in diefer ganzen Zeit nicht ein einziges Mal eine Propofizion geftellt, 
weder hier noch dort. Daraus ergiebt fi, meine ich, daß ich nicht 
leicht bereit bin, überhaupt eine Propofizion zu ftellen; viel lieber. 
überlaffe ich e8 befieren Gaben und befjeren Talenten, eine Sache 
durchzuführen, als daß ich es thue. Wir find aber in dieſem Augen: 
blid in einem Zuftande, in einer Lage, wie fie in der ganzen Zeit 
unferer ftändifchen Inftituzion nicht vorgefommen. Nur durch die 
Wichtigkeit des Moments werde ich veranlaßt, mit einer Propofizion 
hier aufzutreten. Ich bin dabei nur meiner Ueberzeugung gefolgt, 
und, wenn ich mit meiner Ueberzeugung bei vielen der geehrten Mit⸗ 
glieder feinen Anklang finde, fondern mit der Ueberzeugung Anderer 
in Konflikt gerathe, fo habe ich mid, doch, indem ich jede entgegen- 
gefegte Meinung willig anerfenne, durch diefe Betrachtung nicht ab⸗ 
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Halten lafien dürfen, meine Anficht hier vorzulegen. Meine Bropoft- 
zion lautet: j 


Die holfteinifhe Ständeverfammlung befchließe: 

„eine allerunterthänigfte Bitte an Se. Majeflät den König zu richten um die Ans 
erfennung und Wiederherflellung des ber Berfammlung grundgefeßlich und noth⸗ 

wenbig zuftehenden freien PBetizionsrechte 8,’ 
Es ift nicht meine Abficht, weitläufig auszuführen, ob und daß 
uns das Petizionsrecht befchränft iſt. Es tft in dieſem Punkt eine 
fo große Uebereinftimmung der Anfichten, daß es als notorifch anzu⸗ 
fehen it. Man hat fich über diefe Angelegenheit in der Verſamm⸗ 
lung weitläufig ausgefprochen, es ift indeß dieſe Angelegenheit nur 
beiläufig befprochen, nicht ganz allein zum Gegenftand eines Antras 
ges gemacht, und Dies ift es, was, meiner Anficht nach, der Augens 
blick durchaus erfordert. Unſer Petizionsrecht ift befchränft durch die 
Tönigliche Eröffnung. Diefe Beichränfung iſt bereits zur Anwen⸗ 
dung gefommen durch die Zurüdgabe der Adreſſe, welche dem fönig- 
Lichen Herm Kommiffar von der Berfammlung überreicht worden. 
Sch werde mich nicht weitläufig darüber verbreiten, daß wir das 
Betizionsrecht haben, daß wir e8 haben müffen. Dies ift ſchon 
geftern ausgeführt. Ich habe die beiden Seiten meiner Propofizion 
abfichtlich durch die Worte angegeben, 1) daß wir das Petizions» 
recht grundgeſetzlich haben, und 2) daß wir es haben müffen. 
Srundgejeplih haben wir es. In diefer Beziehung ift fchon geftern 
Der Berfammlung das Nöthige vorgelegt, ſchon aus dem $. 5 des 
Grundgeſetzes vom 28. Mai 1831 ift volftändig zu entnehmen, daß 
wir das Petizionsrecht Haben. Grade darin ift Dies ausgefprochen, 
Daß ein Unterfchied gemacht wird zwifchen den gewöhnlichen Gegen⸗ 
Händen unferer Wirkfamfeit und den übrigen, Hinfichtlich deren es 
und ganz fpeziell geftattet ift, Bitten und Befchwerden vor den Thron 
au bringen. Was aber den zweiten Punkt betrifft, daß wir nämlich 
Das Petizionsrecht haben müffen, fo fcheint mir der jegige Augen 
Blid ganz beſonders geeignet zu fein, denfelben einer Erörterung zu 
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unterziehen, und die Refultate, zu denen wir gelangt, der Regierung 
vorzulegen. Sie wird nicht anders fönnen, al8 von der Auslegung, 
die fie jest unferem Betizionsrecht gegeben, zurüdzufommen. Die 
befte Einleitung dazu wird die Darlegung der Nothwendigkeit fein. 
Für die Nothwendigkeit ließen fich viele Beifpiele anführen, zunächſt 
aber der jegige Zuftand, und aus diefem geht es Klar hervor, wie 
nothivendig das Petizionsreckt ung ift, daß wir ohne daſſelbe in un⸗ 
jerer Wirfjamfeit gehemmt find. Wie wir denn wirflid gehemmt 
find. Dies haben wir ſchon ausgefprochen in der Adreffe, da aber 
diefe nicht angenommen, ift e8 um fo nothmendiger, Daß es ausge: 
fprochen werde gegen die Regierung, und daß es motivirt werde. 
Wir haben geftern in der gründlichen Dedulzion des verehrlichen 
Abgeordneten für Neuftadt gehört, daß das Petizionsrecht uns zu⸗ 
ſtehen müfle, e8 wurde ausgeführt, daß ed und zuftehen müfle aus 
allgemeinen Gründen und aus fpezielen Gründen. Gegen viefe 
allgemeinen Gründe hat der Fönigliche Herr Kommiffar ein Beifpiel 
angeführt, daß das Petizionsrecht nicht immer zum Nutzen und From: 
men gereiche, der königliche Herr Kommiffar hat aufmerffam darauf 
gemacht, daß eine zu weit gehende Ausübung diefes Rechtes in der 
Rothſchilder Ständeverfammlung der Grund der traurigen Verhäft- 
niffe fei, unter denen wir leiden, daß allein hierdurch alle die Zuftände, 
alle die königlichen Erlaffe hervorgerufen fein, durch die wir uns 
jest gehemmt fühlen. Diefe Aeußerung des Föniglichen Herın Kom⸗ 
mifjard ift von zwei Seiten zu betrachten. In einer Weife hat fie 
mich gefreut, fie ftimmt durchaus überein mit meiner innigften Weber: 
zeugung, und es hat mich gefreut, daß das Organ ver Regierung 
felbft dieſe Ueberzeugung ausgeſptochen, ich afzeptire dieſe Aeuße⸗ 
rung und ich halte mich verpflichtet, darauf anzutragen, daß ſie in 
das Protokoll der Verſammlung eingetragen und durch die Stände: 
‚zeitung allgemein befannt werde. Es ift vollfommen wahr, daß der 
Drud, unter dem wir leiden, die Betrübniß, welche unfere Herzen 
erfüllt, allein hervorgerufen ift durch das in der Rothſchilder Stände: 
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verfammlung Borgefallene. Allein auf der andern Seite muß ich 
dem Töniglichen Herrn Kommiſſar Hinfichtlich der daraus gezogenen 
Konfequenz auf das Beitimmtefte widerfprechen. Keineswegs ift die 
zu weit gegangene Ausübung des Petizionsrechtes der Rothfchilder 
Stänvdeverfammmlung allein an unferer Betrübniß fhuld. Das 
PBetizionsrecht, welches die Rothſchilder Ständeverfammlung auge 
geübt hat, wie follte e8 auf und eingewirft haben? Wenn fie zu 
weit gehen, wenn fie fordern, was die Regierung nicht bewilligen 
darf, ich weiß nicht, wie Dies uns berühren fol. Es wäre die Pe⸗ 
tion ja nur ganz einfach abzumweifen geweſen; alfo leineswegs die 
Petizion allein ift fhuld an dem Drud, unter dem wir leiden und 
noch leiden werben, es ift die Art, wie die Regierung fich diefer Be- 
tyion gegenüber benommen hat während der Verhandlungen in der 
Rothſchilder Ständeverfammlung und nach der Berfammlung. Denn, 
wenn dieſe Petizion nicht fcheinbar von der Regierung unterſtützt 
wäre, wäre gar fein Grund gewefen, zu befürchten, daß die Regie: 
rung ein Verfahren einfchlagen werde, welches uns berührt. Ich 
mache hierauf ausdrücklich aufmerffam, denn Alles worüber man 
fih über uns bei der Regierung beflagt hat, die von der holſteini⸗ 
ſchen Ständeverfammlung im Jahre 1844 eingereichte Verwahrung 
ift ja eben nur hierdurch hervorgerufen; aus eigenem Antrieb haben 
wir Nichts gethan, feinen Finger haben wir gerührt, fein Wort ges 
jagt, was verlegen fonnte, Nichts haben wir geihan, als uns ver: 
theidigt, wir haben feinen Antrag geftellt auf beftimmte Dinge, nur 
abgewehrt haben wir, nur den Antrag geftelt, daß feine Einwirkung 
auf uns geübt werde. Ich muß daher in Abrede fielen, daß der au 
weit gegangenen Ausübung des Petizionsrechts Das beizumeſſen iſt, 
was ung gegenwärtig fo ſchwer drüdt. 

Wie ift e8 aber mit unferem Betizionsrecht? Was iſt eigentlich 
die Gefchichte der. Befchränfung des Petizionsrechtes bei ung? Die 
Regierung bat die Anficht, daß uns nad) unferm Grundgeſetze das Pe⸗ 
nionsrecht in gewiffen Verhältmiffen nicht zuſtehe. Wenigftens 
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müffen wir annehmen, daß das Grundgeſetz in dieſer Hinficht nicht 
habe verändert fein follen, fondern daß es ſich ergebe aus einer Aus⸗ 
legung deſſelben. Wie ift es damit ergangen, hat die Regierung den 
8. 5. des Grundgeſetzes nicht jchon früher gefannt? Ich muß es an- 
nehmen. Doch wird ihr Alles, was im Jahr 1844 in der Roth⸗ 
ſchilder Ständeverfammlung, 4 Meilen von Kopenhagen, vorgegan- 
gen, bekannt geweſen fein, fie bat die Verhandlungen geftattet, die 
Adreffe ift angenommen, die Gefinnung, aus der die Adreſſe hervor: 
gegangen, ift als loyal belobt, uns aber ift gefagt: Ihr ſollt nicht 
mehr reden! Die eine Adreſſe wird angenommen, und dann ift es 
vorbei. 

Wir fehen hier eine, vieleicht auf Ueberzeugung der Regierung 
gegründete Anficht, wodurch die Wünfche des dänifhen Volks be 
günftigt, unfere nicht berüdfichtigt werden. Was follen wir thun? 
VorläufigNichts, als und dagegen ausfprechen. Dies follen wir aber 
nicht thun dürfen. Dies ift aber eine Unmöglichkeit, und die Regie: 
rung muß Dies anerkennen, es ift nicht möglidh, daß Jemand ver: 
ſchweige, mas ihm ſtets am Meiften auf dem Herzen liegt. Die Res 
gierung befindet fich In einem Irrthum, in einer Unfenntniß über 
uns, und ich glaube, daß es unfere Pflicht ift, ihr Dies in einer Ein- 
gabe Har zu machen, und ich glaube, daß wir diefe Eingabe fo abs 
faffen können, daß fie angenommen werden muß. Spätere Stände: 
verfammlungen mögen dann thun, was dann ihre Pflicht. Ich muß 
bier aufmerkfam darauf machen, wie wir gewiflermaßen fchon grund: 
geſetzlich ſchlimmer geftellt find, als die Dänen. Die Dänen dürfen 
wenigftens in Angelegenheiten petizioniren, die das ganze Königs 
reich betreffen ; und Dagegen fcheint man dies Recht nur bei ven Ans 
gelegenheiten zugeftehen zu wollen, die fpeziel das Herzogthum bee 
treffen. Yür beide Hergogthümer dürfen wir nicht petizioniren. Dies 
iſt meiner Anficht nad) ein Kardinalpunft, Das, was mich vor Allem 
am Meiften drüdt, und Dies ift das Verhältniß, welches unmöglich 
beftehen Tann. Man hat fi Hier in der Verfammlung darüber 
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ggeftritten, ob die Herzogthümer als eine Einheit anzufehen, als felbft- 
Mändiger Staat. Ich muß geflehen, daß mir dies Alles von jeher 
wolfommen gleichgültig geweſen ift, ich habe den ganzen Streit hier: 
züber ſtets nur als leere Worte anjehen können; in einem Kompen- 
»ium über das Wort ‚ Staat’ fonnte man darüber weitläufig fich 
ergehen, ob das Herzogthum Holftein ein Etaat ift oder nicht. Dies 
aber, daß die Verbindung der Herzogthümer Schleswig und Hols 
Fein eine folche ift, Die in Das ganze Leben aufs Tieffte hineingreift, 
<Dies, daß die Herzogtbümer ihrem innerften Weſen nach fo in ein» 
ander verwachſen find, daß ihnen, wie bei einem menfchlichen Kör: 
Der, die Adern und die Blutgefäße gemeinfchaftlich find, Dies ift mir 
Hlarer, als irgend Etwas, und ich betrachte daher, wie ich Daͤne⸗ 
warf in einem weiteren Kreife ald mein Vaterland anfehe, die Her⸗ 
aogthümer in einem engeren Kreife ald mein nächftes und eigentlis 
ches Vaterland, und, wenn man die Herzogthümer trennen will, fo 
fühle ich nichts Anderes, als wenn man mein Vaterland in zwei 
Stüde audeinanderreißen will. Ich weiß fehr wohl, daß Dies nicht 
die Abſicht der Regierung iſt, aber es ift mir zweifelhaft, ob nicht 
vielleicht die dänische Tendenz, die auf eine Trennung der Herzogs 
thümer hinausgedt, fi) unbewugt in der Regierung geltend mache, 
und dagegen müffen wir bitten können, und ſchon Dieſes allein giebt 
einen unabweislichen Grund ab für die Nothwendigkeit unferes Bett 
Zionsrechtes. 

Ich glaube, daß die Meiſten in dieſer Verſammlung in dieſen 
Grundanſichten mit mir einverſtanden find. Wenn ich mir dennoch 
vie Befürchtung nicht fern halten fann, daß meine Propofizion 
Bielen nicht am rechten Orte zu fein fcheint, fo, weiß ich, hat Dies 
nicht feinen Grund in einer Verſchiedenheit unferer Anfichten über« 
Haupt, fondern nur in einer Verfchiedenheit der Anfichten über den 
Weg, der von uns eingefhlagen. Man hat geglaubt, daß wir uns 
wicht an die Regierung wenden dürfen, daß wir an den Bundestag 
schen und feine Bitte direkt an unferen Landesherrn richten follen. 
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Ich weiß jcht wohl, worauf tiefe Meinung gerichtet ik, und will an⸗ 
erfennen, bag Jeder dabei jeiner lleberzeugung gefolgt jein wird, ja, 
daß fie vielleicht richtiger ift, als die meine. Meine Anficht iR aber, 
dag wir und vor Allem nicht allein an unjeren Landeöherrn wenden 
fonnen, fondern daß wir dazu verpflichtet ud. Ich bin dabei voll- 
fommen mit dem Herm Abgeordneten für Lutjenburg und Plön ein: 
veritanden, daß wir nicht in der Stimmung find, und den Arbeiten, 
die unferer Wirkſamkeit zugewieſen find, zu unterziehen, diefe eine 
Arbeit aber müſſen wir noch vollbringen, und ich meine, daß wir 
Kichts weiter, als fie, vornehmen, daß, wenn wir dieſe vollendet, wir 
für diefe Diät gethan, was unjere Pflicht erforderte. Es iſt Dies 
die legte Berfammlung in diefer Wahlperiode; was weiter vorzu⸗ 
nehmen, müfjen wir der künftigen Berfammlung überlajjen. Meiner 
Anficht nach müſſen wir mit diefem einen Akte unfere Wirkffamfeit 
für dies Mal befchließen, denn es iſt nicht möglich, daß und noch in 
diefer Diät die Refoluzion auf unfere Eingabe zugeht, und anderers 
feits finde ih, daß wir nicht an die Arbeit gehen können, ehe uns 
die Refoluzion zugegangen. Jedenfalls ift ein anderes Hinderniß 
da, unfere Stimmung macht e8 uns unmöglich, ich wenigftens fühle 
mich vollfommen unfähig, jetzt noch darüber zu berathen, wie viele 
Einnahmen den Hebammen zugeftanden, welche Eintheilung für die 
Syitfatsdiftrifte angenommen werben fönne, und dergleichen. Eine 
Sache bat und erfüllt und fo erfüllt, daß diefe eine Sache mid 
wenigftens verhindern würde, mid jest mit andern, nothwendige 
ganz in den Hintergrund tretenden zu befaſſen. 

Ich ſtelle den Antrag an die Verſammlung, daß meine Propo⸗ 
ſizion zur naͤheren Prüfung an einen Ausſchuß verwieſen werde. 

Ober- und Landgerichtsadvokat v. Prangen: Ich unterſtütze 
die vorliegende Propoſizion in dem Sinne, daß ſie einem Ausſchuſſe 
zur näheren Prüfung überwiefen.werde. Ich halte die Prüfung ver 
Propofizion von einem Ausfchuffe für durchaus nothwendig, nament⸗ 
lich mit Rüdficht auf den Standpunft, auf welchem wir jept ftehen, 
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mothwendig nach der gefirigen Verhandlung, nothwendig nad) dem 
Inhalt der koͤnigl. Eröffnung über die Sukzeſſion, nothwendig, nach⸗ 
Dem und die Devufzion der Kommiffion wegen der Erbfrage zuge 

Rellt worden, und nad) den Aeußerungen, die wir geftern von dem 
Herrn Kommiflar über feine Anficht in Betreff der königl. Eröffnung 
und der Entgegennahme einer Petizion wegen Zurüdnahme der Bes 
ſchraͤnkung unferes Petizionsrechtes vernommen haben. Ich halte es 
$ür nothwendig, daß beide Sachen, die, welche die geftrige Diefuf- 
ſion befchäftigte, und die, welche heute vorliegt, einer näheren Bear: 

beitung in einer Kommittee unterzogen werden, damit die Verſamm⸗ 
Jung dann, wenn beide Berichte vorliegen, fich entſcheiden koͤnne, 
welchen Weg fie einzufchlagen für angemeffen halte. Ich halte- Dies 
für um fo winfchenswerther, als, wie der verehrliche Proponent ges 
äußert hat, eine Verſchiedenheit unferer Grundanfichten nicht eriftirt, 
wohl aber der Anfichten über den Weg, welchen wir einzufchlagen ha⸗ 

ben, und das Interefie der Berfammlung erheifcht, daß Nichts ge« 
ſchehe ohne die forgfamfte und wo möglich die ruhigfte Prüfung. 
Unfere Pflicht gegen den König und gegen das Land erheifcht nicht 
allein die forgfamfte, fondern auch eineruhige Prüfung, daher ftimme 
ich für die Berweifung der Propofizgion an eine Kommittee. Here 
Praͤſident! Die Unruhe des Landes ift groß, namentlich if fie her⸗ 
vorgerufeu durch den. offenen Brief, bei der Ständeverfammlung iſt 
dieſer allgemeine Eindrud noch vermehrt durch die Fönigliche Eroͤff⸗ 
mung. Es ift der ſchmerzliche Eindrud, den die Föniglihe Eröffnung 
auf und Alle gemacht hat, zu frifch, ale daß ich nöthig hätte, es weit⸗ 
Yäufig zu berühren. Was hat aber eigentlich die allgemeine Aufre⸗ 
gung bewirkt? Richt die Entfcheidung wegen der Sufeffion, ich 
glaube im Gegentheil behaupten zu können, daß diefe, in einer fernen 
Zufunft ruhende Frage die Bevölkerung der Herzogthümer ziemlich 
gleichgültig gelaffen hat, — nicht die Frage wegen der Sufzeffion 
alſo, fondern die Beforgnis für die Selbfiftänpigfeit und die Nazio⸗ 
walität Holfteins und des eng damit verbundenen Schleswigs, und 
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namentlich auch der Blick auf die ferneren Kolgen des offenen Briefes, 
die Beforgniß wegen der in dem offenen Briefe angedenteten möglis 
. hen Zerftüdelung des Herzogthums Holftein. Unfere Beſorgniſſe 
find vermehrt gerade durch die Erinnerung an Das, was in der 
Rothſchilder Ständeverfammlung im Jahre 1844 vorgegangen ift, 
durch Die Erinnerung an die damaligen Yeußerungen und Ermuntes 
rung des dortigen koͤniglichen Kommiſſars. Das find die Umftände, 
die eigentlich das Rand in Bewegung gebradit, und hierzu fommt, ich 
muß es fagen, eine ganz unglüdliche Kaffung der Föniglicden Eröff- 
nung. Diefe Eröffnung beſchraͤnkt offenbar unfer verfaffungsmäßiges 
Petizionsrecht, und es tritt dieſe Beſchraͤnkung auf in Verbindung 
mit dem offenen Briefe; auch ift die königliche Eröffnung felbft, na⸗ 
mentlich in dem Sage, der fich auf das Petizionsrecht bezieht, mehr: 
faher Deutung fähig. Die ernfteften Befürchtungen für die Selbſt⸗ 
ftändigkeit der Herzogtbüümer, Beſorgniß hat Alles ergriffen, was in 
den Herzogthümern an deutfchen Elementen ſich befindet; jung und 
alt, reich und arm, Leute des verfchiedenften Standes, der verſchie⸗ 
denften Bildung find auf gleiche Art aufgeregt. Auch ift, wie ich mich 
überzeugt habe, diefe Aufregung viel ftärker, al8 Die Regierung an⸗ 
nehmen mag. Unſere Aufgabe ift es aber, die Anfichten zu berichti- 
gen, die Leidenfchaften nicht noch mehr zu entflammen; ohne Rüde 
fiht nach oben, aber, ich fage es, auch ohne Rüdficht nady unten, follen 
wir Die Gerechtſame des Landes wahrnehmen. Unfere Pflicht ift es, 
ich wieberhole ed vor allen Dingen, die Anfichten zu berichtigen. Es 
tritt uns in der That in den erwähnten Erlaffen der Regierung ein 
gänzliches Verkennen unferer Verhälmifie entgegen. Ich glaube 
wirklich, und es ift meine innigfte-Weberzeugung, daß die Regierung 
mit dem offenen Briefe etwas Gutes hat fliften wollen, daß fie ven 
offenen Brief zur Beruhigung der Gemüther veröffentlicht hat, aber 
gerade das Gegentheil ift eingetreten. Die Regierung muß ſich alfo 
in dem größten Irrtum befinden, wie hätte fie fonft ein Mittel wäh- 
len können, welches gerade Das Gegentheil von Dem bewirken mußte, 
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was ſie bewirken wollte? An uns iſt es, zu thun, was und nur moͤg⸗ 
Lich, um die Regierung hierüber aufzuklaͤren. Die Regierung geht 
vielleicht zum Theil davon aus, daß man in den Herzogthuͤmern für 
Den Fall des dereinftigen, wenn es eintreten follte, einer fehr fernen 
Zufunft erft vorbehaltenen Exrlöfchens des königlichen Mannsftams 
mes eine Trennung von dem Königreich wünfche. Bis zum 8. Juli 
wwünfchte man Dies wahrfcheinlich nicht, ich glaube, Dies behaupten 
zu können. Der Eindrud des offenen Briefes aber mag, ich fürchte 
es, mande Anfichten verändert haben. Es ift alfo alle Beranlaffung 
für uns, dahin zu wirken, daß die Regierung aufgeklärt werbe über 
Den Eindrud, den ihre Maßregel gemacht hat, damit diefer Eins 
Drud wo moͤglich geſchwaͤcht oder getilgt werde. Aber auch die An= 
ſicht des Volls werde von uns berichtigt. Ich bin überzeugt, daß 
Die Andeutung der Föniglihen Erlaffe von dem Volke ganz andere 
aufgefaßt wird, al8 fie nad) der Anficht der Regierung aufzufaflen 
if. Ich babe für meine Perfon die Ueberzeugung, daß die Regie: 
rung in ihren Erlaffen blos auf die Sufzeffion das Gewicht legt; 
diefe iſt aber zur Zeit von untergeorbnetem Interefje. Seit der Ers 
öfnung find uns die NRefultate der von der wegen der Sukzeſſions⸗ 
age ernannten Kommiffion angeftellten Unterfuchungen mitgetheilt 
worden, und dienen diefen Mittheilungen offenbar zur Erklärung der 
Bedeutung des offenen Briefe. Hätten dieſe Mittheilungen uns 
vorgelegen, als die Adreſſe von der Berfammlung berathen wurde, 
fo, glaube ich, würde diefe anders ausgefallen fein. Die Aeußerun⸗ 
gen, die in dem erwähnten Refüme vorkommen, erfcheinen mir 
wenigftens ſehr bedeutend. Die Regierung hat uns daſſelbe mitges 
theilt, wir dürfen alfo wohl annehmen, daß der Inhalt deſſelben 
mit ihrer Anficht übereinftimmt. Es wird nun aber in diefem Refüme, 
Seite 9, ausgefprochen, die Abſicht Friedrichs IV. fei wirklich 
darauf ausgegangen, Schleswig zu einer Provinz von Dänemark 
wmachen, allein er habe diefe Abficht nicht verwirklicht. Seite 12 
Dagegen wird wiederum gefagt, daß das Königsgefeg in Schleswig 
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nicht gelte, daß es dort nicht publizirt worden, ferner, daß bie Infor: 
porazion Schleswigs nicht zur Ausführung gekommen, daß Schles⸗ 
wig in Beziehung auf Dänemark nicht einen Staatötheil im engeren 
Sinne bilde. Ich weiß fehr wohl, daß Worte an ſich nicht entfcheis 
dend find, aber in einem folchen Dokumente erfcheinen ſolche Aeuße⸗ 
rungen fehr bedeutend, und ich bin überzeugt, es muß in Echledwig 
einen großen Eindrud gemacht haben. | 

Es ift und verboten,’ wegen der Sukzeſſton zu petizionixen, es 
bleibt und aber das Recht, wegen der Beichhränfung unfered Peti⸗ 
zionsrechtes und Wieberherftellung deffelben und an den Landeoherrn 
zu wenden. Die Aorefje, in der auch diefer Punkt zur Sprache ges 
bracht, ift zwar vom Herrn Kommifjar nicht angenommen, marum 
aber follen wir Deswegen unfere Bitte nicht auf einem anderen Wege 
vor den Thron bringen, namentlich nachdem von dem föniglichen 
Herrn Kommiffar erklärt worden, daß feinerfeitd der Entgegennahme 
einer jolchen Petizion Nichts im Wege ftehen werde? IR aber auf 
biefe Weife Nichts im Wege, die Sache nochmal vorzubringen, fo ift 
fein Grund, die heutige Propofizion nicht wenigftens zur näheren 
Prüfung an einen Ausfchuß zu verweifen. Wir müffen Alles vermeis 
den, um die Leidenfchaften nicht rege zu machen; nur Ruhe macht 
Eindrud. Wir müfjen es auch vermeiden, auf die Maflen zu wirfen; 
Dies hat immer ſchlimme Folgen. Die holfteinifche Ständeverfamms 
lung darf von fid) behaupten, daß fie ſtets Fräftig, daß fie ohne Schen 
und Furcht Die Gerechtfame des Landes vertheidigt hat, und fie hat 
bewiefen, daß die Kraft der Rede, die Kraft der Schrift ihr zu Ger 
bote ſteht. Warum follte Dies ihr denn jegt mangeln? | 

Allein es fommt bei vem Wege, der in der Propofizion vorges 
fhlagen wird, noch ein Punkt in Betracht. Sind wirklich die Rechte, 
die und in dem Grundgeſetz von 1831 verliehen worden, verlett, fo 
muß die Frage jehr wohl in Erwägung gezogen werben, ob nicht 
unfere Pflicht von und erheifcht, daß wir uns an den deutfhen Bund 
wenden. Sind wir aber dazu verpflichtet, Dies zu erwägen, follen 
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wis zu dem Reſultat kommen, daß ein folcher Weg einzuſchlagen ſei, 
ſo uräffen wir auch dert rechten Weg einſchlagen. Ic begreife daher 
die Kotſequenz in der geftrigen Abſtimmung nicht; efne Beſchwerde 
an dert Bund zu Bringen, haͤlt man ſich nicht für befugt, wohl aber 
eine Anzeige. Letztere ift jedenfalls nicht begründet in den bundes⸗ 
gefehlichen Beſtimmungen, es ift entweder zu Wenig ober zu Biel. 
Die, wentgftens konſequente Propofizion des geehrten Abgeordneten 
fhr Neuſtadt ift geftern von der Berfammlung nicht einmal an einen 
Ausfchuß verwiefen worden, Dagegen iſt Dies der Fall geweſen mit einer 
anderen Propoſtzion, die in der That materiell nicht fehr verfchienen 
it von der zurüdgewiefenen Bropoftzion, formel aber ſehr davon abs 
weicht. Die Wichtigkeit des Gegenftanves hätte es abet doch wohl 
verdient, daß anch der Antrag des Abgeordneten für Neuftadt zur 
Prüfung an einen Ausſchuß verwiefen würde. Damit entfchefdet man 
fih noch nicht für die Propoſizion; dieſes fol ja erft näher geprüft 


‚ werden. 


Man hat namentlich geftern hervorgehoben: es fei nicht wün« 
ſchenswerth, daß ein Berflagen des Landesheren beim Bunde ein- 
träte, und ffimme ich Dem aus vollem Herzen bei. Ich glaube 
aber auch, daß ein folcher Antrag an den Bund Fein Verlagen des 
Landesherrn genannt werden fönne, wenn verfchiedene Anfichten über 
die Auslegung eines Geſetzes auf bundesgeſetzliche Weife zur Eroͤrte⸗ 
tang und Entſcheidung gebracht werden; aber es fcheint mir jedenfalls, 
vom man zu dem Refultate fommen fellte, daß man ſich an den 
Bund wenden müffe, den Borzug zu verdienen, einen offenen Weg . 
inmfchlagen, befier, eine offene Beſchwerde an ven Bımd zu richten, 
als, demfelben ein Faſzikel Papiere zuzufenden und dann zu ſagen: 
mm haben wir das Unſere gethan. Soll Dies eine Beſchwerde fein, 
der was foll der Bund damit anfangen? Es ſieht faft aus, ale 
wolle man die Regierung einfchlichtern, und möchte ich nicht, daß bie 

Verſammlung einen ſolchen Schein verrathe. Die Berfammlung ift 
wahrlich durch Die geftrige Abftimmung in eine fehr ſchieſ Stellung 
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getathen, und ich glaube nicht, daß jeder der geehrten Herrn Abge⸗ 
ordneten die Folgen der Abftimmung genau einfieht. Schlimm ift 
es, wurde gegen die erfte Propofizion gejagt, Daß die Form bei ber: 
felben fo fehwer; war fie denn bei der zweiten leichter? Es wurde 
ferner gefagt: es feien noch nicht ale Mittel erfchöpft ; hätte es dann 
aber nicht am Nächften gelegen, ſich an den Landeöheren zu wenden? 
Um fo mehr glaube ich aber,. mi dafür ausfprechen zu müflen, 
daß der Weg, welcher durch die jeßt vorliegende Propofizion in Bors 
ſchlag gebracht ift, betreten werde. Und ich meine auch, daß ein glüd- 
licher Erfolg zu erwarten fteht ; traurige Erfahrungen haben wir zwar 
mit unferen Bitten und Anträgen gemacht. Sollte man aber, nach⸗ 
dem auch die Rothſchilder Verſammlung fi) gegen die Verlegung 
ihres Petizionsrechtes verwahrt hat, nachdem bie Deutfchen und die 
Dänen in diefen Punkte ſich einverftanden erflärt haben, nachdem 
Klar vorliegt, daß die Landesregierung, ftatt Beruhigung zu bringen, 
durch den offenen Brief das Gegentheil hervorgebracht hat, follte 
man nun nicht annehmen müffen, daß eine Fräftige, aber ruhige Pe: 
tizion Eindrud machen müfje auf die Regierung? Ich wenigftens 
fönnte nicht anderd annehmen. Man laffe daher bei der jegigen Lage 
der Sache auch diefe Propofizion durch einen Ausſchuß prüfen, da⸗ 
mit dann beide Berichte von der Berfammlung näher geprüft werden 
fönnen. Was ift denn Schlimmes zu befürchten bei einer Prüfung 
der Propofizion durch einen Ausſchuß? weldyer Grund ift vorhanden, 
diefe nicht zu geftatten? Seit 10 Jahren habe ich die Ehre, Mitglied 
diefer Berfammlung zu fein; unzählige Male habe ich eine Diskuſſion 
darüber angehört, ob es räthlich fel, eine Sache an eine Kommiſſion 
gelangen zu laffen, wenn man in der Hauptfache nicht mit ihr eins 
verftanden ſei. Ich perfönlich freilich bin Dabei immer der Anficht 
gervejen, daß man es der Regel nach nicht thun folle, aber, wie ſchon 
das Sprichwort fagt: Feine Regel ohne Ausnahme, und eine Aus⸗ 
nahme liegt bier vor. Weshalb? Weil die Wichtigfeit und Schwie⸗ 
rigfeit des Gegenftandes hier fo ſtark find, wie nirgends, fo ſtark 
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find, daß es jedenfalls nicht wünfchenswerth ift, die Propofizion jetzt 
Thon zurüdgumeifen, auch wenn man nicht damit einverftanden fein 
follte. Prüfet Alles, und das Befte behaltet, und eine Prüfung, 
meine ich, hat noch nie der befieren Sache gefihabet. Ein verehtlis 
ches Mitglied hat gefagt, es fei ein hiſtotiſcher Moment, in dem wir 
uns befänden. Died Wort hat einen wahrhaft tiefen Einprud auf 
"mich gemadit, und ftimme ih Dem vollfommen bei. Defto mehr Aufs 
forderung fühle ich aber, auf Ruhe und Befonnenheit zu dringen bei 
Allem was wir vornehmen. Was ift denn an dem Berluft einer 
Zeit von zwei Tagen unter ſolchen Umftänden gelegen, und in einer 
Zeit von zwei Tagen glaube ich, wird die vorliegende Sache ficher- 
lich durch einen Ausſchuß geprüft fein fönnen. Daher unterftüte ich 
Die vorliegende Propofizion in dem Sinne, daß fie einer Kömmittee 
zur näheren Prüfung überwiefen werde. Eine Fräftige Petizion an 
den König wird Mehr erreichen, ald ein Schritt beim Bundestag; 
allein die Berfammlung mag demnächft entfcheiden, welchen Schritt 
fie thun wolle, wenn beide Ausfchußberichte vorliegen. Dann mag 
fie entfcheiden, ob fie es vorziehe, einen Faſzikel Akten für das Buns 
desarchiv nad) Frankfurt zu fenden, oder ob fie ed nicht angemeflen 
halte, nochmals fi) an ihren Landesheren zu wenden mit klarer Darts 
legung der Lage der Verhältniffe, der Gefühle der Bewohner des 
Landes, mit der Bitte um Gewährung des nothwendigen, unbebing- 
im Betigionsrechtes. Jetzt aber laffen Sie wenigftens prüfen die 
von dem geehrten Abgeordneten geftellte Propoflzion. 
Klofterprobft Graf v. Reventlomw von Preeg: Die angefüns 
digte Propofizion ift motivirt und von einem Mitgliede warm vers 
theidigt worden. Ich geftehe gern, daß die Veranlaffung der Pro: 
yofzion, wie diefe von dem Herrn Proponenten am heutigen Tage 
eingegeben worden iſt, vollfommen meinem Gefühl und meinem Her: 
an entfpricht, daß ich Dagegen mit den Gründen nicht einverftanden bin, 
die von dem Unterftüger vorgebracht worden. Ich habe von Demfelben 
wenig die vorliegende Propofizion Betreffendes gehört, dagegen aber 
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einen ftarfen Angriff gegen die geſtern motivirte, worüber fich zu äu⸗ 
ßern wohl an einem ‚andern Tage eine paffende Gelegenheit darge⸗ 
boten wird, und worauf ich daher auch jegt nicht näher eingehen 
werde. Was den übrigen Theil des Vortrages dieſes Abgeordneten 
betrifft, fo habe ich darin für die von ihm geäußerte Anficht Feine ges 
nügenden Gründe finden können, fondern hauptſaͤchlich nur Schred» 
bilder und Abweichungen von der Hauptjache, wodurch Alles unver: 
merkt zu einem unbebentenden Umſtande gemacht wird. Im Anfange 
zwar äußert der Herr Abgeordnete, daB die Nazionalität und die 
Selbfiftändigfeit des Herzogthums Holftein in Frage ſtehe, am 
Schluſſe aber bleibt von Allem Nichts übrig, ald mur Die Sukzeſſions⸗ 
frage, und zwar auch dieſe nur, fo weit fie das Herzogthum Schles⸗ 
wig betrifft. Ein vollfommen unrichtiges Schreckbild iſt es ferner, 
wenn von Erregung der Leidenfchaften, von einer Appellazion an die 
Maſſe geredet wird; ich wüßte wahrlich nicht, daß irgend etwas Der: 
artige® gefchehen wäre, daß irgend Jemand bier eine folche Abficht 
gehabt hätte. Wir find verpflichtet; unfere Ueberzeugung treu und 
vollſtaͤndig darzulegen, und es ift nicht recht, unfer Verfahren auf 
folche Weife als Zerrbild darzuſtellen. " 
Was die Propofizion felbft betrifft, fo ſtimme ich in mehrerer 
Hinfiht mit dem Abgeordneten nöllig überein. Ramentlidy bin ich 
darin mit ihm einverfanden, daß über den Inhalt des 8.5 Tein 
Zweifel obwaltet und daß ein verlegender Eingriff in unfer grund⸗ 
gefegliches Recht offen worliegt; anch gebe ich dem Vertheidiger der 
Propofizion gern zu, daß die Propofizion dadurch eine höhere Be: 
deutung erhält, wenn felhft der Herr Kommiſſar fih warm für dieſen 
Antrag intereffirt, um fo mehr in diefer Zeit, wo fonft die Anfichten 
des Füniglihen Kommiſſars mit den unfrigen eben nicht ſehr ſympa⸗ 
thiftren: Der vorgefchlagene Weg würde ferner der vollkommen regel⸗ 
mäßige und angemefiene fein, und es würbe ſich mit Recht behaup⸗ 
ten laſſen, daß noch) nicht alle Mittel verfucht feien, wenn hier von 
einem Gegenftande gewöhnlicher Art die Rede wäre. Endlich bin 
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ch auch darin mit dem Herrn Proponenten einverftanden, daß der 
Segenſtand, der hier zur Frage ſteht, ein Höchft wichtiger iſt. Die 
Fönigliche Eröffeung verbietet, daß Petizionen und Vorſtellungen ans 
genommen werden dürfen hinfichtlich aller derjenigen Gegenſtaͤnde, 
weldye in der im Jahre 1844 eingereichten Rechtöverwahrung befaßt 
werden. - 
Der königliche Kommiffar bat zwar diefen Worten der Eröffnumg 
Einen ſehr befchränfenden Sinn beigelegt, und infofern ift die Bes 
ſchwerde allerdings vermindert, fie bleibt aber dennoch immer groß 
wegen des Gegenſtandes des verlegten Rechtes. Es iſt eiu großer 
Vortheil für die Regierung, wenn fie den Rath und das Gutachten 
Der Stände über zu erlafiende Gefege und Verordnungen einziehen 
Tann. Der Hauptnugen aber, den die Stände gewähren, iſt der, daß 
Die Regierung durch fie eine durchaus wahre, zuverläffige Kunde von 
der Stimmung des Volfes erhalte, daß fie in diefer Beziehung das 
Drgan des Landes bilde. Die Stände fünnen aber fein wahres 
Drgan fein, wenn es ihnen nicht geftattet wird, die wunden Seiten 
in gleichem Maße zu berühren wie die gefunden, und es liegt über: 
Haupt die Befürchtung nahe, daß von der Regierung, wenn dieſer 
erfte Eingriff nicht entfchieden zurüdigewiefen werben follte, ſtets weis 
tere Eingriffe erfolgen werden. Daher ift diefe Verlegung unſeres 
Petizionsrechtes wahrlich nichts Kleines, nichts Unbedentendes, den: 
noch aber ift die Rage gegenwärtig eine folche, daß di eſe Beſchwerde 
in Diefem Augenblid nicht die Hauptfache ift. Der Fönigliche offene 
Brief hat die Meberzeugung des Bolfs im Innerften verlegt, er hat 
Dem Volke die Gewißheit gegeben, daß von der Regierung eine für - 
uns antinazionale Richtung befolgt wird. Der offene Brief hat zur 
Bernhigung aller Unterthanen St. Majeftät dienen follen, und den» 
mod wird in demjelben dem Herzogthum Holftein ohne Roth und 
ohne Ruben Alles abgefpsochen, mas der Brief felbft als nothwendi⸗ 
ges Erforderniß der Beruhigung des Volkes bezeichnet, das Recht 
Des Fürftenhaufes wird in Zweifel, die Zerftüdelung des Landes in 
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Ausficht geftellt, und gerade in dem Theile, wo der Brief fi) nament- 
lich an die Bewohner Holfteins wendet, weiß er ihnen feinen anderen 
Troft zu geben, ald daß die unabläffige Bemühung der Regierung 
darauf gerichtet bleiben wird, die Integrität der daͤniſchen Gefanımts 
monarchie auch in Holftein fiher zu ftellen. Dies aber ift jet die 
- Hauptfache, dadurch hat das Volf die Ueberzeugung gewonnen, daß 
feine Intereffen den dänifchen nachgeftellt werden, die Entziehung 
unferes Betizionsrechtes ift nur eine Folge hiervon, hat nur ſtattge⸗ 
funden, damit man in diefer Richtung ungeftört fortgehen fönne. 
Wenn wir bier die Meberzeugung des Volkes ausfprechen wollen, fo 
dürfen wir daher auch das verlegte Petizionsrecht nicht voranftellen, 
dann können wir nicht mit Wahrheit fagen, wir vertrauen der Re⸗ 
glerung, daß unfer verlegted Recht wieder bergeftellt werden wird, 
fo lange wir nicht eine andere Bertretung erlangt haben. 

Es ift gefagt worden, daß wir die gefeglich zuftändigen Schritte 
noch nicht verfucht haͤtten. Nach meiner Weberzeugung ift Das völlig 
unrichtig. Wir hatten Dasjenige, was den Gegenſtand der Propo: 
fizion bildet, in die Adreffe mit aufgenommen, fie ift nicht angenome 
men, fie ift und zurüdgegeben worden. In diefer Hinficht kann man 
nicht fagen, daß der Weg der Adreſſe ein illegaler gewefen ſei; fo oft 
wir hier verfommelt gewefen find, haben wir jedesmal unfere Thä- 
tigkeit damit begonnen, eine Adreſſe in der Form, welche auch jebt 
beobachtet worden ift, an Se. Majeftät einzureichen, fte ift jedesmal 
angenommen und es iſt fletd gnädig darauf geantwortet worden. 
Ein Berfahren, das viele Jahre lang beobachtet worden ift, bildet 
aber eine Uſance, und eine Ufance, weldye lange beftanden, dann wieder⸗ 
holt die allerhöchfte Genehmigung gefunden hat, bildet ein Recht. 
Nach meiner Meberzeugung ift dieſes Recht von dem Eöniglichen Kom⸗ 
miffar verlegt worden, indem er die Adreſſe zurüdgewiefen hat, und 
ih muß geftehen, daß ich Die Rechtmäßigkeit diefes Schritted nicht 
anerkennen kann. Der Eöniglihe Kommiſſar hat fi hierfür zwar 
- Darauf berufen, daß der Inhalt der Moreffe mit dem offenen Briefe 
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Ich babe bier meine völlige Ueberzeugung ausgefprochen, und 
habe es, wie ich befenne, nur mit Schmerz und Betrübuiß gethan; 
was wäre mir lieber, ald daß die Regierung Träftig und geachtet im 
Lande wäre, daß das Boll feinem Fürſten entgegeujubelte, wie fein 
wohlwollendes Herz und feine unermüdliche Thätigleit Solches fo 
fehr verdiente, Hier aber liegt mir als Bertreter des Landes wur bie 
einzige Verpflichtung ob, meine volle Ueberzeugung auszuſprechen. 
Diefe Verpflichtung habe ich beim Eintritt in Diefe Verſammlung 
gegen meinen Landesheren übernommen; mag der Landesherr auch 
jegt einer andern Richtung folgen, ich bin meiner Verpflichtung da> 
durch nicht entbunden. Der folge ich auch jeht. Es fiehen ung viel» - 
leicht fehwere Zeiten bevor, die Ausficht in die Zufunft if trübe, 
aber mein und unfer Zroft ift der, daß wir diefe Verwidelungen 
nicht veranlaßt haben. Wir boten in der vorigen Diät freundlich 
und verfühnend die Hand, ed wurde und geantwortet mit Anträgen 
auf Inforporazion und mit Gewalt. Bon diefem Augenblid ftammt bie 
Verwidelung. Wer diefe herbeigeführt hat, Der trage auch die Ver⸗ 
antwortlichfeit, wir haben deren feine, und in biefer Ueberzeugung 
erkläre ich mich jet entfchieden gegen die geftellte Bropofizion und 
auch dagegen, daß fie an eine Kommittee verwiejen werde. 

Derföniglide Kommiffar: Mit Rüdficht auf mehrere 
Anführungen in der heutigen Diskuffion finde ich mich zu einigen 
Bemerkungen veranlaßt. 

Es it angeführt worden, daß ich mich der vorliegenden ‘Bropo: 
fijion mit großem Eifer angenommen und in meinem geftrigen Bor; 
trage dem passus 16 der Alerhöchften Verordnung eine mobifizirende 
Bedeutung beigelegt hätte. Ich glaube indefjen geftern, wenn nicht 
das erfte, fo doch das zweite Mal jehr beftimmt und deutlich ausges 
fprochen zu haben, daß ich Feine Propofizion annehmen könne, welche 
ſich auf diefe ganze Angelegenheit beziehe, und daß es fi aus dem 
erften Abſatze des passus 16 ergebe, von welcher Angelegenheit dabei 
die Rebe fei. Was fodann die Behauptung betrifft, daß ich mich der 
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ihrer Entwidelung hervorgegangen feien und welche wir alle nur 
al8 betrũbende, nicht als etwas Nuͤtzliches oder gar Erfreuliches an- 
ſehen können. 

Kloſterprobſt Graf Reventlow v. Jerobeck: Das geehrte 
delegirte Mitglied von Preet hat fich fehr beftimmt gegen den von 
mir geftellten Antrag erklärt, ich geftehe aber, daß ich in feinem ganzen 
Bortrage RichtE gefunden habe, was gegen meine Bropofizion ſpre⸗ 
chen könnte. Ich babe gefunden, daß er in vielen Beziehungen, der 
Sache nad, mit mir einverftanven ift, und er bat fich nur, wie id 
meine, ohne Dies zu motiviren, dagegen ausgefprochen, daß der von 
mir vorgefchlagene Weg zum Ziele führen könne, indem es unmögs 
ih fein werde, aus einer folchen Betision alles Dasjenige wegzu⸗ 
lafien, was der Annahme der Adreſſe enigegengeflanden hat, und 
weil fomit die Hauptfache werde zur Seite geftellt werben. Ich glaube 
indefien, daß eö ſich wohl vermeiden lafien wird, die Hauptfache in 
einer ſolchen Betizion zu übergehen, jedenfalls wird biefelbe, wenn 
auch der Antrag nicht fpeziell darauf gerichtet fein wird, in der Mo⸗ 
tivirung erörtert werden Fönnen. Der Antrag felbft wird allerdings 
nur anf das Petizgionsrecht gehen Fünnen, es ift aber auch nicht meine 
Meinung, daß wir durch dieſe Petizion bereits Alles erhalten follen, 
was wir erhalten wollen, vielmehr ift mein Beftreben nur dahin ges 
gangen, die Sache auf den rechten Weg zu bringen, auf den Weg, 
welcher und dahin führen kann, ſchließlich Das zu erreichen, was wir 
erreichen wollen. Ich will mich übrigens nicht, wie der Abgeordnete 
für Glückſtadt, hier weiter auf die geftern motivirte Propofizion ein⸗ 
laſſen, fondern nur in der Kürze bemerken, daß jener Weg nach meiner 
Anficht zu feinem Ziele führt, während auf dem von mir vorgefchlagenen 
wenigfiens Das erreicht wird, daß ein Theil unferer Befchwerven der 
Regierung motivirt vorgelegt wird. Hebrigens wünfche ich, im Wider: 
fpruch mit dem Abgeordneten für Glüdftadt, keineswegs, daß auch 
nur ein einziges Mitglied, welches nicht für die Sache ſelbſt if, für 
die Erwählung einer Kommittee ſtimme. Es mag mitunter den Pros 
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here Berhältniffe des königlichen Heren Kommifjarius als Abgeord⸗ 
neten zu erfennen, und deshalb machte ich jene Bemerkung. Iſt Das 
nicht der Fall geweſen, fo habe ich das geehrte Mitglied misver⸗ 
fanden. 

Bürgermeifter Dr. Balemann: Wenn ich mir heute einige 
Worte erlaube, fo ift es nicht meine Abficht, auf eine weitere Recht: 
fertigung des von mir geftern geftelten Antrages gegen den lebhaften 
Angriff einzugehen, welcher gegen denſelben gemacht worven iſt. Die 
Berfammlung bat geftern entfchieden, daß diefer Antrag einer Kom⸗ 
mittee überwiefen werben fol, es wird demnach eine Zeit fommen, 
wo jener Angriff geeignet wiederholt werben kann, und ich hoffe, es 
wird dann an einer Antwort nicht fehlen. Ich halte mich jegt nur an 
bie vorliegende Propoſizion. 

Meines Erachtens iſt durch die Einreichung der Adreſſe rückficht⸗ 
lid) des PBetizionsrechts alles Dasjenige gefchehen, was bei dem Lan- 
desheren gefchehen konnte. Weil diefe nicht Gehör fand, fah ich 
mich bewogen, dem Beifpiele eines andern Mitgliedes folgend, den 
von mir vorgefchlagenen Weg anzudeuten. Ich glaube, daß eine 
ſolche Betizion, wie fie heute beantragt worden iſt, nur fruchtlos fein 
würde, und fann ich daher nicht umhin, mich gegen die Erwählung 
einer Kommittee für diefelbe zu erklären. 

 SrafReventlomwv.Barve: Der Herr Proponent bat vorher 
den Wunſch ausgefprochen, daß Niemand aus dem Grunde für die 
Kommittee ſtimmen möge, weil er fte geftellt habe, ich glaube aber, 
daß es von feinem Mitglieve zu befürchten ift, daß es fich durch per⸗ 
fönlihe Rüdfichten, namentlich bei einer fo wichtigen Frage, beſtim⸗ 
men lafien werde. Wenn übrigens der Herr Abgeordnete vorher dem 
delegirten Mitglieve von Preeg den Borwurf gemacht hat, daß er 
keine Momente gegen den geſtellten Antrag angeführt habe, ſo muß 
ich geſtehen, daß ich fo unglücklich geweſen bin, weder in feiner Mos 
tiviruug noch in der Unterftügungsrede des Abgeordneten für Gluͤck⸗ 
ſtadt die Gründe gefunden zu haben, die nach meiner Meinung Hätten 
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emgeführt werden meaffen, um ed zu rechtfertigen, daß bet von dem 
Herrn Proponenten angebeıtete Weg eingefchlagen werde. Rament- 
Vch Yätte man erwarten dürfen, daß der Broponent genaum angege⸗ 
Yen Hätte, wie diefer Weg dann nach feiner Anficht einzufchlagen 
ei. Ich habe ihn nur dahin verflanden, daß in der beantragten Bes 
tigten nicht allein von der Interpretazion des $. 5, fondern auch von 
Dem offenen Brief, ja ſelbſt dem Herzogthum Schleswig geredet wer⸗ 
Den folle ; ich fehe nicht ein, wie es möglich fein follte, in einer Pe⸗ 
tiion, die fo beſtimmt nur auf einen Begenftand gerichtet iſt, noch 
andere Dinge, wie 3.3. der offene Brief, genügend zu erörtern. Det 
ganze Vortrag, betreffend die Rothſchilder Ständeverfammlung, if 
nur hier gewaltfam hergezogen, gehört gar nicht zur Motivirung des 
vorliegenden Antrages. Darin aber liegt eben die große Schwierige 
teit, welche ſich auf dem vorgefeälagenen Wege darbietet, daß wir 
genötbigt fein wärden, auf Dasjenige zurädzufommen, was in dei 
Abreſſe ſchon einmal gefagt war; denn Mehr twollen wir nicht fagen, 
Weniger koͤnnen wir nicht fagen. 

Auf der andern Seite bat der Herr Proponent gewiß darin rechf, 
daß er nicht, wie der Abgeordnete für Glüdftadt, auf die Fragen, bes 
treffend den Bundestag, zurückkommen will, welche geftern vorerſt eva 
ledigt find. Der Herr Abgeordnete für Glückſtadt ift uns freilich Die 
Gründe ſchuldig geblieben, weshalb er nicht ſchon geftern dieſe ſeine 
Anficht ausgeiprochen hat, während die Verſammlung doch wohl er⸗ 
warten durfte, daß er Dies geftern, als noch die Kommitteeftage vor. 
fag, hätte thun ſollen; was er am heutigen Tage nach feinen ſchar⸗ 
fen Bemerkungen dahin vorgebracht, enthält einen Vorwurf gegen 
die Verfammlung, den fie nicht verdtent, der mur auf ihn ſelbſt zurüde 
fat. Um fo auffallender erfeheinen aber jetzt ſolche Bemerkungen, 
da der Schluß des Bortrages des Mitgliedes für Glüdftadt gewiffer 
maßen and Beſchworungen an die Verſammlung beftand, fie möge 
do eine Kommittee für diefe Propoſizion befchließen, eine Kommit⸗ 
tee Fönne ja immer zur Anfllärung des Sache beitragen, unter feinen 
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Umftänden ſchaͤdlich fein, während er fich doch kutz vorher jo ſchatf 
darüber geäußert hatte, daß die geftrige Propofijion an einen Aus⸗ 
ſchuß verwiefen fei. Ich glaube aber, daß die vorliegende Bropofizion 
fehr ſchwer zu motiviren ift, und daß daher der Verfuch gemacht wor⸗ 
den ift, und von der Sache ab auf ein anderes Feld zu führen. Meiner 
Meinung nad) iſt das Hauptmotiv, die Hauptunterftügung der vor 
liegenden Propofizion nur in Demjenigen zn fuchen, was der Fönig- 
lie Herr Kommiſſarius am geftrigen Tage dahin äußerte. Es ift 
mir zwar nicht ganz genau erinnerlich, wie die Worte des Herm Kom⸗ 
miſſar geftern lauteten; fo Viel ich mich aber erinnere, fagte Derfelbe, 
es fei möglidh, daß eine Petigion an Se. Majeftät den König von 
ihm angenommen werde, welche eine nähere Feſtſtellung des 8. 5 det 
Berordnung von 1834 bezwede, wenn nur in derfelben die Sukzeſ⸗ 
fionsfrage nicht berührt werde. Aber fchon, daß ed zur Frage kom⸗ 
men fönnte, ob unfer Petizionsrecht zu befchränfen fei, ob die Ber 
fammlung von diefem einen Punkte ganz abftrahiren folle oder nicht, 
fon darin allein kann ich nur ein Zurüdgehen finden, da wir in der 
Adreſſe weiter gegangen find. Verweiſen wir die Propofizion auch 
nur an eine Kommittee, fo Eönnte ſchon Dies den Anfchein erregen, 
ald 06 die Berfammlung einen Zweifel darüber hegte, ob fie nicht 
in der Adreſſe etwa zu weit gegangen wäre, und daher dürfen. wir, 
nachdem einmal der Inhalt der Adreſſe feftgeftellt, nach meiner Ans 
ficht diefe Propoſizion auch nicht einmal an eine Kominittee verweifen, 
ohne einen offenbaren Rüdichritt zu thun. 

Ober = und Landesgerichtsadvofat Löck: Wenn ich heute das 
Wort nehme, fo kann ich nur darauf antragen, daß die Propofizion 
abgelehnt werde, weil die Berfammlung, wenn fie fie annähme, mit 
den Schritten, die fie felbft getyan hat, in Widerſpruch gerathen 
würde, In der Adreſſe haben wir gefagt, daß unfere Wirkfamfeit ges 
hemmt, das Ziel unferes Strebens verrüdt fei. Wäre nun der Scha- 
den nicht größer, als daß durch eine Petizion ein genügendes Heilmittel 
herbeigefchafft werden könnte, fo hätten wir nicht mit Wahrheit fagen 
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koͤnnen, daß unfere Wirkſamkeit wirklich gehemmt, das Ziel unferes 
Strebens verrüdt fei. Berweifen wir daher die Sache an eine Kom⸗ 
mittee, fo geben wir uns damit felbft ein Dementi ; der naͤchſte Schritt 
würde dann fein, daß wir die uns vorgelegten Entwürfe gewöhnlis 
hermaßen beriethen. Freilich meint der Herr Proponent Dies nicht, 
er meint, daß Dies unfere legte Arbeit fein follte, allein es ift Dies 
doch immer eine Sache, die ich bezweifle, und, wenn dieſe Propo- 
füion angenommen wird, wenn wir Dadurch erfi anerfennen, daß wir 
früher zu Biel gefagt haben, dann wird die Berfammlung auch weiter 
gehen und in ihrer gewohnten Wirkfamfeit fortfahren. Ich würde 
nun freilich nicht Theil nehmen an einer foldyen Thätigfeit, ich theile 
ganz die Anfichten und Gefühle, welche ver Herr Proponent in diefer 
Beziehung ausgefprochen hat, ich würde refigniren. Zwar erfenne 
ich es für die Schuldigfeit eines Abgeordneten, daß er im Intereſſe 
feiner Wähler Alles dulde und trage, was irgend möglich iſt, und 
fein eigenes Gefühl dabei überwinde, aber an einem Verfahren, 
welches und rechts und links führt und Dem widerfpricht, was wir 
felbft früher in der Adreſſe gefagt haben, Fönnte ich mich unmöglich 
betheiligen. Dabei ift zu bedenken, daß, wenn diefe Propoſizion an« 
genommen würde, wir dann auch hauptſaͤchlich auf die Intereflen 
des Königreichs DänemarfRüdficht nehmen müßten, welches ja das 
herrfchende Land ift, dem Holſtein al8 eine Provinz angehört; thäten 
wir Das nicht, fo müßten wir ja erwarten, daß unfere Anträge immer 
aus höheren Staatsrüdfichten zurüdgewiefen würden. In den In⸗ 
terefien des Königreih8 Dänemarf bin ich aber völlig ein Fremd⸗ 
ling, mit diefen konnte ich mich nicht befaflen. 

Die Betizion, welche geftern an eine Kommittee verwiefen wor⸗ 
den ift, halte ich überdies mit der vorliegenden für ganz unvereinbar, 
und, wenn wir diefe auch nur zu einer Kommittee verweifen, würden 
wir dadurch in eine Iinentfchiedenheit gerathen, die mit Dem, was 
wir in der Adreſſe gefagt haben, nicht Harmonirt. Eben wegen dieſer 
Unvereinbarfeit der Anträge hat der Herr Proponent fi auch geftern 
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ganz folgerecht gegen beide Propofizionen erffärt, da er, wenn er biefe 
alamittirt hätte, die feinige heute nicht hätte motiviren Fünnen. Daf⸗ 
felbe gilt aber auch umgefehrt, umd es ift daher von der Berfamms 
kung nicht anzumehmen, daß fle für die heute zur Frage ſtehende Pro⸗ 
poſizion eine Kommittee befchließen werde; wer geftern für jene 
fimmte, kann ſich Heute nicht für diefe erklären. 

Ich habe mich geftern für die zweite Propoſizton erhoben, wenn 
ich auch viel lieber Die erfte angenommen hätte. Dem fei aber wie 
ihm wolle, was gefchehen iſt, ift einmal gejchehen, und man fann 
der Verſammlung num nicht zumuthen, daß fie am fofgenden Tage 
einen Schritt thun foll, wodurch fle den zuerft gethanen misbilligt. 
Meberhaupt erregt es bei dieſer Propofizion ein bitteres Gefühl, daß 
Pas Boll und das Land Etwas als eine Gnade erflehen fol, was 
ed als ein Recht fordern kann, und, wenn wir auch diefes Gefühl be⸗ 
ſchwichtigen könnten, fo wirb doch, wenn die Kommrittee auch noch 
fe ſchonend verfährt, ein Verſtoß gegen das in der Eröffnung ent- 
haltene Verbot nicht zu vermeiden fein. Ich bin nämlich der Mei- 
nımg, daß dieſes Verbot fi auf alle in dem 16. passus berührten 
Angelegenheiten bezieht. Zwar ift von dem Herrn Kommiſſar bes 
merkt worden, daß vielleicht eine folche Petizion angenommen werben 
fönnte, wenn fie nur das anftößige Erbrecht nicht berührte, wir bürfen 
aber, wie mir fcheint, auf dergleichen Beſchwichtigungen nicht Biel 
geben, wie Die Erfahrung uns deutlich genug gelehrt, die wir 3. B. 
bet der Frage wegen der Ueberſchüſſe aus der Zolleinnahme gemacht 
haben. So fehr ich glaube, daß der hierauf ſich beziehenden Aeuße⸗ 
rung des Föniglihen Kommiffars die befte Meinung zu Grunde liegt, 
fo fann diefelbe doch der Berfammlung feine hinreichende Sicherheit 
gewähren, um darnach ihre Schritte einzurichten. Ich kann zu feinem 
anderen Refultat fommen, als daß wir uns gegen die Errichtung 
einer Kommittee ausſprechen müflen, weil die Riederfegung einer 
folhen mit dem Schritte, den wir geftern gethan haben, im Wider: 
fpruch ftehen würde. 
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Dber « und Landgerichtsabvofat v. Prangen: Es ift von 
wunehreren Seiten mir vorgeworfen worden, daß ich heute einen Ans 
griff auf die geftern bereits erledigte Propofizion gemacht hätte, daß 
üch ferner Dasjenige, was ich überall gegen diefelbe hätte vorbringen 
moͤgen, geftern hätte fagen follen. Endlich ift von dem Abgeordneten 
Yon Itzehoe behauptet worden, daß, wenn die vorliegende Propoſizion 
zur Kommittee verwiefen würde, die Berfammlung dadurch in ein 
Schwanfen und in cine Unentfchievenheit hineingerathen werbe. 

Was zunächft den Vorwurf betrifft, daß ic) das heute Geſagte 
nicht ſchon geftern vorgebracht, fo geftehe ich aufrichtig, daß ich die 
Zeit der Verſammlung für viel zu Foftbar halte, ald daß Jeder, der 
irgend Etwas zu bemerfen wüßte, Dies immer und felbft dann aus⸗ 
ſprechen follte, wenn er von feinem Vortrage feinen Nutzen erwarten 
fann. Geftern ftand e8 zur Frage, ob eine von einem ausgezeichneten 
Manne eingebracdhte und motivirte Propoſizion, welche von einem 
andern gleichfalls ausgezeichneten Manne unterftügt war und bereits 
den Beifall vieler Mitglieder gefunden hatte, an eine Kommittee zu 
verweifen ſei, oder nicht; da lag wahrlich Feine Veranlafjung vor, 
gegen diefelbe zu fprechen ; jedes Wort darüber würde nutzlos geweſen 
fein. Als ich geftern in die Sigung trat, hatte ich die Abficht, dafür 
zu ftimmen, daß beide Propoftzionen von einer Kommittee geprüft 
würden, ich erhob mich auch für die erfte, als die aber abgelehnt 
wurde, flimmte ich gegen die zweite. Ich kann den Weg, den fie an⸗ 
giebt, nicht für richtig halten, womit aber nicht ausgefchloffen ift, 
daß ich, wenn diefelbe demnächft zur weiteren Verhandlung fommt, 
etwa einem Amendement zu derfelben mich anfchließe, nur fo wie fle 
jest geftellt ift, halte ich fe für durchaus unzuläffig. Zur Begrün⸗ 
dung und Unterftügung der heute motivirten Propoſizion gehört aber 

ein®ingehen auf die geftrige durchaus und zwar unerläßlich, deshalb 

babe ich diefelbe berühren müffen, da ich, nachdem die geftrige an 

einen Ausfchuß verwiefen, ed dringend im ntereffe der Verſamm⸗ 
VIE, 1847. 6 
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lung hielt, Daß auch die heute motivirte Propofizion yon einge Kom⸗ 
mittee näher geprüft werde, 

Ich glaube, daß es völlig richtig iſ, was ſchon der Herz Bro 
ponent dem delegirten Mitglieve von Preetz entgegengehalten hat, 
daß in feinem Vortrage Nichts enthalten fei, was geeignet wäre, als 
Grund gegen den yorliegenden Antrag zu dienen. Der Proponent 
hat ferner die Bitte geftellt, daß doch ja Riemand für die Kommittee 
flimmen möge, der nicht auch für die Sache fei, gewiß wird Jeder 
aber nur nach feiner Meberzgeugung, nicht für oder gegen den Propo⸗ 
nenten flimmen, und gehört auch eine Propofizion, wenn fie einmal 
geſtellt worden it, nicht mehr dem Proponenten, ſondern der Ver⸗ 
fammlung an, es iſt dann nur die Sache, um die es ſich handelt. 
Darin aber weiche ich von ihm ab, daß ich nicht glaube, die heutige 
Disfuffion genüge, um die Sache Har zu machen, fondern vielmehr 
ein großes Gewicht auf die fernere ‘Brüfung lege. Ich wünfche den 
vielen Mitgliedern Glüch, welche wirklich völlig mit ſich darüber einig. 
find, daß der geſtern eingeſchlagene Weg ver befte und richtigfe ſei, 
ich habe zu dieſer Ueberzeugung nicht gelangen können und halte eine 
fernere Prüfung für ſehr nöthig. | 

Wenn endlich von dem Abgeordneten von Itzehoe behauptet wor⸗ 
den ift, daß die Berfammlung durch Erwählung einer Kommittee für 
die vorliegende Propofizion ins Schwanken gerathen werbe, ſo muß 
ich bemerken, daß, wie mir foheint, die Verfammlung durch "ihre 
geftrige Abftimmung bereits ins Schwanfen gerathen ift, und gerade 
deshalb bie Kommitteefrage heute bejaht werden muß. Die Prüfung 
einer ſo wichtigen Sache erfordert auch Zeit, und ich wenigftens hoffe, 
was mich Betrifft, mir nach Einficht der Kommitteeberichte klarer zu 
werben über Das, was die Berfammlung zu thun bat; Das halte ich 
aber dringend im Interefie der Berfammlung und des Landes, daß 
fie genau und forgfältig prüfe, was fie thut. 

Grafv. Reventlow vonersbed: Ich will nur mit ein naar 
Worten einige Borausfegungen zurüdweifen, von denen der Ab⸗ 
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georhnete für Ihehoe bei feinem Bartrage ausgegangen zu fein ſcheint. 
Wenn ich ihn recht verftanden habe, dann Bat er mich nicht recht vers 
ſtanden, wenigftene wüßte ich nicht, worauf es fich eigentlich bezie⸗ 
hen Fönnte, wenn er gefagt hat, daß wir, wenn meine Propoftzion 
angenommen würde, und zu viel mit den Intereſſen des Königreichs 
würden befchäftigen müffen. Daun kann ich ferner auch nicht die Bes 
hauptung zugeben, daß meine Propofizton einen unberingten Rüds 
ſchrin enthaften folle, Das muß ich leugnen, ich will nur, daß wir 
fortwaudeln und namentlich daß wir auf dem rechten Wege fortwans 
deln follen. 


Da Niemand weiter das Wort nahm, bemerfte 


der Präfident: Die geehrte Berfammlung hat. die berebte 
Motivirung des Proponenten vernommen, die Propofizion iſt auch 
unterftüßt worden, und die Verfammlung hat gehört, aus welden 
Gründen Dies gefchehen if. Bon dem Broponenten felbft Haben wir 
übrigend gehört, daß es nicht feine Anficht ift, daf die Berfammlung 
eine Refoluzion auf diefe VBorftellung abwarten folle. Ich frage nun 
die Berfammlung : ob fie die Errichtung eines Ausfchufles zur Prü⸗ 
fung der vorliegenden Propofizion befchliegen will? 


Die Brüfung der Propoſtzion durch einen Auoſchuß wurbe mit 
37 gegen 6 Stimmen abgelehnt. 


VW. Die Selbkkauflöfung der Ständeverfammlung 
und die dabei erfolgten Erklärungen verfchiedener 
Mitglieder. 


(14. Gigung, 4. Auguſt 1846 ; gegentwärtig 44 Mitglieber.) 


Nachdem der Praͤſident noch als eingegangen eine nom Abge⸗ 
erdneten ded 4. ländlichen Wahldiſtrikts eingereichte, von. ungefähr 
0 Einwohnern des 4. landlichen Wahlbiftrifts an die Verſamm⸗ 

6* 
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lung gerichtete Adreſſe angezeigt hatte, weldye mit der Neumünſter⸗ 
{hen übereinftimme, erhob ſich 

der Klofterprobft Graf Reventlow von Preetz: Ich finde 
mic) veranlaßt, nachftehende Erklärung abzugeben : 

Herr Präfident! Der offene Brief Sr. Majeftät des Königs hat 
das Bolf in feiner Naztonalität verlegt, hat die ſtaatsrechtliche Stel⸗ 
fung des Landes zum Herzogthum Schleswig wie zum deutfchen 
Bunde bedroht; die koͤnigliche Eröffnung hat die Verſammlung in 
ihrer Thätigfeit ald Organ des Volko befchränft; es find Verbote 
ergangen gegen die freie Meinungsäußerung des Volkes, es ſoll das 
Wefentliche unferer Verhandlungen dem Lande nicht mehr durch die 
Ständezeitung mitgetheilt werden. 

Die Ständeverfammlung hat in der befchloffenen Adreſſe Ab: 
ftellung der Beſchwerden bei unferm Landesherrn erbeten, das Gehör 
ift und verfagt; hierdurch zu weiteren Schritten genöthigt, hat die 
Verfammlung dem Bundestage Mittheilung von der Lage der Ea= 
chen gemacht, der Fönigliche Kommiffar hat diefe Maßnahme für un- 
gefeglich erflärt und die Verſammlung verlaffen. 

Sp war die Regierurig beftrebt, das höchfte Ziel unferer Be: 
ftrebungen zu verrüden, und bemüht ſich jegt, zur Verhinderung ges 
feglicher Mittheilung, zwifchen der Ständeverfammlung und dem 
Landesheren wie dem vertretenen Lande eine Kluft zu befeftigen. 
Diefes Beginnen, es läßt nur eine zweifache Auslegung zu. Ent: 
weber ift e8 der Regierung wohlbewußt, daß die Ständeverfanmiung 
treu und wahr die Ueberzeugung des Volkes ausgeſprochen, und ift 
dennoch entſchloſſen, das Volk nah einer Richtung fortzutreiben, 
worin Daffelbe das Grab feiner Nazionalität und Selbftftändigfeit er- 
blickt — ich kann, ich darf nicht glauben, daß die Regierung fo verblendet 
handle; thäte fie e8 aber dennoch, fo kann ich die Regierung in dieſer 
Beftrebung nicht unterftügen — oder die Regierung ift nicht der Mei: 
nung, daß unfere Stimme die des Volkes fei, mögen unfere Mitbürs 
ger entſcheiden, ob fie bisher in diefem Saale ein treues Drgan ihrer 
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Meinung gefunden, oder ob Parteigeiſt unſere Schritte geleitet hat; 
ich aber fühle mich unfähig, einer Regierung mit Nutzen zu dienen, 
die mir alles Vertrauen entzieht. 

Gern habe ich meine Kräfte dieſer Verſammlung gewidmet, auf 
Einigkeit, auf feftes Zufammenhalten der einzelnen Stände war mein, 
war unfer Beftreben gerichtet, und ich fage es mit freudigem Stolge: 
Holſteins Stände halten treu zufammen, Holftein fteht einig ba, 
wird ſich in der Gefahr bewähren, Wir haben uns bemüht, durch 
offenes, würdiges Auftreten der holfteinifhen Ständeverfammlung 
beim Volke wie bei der Regierung die Achtung zu verfchaffen, welche 
als Grundbedingung eines fegensreichen Wirkens erforberlich ift, 
und auch hierin war unfer Streben fein verfehltes ; felbft den Geg⸗ 
nern hat unfere Haltung Achtung eingeflößt. Aber jegt find wir in 
unferer ferneren Thätigfeit gehemmt. Die Verſammlung hat es in 
ihrer Adreſſe ausgefprochen, nur Ein Gegenftand bewegt in dieſem 
Augenblide das Land, nur diefer Gegenftand kann unfere Thätigfeit 
in Anfpruch nehmen. 

Wir haben die gefeglihen Mittel in dieſer Hinficht erfchöpft, 
und meine Thätigfeit in diefer Diät hat ein Ende. Ich ziehe mid) 
zurüd, nicht als wollte ich unfere Sache verloren geben, nein! viel» 
mehr um bier, wo das Wort nicht mehr zum Ohre des Monarchen 
dringt, meine abſtimmende Meinung gegen die Regierungsmaßregeln 
flar und unzweideutig an den Tag zu legen; nicht um meine Thätige. 
feit dem Fürften oder dem Bolfe zu entziehen, nein! vielmehr um 
gegen Beide reine Hände und ein reines Gewiffen zu bewahren, um 
Beiden mit Eifer wieder zu dienen, fobald die Möglichkeit dazu ge⸗ 
geben wird. Ich fage: Beiden, denn ich kann Beide von einander 
nit trennen. Es ift das Wohl des Fürften eben fo unentbehrlich 
für das Wohl des Volkes, als des Volfes Wohl zu des Fürften Glüd. 
Auf Beides fol mein Streben gerichtet bleiben, und das Heil ves 
Volkes, das Heil des Fuͤrſten ſei mein letztes Wort. 

Advokat Bargum: Die Pflichten, welche mir gegen das Vater⸗ 
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land und feinen Fürften obliegen, draͤngen mich zur Abgebung der nach⸗ 
folgenden Erklärung , welche ich dem Protokoll einverleibt wünfche: 

Herr Präfident! Als Abgeoroneter zur bolfteinifchen Ständes 
verfammlung habe ich das Recht und die Pflicht, nah) Gewiſſen und 
Ueberzeugung für Holfteins Wohl und Rechte, auch dem Regenten 
gegenüber, zu fireben. Die Pflicht ift unverändert, das Recht it mir 
verfümmert. 

Der offene Brief des Könige vom 8. Juli dieſes Jahres und die 
Eröffnung an bie hoffteinifche Ständeverfammlung bedrohen und ver⸗ 
legen die Rechte des Landes; die Gründe dafür, die Beſchwerde ver 
Stände will der König nicht hören; er hat fie genöthigt, fich an die 
deutfche Bundesverfammlung zu wenden. 

Ueber die wichtigften Rechte des Landes darf das Volk ſich in 
Verfammlungen nicht befprechen, darüber Feine Vorftellungen an 
feine Vertreter richten ; was die Stände zur Wahrung der heiligften 
Intereſſen des Landes mit redlichem Eifer zu thun ſich beſtrebt haben, 
darf das Volf durch die Ständezeitung nicht erfahren. 

In diefer Weife durch die Regierung in meiner Wirkſamkeit ge: 
hemmt, in diefer Weife gehindert, dem Könige zu fagen, was ich 
für recht und wahr halte, Tann ich es nicht im Sinne und nicht im 
Intereſſe meiner Wähler halten, daß ich einen Sitz in der Stände: 
verfammlung einnehme. Ich fcheide daher für jebt von meinem 
" Babe, erkläre mich aber bereit, auch ferner als Abgeordneter meine 
Pricht zu thun, ſobald die gerechten Beſchwerden befeitigt find, meine 
Wähler eine Vertretung wünfchen und der König die Ständener- 
fammlung beruft; ich feheide mit dem Wunfche, daß die trübe Gegen= - 
wart bald einer beitern Zufunft Raum geben möge. 

Kichenprobft Ballifen: Es ift in ver That etwas fehr Bes 
trübendes, was wir fo eben gehört haben, und betrübend muß es 
für uns Alle fein, daß zwei fo ausgezeichnete Mitglieder aus unferer 
Berfammlung ausſcheiden wollen. In biefem ernften Augenblide 
. halte ich es für meine Pflicht, meine Ueberzeugung offen und frei, 
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ohne Menfchenfurdt und ohne Menfchengefäfligfeit hier auozuſpre⸗ 
den, wie das Jeder than ſoll, der hier als Abgeordneter erfcheint. 
Wer könnte leugnen, wer müßte nicht geftehen, daß wir durch Die 
neueſten Greigniffe mantilgfach verlegt worben find, daß Unmuth und 
Miöverguügen jeht unfer Hertz erfüllen, daß die Näthe des Königs 
ihm gu Maßregeln geratben haben, welche eine Pflichtwidrigkeit ent⸗ 
halten? Wenn aber eine ſolche Pflichtwidrigkeit auch ftattfindet, dür⸗ 
fen wir denn Dem auch folgen, dürfen auch wir denn unfere Pflicht 
aus den Augen ſehen? Unſete Pflicht -ald Vertreter des Landes ers 
fordert, daß wir feine Rechte wahren follen, Das haben wir gethan, 
biefer Pflicht ift Genüge gefchehen. Wir haben ung vereinigt, eine 
Adreffe an den König einzureichen, welche in der That unfere Leber: 
zeugung deutlich und klar ausſprach. Diefe ift nicht angenommen 
worden, und wir haben nun weiter den Entfehluß gefaßt, die Bundes» 
verfammlung von den hiefigen Ereignifien in Kenntniß zu fehen. 
Da haben wir denn unfere Pflicht gethan und ich fehe nicht, daß 
wir noch etwas Weiteres in diefer Hinficht thun Fönnten, ich glaube, 
daß wir mit freudemüthigem Geift ung fagen dürfen, daß wir in Diefer 
Hinficht Alles gethan haben. Hier aber ift es die Trage, ob dieſe 
Pfllicht Die einzige it, welche ung obliegt, ob wir nicht als Abge⸗ 
ordnete noch Anderes zu verrichten haben, al8 Die Rechte des Landes 
im wahren. Wir follen außerdem noch die Verordnungen, die uns 
vorgelegt worden berathen, und unfer Outachten abgeben, und auch 
deswegen find wir bier verfammelt, um die Wünfche des Landes in 
Empfang zu nehmen. Wir könnten noch einige Wochen hier zum 
Wohle des Landes wirken, wir könnten vielleicht noch dazu beitra« 
gen, einige wichtige, traurige Ereigniſſe zu entfernen ; gehen wir erft 
auseinander, dann find wir Nichts, und welches Bewußtfein müßte 
es für ung fein, wenn durch unfer Weggehen Ereigniffe hervorgeru⸗ 
fen würden, die für dad Wohl des Volfes verderblich fein könnten ! 
Zwar iſt unfer Aller Gefühl ſchmerzlich verlegt, es fragt ſich aber 
doch, ob wir nicht größer und edler handeln, wenn wir dieſem Ges 
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fühle enigegensicien unz es umierttuden, WERE wir, den eigenen 
Eqhaen behrurjdhene, jepı tie übrigen Pilicten erfüllen, weiche uns 
ald Vertreter des Landes obliegen. Es ik eine Grjahrung, welche 
Biele umd namentlich die ausgezeichneien Geichäftämänner, die ſich 
bier finden, oft gemacht haben munım, tus man mundmal ben 
Murh nit hat, ein Geichäft anzwjangen, Tas man feine Luſt und 
feine Reigung dazu fpürt, daS man aber, wenn man Doch die 
Arbeis beginnt, eben durch die Arbeit meht Rube und Luft zu derſel⸗ 
ben gewinnt. Daher möchte ich mir erlauben, Herr Präften:, Ihnen 
und der geehrten Verſammlung meinen Wunſch und meine Bitte aus⸗ 
zuſprechen, dag wir body zuſammenbleiben und jegt unjere Arbeit an- 
fangen mögen, dann haben wir Alles gethan, was wir für Dad Wohl 
unferes Baterlandes thun fonnten; wenn wir demielben audy unfer 
eigenes Gefühl zum Opfer gebracht, unjern Echmerz unterbrüdt ha⸗ 
ben, Das wird es uns beijer Danf wiflen, ald wenn wir uns dem 
Scmerze ganz hingeben, undtrennen und auseinandergehen. Bisher 
hat ſich die holfteinifche Ständeverjammfung herrlich ausgezeichnet 
durch ihre Feftigfeit, durch ihre Mäpigung ; ich wünfche, daß fie auch 
ferner und bis an das Ende ſich groß und herrlich erweiſe, daß nicht 
ein traurige Ende dadurch herbeigeführt werden möge. Dies find 
meine Gründe,.die ih Ihnen nach meiner vollen Leberzeugung frei 
und offen vorgelegt habe; möge’ denn in dieſer ernften und wichtigen 
Zeit Dies gefchehen, was zu unferm Frieden, was zum Frieden uns 
feres Baterlandes dient ! 

Der Präfident: So fehr auch diefe Worte des geehrten 
Allerhöchſt delegirten Mitgliedes für die Geiftlichfeit aus Rendsburg 
Beachtung verdienen mögen, fo hat es mich doch, wie ich geftehen 
muß, außerordentlich befrembet, daß das geehrte Mitglied fidy beru⸗ 
fen gefunden hat, Ermahnungen an die Verſammlung ergehen zu 
laffen, zu denen ich im gegenwärtigen Augenblid auch nicht die min 
befte Veranlaſſung fehe. Zwei Mitglieder haben fo eben eine Er⸗ 
Märung abgegeben, daß und warum fie nicht länger an der Ver- 
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Sammlung Antheil nehmen fönnten, was allerdings fehr zu bedauern 
aft, worin ich aber feinen Grund für Das geehrte delegirte Mitglien 
fur die Geiftlichfeit aus Rendsburg fehen kann, fi) in Ermahnungen 
an bie ganze Verſammlung zu ergehen. 

Derköniglide Kommiffar: Mit inniger Betrübnig habe 
äh diefe eben abgegebenen Erklärungen von 2 geehrten Mitgliedern 
wiefer Berfammlung vernommen, welde ihre Wirkfamfeit hier für 
geſchloſſen und beendet erklärt Haben und den Saal verlaffen wollen, 
und ich erlaube mir noch einige Bemerkungen in diefer Angelegenheit 
an die verehrliche Verſammlung zu richten. Ä 

Die Berfammlung hat fi) gefränft erachtet in ihrem Petiziong- 
Techt, und, obgleich die Regierung dies nicht anerkennt, ebenfowenig 
Wie das Recht der Berfammlung, fich an den deutichen Bund zu wen⸗ 
wen, fo ift doch ein folder Schritt von der Verſammlung befchloffen, 
«sd ift demfelben von der Regierung fein Hinderniß entgegengefebt 
worden, und die Berfammlung bat fomit über das vermeintlich er- 
Nittene Unrecht Befchwerde geführt. Damit dürfte fie aber auch ihre 
Spflicht in dieſer Rüdficht vollftändig erfüllt haben und nun gehal- 
wen’ fein, zu verorpnungsmäßiger Thätigfeit zurüdzufehren. Vielfach 
äft es ſchon neulich bei ver Motivirung ausgeſprochen, daß es ſchmerz⸗ 
Lich und betrübend fei, fich über den eigenen Landesherrn zu befchwes 
zen. Gewiß ift es auch für ihn ſchmerzlich und Fränfend, und um fo 
Vertrauungsvoller fordere ih Sie auf, nun nicht noch eine neue Kräns 
Eung der erften hinzuzufügen durch das Verlaffen diefes Saale. 

An ihre Berantwortlichfeit gegen das Land muß ich fie aber auch 
erinnern; gewünfchte und, ich glaube, wichtige Gefege liegen Ihnen 
aut Berathung vor; machen Sie fidy jegt an deren Berathung und‘ 
Befördern Sie fo des Landes Wohl! Treiben Sie den Widerfland 
gegen die Regierung nicht weiter und bevenfen Sie, daß Sie für 

die Folgen verantwortlich find, daß fie aber felbige nicht vorausfehen 
fünnen und dag Ihr Blick in die Zukunft verhüllt ift! 

Sie finden die deutfche Nazionalität und die Selbftftändigfeit 
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des Herzogthums gefährdet, weil Sie im offenen Brief den Ausdruck 
des daͤniſchen Geſammiſtaats in einem ſolchen Sinn auffaflen, ohne 
auf die ferneren Zuficherungen des offenen Briefe, daß die feitherige 
Selbftftänpigfeit der Herzogthümer, ihre bisherige Verbindung erhal 
ten werben fölle, ein gleiches Gewicht zu legen, wodurch es eben 
nach meiner Ueberzeugung gefichert ift, daß die Berbältnifie ber Her: 
zogthümer unverätidert bleiben follen. 

Dies fcheint mir undillig und untichtig, und mit bewegten Her⸗ 
zen fordere ich Sie auf, den wichtigen Schritt wohl zu bevenfen, 
deſſen Folgen Ihnen nicht befannt find und den Sie jegt ihun wollen. 

Klofterprobft Graf Reventlow von Jersbed: Herr Praſi⸗ 
dent! Ich kann vollfommen der Art, die Sache anzufehen, wie e8 eben 
von dem königlichen Kommiffar dargelegt worden ift, it Gedan⸗ 
fen folgen und erfenne völlig die gute Meinung feines Worte; 
nicht weniger muß ich der guten Abficht, welche dem Vortrage des 
verehrlichen delegirten geiftlicden Mitgliedes zu Grunde gelegen 
bat, volle Anerkennung geben, da nach meiner Anficht jedes Mit: 
glied in dieſer Sache feine Anſicht ausfprechen muß, jedenfalls aber 
es im Mindeften nicht zu verbenfen ift, Dies auf eine eindringliche 
Art zu thun. Ich für meinen Theil theile freilich diefe Anſicht nicht, 
worüber ich mich ſchon bei einer andern Gelegenheit ausgeſprochen 
babe, und kann nicht die Ueberzeugung gewinnen, daß für mich eine 
Berpflichtung vorliege, in einem Geſchaͤftskreiſe zu bleiben, wenn ich 
das innige Gefühl habe, in demfelben Nichts wirken zu fünnen. Ich 
will mich hierüber nicht weiter ansfprechen, weil ih Das ſchon einmal 
hinreichend gethan habe, fondern nur erflären, daß ich mich unfähig 
fühle, in diefem Augenblid an den gewöhnlichen Gefchäften ver 
Ständeverfammlung Theil zu nehmen und diefe oder jene Geſetze 
zu berathen. Sch glaube auch nicht, daß der Umftand, ob dies oder 
jenes Geſetz ein Jahr früher oder fpäter erfcheint, bei einem folchen 
unglüdlihen Zuftande, wie der ift, in welchem wir uns jebt bes 
finden, in Vergleich oder in Betracht fommen kann. Uebrigens fühle 
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KTch vollkommen den ganzen Ernſt dieſes Augenblicks und leugne es 
wricht, vaß ich nur mit tiefer Betrübniß hier ſtehe. Wenn ich aber 
zueine Unfihht ausgefprochen habe, fo habe ich damit auf feine Weiſe 
Buchen wollen auf irgend Jemanden einzuwirfen, wie ich denn aud 
in den beiden Borträgen, welche zuerft gehalten wurden, Nichts ges 
Funden babe, was auf eine folche Abficht hindeutete. Jetzt muß Jeder 
mur für feine eigene Berfon feiner eigenen innigen Ueberzeugung 
Folgen, und der folge ich, indem ich erfläre: daß ich für jetzt an dieſer 
Ständeverfammlung nicht mehr Theil nehmen fann. 

Kammerherr v. Reergaard von Develgönne: Die Anficht, 
welche das geehrte Mitglied von Jersbed jo eben ausgeſprochen hat, 
üſt auch völlig die meinige. Auch ich habe mich in einem ſchweren 
Kampf befunden, auch ich habe wiederholt geprüft, was unter dieſen 
Beſonderen Umftänden die Pflicht gegen das Land von mir fordert. 
Wir haben aber jest nach meiner Ueberzeugung feine Wahl, wenn 
wir darauf fehen, was und bevorfteht. Drei Wochen find wir bereits 
hier verfammelt, feit drei Wochen hat fi) eine allgemeine Entrüftung 
ves Landes fowohl ald diefer Ständeverfammlung an den Tag ge 
legt über die Maßregeln, welche von der Regierung ergriffen worven 
find ; In dieſen 3 Wochen hätte fie erfennen follen, daß fie, wenigftend 
was das Herzogthum Hofftein betrifft, fehlgegriffen hat. Mir war 
es noch heute beim Eintritt in dieſen Saal zweifelhaft, welche Schritte 
wir thun follten; Dasjenige aber, was der fönigliche Kommiſſar, 
gewiß in der beſten Abficht, gefagt hat, hat bei mir Die Ueberzeugung 
völlig feftgeftellt, daß ich die Berfammlung verlaffen muß. Die Re 
gierung hat noch Feine andere Anficht gewonnen, fie glaubt noch inımer, 
daß, was wir ausfprehen, nur die Anficht diefer Verfammlung oder 
einer Partei ſei. Mögen denn andere Wahlen vorgenommen wer: 
den, möge eine andere Berfammlung Berufen werben, damit die Res 
gierung von diefer höre, was fie von jeder Fünftigen Berfammlung 
ſtets hören wird, daß das Herzogthum Holſtein ein felbftändiges 

Land, nicht blos heißen, fondern auch fein fol! 
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Yutsbeliger Arnemann: Ic trete mit voller Ueberzenguncc 
Denijenigen bei, was der geehrte Prälat von Preeb geäußert hat. 
und erkläre, daB ih aus der Verfammlung gleichfalls aus 
ſcheide. 

Gutsbeſitzer Hirſchfeldt: Auch ich fühle mich unfähig, mei— 
nen Platz hier zu behalten, fo lange die jebigen Verhältniffe fort 
danern, ich hoffe aber, daß dieſe Verhältniffe fi noch ändern unde= 
die Regierung felbft zu einer andern Anficht gelangen wird. 


Geheimer Konferenzrath v. Bülow: Auch ich folge meine 
Ueberzeugung, indem ich erfläre, daß ich unter den obwaltenderr_ 
Umftänden nit an den ferneren Berathungen Theil nehmen 
kaun. 

Dr. v. Hollen: Ich ſtimme den Gründen bei, welche von 
mehreren Mitgliedern für ihren Austritt angeführt find, und erfäre, 
daß ich wegen der obwaltenden Hinderniffe unferer Thätigfeit es für 
unmöglich halte, meinen Sig für jest in diefer Verfammlung zu be- 
halten. 

Graf Baudiffin v. Sofienhoff: Ich ftimme mit völliger 
Ueberzeugung Dem bei, was das geehrte Mitglied von Jersbeck ge- 
äußert hat, und werde an den Berathungen nicht Antheil nehmen, 
bevor die Hinderniffe unferer Thätigfeit aus dem Wege geräumt fein 
werden, 

Kammerherr Buchwaldt von Pronftorff: Auch ich flinme 
Demjenigen bei, was das geehrte Mitglied von Jersbeck. ausgefpror 
hen hat, und werde, wenn auch mit inniger Betrübniß, die Vers 
fammlung verlaffen.. 

Profefjor Ehriftianfen: Herr Präfident! Ich befenne, daß 
ich mit demfelden Entfchluffe, der fo eben von mehreren Abgeordneten 
ausgeſprochen, nämlich bis weiter an den Verhandlungen diefer Diät 
feinen Theil zu nehmen, heute diefen Saal betreten habe. Ich habe 
vernommen, was das verehrlihe Mitglied der Geiftlichfeit, was der 
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daß fie auf der Baſis eines entweder verlebten oder ihr unverſtaͤudli⸗ 
hen Grundgefeges über ihre Rechte und Pflichten fortarbeiten, ober 
ihre Wirkſamkeit aufgeben mußte. Die Entfcheivung in dieſer Alters - 
native fonnte nicht zweifelhaft fein; die Berfammlung darf und Tann 
nach meinem Dafürbalten in diefer Lage nicht fortarbeiten. Dennod 
gebe ich das fefte Vertrauen nicht auf, wenn auch die Verſammlung, 
zur Rechtfertigung ihres Verfahrens in dieſer ſchwierigen Lage, Daſ⸗ 
felbe zur Kunde einer hohen deutſchen Bundesverfammlung gebracht 
hat, daß Se. Majefät der König ohne fremde Dazwiſchenkunſt in 
Seiner Weisheit und Gerechtigkeit Mittel finden werde, das nach 
meiner Mebergeugung obwaliende Hinderniß der ftändifchen Thaͤtig⸗ 
feit zu befeitigen, daß ex nicht verfennen werbe, wie jeder Abgeord⸗ 
nete, derfich wie ich erflärt, nur im Dieufte Des Rechts gehandelt habe, 
des Rechtes, welches die Stübe des Staats und welchen unfer 
Allergnädigfter Monarch zu allen Seiten feine Souveränetät willig 
untergeorbnet hat. Ich proteftice alfo gegen jeden Vorwurf ber 
Rechtswidrigkeit meines hiermit ausgefprochenen Berzichtes auf. bie 
Theilnahme an den Arbeiten diefer Diät, behaupte vielmehr, daß 
folder Berzicht eine rechtliche Pflicht war. Niemand kann dem Rechte 
näher fommen, als bis zu feiner gewiffenhaften Ueberzeugung von 
dem Gebote deffelben. Zu dieſer Ueberzeugung bin ich gelangt, und 
die muß ich vertreten. Die Stimme der Bölfer verlangt von den 
dur den Souverän zum Staatsdienft gerufenen Beamten, daß, wo 
ihre rechtliche Meberzgeugung mit dem Befehle des niemals ungerech⸗ 
‚ten, wohl aber mitunter fchlecht berathenen Monarchen in Wider 
ſpruch geräth, fie auf ihr Amt verzichten, um Dadurch den Mouardhen 
befier zu berathen. Richt minder muß von Dem, der als Volkever⸗ 
treter im Dienfte des Staats fteht, verlangt werden, daß er feinen 
Platz verlafie, fobald er bier nur oder zwiſchen Berrath an feiner 
Mebergeugung die Wahl bat, ohnelinterfchien, ob er durch des Könige 
Befehl ober Durch des Volkes Wahl auf dieſem Platz ſteht. Nur dann 
herrſcht allenthalben das Recht, und nur unter feiner Herrfchaft kann 
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Der Friede und umbebingter Meharfam nes Volls gegen den Souveraͤn 
feR erhalten merken, wenn das Boll derſelben unwanbelbaren Ges 
rechtigkeit, deren es von Seiten feined Souveränd ficher if, auch 
von Setten aller Diener und Rathgeber Defielben gemiß bleibt. 
Ober⸗ und Landgerichtsahvofat Clauffen: Unter ben Um⸗ 
Ränden, welche bereit von mehreren Abgeordneten erſchoͤpfend ges 
ſchildert werben find, trete auch ich aus der VBerfammlung aus. 
Abgeordneter Mannshardt: Aus den Gründen, welche der 
geehrte Brälat von Preetz jo wie der Herr Abgeorbuete für den 11. 
Pädtifchen Wahldiſtrikt vargelegt haben, mit denen meine eigene 
Ueberzeugung völlig übereinftimmt, fehe audy id, ‚Here Präfident, 
mid genöthigt, die Verſammlung bis weiter zu verlaffen. 
Abgeordneter Windler: Die Gründe, welche audz wich zum 
Ausfcheiden aus der Berfammlung bewogen, find bereits mehrfach 
ausgeſprochen worden, und ich will diefelben nicht wieberholen, wes⸗ 
halb ich hiermit nur zu Protokoll erklaͤre, daß ich fuͤr dieſen Augen⸗ 
blick aus der Verſammlung austrete. | 
Advokat Koch: Auch ich ſchließe mich Dem an. Die Gründe, 
welche dafür fprechen, find bereits genügend dargelegt worden, auf 
welche ich mich daher nur im Allgemeinen beziehen darf. Am Aller 
wenigften fann es uns aber nach meiner Anficht tröften, wenn ber 
Tönigliche Herr Kommiffar auf jene Stelle in dem offenen Briefe 
Bezug genommen hat, welche uns diejenige Selbſtſtaͤndigkeit zuſichert, 
Vie wir gegenwärtig haben, denn, wenn ich mich recht in unferm 
Baterlande umgefehen habe, fo findet fich in demſelben au laum 
ürgend ein Merkmal von Selbſtſtändigkeit, ſondern es deuten alle 
Zeichen darauf hin, daß wir nach dem Streben der Regierung längft 
ein Theil der Dänifchen Geſammtmonarchie Haben fein follen. Iene 
Klaufel des offenen Briefes kann ich daher nur jo auffaflen, als ob 
won einem in Banden gefchlageuen Biedermann ironiſch zurufen 
weite, er ſolle bie Freiheit behalten, deren ex fich gegenwärtig 
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. Dr. Zohannfen: Indem ich mich auf Dasjenige beziehe, 
was daß geehrte Mitglied von Develgönne geäußert hat, erkläre ich, 
daß ich vorläufig gleichfalls Hier nicht thätig fein kann. 

Abgeordneter Schoer: Ic ftimme dem Vorredner bei. 

Gutsbefiger Tamm: Ich fchließe mich der von verfchienenen 
Mitgliedern ſchon näher begründeten Anſicht an, daß eine ftändifche 
Wirkſamkeit unter den obwaltenden Imftänden nicht möglich iſt, und 
daß ich daher austreten werde. 

Graf Baudiſſin von Borftel: Auch ich ziehe mich zurü, 
indem ich mich Hinfichtlich der Motive in allen Stüden mit Dem: 
jenigen einverftanden erkläre, was das geehrte Mitglied von Preetz 
geäußert hat. 

Abgeordneter Jargftorff: Auch ich trete aus, indem ich mich 
anf die von dem Abgeordneten für Plön und Luͤtjenburg angeführten 
Gründe beziehe. 

Abgeordneter Diedrichſen: Das thue ich gleichfalls. 

Abgeorpneter Semper: Auch ich ftimme den von dem Ab⸗ 
georbneten für Plön und Lütjenburg dargelegten Gründen vollfommen 
bei und trete daher aus diefer Verfamninng aus. 

Vollmacht Baulfen: Ic trete gleichfalls in Folge der von 
mehreren Mitgliedern näher anseinandergefeßten Gründe aus ver 
Berfammlung aus. 

Vollmacht Voß: Aus den Gründen, welche der Abgeordnete 
für Plön und Lütjenburg angeführt hat, trete auch ich ans. 

Abgeorpneter Möller: Nicht aus den von Andern angeführten 
Gründen verlaffe ich die Berfammlung, fondern nur, weil mein Ges 
wiffen mich dazu drängt, und beziehe mich hierfür auf die von mit 
eingereichte Erklaͤrung, die folgendermaßen lautet: 

Bor zwei Jahren babe ich die in der am 21. Dezember 1844 
. an Se. Majeftät den Königs Herzog von der Ständeverfammlung 
gerichteten VBorftellung enthaltene Rechtöverwahrung mit voller 
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Mitglied der Kommittee für den Chauſſeebau durch die Wilſtermarſch, 
die der Chauſſee jo fehr bedarf, ausiprechen, eradhte mid, aber durch 
Gewiſſen und Pflicht gehalten, einem Wirkungskreiſe zu entfagen, 
in welchem landeshertliche Gebote dem Wohle des Landes in feiner 
Grundbedingung entgegenftcehen. 

Graf Reventlowv. Farve: Herr Präfident! Auch ih er 
klaͤre mit Betrübniß, aber doch Ueberzeugung, mich im Allgemeinen auf 
die Heußerungen der Vorredner beziehen, daß ich bei der jetzigen Lage 
der Dinge mich nicht im Stande fehe, den von mir als Allerhoͤchſt dele⸗ 
girtem Mitgliede der holfteinischen Ständeverſammlung übernommes 
nen Verpflichtungen nachzukommen, feft überzeugt, daß die ferneren 
Berathungen einer Berfanmlung, weldye fi in den Grundfeften, 
namentlich in der freien Ausübung ihres Petizionsrechts befchränft 
fieht, nicht zum Segen und Frommen des Landes dienen fönnen; nur 
den Wunfch Hinzufügend, daß e8 Er. Majeftät dem Könige gefallen 
möge, fchleunigft diejenigen Mittel zu ergreifen, welche es jedem 
Mitgliede dieſer VBerfammlung möglih machen, auf frühere Weife 
den als Abgeordneten übernommenen Berpflidytungen entfprechen zu 
fönnen. " 

Dber : und Landgerichtsabvofat Tiedemann: Herr Bräfident! 
Mit dem Trofte, daß die Rechte Holfteind unverloren und unverlier- 
bar find, und mit der Hoffnung auf eine in diefer Hinficht mehr ger 
fiherte Zufunft ſchließe ich mich denjenigen vielen Mitgliedern der 
holfteinifchen Ständeverfammlung an, weldye fo eben nady einander 
erflärt haben, die legtere jebt verlafien zu wollen, dem Schuß bes 
allmächtigen Lenkers aller Dinge mein theures Vaterland empfehlend. 
Der Schritt, den wir jest thun, wird vielleicht verfchieden im Lande 
beurtheilt werden; es mag immerhin gefchehen. Ich habe bisher 
Holftein als ein felbftftändiges deutſches Herzogthum und nicht 
als einen Theil einer dänifhen Geſammtmonarchie angefehen und 
ſehe e8 noch ferner fo an. In diefer Anficht habe ih das Mandat 
von meinen Wählern angenommen und nur in ihr hier bisher gewirkt, 
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und, wie ih in eine andere mich feither nicht Hineinfegen kann, fo 
würde mir zu meinen Arbeiten in diefer Diät mit Denen, die etwa 
Hier bleiben, nachdem in zweideutigen Ausprüden hierüber die Regie- 
rung fich ausgefprochen hat, das Können und Wollen fehlen. Für 
eine Berftändigung mit ihr in dieſer Beziehung war aber für den 
Reſt der Zeit, die ung für die gegenwärtige Diät zugemeſſen war, 
feine Ausficht, ja jelbft fein Mittel mehr vorhanden. Rur die Zufunft 
kann und wird dem Herzogthum fein gutes Recht fichern, und dazu 
möge und wird Se. Majeftät der König nach landesväterlicdher 
Weisheit und möge Tünftig Jeder von und nah dem Maße feiner 
Kräfte wirken! 


Abgeordneter Knauer: Auch meine Thätigkeit fehe ich aus 
Den von Mehreren angeführten Gründen ald gehemmt an und werde 
Dielen Platz bis auf Weiteres verlafien. 


Bürgermeifter Dr. Balemann: Ic, beflage es aufrichtig, 
Daß durch eine Unterbrechung der Arbeiten der gegenwärtigen Diät 
Die Berathung der wichtigen von der Regierung vorgelegten Geſetz⸗ 
entwürfe unterbleiben muß. Ich habe die Gründe des Für und Wider 
Der Frage lange bei mir erwogen ‚ ob ich, nachdem der Rekurs an 
den Bundestag der VBerfammlung, obgleich für ungeſetzlich erkannt, 
von der Regierung zugelaffen worden, bleiben und aushalten, oder 
gehen fol. Ich bin mir der Berantwortlichkeit wohl bewußt, welche 
ich ale einzelnes Mitglied der VBerfammlung gegen das Land und 
feinen Yürften auf mid) lade, indem ich meine Wirffamfeit in der 
gegenwärtigen Diät heute befchließe. 


Dennoch — ich fpreche e8 heute frei aus — die legten Zweifel, 
welche mir bei Erwägung des Standpunfts, auf den fich die Ver: 
fammlung nach Zurüdweifung ihrer Adreffe an den König, nach er⸗ 
griffenem Refurfe an den Bundestag zu der Regierung befindet, übrig 
geblieben, fie find durch das von fo vielem geehrten Mitgliedern ger 
gebene Beifpiel befeitigt. Mit ſchwerem Herzen folge ich dieſem, 

7° 
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erkläre mich für die fernere Dauer der Diät an der inneren Mitwir« 
fung zu ihren Zweden verhindert. 

Abgeordneter Scharmer: Die von dem erflen Abgeorpneten 
für den 2. Käptifchen Wahldiſtrikt ausgefprochene Heberzeugung theile 
ich auch und werde daher für jegt dieſen Platz verlafien. 

Wgent Paap: Mit betrübten Herzen geftehe ich, daß ich nicht 
umbin kann, meinen Plab gleichfalls zu verlafien. Ich geftehe, daß 
ich lange felbR darüber nachgedacht babe und fehr zweifelhaft ge- 
wejen bin, daß mic, aber Die von mehreren gelehrten Herren über 
dieſe hoͤchſt wichtige Sache gehaltenen Reben völlig übergeugt haben, 
und ich bin nunmehr zu dem Entfchluffe gelangt, unter den obwal- 
tenden Unftänden meinen Pla hier zu verlafien. 

Abgeordneter Rohwer: Mit tiefer Betrübnig muß auch ich 
dieſen Platz verlaffen, nachdem ich denfelben in allen 6 Diäten inne 
gehabt. Ich rechne die Tage, welche ich früher hier zugebracht, für 
die glüdtichften meines Lebens, und, wenn ich andy nicht fo babe 
wirken fönnen, wie ich ed gern gewollt hätte, fo Bat e8 an dem guten 
Willen gewiß nicht gefehlt. Jetzt kann ich nach meiner eigenen Ueber⸗ 
zeugung — und nur die leitet mich, nicht Die von Anden vorgetragenen 
Gründe, — bier nicht mehr wirfen, ic} fühle mic) gehemmt Durch die 
Maßregeln der Landesregierung und halte es für meine Pflicht, 
nicht blos gegen das Land, fondern auch gegen die Regierung, zurüd: 
zutreten. Mein Gefühl überwältigt mich, ich kann nicht Alles fo 
ausſprechen, wie ich gern möchte, wie ed mir auf dem Herzen 
liegt, weshalb ich mich auf meine fchriftlich einzureichende Erklaͤrung 
beziehen darf. 

Abgeordneter Speetzen: Auch ich erkläre hiermit, daß ich 
meinen Platz in der Verſammlung vorlaͤufig verlaſſen muß. 

Abgeordneter Meyn: Aus den von mehreren geehrten Mit⸗ 
gliedern angeführten Gründen ſehe ich mich gleichfalls genöthigt, au 
erklären, daß ich dieſen Platz für jegt verlafien muß. 

Abgeordneter Glay: Die Gründe, welche bereits vielfach von 
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mehreren Seiten hier vorgebracht find, erkenne ich auch als die mei⸗ 
nigen an und verlafle mit tiefer Betrübniß diefen Saal. - 

Ober⸗ und Landgerichtsadvokat v. Prangen: Det gegenwär: 
tige Augendlick, Herr Praͤſtdent, it im hohen Grade ergreifend und 
it das Berkhl eines jeden Mitgliedes der Berfammlung gewiß im 
höchften Grade angeregt. Allein um fo mehr jcheint es mir noth⸗ 
wendig, daß nicht das individuelle Gefühl, fondern Gründe leiten 
müſſen. Auch ih habe, vorausfehenn, dag Erklärungen eintreten 
würben, wie wir fie gehört haben, reiflichf und möglich ruhig bei 
mie erwogen, ob es nothwendig fei, die Erklärung abzugeben, daß 
man diefen Saal ſchon jetzt verlaffe. Ich habe bis jebt nicht gu dieſer 
Anficht gelangen können und bin, wenn aud) durch den Borgang des 
heutigen Taged die Berhältniffe fich geändert haben und ed fehr zwei⸗ 
felhaft ift, ob nun, da fo viele Mitgltever ihren Entfchluß ausgefpro« 
chen haben, ewwas Anders wänfchenswerth fei, als daß die Staͤnde⸗ 
verfammlung aufgelöft werde, doch in dieſem Augenblid nicht der 
Anſicht, es rechtfertigen zu können, wenn ich zur Zeit ebenfalls er- 
Hären würde, daß ich meinen Sitz in biefem Saale verlaffen wollte, 
Es kommt dabei namentlich in Betracht, dag mit Rüdficht gegen DaB 
Land und mit Rüdficht auf die Wähler, die man vertritt, für mich 
nur dann Beranfaffung fein würde, jett den Saal zu verlaffen, wenn 
ich überzeugt wäre, daß das Land von und wünfche, daß wir fo han⸗ 
delien. Diefe Ueberzeugung habe ich durchaus nicht und weiß auf 
nicht, daß meine Wähler einen ſolchen Wunfch hegen. Huf ver ans 
dern Seile lebe ih der Hoffnung, daß die Regierung DaB, was hier 
offen und ohne Scheu, wie es unfere Pflicht gegen den König und DaB 
Land erheifcht, während unferer Verhandlungen geſprochen tft und 
was do, auch wenn die Adreſſe zurũckgewieſen if, zu ihrer Kunde 
gelangt fein muß, berüdfichtigen und vieleicht bafd Beruhigung une 
und Dein Rande geben werde. 

Ich würde daher übereilt zu handeln glauben, wenn ich erklaͤren 
würde, fchon Heute meinen Sitz in der Verſammlung aufgeben zu 
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wollen, und werde daher zur Zeit die Berfammlung nicht ver- 
laſſen. 

Advokat Kirchhoff: Da von vielen Mitgliedern diejenigen 
Gründe dargelegt worden find, welche fie bewogen haben, zur Zeit 
die Berfammlung zu verlafien, fo fcheint e8 mir auch nothwendig, 
meinerfeitö der Berfammlung die Gründe mitzutheilen, welche mich 
bewegen, hier zu bleiben. Diefe find folgende: 

Die materiellen, durch die dänifche Ueberſetzung des $. 5 des 
Geſetzes vom 28. Mai 1831 unterftügten Gründe, von welchen ich 
mich bei der Abftimmung über die befchloffene Adreſſe und über einen 
Rekurs an den deutfchen Bund habe leiten laſſen, find befannt. Aus 
ihnen ergiebt fich fchon mit Nothwendigfeit, daß ich es nicht al 
ftatthaft betrachten Fann, die Verſammlung aus andern, als aus 
privaten Abhaltungsgründen zu verlaffen. Geſetzt aber auch, die 
mir gegenüberftchende Anfiht von der Kompetenz der Ständever⸗ 
fammlung wäre die richtige, — mich irren zu fönnen, räume ich be= 
teitwillig ein — jo würde ich es doc, für meine Pflicht Halten müffen, 
zu bleiben. Denn, da das allgemeine Gefeg zwei Hauptarten unferer 
Thätigfeit unterfcheidet, von denen nur die eine, nämlich die Aus- 
übung des Petizionsrechts, und diefe auch nur in einem befondern 
Falle verlegt fein würde: fo jcheint mir darin fein Grund zu liegen, 
mich der übrigen Thätigfeit, namentlich der Berathung über die 
föniglichen Borlagen, als der zweiten Hauptart, zu entziehen. Wie 
ich denn auch, nad) unferer ganzen Stellung, uns nicht für berechtigt 
halten kann, unfere Privatanficht auf eine ſolche Weife geltend zu 
machen, daß die ganze Wirkfamfeit der Ständeverfammlung dadurch 
gelähmt wird. 

Ich werde daher, ſo lange noch keine Unmöglichkeit dieſer Wirk: 
famfeit eingetreten ift, anf meinem Poſten und nad) wie vor bes 
teit bleiben, mich den uns obliegenden fändifchen Berathungen zu 
unterziehen. 

JZuſtizrath Gähler: Herr Präfivent! Ich kann mich nicht den 
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won den meiften Abgeordneten ausgefprochenen Meinungen anfchlie- 
Gen, vielmehr pflichte ich der Anficht des Abgeordneten von Unterfen, 
der fo eben gefprochen, bei. Ohngeachtet der gefammten Lage, worin. 
die Berfammlungen und ihre Mitglieder fich befinden, fcheint mir 
der Berfammlung die gefegliche Verpflichtung obzuliegen, zur Bera- 
tbung der Föniglichen Propofizionen überzugehen. Ich glaube, daß 
man die Kraft Dazu von und erwartet. Uebrigens verfenne ich keines⸗ 
wege, daß die ſchwierige Rage es in vielen Fallen der Berfammlung 
unthunlich machen dürfte, diefe ihre Verpflichtung gehörig zu ers 
füllen. 

PaftorDr. Mau: Ich habe nicht zu der Ueberzeugung gelangen 
fönnen, daß die Pflicht gegenwärtig es von mir erheifche, die Ver⸗ 
fammlung zu verlaffen. Ich flimme dem geehrten Abgeoroneien für 
Wilſter völlig darin bei, daß wir nicht allein die Rechte des Landes 
und bie politiiche Meinung deſſelben zu wahren haben, fondern daß 
und auch die Pflicht obliegt, Die vorgelegten wichtigen Geſetzentwürfe 
zu berathen. Es iſt nicht möglich, die Folgen zu berechnen, welche 
unſer Auseinandergehen haben fönnte, und ich habe die Stimmen 
vieler Leute, aus den niedrigften wie aus den gebildetften Ständen, 
vernommen, die alle darin einverftanvden waren, daß die Verſamm⸗ 
lung fi nicht auflöfen dürfe, fondern der Aufgabe nachkommen 
müfle, zu deren Löfung fie einberufen ſei. Se. Majeftät der König 
haben mich auf diefen Platz berufen, und ich werde denfelben behaup⸗ 
ten bis auf das Lebte. 

Abgeoroneter Elfeld: Ich theile die Anficht des Herrn Vor: 
redners und habe gleichfalls nicht die Heberzeugung gewinnen fönnen, 
daß ich berechtigt wäre, dieſen Platz jegt zu verlaffen. 

Juſtizrath Klenze: Herr Präfivent! Nach $. 60 des allge: 
meinen Gefebes vom 15. Mai 1834 hat ein Ständemitglied, wenn 
es durch Krankheit oder andere dringende Urfachen auf längere Zeit 
verhindert werde, an den Sigungen Theil zu nehmen, Solches dem 
Praͤſidenten anzuzeigen. 
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Die bisher nothgenrungenen Verhandlungen unferer Verſamm⸗ 
fung und die Maßregeln ver Regierung haben nad meiner Ueber⸗ 
zeugung die Thärigfeit jedes Mitpliebes fo gehemmt, vaß bis weitet 
wenigftens meine Wirkſamkeit bei ven vorgelegten amd fonftigen Ars 
beiten nicht möglich tft und ich überhaupt davon nur Nachtheil fit 
die wichtigen Sachen ſelbſt darin fehe. So gern ich dem Vaterkande 
und dem Randesheren meine Kräfte, felbft mit Aufopferung, zu widmen 
bereit bin, fo Tann ich body für den gegenwärtigen Augenblick nur 
meinerfeits es für Pflicht Halten, mich vorläufig von ven öffentlichen 
- Berhandlungen zurüdzuziehen. 

(Sämmtlidhe Mitglieder, welche erklärt, an der ferneren Theil: 
nahme. an ven Verhandlungen diefer Diät behindert zu fein, Hatten, 
fo wie fie dieſe Erflärung abgegeben, Ihre bisher inte gehabten Platze 
verlaflen.) 

Der Präfident: Es find viele Erflärungen mündlich In dieſem 
Saale gefhehen, denen zufolge eine große Zahl von Mitgliedern ſich 
in ihrem Gewiſſen gedrungen fühlen, die Verfammlung fegt zu vers 
laſſen; es find diefe Erflärungen recht eigentlich an mich, als Prä⸗ 
fidenten, gerichtet. Ebendaher muß ich Diejenigen, welche ſich behin⸗ 
dert fühlen, erfuchen, Ihre desfallfigen Anzeigen mir ſchriftlich zu⸗ 
fommen zu laffen, daimit ich daburch in den Stand gefeßt werde, dem 
föniglichen Herrn Kominiffar die deöfalls erforderliche offiglelle An- 
zeige zu machen. Auch bin ich aufs Tiefite ergriffen und betrübt 
durch den Inhalt der hier abgegebenen Erflärungen; 37 Mitglieber 
Haben ſich dahin ausgefprochen, daß fie fich In ihrem Gewiffen ges 
drungen fühlen, die Berfaminlung jebt zu verlaſſen. Ich verfenne 
nicht das Gewicht der Gründe, welche die Herren Abgeordneten {a 
diefem Schritte beiwogen haben, Sie werben es mir aber nicht ver- 
argen, wein ich meinerſeits heute mich nicht weiter ausſpreche und 
mich enthalte, eine Erklärung abzugeben, die ich mir Vorbehalten 
muß, da die Stellung, welche mir von Ihnen felbft anvertraut wore 
ben ift, mich verpflichtet, dieſen Plag vorläufig zu behaupten. 
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Fird Erle wird nun wohl leider die Werfirkkintäing nicht fr 
veſchlußfahlger Anzuhl ſich verſammeln Können, and aub demſelben 
Grunde wird es auch nicht möglich ſein, Dasjenige zu derhandeln, 
was auf unferer heutigen Tagesordnung ſteht. Nur das Eine will 
ich jeßt noch mit Beziehung auf die zu Anfang dieſer Diät zur Anzeige 
gebrachte Eingabe des Abgeordneten für Igehoe wegen Aufbewah⸗ 
rung des Schluffels zu unferm Archiv hinzufügen, daß Ich, in Folge 
der mir als Praͤſidenten obltegenden Pflicht, jedenfalls bemüht fein 
werde, proviſoriſch für die Sicherftellung unſeres Archivs zu jorgen, 
und in diefer Beziehung durch die gütige Vermittelung des koͤnig⸗ 
lichen Herm Kommiſſars die nöthigen Maßregeln zu treffen mich 
beſtreben werde. 

(Die nachgefolgten ſchriftlichen Austrittserflärungen der Mit⸗ 
glieder laſſen wir weg, da ſie im Weſentlichen nur eine kurze Wieder⸗ 
holung der mündlichen ſind). 


(Hierauffand, nach der inzwiſchen erfolgten Einberu— 
fung der Stellvertreter, von denen jedoch nur wenige 
famen, wiederum eine Sigungam 17. Auguft 
1846 flatt). 

(Gegenwärtig 13 Mitglieder.) 

In derfelben bemerkte 

der Präſident: Ich habe nunmehr noch anzuzeigen, daß ik 
Folge der von Sr. Majeftät dem Könige für nothwendig erachteten 
Verfügung, daß anſtakt der ausgeſchiedenen Wbgeorbneten deren 
Stelfvertreter einberufen wuͤrden, Stellvertreter ſich eingefunven kb 
Iren Eis in.der Berfammlang eingenonmen haben, nämlich bie 
Steltvertreter für den 4., 7., 12. und 15. ländlichen Wahldiſtrikt. 

Ferner hat fich als delegirtes Mitglied für die Univerſitaͤt an det 
Stelle des Brofefford Chriftianfen der Profeffor Waiz in Folge 
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Allerhoͤchſten Auftrages eingeftellt und gleichfalls feinen Sig in der 
Verfammlung eingenommen. Auch hatfich das geehrte delegirte Mit- 
glied von Farve wiederum eingefunden,. Für mich ift übrigens heute 
feine Tagesordnung an der Tafel und fragt es fi nur noch, ob 
etwa von den geehrten Mitgliedern Jemand Etwas zu bemerken 
babe. 


Graf Reventlow von Farve: Herr Präfident! Der mir 
als Allerhoͤchſt velegirtem Mitglied ver holfteinifchen Provinzialſtaͤnde⸗ 
verfammlung von Seiten ded Königs gewordene Befehl, mich hier 
von Neuem einzuftellen, ift die alleinige Veranlaffung meines Er⸗ 
fheinens an biefem ‘Bla, tro& der von mir am 4. dieſes Monate 
kurz und bündig abgegebenen Erffärung. 


Die Hoffnung, die Möglichfeit, daß es dem Landesherrn gefallen 
werde, diejenigen Beſchwerden hinwegzuraͤumen, welche vie Haupt⸗ 
veranlaffung zu meinem früheren Weggehen abgaben, beftärkten mich 
in meinem Borfaße, dem Allerhöchften Befehle möglihft Folge zu 
leiften. 


Nachdem ih mid, hier am Drte angefommen, nur zu bald 
überzeugen mußte, daß meine Hoffnung eine eitle gewefen, würde 
ich vieleicht in meinem Vorſatze, bier zu erfcheinen, wanfend gewor⸗ 
den fein, wenn ich es nicht für eine unabweisliche Pflicht erkannt, 
hier gegen ein Verfahren zu proteftiren, welches meiner Anficht nach 
einen neuen Eingriff in die dem Herzogthume durch das Geſetz vom 
15. Mai 1854 gegebenen landftändifchen Rechte enthält. Es IR mir 
nämlich in dem Schreiben des Föniglichen Kommiſſars zufolge Aller: 
hoͤchſten Befehle angezeigt worden, daß ein anderer Inhaber der 
Virilſtimme werde ernannt werben, falls ich mich weigern follte, an 
den verordnungsmäßigen Gefchäften diefer Berfammlung Theil zu 
nehmen. Herr Präfident! Ich glaube nach den Worten des ange 
zogenen Gefeges $. 1. sub 5. fo wie der mir Allerhöchſt gewors 
denen Beſtallung auflebenszeit und fo lange ich in dem Beſitze eines 
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nachdem daß freie Betizionsrecht aus feiner Mitte gefihieden ift, wo 
nur noch ein Alt der formellen Anflöfung einer Berfammlung vor 
liegen Tann, die in meinen, id) darf wohl fagen, in den Augen deb 
Baterlandes feit dem 4. dieſes Monats in Wahrheit ſchon aufgeläk 
worden war. Mögen diejenigen Abgeordneten, welche thren Plah 
behaupteten und noch bis jeht behauptet haben, al 39 von 45 ihren 
Bla verlaffen zu müffen glaubten, auch als Zeugen diefem letzten Alt ver 
Auflöfung beiwohnen! Mögen fie darin venkohn ihrer Ausdauer finden! 
Ich, Herr Praͤſident, kehre zu jmemHolftenmännern zuräd, welche mit mir 
diefen Saal verließen, als der Berfammlung die-freie Rede, den Landed⸗ 
vertretern der freie Zutritt zu ihrem Landes fürſten verfümmert war. Nb 
kehre zurüd, um ihnen zu fagen, was ich hier gefehen, daß die von ihnen 
verlaffenen. Pläge, ungeachtet aller Beſtrebungen von Seiten der Res 
gierung, in diefem Saale no frei daſtehen, unbefebt geblieben, und 
fomit ihre Handlungsweiſe al8 gerechtfertigt, gebilligt vom Rande vor 
dem ganzen deutfchen Vaterlande dafteht, ja, welches ihnen zu: 
ruft: „Ihr habt wie treue Holften einen guten, feltenen Kampf ges 
kaͤmpft für Euer rehtmäßiges Vaterland, fo wie für Euer rechtmaͤßi⸗ 
ges Fürftenhaus! Und fo fei mein legtes Wort an ihn gerichtet, der 
mich erneut an diefen Plag befchieven, dahin: daß der aligütige Gott 
dem Könige feinen Segen, feine Kräfte fchenfe, auf daB er mit ger 
rechter, gnadenreicher Hand den bewegten Staat an ein guteß, fegen- 
reiches Ziel führe! 

Nachdem das delegirte Mitglied von Farve diefe Worte geſpre⸗ 
chen, verließ Daſſelbe den Staͤndeſaal. 

Der konigliche Kommiſſar: Mit Beziehung auf den fo 
eben gehaltenen Vortrag will ich mir nur zwei Bemerkungen er 
lauben. 

Erſtlich naͤmlich hat das delegirte Mitglied der Regierung das 
Recht beſtritten, eine einmal übertragene Birifftimme dem Inhaber 
wiederum zu nehmen. Die Virilkimme ift aber dem Inhaber der⸗ 
felben nur gegeben, um fie zu brauchen, und, wenn Derfelbe DUB 
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Abgeordneter gefommen.bin, fo hat mich dabei auch Die Hoffnung 
geleitet, e8 möge Se. Majeftät der König in feiner Weisheit und Ges 
rechtigfeit Darauf Bedacht genommen haben, in Demjenigen Abhülfe 
zu gewähren, was die große Mehrzahl der Vertreter des Landes zu 
dem ſchweren Schritte, die Verſammlung zu verlaffen, bewogen bat. 
Ich fühle mich gedrungen, da ich als ein neues Mitglied in eine 
Berfammlung berufen bin, vie eine höchft beveutfame Thätigfeit 
hinter ſich hat, zu erflären, daß ich mit Demjenigen, was von ihr 
befchloffen und gethan worden ift, in allen wefentlihen Punkten und 
foweit e8 zu meiner Kunde gekommen ift vollfommen einverſtan⸗ 
den bin. 

Abgeorbneter von Hollen: Beauftragt von meinem Wahldi⸗ 
ſtrikt, habe ich mich dahin auszufprechen, daß ih mit Demijenigen 
gleichfalls einverftanden bin, was in dieſer Verſammlung bisher ges 
ſchehen ift, und daß ich mich gleich meinem Vorgänger veranlaßt 
fehe, aus derfelben zu fcheiden. 


Abgeordneter Thormählen: Den von diefer Berfammlung 
bisher ausgefprochenen Anfichten trete ich gleichfalls wie der Vorred⸗ 
ner bei und würde ich meinerfeitd auch nicht anders gehandelt Haben, 
bemerfe aber dabei, was die Frage wegen des Ausfcheidens aus der 
Berfammlung betrifft, daß ich in dieſer Beziehung fein feft begrün⸗ 
detes Urtheil habe. 


Der Föniglihe Kommiffar: Wenn ich den Abgeordneten 
für den 4. ländlichen Wahlpiftrikt recht verſtanden habe, hat Derfelbe 
geäußert, daß er von feinem Wahldiſtrikt beauftragt worden ſei, fich 
fo zu erflären. Einen ſolchen Auftrag darf ein Abgeorbneter indeſſen 
nicht annehmen, fondern vielmehr nur nach feiner eigenen Ueberzeu⸗ 
gung handeln. 


Abgeoroneter vonHollen: Was ich erflärt habe, ift völlig meine 
eigene Meinung, ich habe nur ausbrüden wollen, daß die Einges 
feflenen meines Wahlviftrifts dieſe Meinung theilten. 
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Bauervogt Witt: Auf Befehl des königlichen Kommifjare bin 
ich in der 6. Diät der holfteinifchen Ständeverfammlung: erfchienen, 
trete aber völlig Demjenigen bei, was mein Vorweſer gethan hat. 


Abgeorbneter Schnoor: Auf den Befehl des Föniglichen 
Herrn Kommiffars habe ich mich hier eingeftellt. Was die Verſamm⸗ 
lung bisher gethan hat, muß von ihr vertreten werden, ich erfläre 
aber, daß ich gleichfalls nicht anders hätte handeln fünnen, als wie 


es geichehen ift. 
Auf die Frage des Präftventen, ob fonft noch Jemand Etwas 
zu erinnern babe, erhob fich Niemand. 


Hierauf nahm 
der Föniglide Kommiffar folgendermaßen das Wort :: 


Ich fehe mit Bedauern, daß feine befchlußfähige Anzahl von 
Abgeordneten hier vorhanden ift, da die meiften der Einberufenen 
ſich nicht eingeftellt, fondern aus verfchiedenen Gründen das Erfcheis 
nen abgelehnt haben. Für diefen Fall haben Se. Majeftät der 
König ein Allerhöchftes Reſkript an mich erlaffen, welches folgender⸗ 
maßen lautet: 


„Hochedler! Lieber! Betreuer! 


Es hat unferm landesväterlichen Herzen weh geihan, zu erfahren, daß die übers 
wiegende Mehrzahl der Mitglieder der Berfammlung der Provinzialflände des Hers 
zogthums Holſtein fih durch eine unrichtige Auffaffung Unferes offenen Briefes 
vom 8. Juli diefes Jahres und durch eine den Flaren Worten des allgemeinen Ge⸗ 
ſehes vom 28. Mai 1831 widerftreitende Anficht über die Befugniffe und Verpflich⸗ 
tungen ber Provinzialflände hat Hinreißen lafen, die Derfammlung vor der Beens 
digung ihrer Arbeiten zu verlafien. Diefem pflichtwidrigen Verfahren allein ift es 
zuzuſchreiben, daß bie, theils von früheren Derfammlungen Unferer Provinzialſtände, 
theils von vielen Unferer übrigen lieben und getreuen Unterihanen wiederholt und 
dringend erbetenen, wichtigen, der gedachten Verſammlung vorgelegten Geſetzent⸗ 
würfe nicht vorfchriftemäßig bearbeitet worden find und, da die zur Faſſung von 
Beſchlüſſen geſetzlich erforderliche Anzahl von Abgeorbneten ungeachtet der wieder⸗ 
holt erlaffenen Aufforderungen, nicht zur Stelle ift, in der gegenwärtigen Diät auch 
zit mehr werden behandelt werden können. Indem Wir Dir daher hierdurch bes 
fehlen, die diesjährige. Berfammlung der Brovinzialflände des Herzogthums Holftein 
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aufzugeben, tragen Mir Dir zugleich auf, denjenigen Abgeordneten, welche, ihrer 
Pflicht getreu, zur Stelle geblieben finh, Hierfür Unfere Zufriedenheit zu bezeugen. 
Mir befehlen Dich in Gottes Obhut. 
Gegeben zu Wyck auf Föhr den 13. Auguft 1846. 
Chriſtian K.“ 

Inden ich mic, dieſes Allerhoͤchſten Auftrages durch die Vorle⸗ 
fung des Allerhoͤchſten Reffripts entledige, erkläre ich die fechöte hol⸗ 
Reinifche Ständenerfammlung hiermit für aufgehoben ! 

Der Präfident: Die Verſammlung hat vernommen, was 
der Fönigliche Herr Kommiffar in Folge Allerhöchſten Befehles ihr 
mitgetheilt hat. Ich darf nur aufmerkſam machen auf den 41. 8. 
unfered Gefeßes, nach welchem die Berfammlung fofort nach ihrer 
Aufhebung ihre Funkzionen einzuftelen und ruhig auseinanderzus 
gehen hat. Auch ich verlaffe mit Ihnen, meine Herren, diefen Plag, 
auf welchen mic Ihr Vertrauen diesmal, wie zweimal früher, bes 
ſchieden hat. Ich fcheide mit dem Wunfche, daß die gegenwärtige, 
hoͤchſt erfreuliche Anwefenheit unferes Allergnädigften Landesherrn 
in Seinen deutfchen Landen Ihm Die Ueberzeugung verfchaften möge, 
wie feine Unterthauen in beiden Hersogthümern fich ver Mechte bes 
wußt find, bie ihnen zuftehen, des Rechtes auf die Unzertrennlichkeit 
beider Herzogihümer, des Rechtes auf die Erhaltung ihrer Nazio⸗ 
nalität und des Rechtes der freien Rede. — 


Womit befchloffen. 


Wie man mich zum Eide zwang. 
Bon 
Karl v. Hengel. 


Motto: 


Gs erben ſich Geſetz' und Mechte, 
Wie eine ew'ge Krankheit fort, 
Sie ſchleppen von Geflecht ſich zu Geſchlechte 
Und räden ſacht von Ort zu Ort. 
Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage, 
Meh’ Dir, daß Du ein Entel biſt! 
Bom Rechte, das mit uns geboren ifl, 
Bon dem ift leider nie die Frage. 
(Mefiftofeles im Kauf, Theil I., von Goethe.) 


Es ift ein merfwürbiges Opus der Handhabung der Gerechtig« 
keit, yon dem id) in dem Nachfolgenven berichten werbe, um fo merfs 
wuͤrdiger, als ſich der Fall in dem fo fubtilen Preußen ereignete, am 
Rerhwürbigften aber iR, daß die ganze Geſchichte unmittelbar nach 
der im Jahre 1845 von den Mitgliedern des fchlefifchen Landtages 
mögefprochenen Bitte um Berminderung der gerichtlichen Eide 
Rattfand und auch die im Landtagsabfchiene ausgefprochene Anficht 
Sr. Majeftät : dag auch Allerhöchftviefelben die beantragte Vermin⸗ 
derung als einen für die Volksmoral hoͤchſt wichtigen Gegenftand 
halten, — ſchon damals publizirt war, als man mid am 3. März 
1846, unter Androhung von drei gradatim höher geftellten, per Erxe- 
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kuzion einzutreibenden Geldftrafen, mit der Ausficht auf Einfperrung 
bei einer trogdem fortgefegten Weigerung, zur Eidesleiftung 
zwang über eine Sache, die mir bis heute noch nicht klar gewor⸗ 
den, die wohl auch Niemand Anderem Flat werben dürfte, felbft wenn 
er den ganzen Prozeß, wie ich denfelben der Wahrheit gemäß nad) 
meinen Erinnerungen nieberfchreibe, gelefen hat. Ich habe den Zeus 
geneid leiften müffen, ohne zu wiflen gegen wen ober was, ich 
habe fhmwören müffen in das liebe Blaue hinein, obwohl id mid 
durch jedes gefegmäßige Mittel eines folhen, wie es mir ſchien, uns 
geſetzlichen Eides zu erwehren fuchte, indem ich zugleich mich bereite 
willig erklärte, zu fehwören, fobald man mir nur die Perſon oder 
Sache nennen würde, gegen oder für welche mein Zeugniß gefors 
dert würde, und, wenn es in der Schrift heißt: „Deine Rebe fei ja, 
ja, odernein, nein’’, fo kann ich nicht Dafür, das göttliche Gebot über: 
treten zu haben, da ich einem anderen Bibelfpruch folgte, der da 
fagt: „ſeid Unterthan der Obrigfeit, die Gewalt über Euch hat!“ — 
Mir wurde diefe Gewalt in der Naͤhe gezeigt, und, wenn e8 auch Feine 
Foltern mehr giebt, fo ift e8 doch aud) Fein befonderes Vergnügen, 
20, 40, 60 Thaler zu zahlen, um zuleßt, trog alledem, in den Kerker 
zu wandern. Ich Fonnte den Eid mit gutem Gewiffen leiften, wie 
ich Dies bei meiner erften Vernehmung ſchon ausgefagt, ih wollte 
aber nicht eher ſchwoͤren, bis man mir gefagt, zu weldyem Behufe 
ich die mir heilige Idee Gottes in eine Kleine, unbedeutende menfch- 
liche Gerichtsverhandlung bringen follte. 

Man wollte von mir wiflen, von wem ich gewifle Korrefpon- 
denznotizen habe. 

Ich hatte die Nachricht irgendwo gehört, ohne zu wiflen von 
wen, wahrfcheinlich von ganz fremden, mir unbefannten Berfonen, 
bei ihren lauten Gefprächen auf der Straße ıc. — ſchwöre! — «8 
fonnte aber auch in einer Reftaurazion gewefen fein, denn die Ges 
ſchichte war ſchon lange her, — ſchwöre! — vielleicht hatten felbft 
Zeute in meinem Haufe darüber gefprochen — ſchwöre! — am Ende 
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auf meinen Vorfchlag nicht ein und ich mußte ins Blaue ſchwoͤren, 
ohne eigentlich zu willen, war ich Zeuge over Angeflagter. Denn, 
wenn man mir auch bemerflich machte, daß man nur meine Ausfage 
zu einer anderen Unterfuchung haben wolle, fo ward mir doch nicht 
erklärt, gegen wen ober zu was. Es frheint gewiß, daß erſt eine 
Unterfuhung gegen irgend wen eingeleitet werben follte, und daß 
man mid) zum Demunziren zwingen wollte. Schade, daß ich wirklich 
mich auch nicht im Entfernteften erinnerte, von Jemand Rotigen über 
die in Frage ſtehende Sache erhalten zu haben, fonft würde ich den 
Herren gezeigt haben, Daß man einem armen rechtlichen Preußen zwar 
wohl bedeutende Gelbfttafen diktiren, denfelben aber nimmermehr 
zum Denunzianten herabwürdigen Tann. 


Mit demſelben Recht, wie man mich über den quäftionirten un» 
gedrudten Zeitungsartitel nad meinen Quellen befragte, Tann 
man aud jeden KRortefpondenten zwingen, feine Quellengeber zu 
nennen, und fheint mir Dies Verfahren ein viel einfacheres Mittel, 
die misliebige deutfche Journaliſtik herunterzubrüden, als die, nur 
zu oft betrogene Zenfur, denn in Zeit von höchftens einem Jahre 
dürften nach diefem Verfahren die publiziftifchen Schriftftelfer ent⸗ 
weder alle eingeftedt fein, fofern fe zu ehrenhaft find, um zu de⸗ 
nunziren, oder die Denunzianten würden ihre Quellen verloren has 
ben und fo außer Stande fein, weiter zu fchreiben, etliche, von dem Bubs 
Iifum binlänglich gebrandmarfte, aber für den Staat ihrer reafzionären 
Tendenz wegen ungefährliche Blätter ausgenommen. Denn für ges 
wiffe Sachen braucht man allerdings genaue Notizen und beftimmte 
Quellen Befteundeter. Ja, noch mehr, da meine Unterſuchung fich 
nur von einem Manuffripte*) berleitete, fo föunte man bei jedem 
misliebigen Schriftfteller Hausfuchung anftellen laſſen und ihn nad 
den Quellen, die er zu dem Manuffripte gebraucht, fragen. Dies 


*) Denn ale ſolches betrachte ich den Koreefturbogen, dem das Smprimatur 
verfagt wird, 8.0.9. 
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wäre eine Schriftftellerverfolgung en gros und würde gewiß 
die glängenbften Refultate Hefern und hoͤchſtens die Koften für bie 
Unterhaltung der Gefangenen vermehren, indeß freilich dem Zenfor 
die Gebühren dafür, daß er oft die beften Gedanken ftreicht, entgehen 
würden. | 

Man hat mir die Mittheilung der auf den fonderbaren Prozeß 
fatthabenden Akten verweigert, auch mein wiederholte Gefuh um 
eine Abfchrift der bezüglichen Verhandlungen unberüdfichtigt gelaffen, 
fowie mir auch von dem Zwangdekret, welches der Minifter gegen 
mich erlaffen, nur auf den Termine Mittheilung gemacht, jedes Noti⸗ 
ren diefes aber, fo wie der Verhandlungen, ſelbſt der von mir zu Proto⸗ 
koll gegebenen Ausfagen, verboten ward ; ich bin Demnach gezwungen, 
das ganze Verfahren nad) dem Gedächtniß und den Notizen, Die 
ih mir hin und wieder gleich nach dem Termine machte, zu bearbeis 
ten, — eine Art und Weife, die mich manches für den Juriſten 
höchft Intereffante um fo leichter wird überfehen machen, ald mid) 
anhaltende ſchwere Krankheiten daran hinderten, fchon im verganges 
nen Jahre die Mittheilung des gegen mid) angewandten Zwangs⸗ 
verfahren zu veröffentlichen. 

Aber Das, was mir noch in Erinnerung geblieben, bietet den⸗ 
noch des intereffanten Einblid8 in die Mangelhaftigfeit unferes Ge⸗ 
richtsverfahrens und die Schattenfeiten des Inquifizionsprozefies fo 
Biel dar, daß ich glaube, der Kefer wird ſich die Lücken felbft aus⸗ 
füllen und Dasjenige, was ich leicht zu begreifender Urfachen halber 
in möglichft ſchonender Weiſe gebe, in die für die Sachlage eigentlich 
gehörige Sprache überfegen können. Ich bin der feften Anficht, daß bei 
Deffentlichfeit ver Berhandlungen diefer fonderbare, mir 
viel meiner koſtbaren Zeit raubende Prozeß nimmer vorgefommen 
oder doch aufgehoben worden wäre nach meiner beftimmten Angabe: 
daß mir Riemand, den ich namentlich kenne, die fraglichen Bafta 
mitgetheilt. Auf feinen Fall glaube ih, daß man mid würde zum 
Eide gezwungen haben, wenn ich öffentlich erflärt, daß ich die 
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ganze Sache Sr. Majeftät zur Allerhöchften Entſcheidung vorgelegt, 
man würde gewiß den Beſcheid Allerhöchſten Orts abgewartet und 
nicht mein Bittgefuch an den Landesherrn dadurch unnüb gemacht 
haben, daß man mir 2 Tage nach Abfendung des Briefes an den 
König mittheilte, wie man trogdem den Termin zur Cidesleiftung 
nicht aufheben könne, da derfelbe „auf ausbrüdlicher Anorbnung des 
Herrn Juſtizminiſters beruhe“. 

Se. Majeſtät übergab mein Geſuch demſelben Miniſter, der 
jenes Zwangsdekret gegen mich angeordnet, zur Beantwortung, und 
e8 blieb dabei, daß ich den Eid leiften mußte, aber Allerhöchftvies 
felben Hätten doc, anders befehlen und vielleicht mich vom Eide 
difpenfiren fönnen, wo e8 dann allerdings darauf angekommen wäre, 
zu unterfuchen:: | 

„ob ein königliches Oberlandesgericht nah uns 

ferm Gefegfoderim Stande ift, einen einmal gelei- 

fteten Eid ungefchehben und die Herbeirufung Gottes 
zueinem Zeugniß rüdgängig zu maden.’ 

Obgleich ich nicht gar tief in die juriftifchen Studien einges 
weiht bin, fo feheint meinem ſimplen Verftande doch ein derartiges 
Erperiment in die Kategorie der Wunder zu gehören, fo wie es mir 
auch vorkommt, als ob ed angemefjen wäre, daß die Diener des 
Geſetzes ihre Macht zurüdhalten müßten, wenn man an den 
Herrfcher, der zu gleicher Zeit das Gnadenrecht hat, appellirt, und 
al8 wenn fie foldhenfalls erft dann zu handeln befugt wären, 
nachdem die Antwort ayf die gegen ihr Verfahren eingeleitete Bes 
ſchwerde abjchläglich zurüd if. Soll z.B. Jemandem der Kopf 
abgeſchlagen werden, er appellirt an die Gnade des Könige und 
man wartet die Antwort nicht ab, fondern föpft den PBetenten, fo ift 
es nach allen medizinifhen Erfahrungen unmöglich, dann, wenn bie 
Begnadigung ankommt, den Kopf wieder aufjufegen und dem Todten 
neues Leben zu geben. 

Auch ein Eid läßt fich nicht ungefchehen machen, deshalb fcheint 
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mir das koͤnigliche Oberlandesgericht zu Pofen Unrecht gethan zu 
haben, wenn ed mich zum Schwören verdammte, ehe Se. Majeftät 
Allerhoͤchſtdero Antwort auf meine Beſchwerde über jene Zumuthun 
erlaffen Hatte. | 
Ein folher Fall fchien mir unmöglich, bis ich an mir felbft die 
lehrreiche Erfahrung machte, daß Vieles möglich ſei, was gleich wie 
ein Mährchen Flingt. Ja, ja, der gute Hamlet, der doch ſchon 
jo viele Jahre vor Erfchaffung des preußifchen allgemeinen Landrechts, 
in specie ber preußifchen Kriminalordnung lebte, hat ganz Recht, 
wenn er zu Horatto fagt: 
„Es giebt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Schulweisheit fi träumt ’’. 
Das Mittelalter liegt nicht fo fern, ald man glaubt. Doch zu 
unferer Gefchichtserzählung ! 


Am 8. November 1845 ward die Stadt Pofen durch die am 
frühen Morgen erfolgte myfteriöfe Verhaftung von etwa 16 Indivis 
den, deren einige dem höheren, andere dem Handwerkerftande an« 
gehörten, in nicht geringe Bewegung verfegt. Aller Orten, auf den 
Plaͤtzen wie an ven Straßeneden ftanden Gruppen von Leuten, Die 
ſich über das unerwartete Ereigniß laut unterhielten. Sogar in den 
Straßen fand man Perfonen, die fi mit andern, aus den Fenftern 
ſchauenden, troß der empfindlichen Kälte, über die Urfache zu den 
Berhaftungen befprachen. 

Man fabelte von einem entvedten Plane, der nichts Geringeres, 
als die Ermordung fämmtlicher Chriftfatholifen, bezwedt haben fol, 
und diefe Anficht fand einigen Grund darin, daß man ſich der un« 
gemeinen Aufregung erinnerte, welche die Demonftrazion der Römiſch⸗ 
tatholifchen gegen den erften neufatholifchen Gottesdienſt am 29. 
Juli deffelden Jahres veranlaßte, wo fogar das Militär hatte eins 
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fchreiten muͤſſen und ſeit langer Zeit das erſte Bürgerbiut in Pofen 
geflofien war, ald man nur mit der bewaffneten Macht das Reben 
Czerskis hatte fügen können. — Allgemeiner aber war noch der 
Glaube, daß eine große Kommuniftenverfhwörung flattgefunden 
habe, und, da man fich bei diefer Gelegenheit der im polnifchen Ins 
‚tereffe angeregten Kommuniftenverbindung des 21. Februar 1844 
erinnerte, fam man bald darauf, daß wohl am Ende von einer pols 
niſchen Verfehwörung die Rede fein könne. 

Diefe Meinung warb im Laufe des Tages fo allgemein, daß 
man ſchon am nächften alle anderen Kombinazionen verwarf und ale 
gewiß annahm, daß die Verhafteten ein neues Polenreich 
hätten proflamiren wollen. 

Das ftrenge Schweigen der Behörden über die Verhafteten gab 
dem Gerüchte immer mehr Wahrfcheinlichkeit, welche endlich, da die 
Arretirungen eifrigft fortgefebt und nur Polen, unter welchen meh: 
tere Angefehene, verhaftet wurden, im Publifum fih zur Gewißheit 
geftaltete, | 

Indeß Hefen aud) Briefe aus Heinen Städten des Großherzog: 
thums ein, und, da fich Jeder beeilte, feine Neuigkeiten fofort zu 
melden, fo befam das unbeftinmte Gerede bald feftere Korm, zumal 
auch die Hiftorie von dem Amtmann Kofebudi per Brief nad 
Bofen gelommen war. Man fombinirte, erinnerte fih, wie alle 
Verſchwoͤrungen feit Katilina auf Waffen geleiftet waren, nahm dem» 
nad) folhe Verbrüberung auch jetzt an, was der Eine nicht wußte, 
davon ſprach der Andere, genug, man ſcheint der Wahrheit ziemlich 
nahe gefommen zu fein, wie fi) wenigftend aus den Berfolgm- 
gen, welchen ich wegen des aus diefen Gerüchten zufammengefesten 
Artileld ausgefegt war, mit Recht fchliegen läßt, da man in ben 
Duellen zu demfelben durchaus die Verlegung eines Amtsgeheim- 
niſſes wittern wollte. 

Daß die Regierung ihren Beamten fo wenig Vertrauen zu fchen« 
fen fcheint und, ehe fie die natürlichen Urfachen zu einem Korre⸗ 
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pondenzartikel awägt, ſogleich an eine Bflichtverlesung der⸗ 
ſelben denkt, iſt gewiß nicht meine Schuld, doch kann ich ihr 
in Diefem Falle den Troſt geben, daß wirklich ein eifernes Schweigen 
von den Beamten beobachtet und dieſes die Mrfache zu den taufend 
Gerüchten wurde, in deren richtiger Sortirung gerabe die Fähigkeit 
eines guten Korrefpondenten, ber mit den Berhältniffen feines Ortes 
genau befannt ift, befteht. 


Leſen wir nun den famöfen Artikel, welcher das fpätere JIwangs⸗ 
verfahren gegen meine Wenigkeit veranlaßte ! 


Das der Voſſiſchen Zeitungsrevakzion den 11. und 12. Ros 
venber 1845 eingeſchickte Manuſkript lautet wörtlich: 


Bofen, den 11. Rovember 1845. 


„Wir find jegt im Stande, unfern neulichen Bericht zu vervollfländigen. 
Schon feit langer Zeit haben fich Hier die Spuren einer weitverzweigten Ver⸗ 
ſchwörung gezeigt, deren Zweck war: eine gewaltfame Ummälzung zu Gun: 
fen der Herftellung Polens zu bewerkftelligen. — Um nun aber das größere Pubs 
likum für fich zu gewinnen, gaben die Verſchwornen vor, daß ihre Verbindung 
fommuniftifcher Tendenz fei, und fo gelang es ihnen wirklich, auf diefe Weife 
euch einen Theil deutfcher Meifter und Gefellen für ihre Zwede zu gewinnen, 
Diefe, fowie die anderen unteren Mitglieder der Verſchwoͤrung wurden bahin 
vereidigt : daß fle jebes Winkes gewärtig und bereit fein follten, der Anorbnung ihrer 
höheren Mitbrüder zu folgen, Letztere waren den unteren Mitglievern gar nicht 
einmal befannt, obwohl fie von einer Direfzjion des Ganzen wußten, man gab 
den geringeren Theilnehmern Parolen und Sammelpläße an, ohne zu fagen, 
woher bie Arrangements kämen. Der Eid unverbrüchlichen Schweigens und 
mergifcher Thätigfeit ward auf Waffen geleiftet und foll berfelbe von einem, ® 
bereits verhafteten Magiftratserefutor abgenommen worben fein. — Wie verziveigt 
bie Berfchwörung war (wohl noch if) und wie energifch fie betrieben wurde, ergiebt 
das Yaltum, daß ein Amtmann auf den Gütern eines bier wohlbefannten polnis 
ſchen Großen es wagte, die landwehrpflichtigen Leute des Bezirkes wie zu einer Ue⸗ 
bung buch Ausfchreiben zufammen zu berufen und ihnen anzufündigen, daß ihre 
Thätigfeit nächflens in Anſpruch genommen werden würde, worauf er fie in ges 
wiffe Abtheilungen, behufs eines etwaigen Gebrauches, eintheilte. Diefe Gefchichte 
fol befondere dadurch herausgefommmen fein, baß der Amtmann auch einige 
Kriegsreferviften einberufen hatte, die fih nun darüber befchwerten. Neulich wurs 
den einem hiefigen Geſellen von einem Unbekannten 3 Thaler überbracdht, die Frau 
des Abwefenden fragte, was dafür geſchehen folle: ‚nun, das Geld mag der Mann 
&ehalten, man wird ihm fpäter fagen, was man von ihm verlangt’‘, war bie 
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Antwort. Als darauf der Mann zu Haufe fam und die Frau ihn, nad ber 
Mittheilung des Obigen neugierig fragte, was er zu thun habe, erwiderte der 
Mann: „Ich werde das Gelb ruhig behalten, ohne mich in das dumme Zeug 
zu mifchen, was file da vorhaben, es ift ja nur Unfinn.’” — Die Hufregung Hatte 
fi auch der Pöbeljugend mitgetheilt, indem wohl 80 und mehr Gaffenfinder (auch 
ſchon recht große) geftern einen Juden, der durch die Straßen ritt, verfolgten 
mit dem Gefchrei: „ſchlagt doch den Juden todt!‘ sc. Indeß ift es enblich ber 
unermüblichen Thätigkeit unferes Polizeipräfidenten, Herem v. Minutolt, gelums 
gen, der Verſchwoͤrung ſelbſt auf die Spur zu fommen und eine namhafte Ans 
zahl der bereits Bingemweihten- zu ermitteln. Demnach wurden nun vorgeftern fämmts 
liche, leider nur fehr fchwache Polizeifräfte aufgeboten, um zu gleicher Zeit 
in verfchiedenen Stadttheilen Verhaftungen vorzunehmen, auch ging zu derfelben 
Zeit ein Kommando Hufaren mit einigen Gensdarmen zu einer benachbarten Mühle 
ab, um einige der dort ſich aufhaltenden Theilnehmer ebenfalls zu verhaften. Zu 
gleicher Zeit fanden Hausfuchungen bei zwei Kaufleuten, die im Verdacht der 
Derbindung mit dem Komplott ſtehen, flatt, und ift einer derfelben, ein Buchs 
händler, geftern Nacht gefänglich eingezogen. Die Verſchwoͤrer beabfichtigten, im 
zwei Abtheilungen die Revoluzion zu beginnen. Der eine Theil follte ſich durch 
Einverfländnig der Feſtung und der Pulverhäufer bemächtigen, indeß ber andere 
Theil, die Straßen durchziehend, Jeden, der fich ihm widerfeßen ober auch nur nicht 
anfchließen wollte, fofort nievermegeln und fich der Staatskaſſe bemächtigen follte, 
Wenn auf diefe Weife Stadt und Feſtung genommen wären, follte die Verbindung 
mit Warſchau ꝛc. eröffnet und das Königreich Bolen proflamirt werden. Unter den 
Dpfern, die „fallen mußten”, ftand unfer Pollzeipräfident oben an, mit ber für 
das Wirken des Herm v. Minutoli gewiß fehr ehrenden Bemerkung: „man müffe 
ben Bolizeipräfidenten an einen Laternenpfahl aufhängen, weil er nichts Ordent⸗ 
liches auffommen ließe.” Der fommandirende General und ber erfle Komman⸗ 
dant follten eingefperrt werben. Es find bis jegt 21 Perfonen verhaftet, doch 
werben die Arzetirungen fortgefeßt. Die Wachen waren bie Morgens bedeutend 
verftärft und auch fcharfe Batronen ausgegeben. Noch ift zu bemerfen, daß die 
Durchſuchung des Bazar, mit welcher Kommiſſion unfer Polizeirath Hirfch bes 
traut worden war, fein Refultat ergeben. — Zu Unterſuchung des Ganzen ift eine 
befondere Kommiſſion niedergefcht. 


Bine intereffante, nicht ganz unmichtige Anekdote haben dieſe Creigniſſe 
‚zu gleicher Zeit hervorgerufen. Gin am Dom wohnender Geiflliher kommt zu 
einem alten Militär und fragt denfelben, ob auch die Pulverhäufer gut bewacht 
feien, da es doch fehr ſchade wäre, wenn, in Benugung von Bahrläffigfeit, Jemand 
diefelben anzünden ſollte. Es ſchien, als wollte der Geiflliche irgend ein Geheim⸗ 
niß verrathen, wenn dafür der Geiftlichfeit einige Konzeffionen gemacht werben 
würden. Geſpannt laufchte der Domherr der Antwort des Militärs, um daran 
feine Bedingungen zu fnüpfen. Der alte Soldat ließ fih aber nicht aus ber 
Faſſung bringen und erwiverte ruhig: „die Pulverhäufer find gut bewacht, und 
es wäre wahrhaft ſchade, wenn fie in die Luft gingen, da dann wohl von dem 
Dome Nichts fiehen bliebe.’’ Der beflürzte Geiſtliche wußte Nichte zu erwidern ale: 


von Karlv. Heugel. 123 


„ob, wenn Das fo ik, dann will ich fogleich die Meldung dem Gern Oberpräfls 
deuten machen 1’ 


Ehe die Behörden ſich über die Details nachſtehenden Artikels 

in fo ungewöhnliche Thätigfeit feßten und die Entdedung des foges 
nannten Bruches des Amtsgeheimniſſes felbft durch ein Mittel herbeis 
führen wollten, für welches ich vergebens Rechtfertigungsgründe in 
den preußifchen Gefegbüchern fuche, hätten fie fich, meiner unmaßs 
geblichen Anficht nach, doch erft die mitgetheilten Fakta analyfiren 
follen, um fo kennen zu lernen, daß fie recht gut durch bloße Kombis 
nazionen aus der Geſchichte und den lauten Gerüchten, welche die 
Berhaftungen heroorriefen, endlich aus den Privatbriefen hiefiger 
Einwohner, die den Inhalt derfelben auf der Straße ꝛc. ungenirt be> 
ſprochen, daß ſich aus allem Diefen recht gut ein Referat bilden ließe, 
Der Schwur auf Waffen ift ſchon erklärt, ebenfo wie die Geſchichte 
soon dem Amtmann, die ganz offen bei der Landwehrverfammlung ge: 
Spielt Batte, die Erzählung von dem Handwerker fowie von dem 
Juden waren Gerüchte, die fih nicht authentifch beftätigt haben 
amd die ſchon an fich gegen die Annahme, daß die Notizen von einem 
Beamten ausgegangen wären, hätten fprechen follen. 


Die Verhaftungen mußten auch gefehen werben, da leider noch 
nicht das, für das Amtsgeheimniß fo nöthige Requifit des Unfichtbars 
machens der Arreflanten und der Arretirenden erfunden worden iſt; 
was endlich den Verſchwörungsplan anbetrifft, jo war vorauszus 
fehen, daß er ähnlich dem der Revoluzion von 1830 in Warfchau 
fein mußte, natürlich den hieſigen Verhältnifien akkommodirt, da z. B. 

ohne Anſchluß nad außen eine polnifche Revoluzion, über welche 
man lange Zeit genug gehabt hatte nachzudenken, ein Unding gewefen 
wäre. Aus demfelben Grunde mußte man ſich der erften Behörde 
entledigen, wenn man hoffen wollte, zu reüffiren, und da Herr 
v. Minutoli einer der thätigiten Beamten Preußens ift und zumal 
ſchon fo oft durch feine Umficht die Revoluzion unterdrückt hatte, fo 
war ed gewiß, daß die Exbitterten fein Leben antaften würden. Bei 
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gewaltſamen Ereigniſſen pflegt aber der Laternenpfahl gewoͤhnlich der 
Erefuzionsort zu fein (man denke an das franzoͤſiſche à la lanterne)! 
und die Gefchichte von dem Geiſtlichen wird wohl entftanven fein, 
indem man die Umtriebe des Jeſuitismus gegen den Chriſtkatholizis⸗ 
mus Fannte und vielleicht dadurch bezeichnen wollte, daß man vie 
Sefuiten, um ihre Abfichten zu erreichen, felbft des Verrathes ihrer 
Landsleute für fähig hielt. 

Indem ich dieſe Analyfe des aus Gerüchten zufammengeftellten 
Artikels und der Gerüchte felbft gebe, glaube ich mir bei den zu eifri⸗ 
gen Beamten ein ganz befonderes Verdienft erworben zu haben da⸗ 
durch, daß ich fie vor ähnlichen faux-pas, wie man gegen mich ge: 
macht, bewahre, zum Nutzen und Frommen ihrer Würde fowohl, als 
der armen Litteraten, denen fie durch endlofe und zweckloſe Verhöre 
Die ihnen fo theure Zeit rauben. 

In meinen Berhören gab ich Feine fo genaue Erflärung der Ana⸗ 
lyſe, weil ich nicht glaube verpflichtet zu fein, bei foldhen Gelegens 
heiten den Beamten Unterricht in der Logif und im Analyfiren zu 
ertheilen. Ich hatte meine Notizen wirklich nur der Volfsftimme 
entlehnt, ohne erprefie Perfonen zu fennen, und fonnte Das bes 
ſchwoͤren. 

Hier aber, in einem wiſſenſchaftlichen Werke, glaubte ich jene 
Inſtrukzion durchaus nicht übergehen zu dürfen und erinnere Diejeni⸗ 
gen, die mich durch ihre Anſichten um Zeit und resp. Geld brachten, 
nur noch an den bekannten Satz: daß man nicht immer durch ſchnelles 
Laufen an das Ziel gelangt. 

Doch fahren wir fort! 

Oben zitirter Artikel ward der Voſſiſ PR en Zeitungsredakzion 
eingefchict und hatte, wie wir fpäter in dem weiter unten angeführ« 
ten Briefe erfahren, das Schickſal, von dem Zenfor geftrichen zu wer⸗ 
den (vieleiht auch mit der, bei unferm Zenfor fehr beliebten Fraſe, 
daß er zu authentifch fei). Der Redakzion aber fcheint die Korres 
fpoudenz gefallen zu haben, und fie fehidte diefelbe an das Ober: 
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zenſurgericht. Auch Dieſes verfagte Die Druderlaubnig aus mir nicht 
bekannt: gewordenen Sünden. Ueber die weiteren Schidfale liege 
war der Schleier des, Amtögeheimnifies’’ gebreitet, indeß frheint mir, 

als wenn das, fonft fo vorzügliche Oberzenſurgericht in dieſem Falle 
ebenfalls feine Berechtigung überſchritten habe, denn jedenfalls if 
von dieſem Gerichte einer der beiden Korrekturabzüge dem Staatsans 
walte oder jemand Anderem überliefert worden, weil mir bei meinen 
päteren Berhören ein Korrekturblatt vorgelegt wurde. Da ein folches 
Blatt aber, fobald der Artikel dem Befehle gemäß nicht veröffentlicht. 
wird, durchaus mur ald Mannfkript zu betrachten ift, fo wünfchte ich 
wohl genau zu wiflen, ob das Oberzenfurgericht das von den Schrift⸗ 
fellern, resp. Redakteuren, in ihr Amtsgeheimniß gefegte Vertrauen 
in der Art aufheben darf, daß es einen ungedruckten (mindeftens uns 

veröffentlichten) Artikel zur Bernehmung und in anderen Fällen viele 

leicht zur Beſtrafung des Berfafjerd ausliefert. Mir fcheint Dies 

durchaus unftattbaft, und die Redakzion diefes Werkes würde 

mich verbinden, wenn fie durch eine. Note meine faljche Anficht 

berichtigen möchte*). Ich denke, auf obige Weile würde e8 mit der 

liberalen Schriftflellerei bald zu Ende fein, und dann fcheint mir 

auch für das Berhältnig der Schriftfteller zur Zenfur der ſchon von 
jedem geroöhnlichen Menfchen zu beachtende Wahlſpruch anwendbar : 

Vertrauen erfordert Vertrauen, in dieſem Galle Bers 

idwiegenbheit. 


*) Mir fönnen dem Herrn Berfafler verfichern, daß in ben gefeßlichen Bes 
kimmungen über Handhabung der Zenfur, der Inftrufgion für die Zeuforen 
und der Gefchäftsordnung für das Oberzenfurgericht, fo weit alles Dies veröfr 
fentlicht worden iſt, eine Beſtimmung diefer Art nicht vorfommt. Unſers 
Biffens iſt Sach ſen der einzige deutſche Staat, wo die Zenforen förmlich ans 
gewieſen find, Manuffripte von „beſonders böswilliger oder revoluzionäter Tens 
denz‘ der Behörbe einzureichen. Dagegen koͤnnen wir dem Herrn Verfaſſer au 
bie Beruhigung geben, — wenn Dies eine für ihn it — daß er nicht der Erſte 
MR, dem fo Etwas in Preußen gefchieht. Wenigftens erinnern wir uns eines 
Falles, wo Dr. Märker auch wegen eines Aufſatzes, für den er das Impris 
matur beim Ober. 3. G. nachgefucht hatte, in Unterfuchung fam. Anın, d. Herausg. 
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Man hat die Zenfur oft mit einem Beichtftuhle verglichen, der 
feine Geheimniffe ausplaudern darf; mein Yal zeigt, wie falfch dieſe 
Annahme ift und daß ſich diefelbe unter Umftänden fogar zu einer 
Art geheimer Inquifizion geftalten Tann. Denn ohne die, wie es mir 
durchaus fcheint, nicht zu rechtfertigende Auslieferung des zur Zenfur 
vorgelegten Korrefturbogens konnte, bei der Ehrenhaftigfeit der Res 
dakzion der Boffifchen Zeitung, nie eine, auch nur die geringfte 
Form noch achtende Unterſuchung gegen midy eingeleitet werben. 
Ueber die Vorbereitung zu derfelben herrſcht allerdings ein gewiſſes 
Dunkel, aber es ift zu vermuthen, daß man zuerft den Revafteur 
nach dem Verfaſſer gefragt haben wird, eine Zumuthung, die Dr. 
Triedenberg mit anerfennungswerther Seftigkeit abgelehnt zu ha⸗ 
ben fcheint. Darauf wird fich der Staatsanwalt, der fid) der dem 
SDberzenfurgericht vorgelegten Korrefturbogen bemächtigt hatte, wahre 
fcheinlich an das hiefige Oberpräftvium gewandt und Died wieder das 
Polizeipräfivium mit Nachforſchung nach) dem Autor des entfeplichen 
Artifeld beauftragt haben. Unter der Zeit kam eine hohe Perfon 
„als Brivatmann’’ zu mir, um mid) in der Eigenfchaft eines folchen, 
im Bertrauen zu befragen, ob ich nicht, da ich häufig an die Voſſi⸗ 
ſche Zeitung jchriebe, auch diefen Artikel verfaßt habe. — Obwohl 
mir wiederholt die ftrengfte Diskrezion zugefichert wurde, fo ſah ich 
dennoch feinen Grund ein, einen Beamten zu meinem Vertrauten 
zu machen, und derfelbe erfuhr Richts von mir, worauf wir ung nach 
einigen höflichen Redensarten trennten. . 

Etwa mit umgehender Poft von diefem Befuchtage an erhielt 
ih vom Redakteur der Voſſiſchen Zeitung ein Schreiben, welches 
ich hier ganz abdruden lafje, damit es jedem Redakteur, der in Eritifchen 
Fallen zweifelhaft ift, als Leuchte zur Erhaltung der Rechtlichkeit 
diene und er fo im Stande fei, ftetö das Vertrauen zu rechtfertigen, 
welches jeder Korrefpondent in feine Redakzionen feßen muß. Die 
ganze Sache war nicht auf dem Wege des firengen Rechtes eingelei- 
tet und Dr. Friedenberg hatte Recht, feine Mithülfe zu einer 
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ähnlichen Faͤllen gefgieht, nämlich buch Berichte von ben verſchiebenſten Per⸗ 
fonen, am Ende gar an öffentlichen Orten, fo daß Sie gar nicht in dem Yalle 
find , irgend wen kompromittiren zu müflen. In dieſem Balle halten wir es fogar 
für das Rathfamfle, daß Sie ſich in diefer Angelegenheit ohne Weiteres mit Herrn 
v. Minutoli in Rapport ſetzen. ebenfalls haben Sie die Güte, uns fe 
ſchnell es die Umflände erlauben von Ihrer Anſicht in Kenntnig zu feßen, da 
wie Herr 9. Minutoli nicht eher antworten wollen, ale wir. Nachricht von 
Ihnen haben.’ 


Berlin den 22. November 1845. 


Hochachtungevoll 
Ihr ergebenſter 
(gez.) Dr. G. Friedenberg, 
Mitredakteur. 


Hierauf ſchrieb ich an Dr. Friedenberg, den Redakteur ver 
Voſſiſchen Zeitung, den 25. November folgenden Brief: 


Ener Wohlgeboren 
gefälliges Schreiben, was ich leider erſt nach Abgang der Berliner Por erhielt, 
erlaube ich mir eiligR dahin zu beantworten, daß ich 
meinen Namen nit genannt 
wünſche, es fei denn, daß gegen Sie als Redakteur eine Kriminalunterfucgung 
eingeleitet würbe; in dieſem Balle ſtehe ih natürlich für Sie. 


Die Gründe, die mich dazu bewegen, meinen Namen nicht nennen zu laſſen, 
find: 

1) if es weniger der Artifel, um deswillen man ihn erfahren will, als es 
vielmehr gefchieht, um überhaupt bie von bier aus fchreibenden Korres 
fpondenten erfahren und bewachen zu fünnen*); man hat es mit einem 
Srenude von mir ganz eben fo gemacht, aber au Nichte erfahren und 
fi berußigt ; 

2) bat das Minifterium des Innern meiner Anficht nach fein Recht dazu, 
ben Namen des Binfenders für einen nicht ins Publifum ges 
fommenen Artifel zu erforfchen; hätte man das Recht Hierzu, fo 
würde man nicht erfi von hier aus, fondern direft an Sie gefchrieben has 
ben. Bon bier aus glaube ich nicht dag man weiter nachforfchen wird, 
wenn Sie den Namen nicht nennen; 

3) glauben die Behörden im Rechte zu fein, fo mögen fie den Weg Rech⸗ 
tens gehe n 

Vebrigens ift der Artikel wirklich fo entflanden, wie Sie andeuten, es 


) &o mußte ih wenigſtens damals glauben. 8.0.6. 
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frent mich, daß man ihn fo authent macht, ich fche, daß meine Quellen gut find, 
ee IR das Umtsgcheimmiß wicht verlegt worden, doch will ich mich wegen Nichte 
und wieber Richts Feiner Unterfuchung ausfeßen, wenngleich mir dieſelbe im Ge⸗ 
vanfen, wie fehr ſich die Behörben myſtiſiziren würden, wenn ich ihnen Reſtau⸗ 
tionen und Konbitoreien angäbe, viel Spaß machen möchte. 
Bofen den 25. November 1845. 
Mit Hochachtung 
Ihr ergebenfter 


Karlv. Heugel. 

Man fcyeint ſich indeß durchaus nicht beruhigt zu haben, denn 

don umgehend empfing ich einen Brief von der Redakzion der 
Boffifchen Zeitung, dem ich folgendes, hierher Gehörige ent: 
nehme : 

„Wir freuen uns fehr, daß Sie in der Lage find, eventualiter Niemand 

fompromittiren zu dürfen. Da Diefem aber fo if, fo ſteht wirklich Dem Nichte 
entgegen, daß Sie fih fofort mit dem Herrn Polizeipräfldenten v. Minutoli 
in Rapport feßen, ihm fagen, Sie fein von uns unterrichtet, daß er Ihren Namen 
zu wiſſen wüniche. Der obige Rath gründet fich auf die Wahrfcheinlichfeit, dag 
wix Ihren Namen doch endlich werden nennen müffen, und fcheint ums doch 
fer rathſam, daß Sie es freiwillig thun, um fo mehr, als nicht durch diefen 
Sſchritt, wohl aber durch den entgegengefepten Unannehmlichkeiten, wenigſtens Weis 
terungen entfichen fünnen. Wären Cie noch Offizier und dienten, fo fände bie 
S ade freilich anders. Theilen Sie uns Ihren Entfchluß, resp. Ihr Verfahren 
Sefalligſt baldigft mit! 

Unmittelbar nach Empfang diefes Briefes begab ich mich zu dem 

BB olizeipräfiventen, Herm v. Minutoli, und theilte ihm das große 
Saeeheimniß mit: daß ich der Berfaffer des Artikels, deſſen Ent 
ſtehung au erforfchen ſich die Behörden bis jegt vergeblich bemüß- 
ten, fei. Dies war Abends den 28. November, und theilte ich fo: 
Tor der Redakzion die auf ſolche Weife wahrfcheinliche Erledigung 
Des großen Geheimniffes mit. 

Aber ſchon am 28. November Abends enipfing ich nachfolgen- 

des Billet des hiefigen Praͤſidialrathes: 

„Der Herr Oberpräfident hat mich beauftragt, von Ew. Hochmwohlgeboren 
über einige Begenitände Ihre Erklärung entgegenzunehmen. Demgemäß erfuche 
ich Sie ganz ergebenft, fich gefällig morgen, den 29. dieſes, Vormittags um 
1 Uhr zu mir auf das Oberpräfivialbureau bemühen zu wollen.‘ 

Bofen den 28. November 1845. 

Der Regierungsrat. 

(ge) Noah. 

VII. 1847. 9 
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Es fiheint vemnach, als wenn man, ward) Bett weiß welche 
KRembinazionen, vor meiner Erflärung denne erfahren hatte, daß 
ich ver Korrefpondent jei, da, jo viel ich mich erinnere, der Drief ge 
rade in der Zeit anfam, wo ih Herm v. Rinutoli die ſtaatswich⸗ 
tigen Eröffuungen madıte. — Obwohl ich nun gewiß nicht Berpflid 
tung hatte, diefer Brivateiuladınng des Herrn Noah zu folgen, 
fo war mir doch die ganze Sache ſchon jo zum Ueberdruß, daß ich 
befchloß, auf jede mit dem gefunden WRenfchenverftande vereinbare 
Art die Geſchichte zu Ende zu bringen. Ich entfchloß mich demnach, 
auf das Oberpräfivium zu gehen, aber erft gegen 12 Uhr, damit fich 
Herr Roah überzeuge, wie ich die Angelegenheit rein privatim 
anfehe und mid mur bemübe, ihm perfönlich gefällig zu 
fein. 

Da mir, wie ſchon bemerft, die Protokolle nicht vorliegen, fo 
fann ich das Berhör nur dem Gedaͤchtniß nach mittheilen und bes 
merfe nur, daß ich wiffentlich Nichts verändere. 

Der Regierungsrath Noah empfing mich fehr hoͤflich, fat 
freundfchaftlich, nöthigte mich zum Sipen und ſchien mir durchaus 
nicht der ſtrenge Inquitent, als welchen man mir Denfelben gefchil« 
dert hatte. 

Nach den erften Höffichkeitsformalitäten entfpann fich etwa fol 
gendes, fpäter protofollarifch aufgenommene Geſpraͤch: 

Herr Noah (mit Ucberreigung des famöfen, roth angeſtrichenen Korrektarbo⸗ 
gm): Haben Sie die Güte, Diefes mit Aufmerkfamfeit durchzulefen ! 
(Und dann, nachdem ich meinen Artikel mit größter Aufmerkſainkeit durchſtudirt): Haben 
Sie Diefes gefchrieben? 

Ih. Obgleich Dies Fein Manuffript ift und obgleich ich nicht 
glaube, daß der Herr Regierungsrath das Recht hat, mich über einen 
nicht veröffentlichten Artifel zu vernehmen, fo will ih doch, um 
Weitläuftigkeiten zu vermeiden, zugeben, daß ich dieſen 
Auffag gefchrieben habe. 

Herr Noah. Ic bin beauftragt, Herr v. Heugel, Sie zu 
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fragen, aus weichen Quellen ie bei Berfaflung diefes Artikels ge⸗ 
ſchaͤnft haben? | 


Ich. Das find die gewöhnlichen Quellen, die man für derglei⸗ 
hen Arbeiten hat, nämlich: Gefprädhe, die man in Konditoreien, 
dem Kaftno, Reftaurazionen, an den Straßeneden ıc. ıc. hört. 


Herr Roah. Sie entfinnen fi) feiner beftimmten Perfon, welche 
Ihnen die darin angegebenen Fakta mitgetheilt? 


Ih. Nicht allein entfinne ich mid) deren nicht, fondern ich 
glaube fogar ganz beftimmt, daß mir Niemand perfönlicdy die Nach» 
richten mitgetheilt und daß ich diefelben nur auf ſchon angegebene 
oder ähnliche Weile erfahren habe. 

HarRoah mit Nacheruch. Können Sie Das beſchwören? 

Id. Ganz gewiß und mit ruhigem Gewiffen kann id, e8 be» 
ſchwoͤren. 

Herr Regierungsrath Noah tinem er die ganze Würde eines inquiriren⸗ 
va Beamten annahm, vie gar fehr gegen feine frühere Freundlichkeit abſtach, ſtehend): 
Run wohl denn, Herr v. Heugel, ich bin befugt, Ihnen den Eid 
über Ihre Ausfage abzunehmen, und erfuche Sie hiermit, diefelbe zu 
beſchwoͤren. 


Ich (ohne im Mindeſten den Ton, in dem ich früher geſprochen und ven bie 
Krungefen vielleicht mit emtente cordiale bezeichnen würben, zu verändern, aufer daß ich 
fa Meine belehrendes Gewicht in vemfelben vorwalten ließ, figens): Der Herr Mes 


gietungsrath ſcheinen mich nicht richtig verftanden zu haben und ent⸗ 
ſchuldigen wohl daher, wenn ich wieverhole: ich kann das fo eben 
Ausgefagte beſchwoͤren, aber id) will es nicht befchwören, ba 
nr ein Eid zu heilig ſcheint, als daß ich denſelben fo ohne gewid): 
tige Beranlaffung und noch dazu in die Luft hinein leiften follte. 

Herr Regierungsrat Noah (ebenfalle mit Gewichthy: Ich werde aber 
Ihre Ausfage zu Protokoll nehmen müffen und eben fo die Weige⸗ 
Tung, den Eid leiften zu wollen. 


Ich. Gern bin ich bereit, auch zu Protokoll diefelben Ausfagen 
9* 
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zu machen, indem ich noch hinzufüge, daß ich durchaus bereit bin, 
den Eid zu leiften, fobald man mir fagt, gegen wen oder zu was, 
aber fo auf das Ungewiſſe hin ſcheint mir derfelbe nicht paflend. 

Nachdem noch einige Frafen gewechjelt worden waren, fchrieb. 
Herr Regierungsrath Noah das Protokoll nieder, indeß ich mir die 
Langeweile durdy Studium einer fehr Ichönen Spezialfarte des Pos 
fener Regierungsbezirfes, die an der Wand bing, zu vertreiben 
fuchte, bis ich abgerufen wurde, um das Protokoll zu unterfähreiben. 
Bevor Dies gefhah, ward mir daffelbe deutlid und vernehmlich, 
mit befonderer Betonung des Pafjus, der meine Weigerung der 
Eidesteiftung enthielt, vorgelefen, und bat ich, demfelben noch Hinzu» 
zufügen, daß ich für den Zeitverluft, den mir das zwedlofe Berhör 
verurfacht, hiermit 5 Thaler liquibirte, vor allen Dingen aber um 
Abſchrift des Protokolls bäte. 

Schließlich fragte ih Herim Noah, wo die fchöne Karte ges 
fauft worden wäre, worauf mir Derfelbe zwar feine Unwiffenheit 
darüber erflärte, indeß fi) anheifchig machte, mir fpäter Auskunft 
zu geben; indeß diefe blieb aus, ebenfo wie der Betrag der Li- 
quidazion, ebenfo wie die Abfchrift des Protokolls. 

Ich muß geitehen, daß ich diesmal wirklich die Sache für ab: 
gemacht hielt, man hatte ja jept ſchwarz auf weiß die Erklärung, 
daß ich durchaus von feinem Komplotte, von feiner „Amtsgeheim⸗ 
nißverlegung’’, von feinem Bott weiß wad man fid) dachte wifle. Der 
einzige Ball wäre allerdings noch gewefen, wenn man ein wirkli« 
hes Verbrechen entdedt hätte und mich nun als Be- oder Entla⸗ 
ftungszeuge gebrauchen wollte. 


Indeß erfuhr ich, wie wahr es ift, was unjer größter Dichter 
fagt: 
„Doch mit des Gefchides Mächten 
IR fein ew'ger Bund zu flechten.“ 
Denn ich erhielt am 3. Dezember abermals eine privatbriefähnliche 
Borladung folgenden Inhalte : 
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„Es iR mir der Auftrag geworben, Cw. Hochwohlgeboren über einen Ihnen 
minblich bekannt zu machenden Gegenſtand zu vernehmen. Ich erfuche Sie daher 
ergebenſt, Sich heute Nachmittags 3° Uhr auf dem Inquiſitoriatverhoͤrzimmer 
Nro. 3 einzufiuden, wo ich Cw. Hochwohlgeboren erwarten werbe.’’ 


Bofen den 3. Dezember 1843. 

Der Föniglihe Kriminalrath. 
(Bolgt der Name.) 

Ich drehte mir das Ding einige Mal herum, überlegend, ob ich 
denn wirklich wieder gehen und meine Zeit verderben folle. Indeß 
die hoͤchſt achtungswerthe, liebenswürdige Perſoͤnlichkeit des unters 
richneten Rathes, defien Namen ich auch, zum Danfe für die humane 
Art, wie er fein diffiziles Amt verwaltete, bei diefem fatalen Prozeß 
nicht nennen will, veranlaßte mich, von meinem guten Rechte abzu⸗ 
fehen und dem würdigen Herrn meine befondere Hochachtung durch 
ſofortiges Erfcheinen auf den, nicht einmal 24 Stunden vorher anges 
fagten Termin (die Zeit war von 11 Uhr Vormittags bis 3 Y. Uhr 
Rachmittags) zu zeigen. 


Ich kann nicht umhin, hier einzuflechten, wie ganz anders es 
um unfere Juſtiz fände, wenn diefelbe nur von fo hochadhtbaren 
Herten, wie der erwähnte Kriminalrath iſt, verwaltet würde, wenn 
ale Zuftiz- und Kriminalbeamte fo vollftändig die Würde des Bes 
amten mit dem feinen Benehmen des gebildeten Mannes (felbft in 
dällen, wo fie das Geſetz in voller Strenge zu vertreten haben) zu 
dereinigen wüßten. 


Wäre Etwas im Stande gewefen, mich von meinem Entfchluffe, 
nur dem überzeugenden Rechte oder der Gewalt weichen zu 
wollen, abzubringen, fo hätte ich der freundlichen Würde meines je 
higen Inquirenten das Opfer gebracht; doch, da mir rechtzeitig die 
Strofe des fchönen Gedichtes einfiel : 


„Den fchlehten Mann muß man verachten, 
Der nicht bedacht was er vollbringt,‘’ 


ſo lebte nur ein Schrei der Entrüftung über das ganze Verfahren 
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in mir und ich konnte nur mit dem tief empörten und erflaunten 
Shylok fragen: 

„JIſt Das Geſet?“ 


Vergebens hatte ich mir nämlich bei dem allgemeinen Laudrechte 
Rathes erholt, um meine Richter entſchuldbar zu finden, ich fand 
nur in dem 1. Theile des allgemeinen Kriminaltechtes für die 
preußischen Staaten unter „Kriminalordnung““ (Berlin bei Naud 
1835) Einleitung ©. 10. $. 7. Folgendes: 

„Jedermann im Staate, ohne Unterfchied des Standes, iR ſchuldig, dem 
Richter auf Erfordern, bei Vermeidung einer angemeffenen Ahndung, alles Dass 
jenige mitzutheilen, was ihm in Beziehung auf ein zn unterſuchendes Ver⸗ 
Drehen oder den Thäter befannt if.” 

Vergebens fragte ich nach dem vorliegenden Verbrechen, denn, 
wenn ich auch Etwas ahnte, jo wußte ich doch nichts Beſtimmtes. 
Vergebene fragte icdy nady dem Thäter. Man nannte weder das 
Eine noch den Anderen, fondern erflärte, weder dazu befugt zu fein, 
noch ſelbſt Mehr davon zu wiflen, als die Aften (diefe beftanden nur 
aus dem was ich. Herrn Regierungsrath Noah zu Protofol gegeben, 
dem Befehle zur Bernehmung und dem Korrefturblatt) davon fagten. — 
Ich erfannte auch in diefem Verhoͤre den Artifel ald von mir gefchries 
ben an, indem ich zugleidy gegen die Kompetenz des Berichtes pro⸗ 
teftirte und erflärte, wie ih nur aus befonderer Hochachtung für 
den Inquirenten erfchienen fei. — Ich ward aufgefordert, mein Ge⸗ 
däachtniß zufammenzunehmen und mich zu erinnern, von wen ich die 
Notizen empfangen, zugleich ward mir erklärt, daß ich die Sache 
würde beſchwoͤren müffen, und ward ich auf die Wichtigfeit des Eides 
aufmerkfan gemacht. 


Id erwiderte, wie ich wohl die Wichtigfeit des Eides Fenne, 
denjelben aber in diefem Balle nicht anders feiften würve, als wenn 
mir das begangene Verbrechen oder der Thäter befannt gemacht 
fet oder wenn man, aller Proteftazionen ohnerachtet, mich mit Ge: 
walt zum Eide zwingen würde, was man, meiner Anficht nach, bei 
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ven Befepen unſeres Landes durchaus nicht thun würde. Ich erflärte 
ferner, daß alles, von mir Ausgefagte vurchaus nur Die reinfte Wahr: 
heit enthalte und ich es mit gutem Gewiſſen beſchwoͤren koͤnnte, 
wenn mir nicht fol ein Eid in das Unbeftimmte der chriflfichen 
Religion widerfprechend ſchiene, wo es erpreß heiße: „Du ſollſt 
nicht ſchwoͤren.“ 

Roc Hatte ich einen, durch meine frühere Vernehmung entflan- 
denen Irrthum aufzuklären, indem ich nämlich Herrn Regierungstath 
Noah unter anderen Drten, wo ich das Faktum gehört haben Fönnte, 
auch das deutſche Kafino angegeben hatte. 

Auf diefen Punft hatte man, wahrfcheinlich weil zu diefer Ger 
ſellſchaft fehr viele Beamte als Mitglieder gehören, einen befonderen 
Nachdruck gelegt, wiewohl ich mir durchaus Nichts dabei gedacht und 
es nur im Redefluß mit anderen öffentlichen Drten genannt hatte. 

Als man mich nochmals darüber inquirirte, erflärte ich: wie 

ich mich kaum entfinne, ob idy zu der Zeit im Kafino geweſen fei 
Cebenfo wie ich wohl aud) nicht wußte, an welchen Straßeneden 
ich um diefe Zeit befonders ftill geftanden) und daß man durchaus 
wmicht mehr Gewicht auf dieſes Wort, wie auf die andern: „Kondito⸗ 
dien, Reftaurazionen” ıc. legen müffe. 
Schließlich bat ih, mich mit ferneren Verhören zu verfchonen, da 
&ch wirklich nicht Mehr wiffe und man mir meine foftbare Zeit auf die 
 auunangenehmfteWeife verdürbe. Ich liquidirte abermals für den Vers 
Auf derfelben und bat um Abfchrift ver Verhandlungen. Freilich 
abermals vergeblich. 

Dem Bauer, der feine Tagearbeit durch einen Zeugentermin 

"oerfäumt, werden nach $. 316 der Kriminalordnung die Verſäum⸗ 
mißkoſten jeder Zeit vergütet, „damit die ald Zeugen zu vernehmen« 
Den Perfonen defto weniger Urſach haben mögen, die Ablegung 
ühres Zeugnifles zu verweigern, ’’ einem armen Litteraten aber glaubt 

man das Koftbarfte was er hat, feine Zeit, ohne Weiteres durch 
ein zahlreiches Anfepen viele Stunden dauernder Termine verderben 
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und fomit die Einkünfte, die ihm Kopf, Hand und Zeit erwerben, 
nehmen zu Fönnen, und Das von Rechts wegen! 

Wir waren alfo in diefem zweiten, auf dem Kriminalgericht ab: 
gehaltenen Verhöre gerade fo weit gefommen, wie bei dem erften, 
nur daß ich fah, wie die Redakzion der Vofſiſchen Zeitung fid 
geirrt hatte, als fie glaubte, mit der Nennung meines Namens und 
meiner Quellen fei die Sache abgemadıt. Deshalb fchrieb ih an 
Dr. $riedenberg folgenden Brief: 


Geehrter Herr Redakteur! 


Da ih Ihrem Wunfche nachgefommen bin und mich genannt habe, fo bitte 
ich, auch meinem Wunfche zu genügen und mir zu fagen : 
„wie das famdfe Korrefturblatt in bie Häude unfere Oberpräflpiums ge 
langte’’, 
damit ich, wenn es etwa vom Zenfor oder dem Oberzenfurgerichte dem Miniſte⸗ 
rium des Innern übergeben ift, gegen Erſtere einen Prozeß wegen Verletzung 
ihres Amtsgeheimniſſes erheben kann, da fie wehl meinen Artifel fireichen, 
auch, wenn er flaategefährliche Sachen oder Unwahrheiten enthält, mich zur Rechen: 
ſchaft ziehen Fonnten, ihn aber nie benugen durften, um mich zu etwaiger Denumias 
zion zu verleiten. 
Die Sache ift durch Nennung meines Namens viel weniger abgemadht, ale 
Sie denfen; da man hier, aus Gott weiß welchem Grunde, irgend einen (mir 
noch unbekannten) Beamten im Verdacht der Berlegung des Amtsgeheimnifies zu 
haben ſcheint, fo benugt man begierig meine Erflärung, daß ich den Artikel ges 
jhrieben, um mich zum Anfläger und Zeugen in diefer unklaren Geſchichte zu bes 
nugen. So wurde ich denn am 29. November früh 9 Uhr (durch ein, Abends 
vorher empfangenes Privatfchreiben) vorgeladen, „ganz ergebenft, gefälligft’‘ mich 
in das Oberpräflbialbureau ‚‚bemühen‘’ zu wollen. Das gefhah. Um Weitläuftig- 
feiten zu vermeiden, erflärte ich mich für den Verfaſſer des Artifels, gab meine 
Onellen, ale: Konditoreien, Kafinos, Straßeneden ıc. an, und erflärte, daß ich 
Dies befhwören fönne, vor diefer, von mir als durchaus infompetent aners 
fannten Behörde aber nicht wolle, überhaupt auch nur, im Fall ich durch einen 
Prozeß dazu gezwungen würbe, den Eid zu leiften vie Abficht hätte, — But! 
Geſtern Vormittags 11 Uhr erhielt ich eine Vorladung in das Inquifiteriat, mich 
um 3% Uhr defielben Tages in Nro. 3 einzufinden, um vernommen zu werben über 
einen „mir mündlich befannt zu machenden Gegenſtand.“ Ich erfchien und gab 
ein Langes zu Protofoll, defien Inhalt war, daß ich befenne, den Artikel gefchrie= 
ben zu haben. Da Gie das DVerhör intereffiren fonnte, fo gebe ich Ihnen fols 
genden Extrakt: 
Ich erklärte mich nicht verpflichtet, zu erfcheinen : ich Hätte Dies nur aus 
perfönlicher Rüdficht für den Inquirenten gethan, würde mich in Nichte 
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eher einlafien, bis man mir fagte, wer mich hierher zitirt, (da ich bis dahin 
bie Kompetenz des Berichtes angriffe), ob eine Unterfuchung gegen mich ober 
emen Andern fchiwebe, wer diefer Andere fei, andernfalls bäte ih um 
fpegielleRahweifung der geſetzlichen Behimmungen, die mich 
jur Antwort zwingen könnten. 

Der Richter erwiederte, er fei vom Oberlandesgericht beauftragt, mich 
über die Autorfchaft vorgelegten Artifels zu vernehmen, hauptfächhlich aber die 
Quellen zu ermitteln, da man Berbacht hege, daß fie mir durch Verletzung bes 
Amtsgeheimnifles geworben. 

Ich erklärte, ven Artikel ſelbſt Fonzipirt zu haben, mich auf Weiteres, ba 
mir vorher feine genügende Grflärung geworden , nicht eher einzulafien, bis man 
mir die verlangte Befepesftelle vorgelegt. Bine Verweigerung, auf welcher ich um 
fo mehr beharre, da durch Nennen meiner Quellen für die Zufunft meine Cri⸗ 
ſtenz gefährdet werben koͤnne. 

Der Richter erzählte mir nun, daß ich ja beim Regierungsrathe Noah 
(im 1. Berhör) ſchon die Quellen angegeben hätte. 

Ich erwiderte, daß ich Dies damals gethan, um eben Dadurch alle weiteren 
Weitläufigfeiten abzuhalten ; da mir Dies, wie vorliegende Verhandlung zeige, 
nicht gelungen, fo wolle ih nun die Sache rein geſetzlich abgemacht 
wifien. Schließlich bat ich um Abfchrift beider Verhandlungen (ein Wunſch, 
den ich ſchon bei der erſten ausgefprochen, der aber bis dahin nicht erfüllt 
worden). 

Als Schabloshaltung für die beiden Termine liquidirte ich 5 Thaler, endlich 
bat ich, mir Nachricht darüber zu geben, wie das Inferat quaest., welches gar 
nicht in der Zeitung erfchienen, hierher gekommen. 

Diefe Bitte richte ich nun nochmals an Sie und bitte umgehend um 
Antwort, da ich ſchon leicht in diefen Tagen Termin haben könnte; ich habe 
damals Ihrem Wunfche fofort Folge geleiftet und bin deshalb überzeugt, daß 
Sie mich nicht im Stiche laſſen werden.’ 

Pofen, den 4. Dezember 1845. 

Mit Hochachtung 
Ihr ganz ergebener 
Karlv. Heugel. 


Hierauf nun empfing ich mit umgehender Poft unter dem 5. 
Dezember 1845 beifolgendes Schreiben, das ein wenig Kicht über 
die ganze Angelegenheit verbreitet : 

„Ew. Sohwohlgeboren! 


Nachdem Ihre Mittheilungen vom 11. vorigen Monats vom Zenfor ges 
frigen waren, nahm die Redakzion ihren Regreß and Oberzenfurgericht, welches 
die Entfcheidung des Zenſors beftätigte. Wir glauben nun, daß dem Minifterium 


macht werben fei, vermögen wir midht zu beitiumen , baßer wir auch feine Mei 
nung darüber abgeben können, ch Ihr Uirgument, daß vie Borlabung nur in Folge 
der Berlegung des Amtögcheiuunifies Hütte geidgeben founen, durchdringen werde.‘ 

Diesmal ſchien es wirklich, ald ob man dieſe große Angelegen- 
beit fallen laffen wolle; es vergingen mehrere Wochen (indeß, wie 
man ſich überzeugt haben wirt, vie Sache jonft per Dampf, d. 5. 
faR ſtets umgehend betrieben wurde), und man börte Wenig von den 
befagten Kombinazionen. Was man aber davon hörte, bezeugte nur 
die ehrenhafte Selbſtſtändigkeit der preußiichen Berichte. So ward 
mir als damals ſtark kurſtrendes, pylöslich aber lautlos verſtum⸗ 
mendes Gerücht befannt: daß bei dem biefigen Oberlandesgericht 
angefragt worden fei, ob man mid) zum Eide zwingen fönne, und 
daß daſſelbe fich faſt einftimmig gegen eine ſolche Zumuthung aus⸗ 
gefprochen habe. 

Wie gejagt, ich weiß nicht beſtimmt, ob dies Faktum begründet 
iſt, und fann demnach mein Lob der Selbfiftändigfeit biefigen Ober: 
landesgerichts nur auf ein Gerücht bafiren, wollte doch aber des 
Umflandes erwähnen, da das fpätere Berfahren tiefes ©erichtes mir 
nichts weniger als liberal erfcheint. Weiter hörte ich aber, gegen 
Ende der Zerienzeit meines Prozeſſes, daß man gegen einen anderen 
Korrefpondenten ein ähnliches Berfahren wie gegen mich angewendet 
und wirklich feinen Zwed erreicht habe, indem ſich diefer Herr fehr 
beeilt Haben fol, zu ſchwoͤren, als man nur das geringfte Berlangen 
danach ausſprach. 

Nachdem mir Letzteres bekannt worden war, zweifelte ich nicht, 
daß man die faſt in Vergeſſenheit gerathene Geſchichte wieder auf⸗ 
nehmen würde. 

Und ſo geſchah es wirklich, denn ich erhielt folgende Vor⸗ 
ladung: 

„In derſelben Angelegenheit, in weicher Ew. Hochwohlgeboren am 3. Des 
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zunber verigen Zahhres vernommen werben find, Habe ich im Suftwage ded Fönigs 
Iidgen Oberlandesgerichts hierſelbſt zu Ihrer weiteren Beruchmung und Bereibigung 
eis Zengen einen Termin auf den 9. Februar diefe® Jahres, Nachmittags 34 
—* auf dem Maiglichen Inquiſitoriatverhoͤrzimmer Nro. 3 anberaumt, zu welchem 

unter der Berwarnung der Anberaumung eines neuen Ters 
* auf Ihre Koſten im Fall des Ausbleibens vorgeladen werden.“ 


Bofen,, den 4. Februar 1846. 

Königlicher Kriminalrath. 
(Bolgt der Name.) 

Weil mir diesmal die Borladung in optima forma, durch einen 
Gerichtsboten ıc. zuging, fo mußte ich derfelben allerdings unbedingt 
Folge leiten, wiewohl es in mir feſtſtand, die angenrohte „Vereibi⸗ 
gung“ nicht flattfinden zu lafien. 

Allein es follte anders fommen. Ich erkrankte plöglich, und fo 
mußte das Kriminalgericht fich diesmal mit einem bloßen Atteſte, 
welches meine Krankheit und die Unmöglichkeit meines Erfcheinens 
bezeugte, begnügen. Wiewohl ich glaube, daß in meinem Attefte an⸗ 
gegeben war, wie id} vor den erften 14. Tagen nicht im Stande fein 
würde, das Zimmer zu verlaffen, fo erhielt ich doch ſchon in wenigen 
Tagen wieder folgende Borladung, deren Dringlichkeit wohl das 
große Interefle, welches Hohe Perfonen an mir zu nehmen ſchienen, 
entſchuldigen mag. 

Man fcheint ſich eingebilvet zu haben, von mir die wichtigften, 
auf die polnifche Angelegenheit begüglichen Staatögeheimniffe zu er⸗ 
fahren, und batte gewiß geglaubt, daß icdy, nach dem Sage: „Außer⸗ 
gewöhnliche Umſtaͤnde erfordern außerorventlihe Mittel’ zu behan- 
deln fei. 

Die Borladung nun lautet: 


„Zum Zwed des heute angeftandenen Termins habe ich wegen Ew. Hochs 
wohlgeberen Krankheit einen anverweitigen Termin auf den 17. dieſes Monats, 
Nachmittags 34 Uhr, anberaumt, zu welchem ich Cw. Hochwohlgeboren unter ber 
in der Borladung vom 4. diefes Monats enthaltenen Berwarnung hierdurch 
Yorlade.’’ 

Bofen, den 9. Februar 1846. 
" Königlicher Kriminalrath. 


(Folgt der Name.) 


18 Wie man mich zum Give pwang 


Obgleich ich wirflich noch franf war, weilte ich Doch dem inquiriren 
den Kriminalrath meine perfonliche Hochadhtung bezeugen und ſchleppte 
mich abermals durch Kälte und Schnee in das Berhörzimmer. Da 
ich aber ernſtlich angegriffen mar, batte ich meine ganzeReplik gegen 
das Zwangsverfahren ſchon zu Hauje zu Papier gebraht, um mir 
möglidhft Das Sprechen zu eriparen. 

In dem Berhörzimmer Nro. 3 angefommen, verlad mir der Ins 
quirent ein Miniſterialdekret, deſſen Abfchrift oder Notiz mir 
fiteng verfagt ward, weshalb ich nur ohngefähr den belehren den 
Inhalt dvefielben angeben fann. Uebrigens ift es mit dem fpäter, auf 
ein an Se. Majeftät gerichteted Beſchwerdegeſuch, erfolgten Minis 
fterialfchreiben (ſiehe unten), fo viel ich mich defien entfinne, faft 
gleihlautend. Es ſtützt ſich beſonders auf $. 202 der Kriminalord- 


nung, welche lautet: 

„Wenn bei der vorläufigen Unterfuhung (welde Unterfuchung 
aber war in diefem Falle eingeleitet?) und bei Feſtſtellung des Thatbeftaudes 
fih Spuren finden, welche auf die Perſon des Thäters führen, (diefen Thäs 
ter zu wiſſen, war ja flet6 meine befcheidene Anfrage), fo muß der Richter 
diefe Spuren mit aller Sorgfalt verfolgen. Zu dem Ende find Diejenigen, welche 
mit dem Verdächtigen (mit wen alfo ih?) in Verbindung flehen oder 
fonft von ihm Nachricht geben fünnen, mit Behutfamfeit (ob Zwangeibesleis 
flung in diefe Kategorie gehört, wage ich, aus Achtung vor dem Geſetze, nicht 
zu entſcheiden) zu vernehmen, und die dadurch ausgemittelten Umftände zu Terneren 
Bortfchritten zu benugen.’’ 

Vergebens habe ich in dem zitirten Paragrafen nad) einer Stelle 
gelucht, Durch welche man mich zum Eide hätte zwingen fönnen, 
denn, wenn ed auch $. 332 heißt: 

„Jede Zeugenausfage muß, wenn fie als Beweismittel dienen foll, eidlich 
beftärft werden, ’’ 
fo fcheine mir derfelbe nur zu Gunften irgend eines Verdächtigen 
von der forgfamen Vorſicht des gerechten Geſetzgebers hingeftellt, in- 
dem derjelbe nicht eher urtheilen will, al8 bis der Verdächtige, durch 
ein wahrhaftes Geſtaͤndniß überwiefen, resp. freigefprochen ift. Auf 
meinen Ball aber ſcheint mir der Paragraf um fo weniger anwendbar, 
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als bis jet ja noch durchaus nicht Fonftatirt war, ob ich wirklich 
Zeuge war. Als folcher hätte denn doch auch $. 319 und 320 auf 
mid) angewendet werden müflen, wo es in dem erften zitirten Para⸗ 
grafen heißt: die Zeugen find zu vernehmen: 

„adi, ob und wie nabe fie mit dem Angefchuldigten oder mit dem Ans 
geber, wenn Diefer ein erhebliches Interefie bei der Sache Hat, verwandt ober 
verſchwaͤgert find ? 

und dann 


„ad 2, ob fie bei dem Ausgange der Unterſuchung einiges Intereſſe und NRu⸗ 
ben zu hoffen oder Schaden davon zu befürdhten haben. 

ad 3, ob fih Jemand angemaßt habe, fie unterrichten zu wollen, was und 
wie fie ausfagen follen ? 

ad 4, ob fie ſich wegen bes abzulegenden Zeugnifies mit ihren Nebenzeugen 
(infofern dergleichen vorhanden find) befprochen haben? 

ad 5, ob Jemand durch Geſchenke oder Verfprecjungen fie zur Ablegung 
eines günftigen Zeugniſſes für oder gegen den Angeichuldigten habe vermögen 
wollen ? 


Ueber alles Diefes bin ich (und konnte ich wohl auch nad) der 
amnyfllichen Anlage des Ganzen) in feiner Weile vernommen worden, 
“und hätte ich auf diefe Art gegen meinen Bruder oder gegen meinen 
—aodfeind fhwören, mich um mein Bischen Hab und Gut bringen 
=Dder mir vielleicht zu irgend einem Gute im Monde verhelfen können, 
Denn, wenn aud) in dem zitirten Paragrafen noch der Sap ſteht: 


„Es muß jedoch in den Fällen, da der Angeber nicht genannt fein will, 
bie Berwandtfchaft der Zeugen mit Diefem fehr behutfam erforfcht werben,’ 
To ſcheint mir Dies nur gegen einen Infulpaten anwendbar, und, 
Apäre ich Der geweien, fo hätte man mich wohl faft (denn ich weiß 
wuidht mehr, was Alles möglich ift) noch weniger zum Schwur gegen 
mich jelbft zwingen fönnen. 
Auch) beftand die ganze ‚‚umftändliche und zufammenhängende 
Etcklaͤrung der Thatſachen“, die $. 320 verlangt, nur darin, daß man 
mid fragte: 
„ob ih den Artikel gefhrieben, woher ich die 
Quellen und daß ih mein Nichtwiffen einer 
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beftimmten Berfon zu demfelben zu beſchwoͤren 
habe. 
Daß man dem ferneren Berlangen des $. 320: 


„überhaupt dahin zu fehen, daß in ben Auslagen der Zeugen nichte 
Dunfles, Unbeſtimmtes und Zweibeutiges übrig bleibe‘’ ıc. 


nachgekommen, beweift mein Prozeß hinlaͤnglich, es blieb Nichts 
dunfel und unbeftimmt, ale: welche Rolle ich eigentlih indem 
juriftifhen Afte fpielte, was für mich allerdings eine förmliche 
ägyptifche Finſterniß bildete. 

Ich hätte nimmermehr geglaubt, daß mir die fchöne, fo Flar 
fprechende, Ungerechtigfeiten fo von vorn herein abwehrende preußifche 
Kriminalordnung ſolch außerordentlihes Kopfzerbrechen machen 
würde; und dennoch Ift mir das Ganze ein 

unentwirrbares Räthſel 
geblieben. 

Es waren noch etliche Baragrafen in dem Dekret zitirt, welche, fos 
weit ich mich Deſſen entfinne, eben fo gut die Quadratur des Zirfele 
als meine Verpflichtung zur Eidesleiftung hätten beweifen koͤnnen. — 
Glüdlicherweife für meine Lefer und für meine Arbeitszeit (ich müßte 
am Ende noch die ganze Kriminalordnung abfchreiben) habe ich aber 
diefe Paragrafen vergeflen und erinnere midy nur no, daß das 
Minifterialdefret dem Richter befahl, mir durchaus den Eid abzu⸗ 
nehmen. 

So weit ih mich des vorgelefenen Minifterialdefrets entfinne, 
inftruirte dafjelbe den Richter: 

mir daflelbe vorzulefen und dann den Eid abzunehmen. Sollte 
ich den Eid verweigern, fo wäre ein naher Termin (ich glaube 
3 Tage) anzufegen, in welchem mir das Zwang sverfahren gegen 
mich, bei fortgefegter Weigerung angefündigt würde. Bliebe ich 
anderer Anficht, fo follte gegen mich eine, per Exekuzion einzutrei« 
bende Strafe von 20 Thalern verfügt, zu gleicher Zeit aber ein 
naher Termin zu wiederholter Eidesabnahme dekretirt werden. 
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ober Diejenigen nennt, gegen welche ich ibm leiften ſoll, weil ich 

meiner Sache zu gewiß bin, Riemann fompremittiren zu fünnen ; 

indeß, durchdrungen von ver Heiligkeit des Eides und eben des⸗ 
halb, weil ich innerlich die fee Ueberzeugung habe, daß, ſoweit 
mein beichränftes individnelles Willen im dieſer Sache geht, der 

Eid nur eine konſiſtentere Form ver von mir ansgefprochenen That⸗ 

fadge : „daß ich die Nachrichten durchaus n i ch t and amtlicher Quelle 

habe“ it, mir aber der Name Gottes zu heilig if, um ihn einer 
bloßen Form halber anzurufen, fo bin ich nicht bereit, den Eid 
ohne Zwangsmaßregeln (welchenfalls nicht mir die Schuld der 

Uebereilung zufallen fann) zu leiften. Hierzu beſtimmen mich fol⸗ 

gende Gründe: 

1) Die in dem Landtagsabſchied für die Provinz Schleſien aus- 
geiprochene Allerhöchfte Willensmeinung Sr. Majeftät unferes 
allergnädigften Könige, indem es dort Beireffö der von den 
Landftänden erbetenen Berminderung der gerichtlichen 
Eide beißt: 

‚Die von unfern getreuen Ständen beantragte Berminderung der ges 
richtlichen Cide entfpricht ganz Unferer Anfich t über diefen, für die 
Bolfsmoral höoöͤchſt wichtigen Segenfland.’' 

Sch habe mir aus dieſer Willensmeinung Sr. Majeftät die 
Schlupfolgerung zu ziehen erfühnt, daß nur in den wichtigften 
Fällen des Lebens ein Menſch zum Leiften des Eides feine Zuflucht 
nehmen muß, wenn er nicht gegen die Moral verftoflen will. Da 
mir nun ein ungedrudter Zeitungsartifel, deffen Inhalt man 
zur Zeit faft an jeder Straßenede hören konnte, nicht als ein fo 
wichtiger Fall meines Lebens erfcheint, fo ift Dies einer der Gründe, 
warum ich nur dem Äußeren Zwange weichen werde. 

2) Würde eine einmalige Eivesleiftung für mich die Folge haben, 
daß man bei jedem anderen Zeitungsartifel mir vielleicht kon— 
fequenter Weiſe den Eid zufchieben föunte, ob ih ven 
Artifel geliefert, und dann, woher ih im Bejahungsfalle die 
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(Ergänzung des preuß. Kriminalsechts, I. Abtheilung, Zit. II 

Abfchnitt V. 6. 309). 

Um diefe Behauptung zu beweifen, berufe ich mich auf das alls 
gemeine Kriminaltecht, $. 313, Ausnahme 3 und 4. 

Da ich nad) Nro. 3 in meinem Gewerbe Schapden leiden würde 
und da ich nach) Nro. 4 

„bei einer mit dem Gegenftande der Vernehmung offenbar nicht 

in Berbindung ftehenden Frage (bei meiner Stellung ald Korre⸗ 

fpondent) nicht ohne feheinbaren Grund befürchten muß, daß die 

Beantwortung vorzulegender Fragen (wie nun erft die Beeidigung 

derfelben!) für meine Perſon nachtheilige Folgen haben fönne ; 

da nach der Vorlage zum Eide nur die zwei Fälle möglich find, 
entweder: 

1) ich Habe die Notizen von einem Beamten; und dann würde 
ih meinem Gewerbe fhaden, da Derfelbe ſchwerlich mir zum 
zweiten Male Notizen ald Materialien zu Korrefpondenzen, 
welche für mich zum Theil Mittel der Erifteng find, geben 
würde, oder 

2) ich habe die Notizen nicht von einem Beamten, wie ich in 
diefem Falle nohmals ganz beftimmt verfichere, we 
denn natürlich aud) Feine Verlegung des Amtsgeheimniſſes 
vorliegen kann und der Eid unnoͤthig geleiſtet iſt, was aber 
meinem Gewiſſen als guter Chriſt, der die Worte der Schriſt 
beherzigt: „Eure Rede fei ja, ja, nein, nein, alles Andere iR 
vom Uebel“ fehr ſchmerzlich fein würde, deshalb 

glaube ich nicht gezwungen werden zu können, wenn ich den Eid nicht 
eher leifte, bis mir die fompromittirte Perfon genannt wird, wo ich 
ed dann freudigen Muthes thun, andererſeits aber die Entſchei⸗ 
dung eines hohen Richterfpruches mit fehuldiger Achtung abwarten 
werde. 


Karlv. Heugel, 
Premieurlieutenant a. D. 
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Man wird mir, und. nicht ganz mit Unrecht, vorwerfen, daß ich 
im Borflehenden viel zu viel Baragrafen gegem mid; zitirt habe, — 
Ich gebe Dies zu und würbe wahrſcheinlich, follte ich heute eine Re- 
plit᷑ abfafien, anders fchreiben, damals glaubte ih meinen Richtern 
zeigen zu müfjen, wie ich recht gut wifle, was Rechtens in Breußen ſei, 
und ebendeshalb auch glaube, zu wiflen, wie weit man mit mir geben 
könne; heute fage ich nur: „daß jede Regel Ausnahmen hat und daß 
seoifchen dem Rechte vor Gott und dem Rechte vor den Menſchen 
eben der individuelle Unterfchied befteht. — Auch jcheint es mir, als 
wenn ſchon der zitirte Paragraf 309 vollftändig genügend geweſen 
wäre, um meine Anficht mit der des Geſetzes gleichflimmend zu mar 
chen. Doc ed war Dem nicht fo. ; 


Nachdem ich meine Ausfage zu Protokoll gegeben, erklärte mir 
mein Inquirent mit fchonendften Worten, daß meine Proteftazion 
Burhaus Nichts fruchten fönne, der Herr Minifter habe einmal be: 
Fohlen, und er müffe in den nächften Tagen einen Termin anberaus 
men, — was er hiermit thue, indem er mich zum 23. Februar Vor⸗ 
mittags 11 Uhr vorlade. 


Alle Einwendungen waren fruchtlos. Vergebens erklärte ich, den 

id mit Vergnügen leiften zu wollen, fobald man mir Berfon over 
Sache nennen würde, ich wollte fogar auf den Adreßfalender bes 
Echwören, daß mir, nad) Berlefung der Ramen in demfelben, durch⸗ 
aus feine der Perſonen ale Notigengeber befannt fei. Auf diefe 
Reife wäre doch nicht der Eid in das Univerfum gefchleudert, fon« 
Den auf etwas Beftimmtes bezogen worden, — die Eache hätte Hand 
und Fuß gehabt, wie man zu fagen pflegt, man fonnte nicht Allegate 
aus dem Ganzen ziehen, und es war gewiß, daß ich nicht zum förms 
liden Zeitungsfchwörer (d.h. Einem, der ftets ſchworen muß, dieſen 
oder jenen Artikel nicht gefchrieben zu haben) avanciren Fönnte, 
Sruhtlofed Bemühen! Immer wieder kamen wir auf das unglüds 


klige Miniſterialdekret zurüd, und ich mußte mir felbft geftehen, wenn 
10° 
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ih, den gemefienen Befehl bedachte, — der Beante konnte nicht 
anders handeln, er mußte mih zum Eide zwingen. 

Da leuchtete mir plöglich ein Hoffnungsftrahl durch die dichte 
Sinfterniß, welche mich umgab. Ich dachte an den König, das Bes 
tizionsrecht jedes Unterthanen und das Gnadenrecht des Herrſchers. 
Wenn ih nun audy nicht eigentli Gnade, fondern nur Das haben 
wollte, was ich für Recht hielt, fo fchien Doch nur diefer Weg dazu 
verhelfen zu können, daß, wenn ich auch ſchwoͤren müßte, ich doch 
wenigftens erfahren würde, zu was mein Schwur verlangt werde — 
auch hatte ich die Ueberzeugung, daß der Monarch, der fo eben die 
Berminderung der gerichtlichen Eide gebilligt, genau fi meine Sache 
würde berichten laſſen. 

Aber auch diefer Entſchluß konnte die Aenderung des Termine 
nicht bewirken; e8 ward mir gefagt, wie ich mit der Befcheinigung, 
daß ih an Se. Majeftät gefihrieben, bei dem Dberlandesgericht um 
Aufhebung des Termine bitten müffe. Ich eilte, froh über den Aus⸗ 
weg, den ich gefunden zu Haben glaubte, nach Haufe und fchrieb ſo⸗ 
fort folgenden Brief an Se. Majeftät: 


Allervurhlaudtigfter! 
Großmächtigſter König! 
Allergnädigfier König und Herr! 


Auf Befehl des Heren Oberpräfidenten v. Beurmann bin ich aufgefors 
dert worben, durch gerichtliche Eidesleiftung die Duelle zu einem Zeitungsartikel an⸗ 
zugeben, den ich zwar verfaßt habe, welchem’ jedoch das Imprimatur verfagt 
wurde. 

Da ich Anftand zum Leiften des Bides nahm, fo verweigerte ich denfelben 
mit der. beftimmten Verficherung, daß ich durchaus nicht aus amtlicher Quelle ges 
Ihöpft. 

Nichtsdeftoweniger hat der Herr Juftizminifter in einem, mir nicht abſchrift⸗ 
lich mitgetheilten Reſkript befohlen, mich durch Zwangsmittel zur Eidesleiftung ans 
zubalten. 

Hiergegen erlaube ich mir bei Eurer föniglichen Majeftät Rekurs allerunter⸗ 
thaͤnigſt einzulegen. 

Zur Begründung meines allerunterthänigften Geſuches bemerke ich, was meine 
Gefinnungen anbetrifft, daß ich das Glück Hatte, 11 Jahre in dem Heere Curer Ma⸗ 
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Ufvriandeögrridht, wem Herrn Ariminatretb \felst der Mae) aufzugeben, ben, 
Montag ven 23. Yebruar 11 Udr angeſetzten Termin zur Gidesleiſtung bis 
zum Allerbachuen Beide Er. Majchät des Könige anszufchen. 
Refen, den 21. Februar 1846. 
Karin. Heugel. 

Jedt war ich gewiß, die Allerhöchſte Entſcheidung mochte für 
oder gegen mich ausfallen, wenigitend bis zu derjelben Rube zu ha⸗ 
ben, was mir um jo nöthiger war, ald wirklich das zu frühe Aus⸗ 
geben fowie auch die durch den Prozeß erfolgte Aufregung mit 
ernftlich geſchadet und mich abermals auf das Kranfenlager gewor: 
fen hatte. 

Man denfe ſich demnach mein unbegrenzted Erſtaunen, als mir 
(wenn ich nicht irre, erft am 23. früb) folgende Antwort vom fönig« 
lichen Oberlandesgericht zuging: 

„Vuer Hechwohlgeboren Vernchmung in Betreff des von Ihmen verfaßten Zei⸗ 
tmgsartifeis bermbt auf amsbrüdlicher Wnordnung des Herrn Juſtizminiſters; 
wir fünnen daher den auf den 23. dieſes Mouaté hierzu anberaumten Termin auf 
Ihre Borflellung vem 21. dieſes Monate wicht aufheben. . 
Bofen den 22. Februar 1946. 
Koͤnigliches Oberlandeegericht. 
(gez. Rötel. 

Das hatte ich nicht erwartet, Fonnte ich, meinen Begriffen 
von der preußifchen Staatsverfaſſung gemäß, nicht erwarten. 

Zugegeben ſelbſt, daß man in allem Uebrigen nad) dem Geſetze 
gegen mich verfahren, fo glaubte ich doc) unbedingt, daß, wenn man 
an die höchfte Berfon im Staate gefchrieben, der Wille eines Die- 
ners derfelben fo lange fufpendirt bleiben müffe, bis ver Monarch 
den Allerhöchften Beſcheid ertheilt. 

Es ſchien mir ſchon die nöthige Ehrfurcht vor dem Landesherrn 
zu erfordern, daß, ehe man einen nicht widerrufbaren Akt unters 
nähme, man durchaus den Ausſpruch des Königs, an den appellict 
ift, abwarten müffe. Ich wurde eined Anderen belehrt und machte 
einen Fortſchritt in unferer Rechtskunde, deſſen Möglichfeit mir ſelbſt 
im Traume nie beigefallen wäre. 
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Uber «6 Hand nun einmal va, ſchwarz auf weiß: 

Die ausdrücliche Anordnung des Heren Minifters 
hat nicht nothig, aufdie Allerhöchſte Entſcheidung, ob 
dieſe Anordnung zweckmäßig ſei, zu warten, 
wenn auch dieſer Satz mit anderen Worten gegeben wat. 

Alle Diejenigen, denen ich das fonderbare Faktum mittheilte, 
waren mit mir auf das Höcfte erſtaunt (um nicht ein fchärferes 
Wort zu gebrauchen). Begreifen fonnte ed Niemand. | 

Alſo der Termin blieb. — Da ich indeß durchaus unfähig war, 
Bas Zimmer zu verlafien, fo mußte ein Kranfheitsatteft mich bei dem 
Inquirenten entſchuldigen. 

Die Sache muß wirklich ſehr dringlich geweſen ſein, denn Nach⸗ 

Wittags zwiſchen 3 und 4 Uhr erſchien der Herr Kriminalrath mit 
Feinem Affiftenten bei mir, um mir in meiner Wohnung den Eid ab» 
annehmen. Da ich indeß im heftigften rheumatifchen Fieber im Bette 
Lag, fo ſah der menfchlihe Gerichtsbeamte wohl ein, daß unter fo 
Bewandten Umſtaͤnden eine Bernehmung und Bereidigung unmoͤglich 
#e — und, da mir auch das Sprechen Überans fchwer ward, fo mußte 
bald die Sigung unverrichteter Sache aufgehoben werden. Ich muß 
geitchen, daß ich die ganze Gefhichte herzlich fatt hatte und nun, 
Da ih fah, daß man durchaus rädfihtslofe Gewalt gegen 
mid üden wollte, bereit war, derfelben zu weichen und den er zwun⸗ 
genen Eid fobald ald nur irgend möglich zu leiſten. 


Es war mir demnad) ganz recht, als ic} ſchon nach zwei Tagen 
folgende Vorladung erhielt: | 
„Zu Euer Hochwohlgeboren Vernehmung habe Ich, zum Zwede des am 23. 
diefes Monats angeflandeneh Termines, einen newen Termin anf den 3. März 
l. 36. Nachmittags 33 Uhr anberaumt, zu welchem ich Euer Hochwohlgeboren 
unter der im Termin 17. dieſes Monats geſtellten Verwarnung hierdurch erge⸗ 
benſt vorlade. 
Poſen den 25. Februar 1846. 
Königfiger Kriminalrath. 
(Bolgt der Name.) 
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Auch die Zeit bis zum 3. März verging, und, da ich mich an dieſem 
Tage einigermaßen wohlbefand, fo begab ich mid) zu dem Berhöre, 
mit welchem diefe traurigen, aber hoͤchſt Ichrreichen Unterhandlungen 
beendigt werben follten. _ 

Mir ward nochmals die Sache auseinandergefeht, die Wichtig 
feit des Eides vorgehalten, audy die Formel zu demfelben befannt 
gemacht, worauf man mir den Eid normirte, den ich zu leiften Wil⸗ 
lens war, da ®ewalt ein unwiderftehliches Argument ift. 

Mir war indeß im Laufe des Prozeſſes zu Ohren gefommen, 
daß man drei Perfonen im Verdacht habe, mir die fraglichen Retigen 
gegeben zu haben. Eine derfelben Fannte ich weder von Anfehen, 
noch wußte ich deren Ramen, bevor mir dad Gerücht befannt wurde. 
Die beiden Andern kannte ich zwar, doch nur fehr entfernt, und ger 
rade waren Diefe befonders vorfichtig in jedweber Aeußerung über 
die legten Ereigniffe gewefen, mit mir hatten fie gar nicht darüber 
gefprochen. | 

Mit Freuden fuchte ich daher diefe Gelegenheit zu ergreifen, 
um, indem ich befchwören wollte, daß ich von Denfelben Feine Rotiz 
irgend einer Art erhalten, doch wenigftens den Eid an irgend et» 
was Beftimmtes anzufnüpfen und fo dem Ganzen die Korm 
‚gu geben, die ich bei einer fo wichtigen Beranlaffung für unerläßs 
lich hielt. — Aber auch Dies ward verweigert, ich follte ſchwoͤren, 
daß ich mich nicht entfinne, von irgend Jemand Beſtimmtem die mit⸗ 
getheilten Nachrichten erhalten zu haben. 

So mußte id) denn ſchwoͤren, in einer Weife, wie ich den 
Schwur durchaus nicht mit meinen religiöfen Anfichten in Verbin: 
dung bringen fonnte. Ich wollte aber dennoch gegen dad Zwangs⸗ 
verfahren proteftiten, fo lange es in den ſchwachen Kräften der Oppo⸗ 
füton eines preußifchen Unterthanen gegen Das, in diefem Falle nicht 
für gültig anerfannte Geſetz fand, und gab vor der Eivesleiftung 
noch Bolgendes, zu Haufe ſchon Aufgefeßtes, wörtlich zu Protokoll: 
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„Devor ich mich eines Weiteren anslaffe, bitte ich geneigteh zu Protokoll zu 
mehmen, daß ich mich. unter dem 20. Bebruar 1846 an Ge, Majeflät gewandt, Bes 
Bars einlegenb gegen das mir angebrohte Zwangsverfahren. Bon biefem Rekursge⸗ 
Euche Gabe ich das Hochloöbliche DOberlandesgericht unterm 21. Bebruar, mit Bei⸗ 
Fügung betreffenden Peſtſcheins, benachrichtigt. Nichtsdeſtoweniger ging mir une 
Berm 23. Februar Morgens eine, vom Heren Präfldenten Nötel unterzeichnete Vers 
Tügung des föniglichen Oberlandesgerichtes zu, in welcher e& heißt, daß: 

„da die Vernehmung auf ausprüdlicher Anordnung des Herrn Juſtizminiſters 
beruße, der auf ben 23. diefes Monats anberaumte Termin nicht anfgehoben 
werben fünne.’‘ 


Mir ift feine Berorbnung befannt, nach welcher ein Minifterialreffript Ge⸗ 
{eg iR, und glaube ich, dag im preußifchen Staate nur dem Geſetze Zwangeémit⸗ 
del zu Gebote ſiehen, ich erlaube mir aber. nochmals $. 313, Ausnahme Nro. 
3 umd 4 des allgemeinen Kriminalrechtes anzuführen, nach welchem id} zum Eide 
nicht gezwungen werben fann, wenn nicht etwa das Minifterialreffript ale über 
dem Geſetze ſtehend anerkannt und zugleich angenommen wirb, daß unter folchen 
Umfänder die Allerhöchtte Entſcheidung Sr. Majeſtät ohne Gewicht in einer Pros 
zeßverhandlung if. Hierauf erbitte ich mir zunächft geneigte Belehrung. Muß id 
mich dem äußeren Zwange fügen und kann mir Feine beflimmte Beantwortung ber 
vorher von mir gefleflten ragen erteilt werben, fo mag die Bernehmung beginnen, 
und bin ich entfchloffen, auch die mir vorzulegenden Fragen zu beantworten, fo gut 
es mein Gedaͤchtniß (wegen ber Länge der Zeit zwifchen heut und dort, wo mein an⸗ 
geregter Artikel gefchrieben) geſtattet.“ 


Nachdem hierin meinem Wunfche gewillfahrt worden war, ging 
die Eidesleiftung vor ſich. 


Die große Unterfuhung war beendet, und etwa 4 Tage nachher 


empfing ich folgenden Befcheid auf mein an Se. Majeftät gerichtetes 
Schreiben: | 


„Auf die von des Könige Majeſtaͤt ohne Allerhöchfte Bellimmung an den Zus 
kuminifter abgegebene Immebiateingabe vom 20. vorigen Monate wird Cuer 
Hochwohlgeboren hiermit eröffnet, daß Ihre Weigerung, ſich über die Duelle, 
ans welcher fie die in einem für bie hiefige Voſſiſche Zeitung beftimmten Artikel 
witgetheilten Nachrichten gefchöpft haben, eidlich vernehmen zu laflen, für begrüns 
det nicht erachtet werben fann. 

Denn, wenn Sie ſich darauf berufen, daß in einem bloßen Sfrutinialverfahs 
ven eidliche Bernehmungen überhaupt nicht Hattfänden, fo widerlegt fih Dies durch 
die Beſtimmung des 5. 202 der Kriminalorbnung, indem, wenn es hiernach dem 
Richter obliegt, bei vorläufigen Unterfuchungen die auf die Berfon des Thäters fühs 
tenden Spuren mit aller Sorgfalt zu verfolgen, er auch, um zu einem Refultat 
in gelangen, befugt fein muß, die Perfonen, auf deren Bernehmung es babei ans 
fommt, zu einer wahrheitsgemäßen Depoſizion dadurch zu zwingen, daß er fie mit 
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dem Zeugeneide belegt, umb eben fo wenig fichen Ihnen bie Beſtinmungen des 
8. 313 der Kriminalerbuung unter Nro. 3 und 4 zur Geite. Denn bie Nre. 3 
Handelt lediglich von tedhnifchen Geheimmiſſen und ſindet daher auf ben vorliegens 
ben Fall gar feine Anwendung, nady $. 4. Nro. 4. kann aber der Zeuge vie 
Beantwortung einer ihm vom Hichter vorgelegten Yrage aus dem runde, weil 
er davon nachiheilige Folgen für feine Perſon beforgt, nur "dann verweigern, 
wenn jene Yrage mit dem Gegenſtande feiner Bernehmung offenbar nicht in Vers 
bindung flieht, während hier bie Frage, deren Beantwortung Sie zu umgeben 
fuchen, der einzige und ausfchließliche Gegenſtand Ihrer Bernehmung if. ”) 

Hiernach muß e6 bei dem von dem dortigen Föniglichen Oberlandesgericht 
gegen Sie eingeleiteten Zwangsverfahren lebiglich fein Bewenben behalten. 

Berlin den 13. März 1846. 

Der Juſtizminiſter. 
(gez.) Uhden. 

Ich habe nie ein Geheimniß aus meinen Handlungen gemacht, 
ich ſah demnach auch durchaus feinen vernünftigen Grund ein, über 
dieſe, mich fo nahe betreffende Angelegenheit eines zu machen. Ich 
fprach mit Juriften und Nichtjuriften darüber, ich mußte die ganze 
Geſchichte wohl hundert Mal erzählen, oft vor großem Auditorium ; 
man debattirte darüber hin und her, es fand fich wohl felbft Jemand, 
der das Verfahren gegen mich verfocht, doch bald wußte ich ihm durch 
Hinzufügung von Einzelheiten, die ich bei dem Bortrage vielleicht 
vergefien, eine andere Meinung beizubringen, und der Schluß aller 
Debatten war gewöhnlidy der Ausſpruch: 


Dasifteinabnormer Fall. 


Aller Orten forderte man mich auf, dies Verfahren gegen mich, 
zur Belehrung anderer preußifcher Unterthanen, zu veröffentlichen, ein 
Wunſch, dem ich gern nachgefommen, da ic) des ewigen Erzählens 
diefer „Abnormitaͤt“ herzlich überprüffig bin. | 

Krankheit verzögerte, wie ſchon gefagt, Die frühere Herausgabe 
dieſes Nachtſtuͤckes, und erft in diefem Jahre konnte ich die Arbeit 
unternehmen. 


*) Meinen Gegenbeweis hat man ſchon weiter oben, hinter ber Vorlaumg vom: 
9 Serruar, Geite 140. K. v. 9. 
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Um möglicäft genau über das Ganze berichten zu können, ſchrieb 
Sch folgenden Brief an ein fönigliche® Hochlöbliched Oberpraͤſidium 
Des Großherzogthums Pofen. 


An 
iz täniglides Oberpraͤſidium des Großherzogthumse Bofen, 
zu Bofen. 
„Sin königliches Hochloͤbliches Oberpräflrinm erlaube ick mir ganz ergebenſt 
za bitten um bie Aften der vom November 1845 bis Februar 1846 gegen 
mich geführten Kriminalunterfuhung,, an deren Schluß ich, auf Befehl des 
Ham Juſtizminiſſters Uh den, den Eid leiften mußte! — Da mir bie @ins 
fücht diefer Papiere fehr wünfchenswerth ift, fo füge ich meinem Befuche noch 
De ganz ergebenfte Bitte Hinzu, daß: 
falls man mir nicht die Mbfchrift der ganzen Berhandlungen auf meine 
Koften geftatten will, man mir wenigftens hochgeneigteft die Kopien der von 
mir zu Protokoll gegebenen Ausfagen nicht vorenthalte. — Zur Unterftügung 
meiner ergebenften Bitte erlaube ich mir noch hinzuzufügen, daß ich faſt am 
Schluſſe jedes Protokolls um Abſchrift defielben gebeten, doch daß mir bie 
dato nicht Erfüllung meines dringenden Wunfches geworden. 
Schließen bitte ich ein Hohes Oberpräfldium ganz ergebenft, mich Balds 
möglichft beſcheiden zu wollen.’ 
Poſen ven 5. Januar 1847. , 
| Karlv. Heugel. 
Darauf nun ward mir folgende Antwort: 


„Evo. Sochwohlgeboren erwidere ich auf das Geſuch vom 3. diefes Monate, 
vaß fein Anlap zur Mittheilung der gewünfchten Abſchriften vorliegt.“ 
Pofen den 17. Januar 1817. 
Der Oberpräfldent des Großherzogthums Poſen. 
(gez.) v. Beurmann. | 

Dieſer Beſcheid mag manche Luͤcken der Arbeit, bei der mir Äbrie 
gens zahlreihe, zur Zeit gemachte Notizen weientli halfen, ent» 
fchuldigeu. 

So lies denn, liebes veutſches Publikum, was ſich in Deutſch⸗ 
Land im Jahre 1845 und 1846, in dem freien und rechtſinnigen 
Deutſchland, in dem Staate des großen Sriedrich, der feine Aller 
Höchke Berfon unter das Kammergericht fiellte, begeben, — und er« 
Fahre noch, daß, fo viel ich mit aller Mühe und Sorgfalt erforfchen 
Eonnte: 
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wedereine Unterfuhung vor noch nach meinem Pro- 
zeffe eingeleitet ward, gu welder  derfelbe etwa 
hätte benugt werden können. 

Refapituliren wir noch einmal den ganzen Prozeß, fo finden wir: 

daß man ein Inftrument (einen ungebrudten Artikel) zur Un⸗ 

terfuchung gegen mich benugt hatte *), der geſetzlich nicht gegen 
mich hätte benugt werden können, da er nur dem Amtögeheims 
niffe des Oberzenfurgerichtd anvertraut war. 

Wir finden ferner feinen Grund zu einer fortgefegten Verneh⸗ 
mung, nachdem ich Das ausgefagt, was man von mir verlangte, 
man fonnte nicht den Eid verlangen, da, bewiefener Maßen, 
die Ausfage weder die eines Infulpaten noch eined Zeugen, wie 
das Kriminalrecht einen folchen fordert, war. 

Man konnte midy demnach noch viel weniger zum Eide 
jwingen. 

Endlich hat man das Petizions⸗ und Onadenrecht des Herr⸗ 
ſchers durchaus nicht refpeftirt, als man mich mit Gewalt vor der 
höchften Entfcheidung deffelben zum Eide zwang.“ 

Man wird nicht unterlaffen (und ich wünfche es von ganzem 
Herzen), diefe Schrift anzugreifen, und die dazu befugte Behörde 
würbe midy demnach außerorventlich verbinden, wenn fie felbft alle 
zu diefer Sache gehörenden Papiere und Aftenftüde der Deffentlich- 
keit übergäbe; „Gerechtigkeit ſcheut Feine Offentlichkeit““, und ich 
balte meine öffentliche Klage für gerecht. Man belehre mid) und das 
Publifum, daß Dem nicht fo ifl, — aber man verbiete diefe Schrift 
nicht, fondern befämpfe fie, da ſich fonft zuleicht die öf> 
fentlide Meinung gegen meine Richter fehren würde, 


*) Daß ich Hier natürlich Immer nur von meiner Anſicht und der Mei⸗ 
nung Derer, welche biefelbe theilen, fpreche, verfteht fi von ſelbſt, und wahre 
ich mich Hiermit gegen jede Auslegung, ale habe ich das Geſetz angreifen oder 
gar verhöhnen wollen. Die Sache if viel zu ernſt dazu, und Anfichten bin ich 
wohl, nad allem Vorigen, befugt auszuſprechen. Sind fie nicht richtig, fo wis 
derlege man durch eine Gegenfchrift, aber nicht durch Bewalt! K. v. 9. 
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beups gridseben feunte, ps geiächen fsumte, we überall der Fort 
ſchrut iein ũegreiches Pansrı eusjeları, we Vie Imaguiliisn immer 
mcht veridewintet, we Dei gunn Belles Echnen auf Deſſentlich⸗ 
Seit un Geidwernengericee (marirtich And wie cheiniidgen , nicht 
bie Berliner gemein, binzielt, we man Dad Beorgenroih des Toms 
menden Tages anttechen unb tie tunfien Nechtgebilde fich inımer 
mehr verlieren üchı. Summ cuigue! if Breußene ichöner Wahlfpruch; 
Ehre Dem, weiber tenjeiken im ſeiner genen WBürbe erfaßt, fcharfe 
Kritif Jedem, ver ibn antaſter 

So ichliche ich denn mit der Hoffnung, dap dieſe Schrift nicht 
verloren jei mb daß Das Gefühl ich bewähren möge, welches mich, 
in Hoffuung ftoher Zufunft, vie Werte freudig ausıufen läßt: 

Ih hab's gewagt! 
Boien, ven 15. Sebruar 1847. 
Karlv. Heugel. 


Dreizehniährige Beobachtungen in 
Nußlaud, 


Borrede. 


Mit Recht bliden in neuefter Zeit die Staatsmänner des Wer 

Reng fchärfer auf Rußland, und es farafterifirt dieſelben prinzipiell, 

ob Dies hoffend oder befürchten gefchieht; denn immer mehr gleicht 
diefes Reich jener fabelhaften Sfinr, die vorn Maͤdchen, hinten 
teißendes Thier war, nur daß es umgekehrt ſchonungslos Den vers 
ſchlingt, der feine Raͤthſel zu löſen verſteht — vielleicht weil ſich von 
feinem politifhen Senate auch umgekehrt fagen läßt, was die Xenien 
einſt fo witzig vom akademiſchen behaupteten.) 

Objektiv bedarfs mithin Feiner Entſchuldigung, Etwas über 
Diefes Land zu fchreiben, da ohnehin die desfallfige Litteratur noch fehr 
Mager ift, wovon ich fpäter die Gründe zu entwideln fuchen werde. 

Es bleibt nur darzuthun, weshalb man fid) fubjektiv dazu beru⸗ 
fen glaubt — und hierbei verweift der Verfaſſer zunächft auf den Uni» 

tan, daß die meiften diefer Schriften von Männern berrühren, die 
Richt (ange genug im Lande waren, um tiefer in die Berhältniffe eins 


- 





*) Alademifcher Senat, 
Jeder, fiehR Du ihn einzeln, ift leidlich Flug und verfländig, 
GSind fie in Gorpore, gleih wird Dir ein Dummfopf daraus. 
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zudringen, was auch die völlige Unfenntniß der Sprache unmöglich 
machte. Bon 1000 fogenannten (auf dem Papiere) freien Ruffen ken⸗ 
nen ja 750 ihre eigenen Zuftände nur dem Scheine nah; 240 find 
zwar nicht überall durch diefen zufrieden geftellt, belügen ſich jedoch 
darüber gegenfeitig felbft ; und, wenn die übrigen 10 untereinander 
fo weit wahr find, wie es die Umſtaͤnde erlauben, fo ift doch hoͤch⸗ 
ſtens Einer von ihnen halb offen bei derartiger Unterhaltung mit 
Fremden und fpricht fich, ganz abgefehen von Ber Furcht vor Berrath, 
über eigentliche Kapitalfälle gewiß fehr felten aus. Man muß ges 
wandt im Ausfragen fein und viel Zeit haben, um Gewünfchtes zu 
erfahren; gewöhnliches, fo zu fagen amtliches Inquirententalent, 
ohne Stod im Hintergrunde, reicht dabei nicht aus. Was ift aljo 
im Allgemeinen zu erwarten von Mittheilungen, die ſich lediglich auf 
Hörenfagen gründen? 


So zeichnen 3. B. die ‚Petersburger Skizzen von Tr. Welp“ 
allerdings manche Zuftände ungewöhnlich ſcharf; im Ganzen aber 
find fie oberflächlich, und der Verfaſſer nicht frei von einer gewifien 
Eitelfeit, die feine Unparteilichkeit wefentlich beeinträchtigt und neben⸗ 
bei unangenehm berührt. „La Russie en 1839“: hat den großen 
Vorzug, daß ſich feine Berichte über die oberften Regionen der Ge⸗ 
fellfchaft auf eigenes Anfchauen fügen, und der geiftreihe Verfafler 
eine fo feine Beobachtungsgabe, daß man ihn hierin dem frühern 
Herrn v. Eaftera*) gleichftellen darf; ungeachtet eines richtigen 


*) „Memoires sur Catherine II., pour servir à l’bistoire etc. par Mr. 
de Casıera 3 Vol. 8. Paris 1798,‘‘ das Beſte über die Regierung jener Selbſt⸗ 
herrſcherin aller Reuſſen, welche nicht ohne Grund von den Binen die Semiramis, 
von den Andern die Meflaline des Nordens genannt wird. Denn ungeachtet bes 
Verfaſſers Vorliebe für die fchöne, geiftteiche und gefrönte Frau wirb dennoch 
jeder Lefer fein vebliches Streben nach Wahrheit überall durchfühlen und mit 
Ausnahme der Hiftorifchen Binleitung gewiß vollkommen befrievigt werden, da 
außer dem ernfigehaltenen und fo anziehenden Terte in vielen Anmerfungen „hoͤchſt 
intereffante‘’ Mitiheilungen vorfommen. Uebrigens if das Buch, durch ein fehr 
richtiges Verfahren dagegen, gar felten geworden, und es wäre ficher lukrativ 
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kefühles fürs Gauze, fehlt jedoch darin die feltene Ruhe des Lopteren, 
suehrere Anetdoten und Echlüffe halten feine Kritik aus, und es ma⸗ 
mifeſtirt ſich überhaupt in mancher Hinficht große Einfeitigfeit. Bon 
VProdukten wie ‚„‚mysiöres de Russie, enthüllte Geheimniſſe Ruß⸗ 
Lands’ u. a. fpreihe ich nicht. | | 
Sodann geben alle dieſe Bücher nur Fakta und laſſen fich wenig 
auf die Urſachen ein, weil fie vielleicht blos unterhalten wollen; für 
den unbefangenen Leer tragen daher die Thatjachen oft den Stems 
yel der Unwahrfcheinlichkeit an fich, während fie nichts mehr find, 
als nothwendige Folgen des Staatsprinziped. Selbft Her v. Cu⸗ 
fine tft von dieſem Fehler nicht freizufprechen, obgleich es ihm In 
feiner Stellung weit leichter, als Andern hätte fein müffen, mit dem 
Innern Räderwerfe der ruffifchen Staatsmafchine befannt zu machen. 
Endlich laͤßt fich fat von allen bisherigen Schriften über Ruß⸗ 
land behaupten, daß fie Manches übertreiben, weil es beim Wieder: 
geben fo vieler Einzelfälle unvermeidlich ift, hier und da auch Uns 
wahrbeiten mit aufzunehmen, die von den Ruſſen fehr fcharffinnig 
benußt werben, das Ganze zu verbächtigen, worin namentlich Herr 
v. Gretſch fo erzellitt; daß fie aber gleichzeitig lange nicht Alles 
enäblen, was fich in Petersburg erfahren läßt, jobald man Bekannt» 
haften hat und Vertrauen genießt. u 
Doch darf deshalb nicht zu feharf geurtheilt werden über die Vers 
faffer ; diefes Rußland gleicht auch völlig einem Theater: hinter die 
Koufiffen fommen nur diejenigen Zufchaner, welche mit den Komö- 
dienten in näherer, meift lieverlicher Berbindung ftehen, felten ein 
Anderer. Millionen ahnen dergeftalt den wahren Grund nicht von 
täglichen Begegniffen, und felbft Gebildete der Refivenz leben in 


Dafielbe neu aufzulegen. Klaſſiſch wird der Geiſt der ruſſiſchen Großen gefchils 
dert — der ja in der Hauptſache noch heute derfelbe ift, wie damals. Wo in dem 
kaurigen Machwerfe von Mde. d’Abrantes etwas Gutes vorkommt, da ſcheint 
ach die Verehrung der Brau Herzogin für Castera durch: nur daß fie es nicht 
ſagt. 


VII. 1847. 11 
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politifcher Hinficht wahrhaft findlich in ven Tag hinein, weil fie für 
das Wefen folcher Fakten wenig ober gar feinen Sinn haben, ſon⸗ 
dern blos das unwichtigere Perfönliche dabei minutiös befprechen, 
das wie in allen großen Städten fchnell von Reuem verbrängt wird. 
Auch trägt der vorherrfhende Materialismus des dortigen Lebens 
nicht wenig bei, den Fremden von tiefern Betrachtungen abzuhalten, 
"und bei weitem die Mehrzahl der Einwanderer wird durch ihn fehr 
bald gleichgültig für geiftige Genüffe, wie e8 denn Erfahrung ift, 
daß diefelben (bis jet!) zwar oft wieder über die Grenze gehen, um 
dort gemächlich zu verzehren, was fie in Rußland erwarben, aber ge⸗ 
woͤhnlich nach Petersburg zurüdfehren, weil fie nur noch fufifche An⸗ 
forderungen ans Dafein mitbringen und ihnen die Kleifchtöpfe des 
nordiſchen Babylons, Bott fei Dank, nicht nachfolgen. Singvögel 
im Käfig follen ftumm fein, wenn fie recht fatt find. Hoffentlich wird 
indeß gerade diefer Umftand die Dinge ändern helfen. Denn in jüng« 
fter Zeit fcheint der bedeutende Aufwand vieler Haushaltungen in 
fühlbarem Misverhältniffe zu den Revenüen, gleichfam mehr krampf⸗ 
haftes Zuden der legten Augenblide, als höhere Kebensthätigkeit zu 
fein — und hat alfo am Längften gedauert. Wird aber das Futter 
fnapp ,. dann fingt man audy wieder. Ob der Zeitpunft noch fehr 
entfernt fei, wo, nad) altem Gefeße, wieder gut machen muß, wer 
Etwas verdorben hat — mag der Lefer aus dem Einzelnen felbft 
fliegen. 
Wer überhaupt ein Volk fchildern will, muß mit allen Schich⸗ 

ten der Geſellſchaft befannt fein und jene Beobachtungsgabe befigen, 
"die durch einzelne Blide erfpäht, was Viele mit offenen Augen Zeits 
lebens nicht ſehen. Auch gehört dazu immer eine längere Zeit und 
wenigfteng fo viel Kenntniß der Landesfprache, daß man den Beobach⸗ 
ter nicht etwa darin verfaufen kann. Dies gilt von allen Ländern ; 
für Rußland aber wird außerdem noch eine größe Vorliebe zu dieſem 
Geſchaͤft erfordert, weil Vorfiht und Ausdauer gleich nothwendig 
find, darin zu beharren. Nur Ein Mann hätte über ruffifhe Zur 
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Räude etwas Meifterhaftes fchreiben mögen: Ludwig Börne — 
wenn er an der. Quelle geweſen und fein warmes Herz nicht ſchon 
in den erften acht Tagen geradezu erſtickt wäre. Hintmel, was würbe 
man dabei dem Scharfblide dieſes Mannes zu verdanken gehabt has 
ben, den dieRatur felbft zum Politifer gemacht und der feine Beftims 
mung fo frühzeitig begriffen! Wie hätte Der aber ohne Earron’s 
Drudendäumling in Petersburg zweimal frei zu Mittag eſſen 
fönnen? 

Daraus wird fich nun leicht erfennen laſſen, daß der Berfaffer 
nicht etwa glaubt, er liefere durchaus Vollkommenes, vielmehr bittet 
er um Rahficht, die am Ende felbft Schriftfteller von Rang nöthig 
haben für ihre individuellen Anfichten; aber er nimmt für ſich in An⸗ 
fpruch, daß er tiefer in die Verhältniffe Rußlands eingeht, als dies 
in den meiften bisherigen Werken gefchieht, und verzichtet deshalb 
im Boraus, blos unterhalten zu wollen. Auch wird man gewiß 
überall fein Beftreben fühlen, wahr zu fein — und er meint Dies am 
beften zu erreichen, wenn er die Ausdrücke gebraucht, wie fie ihm eben 
vom Herzen kommen. Er lebte zu Peteröburg in der befcheidenen 
Stellung eines Lehrers, was dort nur eine Kleinigkeit mehr fagen 
will als Nichts, und befchränfte fich darauf, feiner heiligen Pflicht 
im Stillen nad) Kräften zu genügen, weil Bemerklihmachen hierbei 
der Anfang zum ficheren Berderben gewefen wäre. Dieſe Beſchaͤfti⸗ 
gung und manches Andere wirkten zufammen, daß er nicht in den 
Schlamm des dortigen Materialismus verſank; und wer inRußland 
ernftlich fürs Gute inflinirt, kann leicht beffer werben, weil namentlich 
im Beamtenleben das viele Schlechte bald Efel erregt. (Welche Bei⸗ 
ſpiele liefern nicht allein fhafsföpfige und dennoch intrigante Vorge⸗ 
feßte ihren Untergebenen!) Ob er jedoch überhaupt fähig war zu 
beobachten und in den nöthigen Beziehungen fand, übertäpt er, wie 
billig, dem Urtheile der Lefer. 

Ein Theil diefer Mittheilungen entftand bereits zu Petersburg 


in Brieſen an ein Paar gleichgeſinnte Freunde im Vaterlande, die 
11° 
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ihnen aber freilich nicht mit der Poſt zugeſendet wurden; dem Uebri⸗ 
gen lagen Notizen unter, die früher ald der Berfafler nach Deutſch⸗ 
land reiften. Der Inhalt des Ganzen wird folgende Artikel umfaflen: 
Die Stadt Betersburg — der Adel — der Bürgerftand — die Leibeiges 
nen — Reicherath und Senat — Minifterium der VBolfsaufflärung, 
Unterrihtsanftalten, Akademien — Kriegsminiſterium, Artilleriede⸗ 
partement, Kabdettenforpe — Juftizminifterium und Geſetzgebungs⸗ 
fommiffion — Finanzminifterium — Minifterium ded Innern — öf 
fentliche und geheime Polizei — Minifterium des Auswärtigen — öfs 
fentliche VBergnügungen — Reife nah Moskau ıc. — Einige Reifen 
nach Finnland — Zugabe von Aftenftüden. 


Eriter Brief. 
Die Stadt Petersburg. 


Iſt jene geiftreiche Behauptung Büffons wahr, „der Styl ſei 
der Menſch ſelber“, fo ſcheint eine Stadt durchaus feine Nebenſache 
bei Beſchreibung ihrer Einwohner, denn die Architektur iſt nicht num 
ſtets ver Ausdruck des jeweiligen Kunftzuftandes einer Zeit, ſondern 
charakteriſirt Häufig den Bauherren felbft ziemlich genau. Wandern 
wir alfo ein wenig herum in jenem Monumente ‘Beterd des Großen, 
das feit Katharine II. von der Schmeichelei und dem Haſſe fo viel 
unverbiente und nicht völlig gerechtfertigte Beinamen erhielt; es ift 
gar nicht unintereffant und in vieler Hinficht belehrend. Denn, je 
weniger fi) dort mit den Menfchen en gros fprechen läßt, deſto mehr 
ift Dies mit den Gebäuden möglich, wie oft der Rod die ſoziale Stel⸗ 
lung eines Mannes weit deutlicher zeigt, al& der Mann ſelbſt. Ein 
für alle Mal gilt übrigens der Sat, daß ich ohne befondere Ans 
deutung ſtets von der Regel fpreche, und diefe bat überall Ausnah⸗ 
men; fo auch in Petersburg, obgleich dieſelben hier fo vereinzelt 
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ſtehen, wie wicht leicht: anderwaͤrte. Selbſt in Abdera wohnte ja ein: 
Demckrites. 

Den Umfang der Stadt laß’ ich auf ſich beruhen; theils wißt 
Ihr denſelben gewiß auderswoher und am Ende beffer als ich, theile 
verändert er fich faft jährlich, weil der Oberpolizeimeifter und bie 
ruſſiſche Großthuerei mit ihrer Reſidenz vortrefflich Harmoniren, das 
Weichbild verfelben nach Möglichkeit zu vergrößern. So führen falte 
Binternächte ſchon jet ganze Rubel vierfüffiger Wölfe in die Außerw 
Stadtheile, um fih hier und da ungenirt einen Hofhund auszubitten; 
in den innen freilich treiben die aufrechtgehenden Gevattern ſolch 
Spiel auch im Sommer und am hellen Tage. 

Auch ift aus Demfelben Grunde die Hälfte der zweiten Haupt 
ſtadt des Reiches von fyſiſchem Morafte begränzt — und es fällt, ale 
durchaus unruſſiſch, auf, daß fie auf Feiner Seite dem Anlömmlinge 
imponirt. Ber von Kronfladt zu Wafler herauffommt, dem flellt fie 
die goldene Haube der Iſaakskirche als Wichtigftes hin; aber auch 
von andern Punkten geſehen, befchränft fie fi auf den Prunk mit 

vergoldeten Kuppeln und Thürmen. Wie bezeichnend! Was wäre 
Petersburg ohne Gold, d. h. ohne mehr Gold als andere Pläge? 
Mer würde fi, ungeachtet mancher Schönheit, dorthin fehnen, den 
Langen Schweif des Hofes und Diejenigen ausgenommen, für welche 
Das Drvendfapitel der Heiland, die Heraldie der heilige Geiſt ift? 
Andere Städte treten irgendwie eigenthümlich dem Reifenden ent« 
gegen, fo ift 3. 3. Moskau ein wahres Gedicht; aber Petersburg 
Vieht bei Harer und unklarer Luft aus, wie ein großes Nichts. Ich 
Habe manchmal meine Betrachtungen angeftellt, wenn man auf den 
nachſtgelegenen Hügeln *) das Auge umfonft abquält, mehr von der 
großen Stabt zu fehen: es iſt ordentlich als wüßten e8 die Häufer 


*) Bon Pullowa, wo bie Sternwarte mit dem großen Refraftor, überhaupt 
auf dem Bahrwege nach Zarsfe = Sels; vom Forſtcorps und von Kuſchilef, das 
ein Befannter mit fubjeftiver Anfpielung fo wigig „die Tartarei’’ nannte; ebenſo 
auf vem Wege vor und Hinter der Pulverfabrik an der Ochta. 
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ganz gut, wes Geiftesfinder in ihnen wohnen, und ſchaͤmten ſich des⸗ 
halb, Etwas zu ſcheinen — fo weit fie fich der Gewalt entziehen koͤnnen. 

Denn, kommt man näher, und namentlich in die bedeu⸗ 
tendern Stabttheile, fo müfien fie ſich ſchon den polizeilichen Vor⸗ 
fohriften fügen und auswendig glänzen, weil der Beſitzer alle 
drei oder vier Jahr neu anftreichen laffen muß, das Innere mag fein 
wie e8 will. (Denft man da nicht unwillfürlidh an ruffifche Gene⸗ 
räle, die noch öfter f. 3. |. neu angeftrichen werden, ihrem Innern 
zum Trotze, wovon Euch die Aktenftüde in der Zugabe ein Bild geben 
werden?) Doch ift der Geſammteindruck wirklich ein mächtiger; aber 
ed befchleichen Einen fonderbare Gedanken dabei, weil derfelbe fo 
ganz verfchieden ift von dem in den andern Riefenftädten Europas. 
Nachdem ih Samiel vieleicht zehnmal in gewöhnlicher und bedeu⸗ 
tender menſchlicher Größe gefehen und ganz vernünftig reden gehört 
hatte, fah ich den Freiſchütz auch ein Mal, ich glaube, in Frankfurt 
aM. Da war der Teufel an 30 Fuß groß und ftumm. Weber jenen 
hatt’ ich mich gefreut und mir ald möglich gedacht, audy einmal fo 
einen Heinen Bertrag mit ihm abzufchließen, da er denn doch am 
Ende noch mit fi reden ließ; mit diefem mocht' ich nichts zu thun 
haben, und wenn-mir recht ift, fürchtete ich mich ſogar ein Wenig. 
Aehnlich ift die Wirkung der Petersburger Steinklumpen im Allges 
meinen auf mich gewefen; es find blos Maflen, fo gar wenig Lieb- 
liches, Gemüthlicdes dazwifchen. Und das thut nicht wohl, mag 
aber ruffifch fein; wenigftens hat der mehrfeitig befannte Artilleries 
General Such ofanett (gegen den bayerifhen Major Mohr) eine 
Auseinanderfegung über die Zwediofigkeit, Rußlands Artilleriewefen 
zu verbeffern, mit dem Bemerken gefchloffen: „wir find ber Koloß, 
wir erdrücken Alles.” 

Nicht Hundert Häufer in ganz Petersburg fefleln ven Blick des 
Betrachtenden ; darunter haben vieleicht zwanzig wahrhaft Angeneh⸗ 
mes und Liebliches, und nur ein halbes Dugend eigentlichen Ka- 
tafter, denn Ihr follt wiflen, daß dieſer auch den Häufern verboten 
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WR, und ich laſſe dahingeſtellt, ob jene ſechs nicht fammt und ſonders 
im ſchwarzen Buche fliehen. (Rußland hat drei Bücher: das große, 
für die Schulden; das fammtne, für den alten Bojarenadel; und 
das ſchwarze, für feine Galgenfandivaten, die aber blos nach Sibi⸗ 
rien fommen.) 

Die hölzernen Häufer in den äußern Bierteln find fehr originell, 
und im Weihnachtstheile jehen ganze Straßen wie betrunfen aus, fo 
kumm ftehen rechts und links die Wohnungen armer Kollegien- 
Regiftratoren und Titularräthe. Das find auch Häufer! 

So weit Allgemeines. Inwendig aber ift das Slaventhum 
ganz deutlich zu erfennen, und der rende, der nicht ruffifch liest, 
kann über die inländifche Nazionalität des Hausbeſitzers fchnell Ins 
Klare fommen, ohne viel Fehler zu machen: er darf nur in die Höfe 
gehen — — wo Dred ift, da ift des Ruffen Vaterland! Schön ges 
pugt von außen, gleichen leiver fo viele Häufer dem Beſitzer aufs 
Haar: fie find innen ein halber Kloak. Nach der Straße zu brillant 
logirt, fieht man aus den Hintergimmern täglich auf einen allſeitig 
unbefchreiblich ſchmutzigen Hof, und findet das ganz in der Ordnung. ' 
Ihr glaubt mir nicht? Macht nur eine Partie nah Schmalzin und 
verfucht es, bei einem Kaſſuben zu frühftüden. Dann zweifelt Ihr 
nicht mehr, und werdet ausrufen: wie groß muß bie urfprüngliche 
Unreinlichfeit geweſen fein, wenn fi) in einer vereinzelten Gemeinde 
noch fo Biel erhalten Eonnte über ein halbes Jahrtauſend! Auch 


gilt der Einwand wenig, daß ja in der Refidenz gebildete Slaven | 


feien. Denn einmal werden wir über diefe Bildung ein Wörtchen 
ſprechen, und dann ift es längft ausgemacht, daß wahre Unfauber 
feit, als nicht blog fofifcher Natur, auch auf den Ball, in die Soireen 
begleitet: außen ift fie freilich nicht fichtbar, aber je näher dem Koͤr⸗ 
per, deſto ächter die Farbe. Und gerade fo iftö mit dem Haufe. Man 
opfert Taufende dem Lurus, und geizt mit Zehn für wahre, gewiſſer⸗ 
maßen fittliche Gemächlichkeit. Welch ein Geruch in fo vielen palaft- 
ähnlichen Gebäuden! Allerdings haben in den legten Jahren mehr 
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Ruſſen als früher die Deutfchen nachgeahmt und halten Ordnung in 
ihren Höfen; mir wollte aber häufig fcheinen, daß nicht Liebe zur 
Reinlichkeit, fondern Luft nad) höhern Miethen die wahre Triebfever 
hierzu geweſen — doch hab’ ich mich innig darüber gefreut. Die 
Deutfchen nämlich genießen in diefer Hinficht mit Recht einen fehr 
guten Auf, ſelbſt unter ven Ruffen, und da ihnen ohne Zweifel Diefer- 
halb oft größere Miethpreife gewährt werden, fo blieb dem ſteigen⸗ 
den Neide Jener Nichts übrig, als Abftellung der alten Gewohnheit. 
Allein ungeachtet dieſes Umftandes find folche ruffifche Häufer immer 
noch Seltenheiten ; wer daher die Geldliebe diefer Leute einigermaßen 
fennt, wird recht gut begreifen, wie tief die Neigung zum Schmute 
bei ihnen liegen muß. Ich werde fpäter eine hoͤchſt karakteriſtiſche 
Anekdote vom Grafen Araftfchejef in Gruſina hierüber mit 
theilen. 

Denkt aber ja nicht, daß das Gefagte nur vom Beſitze des Mits 
telftandes gelte; die meiften palaftähnlichen Wohnungen der eigents 
lichen Ariftofratie find nicht viel beffer und auch nur auswendig rein. 
Ritfchewo! *) 

Unter den Balläften der kaiſerlichen Bamilie zeichnet fich im Bes 
fondern der neue Michailof'ſche aus: ein Prachtgebäude mit fchönen 
Berhältniffen, vollfommen würdig der geiftreichen Bewohnerin He⸗ 
lena Bawlowna, der Srau mit den fhönen Augen. — Herrlich, 
von der Newa gefehen, ift auch der Marmorpalaft des Großfürften 
Konftantin, ein fchöner, Einheitsvoller Gedanfe des Künftlers ; aber 
finfter drohend das dunfle Geftein, als fönne von dorther Unglüd 
fommen für einen halben Welttheil. — Der Winterpalaft an der 
Newa ift jegt fandfteinfarben und der Sig der Seldftherrfcher aller 
Reuſſen, die zeitweife auch andere Palais bezogen, aber eben fo gut 
erreichbar waren, und wie e8 fcheint, am rubigften und wenigften 


Nichts: es ſchadet nichts — das zweite Wort eines wahren Ruffen, ein 
Kriterium, Die Nazionalität zu erfennen. 
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gymirt von Eingefchrichenen des famnıtnen und ſchwarzen Buches in 
Iuzer Peirt- Bauls Kirche innerhalb der Fefumg wohnen. Die damit 
oerbundene Exemitage hat vermalen eine dezentere Beftimmung ala 
zzur Zeit ihrer Erbauerin, welche bekanntlich dort die verfchiedenften 
SBerfuhhe von Zweifiedeln durdyführte; fie enthält eine Gemälde 
galerie, andere Samımlungen, Kleinovien, und es wird auch noch 
ein Muſeum gebaut. Andere haben Euch das Alles befier beichrieben 
And vielleicht auch mitgetheilt, daß namentlich in der erſteren Krethi 
amd Pleihi oft wechfeln, Meifterwerke neben werthlofen Kopien hän« 
gem. Um aber den Hof hierüber nicht unverbient zu tadeln, müßte 
man eine geheime Geſchichte des Anfaufes von jedem Gemälde has 
Ben: das würde gewiß fehr ergöglich und vielmals intereffanter fein, 
als das Stüd felbft. — Der Taurifche Balaft, von der damals fchon 
großen Katharine ihrem gefürfteten Günftlinge, dem Taurier, erbaut, 
iſt in mehrfacher Hinficht fehenswerth und hat in einer Statüen⸗ 
fammlung mandyes Schöne. Er liegt an der Newa, und intereffant 
wird die Anfahrt, wenn man hört, daß der Architekt dadurch auf 
Potemfins*) Hauptfunkion anfpielen wollte und wirklich des Fürs 
ften Beifall erlangte, der fich über das große Becken halb todt gelacht 
Naben fol. Man muß fich die Sache von der Wiburger Seite bes. 
trachten. — Am fogenannten Leuchtenberg’fchen Palais, der Iſaakls⸗ 
Uche gegenüber, von Nikolai erbaut, haben die Außern Verhält⸗ 
niffe wenig Wohlthuendes; innen follen Pracht und Komfort mit⸗ 
einander wetteifern. — Der alte Michailof'ſche Palaft, in dem jebt 
die Ingenieurfchule, repräfentirt das Mittelalter und ift im Karafter 
Hemlich durchgeführt ; aber fein Wallgraben fonnte nur gegen einen 
ritietlichen Angriff fchüsen, nicht vor Verrath, und es verurfachte 
mir jedes Mal ein eigenthümlich unheimliches Gefühl, wenn ein bes 
xit vor einigen Jahren geftorbener Bekannter erzählte, daß er ſich 
am 23. März 1801 Abends mit zwei Freunden und dem Generals 





*) ſprich Batjömfins. 
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major Benningfen zu einer Partie niedergefebt, der Lehtere aber 
gegen 11 nach der Uhr geſehen und mit der Entichuldigung aufs 
geftanven fei, „er habe noch ein Feines Geſchaͤft abzumachen.“ 
Diefes Heine Gefchäft beſtand darin, daß er feinen Kaiſer meuchel⸗ 
morden half. 

Die rufftfchen Kirchen Petersburgs fcheide ich nad) ihrem In⸗ 
nern in drei Klaſſen: Diejenigen, wo das orthobor » griechifche 
Prinzip auch in den alten Formen fo konſervativ auftritt, daß aller’ 
Fortſchritt der Kunft ſputlos an der Ausſchmückung vorübergegangen 
iſt; folche, wo das Prinzip feftgehalten wird, fich aber doch der Gegen: 
wart fihtbar anfchmiegt, und Hierzu vom Pinfel nur dad Runde, 
das Wohlgenährt» Freundliche borgt, ohne weitere Rüdficht auf 
den Werth; und die Wenigen endlich, wo jenes Prinzip moͤglichſt 
modifizirt erfcheint, bei dem Gemälvefchmude mit auf den Werth ger 
ſehen wurde, und wo ein edler Styl das ruffifche weniger fühlbar 
macht — ich habe fie immer europäifche Kirchen genannt. 

In den erftern fehen alle Heiligen aus, ald wären fie behufs 
längerer Dauer geräuchert worden, völlig dunfelbraun, die Männer 
mit hellem, gewichstem Barte, die Weiber mit eben folchen braunen 
and langen Gefichtern — meift Fragen, daß der Gedanfe ordentlich 
bange machen kann, mit den Originalen in jenem Leben viel zu thun 
zu befommen. Es ift wohlthuend, fage wohlthuend, wenn das Bild, 
wie häufig, mit ausgefchlagenem Silber oder Gold überlegt ift, fo daß 
nur Geſicht, Vorder» und Hihterpfötchen herausguden. Auch berrfcht 
in der ganzen Kirche jenes Düfter, das moralifch fo gewünſcht und 
- beförbert wird von den Dienern des Herrn auf diefer Erde, in den 
Eden vorerwähntes Slaventhum, und überall ein fo großer Mangel 
an architektoniſch Einladendem, daß man eine folche Kicche ſchwerlich 
für mehr halten wird als eine Nothfneipe ihres Schug = Heili« 
gen. Ueberhaupt haben alle einen Einvrud auf nich gemacht, 
daß ich innerlich überzeugt bin, nur ein geborner und gegogener 
Sklave fönne bier gottesfürchtig fein; wahre, erhebende Andacht zu 


a 
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Die zweite Klaffe hat einen ganz anderen Karafter, und das. 
Freundliche diefer Kirchen fpricht an. Sie find eben fo heil, wie jens 
düfter, und alle Heiligen, mit Ausnahmen der Apoftel, im blühend⸗ 
ſten Alter. Keinem fehlt, was zum äußern refpeftabeln Maune, zur 
hübfchen Frau gehört, und ich habe oft inmerlich gelächelt und mich 
fi über die Menfchen gefreut, wenn ſich junge Männer mit ihren 
Anliegen vertrauenspoller an Die Madonna zu wenden fchienen, junge. 
Frauen und Mädchen ſehr inbrünftig vor dem heiligen Michael oder 
Gabriel oder Alerander Nefsky beteten. Ohne Zweifel verfolgt diefe 
Klaffe gleiche Wege, wie die katholiſchen Kirchen eines gewiffen 
Schlages, wo auch mit großer Aufmerffamfeit für denjenigen Theil 
der Heiligen geforgt wird, vermöge deſſen fie den Gläubigen zugäng» 
licher, gleichſam begreiflicher find. Aber ſonderbar iſt es auch hier, 
wie fo oft im Leben: die hübfchen Marien, Magvalenen u. f. w. 
müffen fih weit mehr auf ihre natürlichen Reize. befchrän- 
fen, als die häßlichen der vorerwähnten Kirchen, denn regelmäßig 
find fie lange nicht fo mit Edelfteinen garnirt, wie in jenem. 
An Innigfeit fehlt es den Klienten folcher anziehenden Heiligen’ 
gewiß nicht; es ſcheint daher auf Mangel an Mitteln hinauszulaufen. 
Oder find fie ſchon fo Fultivirt, daß fie glauben, es fönne füglich 
beim Anbeten bewenden? Ich weiß Das nicht. Mevaillenbänder 
von Soldaten findet man häufig geopfert, lang genug, die ganze 
Heilige wie ein Widelkind hineinzufchlagen; aber das befundet nur 
mildthaͤtige Herzen, und die Kirche fieht mehr auf freigebige Beutel, 
weil die Echtheit jener durch dieſe erft faktifch bewieſen, gleichſam 
„eine Wahrheit wird.“ Die Bilder, weniger häufig mit Gold oder Sil⸗ 
ber belegt, find freilich nicht von Meiſterhand, entfprechen aber dem 
Zwede und dem Gefchmade des betenven Publikums unftreitig weit 
mehr, als Elaffifche, und werden in mehreren Kirchen durch recht huͤbſch 
gemalte Benfter gut unterftügt. Die Priefter halten fi Außerlih an⸗ 
ftändiger, und ficherlich hat der abfingende Diafonus eine gute, wo 
nicht fchöne Bapftimme und Eofettirt mehr oder weniger mit feinem 
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langen Haar. Huch ift gewöhnlich für einen befiern Chor geforgt, 
das ‚‚Eeospodi pamilui !“‘ (Herr erbarme dich) dringt in einzelnen 
Stellen zum Herzen. Wenn die nazionale Kirchenmufit auch in Der 
Eintönigfeit mit der weltlichen nahe verwandt ift, fo fteht fle doch 
viel Höher als diefe, weil fie wahrfcheinlich über Die wenigen Geiſter 
vorherrfchenn gebot, und Bordnjanski's Kompofizionen enthalten 
viel Schönes. Endlich hat die Baufunft weſentlich beigetragen, das 
Ganze zu heben. So macht bier die ruffifche Kirche der neuern Zeit 
einige Konzeffionen, und ungeachtet einer gewifien Liebäugelei mit 
den Sinnen, fheint mir wahre Andacht in diefen Tempeln möglich. 
Doc kommt fie wohl ſchwerlich zu Stande. Theile ift für den Ges 
bildeten der Eindruck nicht erhebend genug, theild wird der Andächs 
tige von zu viel Aergernifien umgeben, weil fi in dieſen Kirchen 
ſchon Dffisierchen und angehende galante Tfchinomwnife*) einfinden: 
Wo aber Einer von diefen und Zwei von jenen find, da giebts drei 
Dummbeiten auf Einem Slede — und bier leider mehr. Denn ges 
tadezu unfähig für den Gedanken an Gott und Unfterblichfeit, deſſen 
fie ich außerdem ſchaͤmen würden, fommen viele fogenannten jungen 
Männer gewöhnlich nur in die Kirche, un zu fehen und gefehen zu 
werden, laffen ed aber dabei nicht beivenden, fondern gehen auch in 
ttgend eine mehr oder weniger ftörende Korrefponvenz ein mit dem 
Gegenftande ihrer Zärtlichkeit. Und nad) Beendigung des Gottes: 
dienſtes ftellen fie ſich vor den Kirchthuͤren in doppelter Gaſſe auf, 
laſſen mit der Lorgnette vor den Augen die anftändigen rauen und 
Mädchen moraliſch Spipruthen laufen. Nun denkt Ihr wohl, das 
Mies fuche man zu verhindern, im Nothfalle poligeilih? Da ſeid 
St ſchlecht berathen. Nitſchewo! — Die Militärficche zur Verflä- 
. tung Chriſti auf der Liteina, rund herum mit erbeuteten Kanonen au 
dem letzten türkifchen Kriege eingefchloffen und innen mit Fahnen, 





) Tſchin, der Rang, in vielen Faͤllen auch: die Seele; Tſchinownik, ein 
‚, Rangmann — Hier vielleicht kurz und gut: Range. 
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Erin: - ur Fetungdihiuncn von daber geichmüdt, Richt an de 
Erige Didier Klafie ; Die Kirdde im Sıaihefe, auf dem Wollof ſchen 
Goriedader u. a. geberen dazu, im weiteren Einne auch die Fe— 
Rungsfirde. Tas neue Geuesbaus am Riburger Schlagbaume,_. 
ih glaube von Frau r. Romwotilzof aus traurigem Anlaſſe vor 
nit langer Zeit erbaut, iR das Eimichmeicdhelndfte, was die Klafle- 
aufzuweijen bat, neigt ſich aber ungeachtet großer Freundlichleit fchome 
wieder zum TDüfter der eriten bin. Doch fann dies von ver Dispo⸗ 
füion der Erbauerin herrühren, umd ich möchte daraus feinen allge» 
meinen Schluß zieben. 

Die Kitchen der dritten Klaſſe hingegen ſind wahrbafte Tempel, 
würdig gehalten im Stol nud in der Ausfhmüdung. Sie erheben 
duch ihren Karafter, ihren freundlichen Ernft den Betenden, wie 
e8 fein muß, und fcheinen einem Weſen geweiht, das der Menſch 
bier ahnet und dem er fich mit kindlicher Zuverficht nähert. Die erſte 
unter ihnen ift jegt die Kathedrale vom Kloſter Smolna, welche Ka: 
thartne II. anfangen, Rifolai vor einigen Jahren beendigen ließ. Sie 
ift innen mit weißem Imitazion: Marmor befleivet, bat leidliche 
und nicht zu viel Gemälde, ohne jene fatale Metallbelegung, Feine 
übermäßigen Bergoldungen und fonfligen Kledfjereien, und brillirt 
im firengen Wortfinne mit der Gallerie, welche den Hochaltar ab» 
fließt, denn diefe befteht aus gewundenen Kryſtallſtäben, über 2%, 
Fuß hoch, an 9 Zoll Durchmeſſer, und oben und unten einfach in golpene 
Bronze eingefaßt. Mit heiterem Glanze manifeftirt fih der Welt 
geift durch die fhöne Kuppel. Ich will Euch jedoch das Ganze blos 
andeuten, nicht befchreiben; wir find ja längft darüber einig, daß 
wahrhaft Schönes nur gefehen und gefühlt, nicht befchrieben wird. 
Leider zeigt fich aber auch hierbei, was Ihr fpäter oft noch wahrneh⸗ 
men werdet — daß alles Erhabene in Rußland vom Fluche der Göt- 
ter verfolgt fheint: der Imitazion » Marmor ift wahrfcheinlich zu 
fhnell aufgetragen worden, und erhielt deshalb ſchon im zweiten 
Sahre unzählige Riffe. Lacht nicht, wenn ich Euch geftehe, daß mir 
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Das Herz geblutet hat. Und dann treiben vornehme junge Laffen 
Ahnliches Spiel, wie ich ſchon erwähnte, und die Kirche verfauft 
Shre2ichte, wie allerwärts, auch hier wieder am Eingange aus einem 
großen Schadherfaften. 

Die Jomailof'ſche Kicche ift der zweite Tempel dieſer Art, zwar 
weniger Eoftbar und in der Haltbarkeit gewiß liederlich aufgeführt, 
weil ihr der Wind ſchon ein Mal die Kuppel abdedte, aber doch auch 
erhaben und wohlthuend im Innern. Und die Iſaakskirche wird 
der dritte werden, an Pracht die Smolner weit übertreffen und wahr: 
ſcheinlich auch fonft nicht hinter ihr zurückbleiben, denn fie ift unter 
Herrn v. Montferrant in guten Händen. Ihren Curfus eines 
„Aber“ bat fie bereitö angetreten, denn der Grund iſt gewichen. 
Die Laterne der Kuppel iſt vergoldet, und auf der untern Gallerie 
um die legtere machen fich die dichtftehenden Engel fo komiſch, daß 
bie Petersburger fie ſchon mit Butofchnifen *) verglichen haben. End» 
lich ift das Relief am Frontifpice der Newafeite total verhungt und 
fol anders gemacht werden, nachdem es fchon ein Paar Mal die 
Farbe gewechfelt. Man kann Daffelbe für eine Todfünde des Künſtlers 
halten, weil ſich der Heiland bei weiterm Auffteigen nothwendig am Ges 
fimfe den Kopf einftoßen muß. Aber könnte diefes nicht die Staatslinie 
vorftellen : dann wäre die Sache in der Ordnung. Von den Foftbaren 
48 Vortalfäulen aus polirttem Granit mit ihren ſchweren Kapitälern 
von Meffing erzähle ih Eudy Nichts, das könnt Ihr genugfam ander« 

waͤrts leſen. 

Nun bleibt noch die Kathedrale der Kaſan'ſchen Mutter Gottes 
uͤbtig; aber die gehört nur theilweiſe der dritten Klaſſe an, denn gar 
Vieles in ihr iſt zur erſten zu rechnen. Wahrhaft impoſant iſt ihre 
Kolonade in einem Halbzirkel, der durch zwei Portale geſchloſſen 
wird, die, ſonderbar genug, vom Proſpekt aus in zwei der lieverlich- 





Budka, Butfa, ei Warhthäuschen, Butofchnife, alte Soldaten, welche 
mit einer Hellebarbe, die polizeiliche Bereihtigeit auf den Straßen handhaben. 
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fen Straßen Petersburgs führen. Aber die Heine Kirche ſteht leider 
zu ihr in feinem Berhältniffe. Das Schiff wird innen von ſthoͤnen 
Säulen getragen, bat jedoch im Ganzen etwas Gedrücktes an fidh, 
und ed herrfcht ein Dunkel vor, daß man glauben follte, ein böfes 
Gewiſſen wolle bier die Gnade des Höchften durch heimliches Ab⸗ 
finden mit feinem Upramwitel*) erfchleihen. ine Mater dolorosa 
im Allerheiligen ift fehenswerth, audy an der Altarthüre ein Baar 
der feinen Paftellgemälde ganz allerliebft; aber die neuliche Ueber⸗ 
kleidung des Altares mit Silber, hat alle Harmonie zerftört. Ale⸗ 
xander ift der Erbauer. 

Allen griehifchen Kirchen ifi die Kreuzform eigen; die bedeu⸗ 
tenden haben in der Mitte eine große Kuppel, auf den Eden vier 
Feine, gleichfam Bedienten, Leibeigene der erftern. Bor den Hoch⸗ 
altar im Innern darf feine Frau treten, weil fie Dazu nicht rein genug 
ift; aber ein Paar Mal hab’ ih auf den Dörfern befoffene Priefter 
dort füngiren gefehen. Nitſchewo! 

Bon den Kirchen der andern Konfeſſionen läßt fich nicht Biel 
fagen. Die Eatholifche Kathedrale am Proſpekt ift die vorzüglichfte, 
und in einem Style ausgeführt, der viel größer ift, als die Kirche. 
"Die neue (proteftantifche) Vetrificche, von deren Sirchenrathe einft 
Jemand behauptete, man dürfe nicht etwa „Rad“ fchreiben, weil 
Dies eine Fortbewegung denkbar mache — hat inwendig viel von 
einem Theater, befam fchon Riffe von unten bis oben, ehe fie fertig 
war, und ift vermöge ihrer zwei ftumpfen Thürme nach der Anſicht 
eines verftorbenen Gemeindegliedes, einer umgekehrten Kofadenhofe 
aͤhnlich. Wenn man in Petersburg noch fo viel baut, feiert Die Ar- 
chitektur doch felten einen Feſttag, defto mehr aber die Architeften. 


*) Uprawitel — ein Haushofmeifter, Verwalter. In Rußland gelten die Upras 
witel großer Herren im Allgemeinen für große Spigbuben, die fich ſelbſt möglich fl 
reich, ihren Heren möglihft arm machen. Das Wort fümmt her von Uprawa, bie 
Genugthuung; daher Uprama blagotfchinija, das Polizeiamt, d. 5. dasjenige Amt, 
wo Jedem genug gethan wird; auch der Ausdruck Blagotſchinie iſt nicht unin⸗ 
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‚Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden möchte in architelto⸗ 
uijſcher Hinficht die Akademie der Künfte hervortreten. Andere find 
auch nur groß. So das erfte Kadettenkorps, ehrwürbig wegen feines 
Alters, in dem aber neuerdings die Fenfter zu lichtgebend erfchienen 
find, weshalb fie faft zur Hälfte vermauert worden, wodurch das Ge⸗ 
bäude auf diefer Seite wie eine große Mäufefalle ausficht. Am 
Senate, fiehbt man ihn vom rechten Newaufer, fcheinen Bindfaden 
angeflebt; näher gefommen, findet fih, daß es Säulen find. Die alte 
Anmiralität am Iſaaksplatze, wie jener, hat Karafter und imponirt 
recht gut. Auch der Generalftab, dem Winterpalaft gegenüber, mit 
einem großen Portale und darauf einer hoͤchſt mittelmäßigen vierfpän- 
nigen Biftoria, macht wenigftens feinen unangenehmen Eindrud. 
Aber die angrenzende Reitbahn, mit einer Außerft fruchtbaren Hede 
von Raubvögeln auf dem Dache, erwedt in der That eine Art Mit- 
leid und wird den fchönen Platz fo lange verunzieren, bis man fie 
mit Stumpf und Stiel wegreißt. Die Börfe, ein Geſchenk Aleran- 
ders an die Kaufmannfchaft, ift großartig angelegt, aber nur 
hübſch geworden. Und daneben die Damofchna mit grüner Kuppel, 
die Amtsbehaufung der ruffifhen Zöllner mit der Farbe der Hoffe 
mung gedeckt — es ift himmelfchreiend! Ich brachte ein Baar Theife 
bee unfchuldigen Bibliothek ,,deutfcher Kanzelberedſamkeit“ mit 
nach Rußland, und der Zoll ſchickte mid damit nad) dem Zenfurs 
bureau. Aber Herr Rochefort, der auswärtige Zenfor (der unter 
Umftänden gern fehr gefällig fein fo), Fannte das Buch nicht und 
fagte mir kurz und gut: es fei verboten und ich müfle es deshalb 
dalaffen oder unter Kontrole ins Ausland zurüdfenden. Der Werth 
betrug 1 Thaler 20 Neugroſchen, aber unter jenem grünen Dache wäre 
dazu eine Deflarazion nöthig gewefen für 41, Thaler. — Da ließ ich 
lieber mein Beſitzrecht ſchweigend fallen, und ed wurde auch nicht 


tereffant wegen feiner Bielfeitigkeit; er bedeutet nämlich : gute Ordnung, Polizei 
ud Anftändigkeit, Andacht, Srömmigfeit und Beſcheidenheit. 
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anctfannt, als fur varanf das Werf erlaubt war. Hätt’ id) nur 
gewahtt, daß Heu Redcfert iriezmeı gewerven, mit Berguäge 
würde ich anf mein Dad verghert haben! Yarın wir jedoch die 
Zöliner beiverlei Un uue Scheren wir zu ten offentlichen Gchäuben 
zurhf! Un viren Kaicrnen zur Unfelen if mar die Uusbehuung 
erwälmenäwertb ; fie baten der Krome viel Gele aefeftet, find aber 
nichts weniger alt idhem. 

Run wei Ibt gewig and ven Brivarpalältıen hören? Bis auf 
Hans an ver Felizibrädie iR eines der älsriden von Petersburg und 
ungeadet des Sudich am Waypen der Befiper wirklich chrwärbig, — 
es iR der Reftor der Sea. Herr v. Parchkoj aui ver Liteina bat 
das reichiie und einfach geichwmadrelifte Hölel, von Herrn Boſſe 
erbaut, je anzichenr, daß man das Biöverhältnis der Karyatiden 
gern überficht. Das Beirifirhenbens auf rem Refsliichen Profpeli 
mag eins ver größten fein — und die Herten v. Schiſchmarkf 
und Junfer haben unyweifelhaft tie auffallennften Häufer, weil 
fie trog des Däreaftimas ron Peteröburg aufen bemalt find, als 
Runden fe in Kairo. Ginyined Schenswertbe baben vie Palais 
des Haar. Demidef in der Morsfaja (Bardlaia), des Grafen 
Scheremetjef up Hama ». Nariihfiu am Katbarinenie- 
nal, des Grafen Branigfv auf dem Preipelt (ich werbe bier 
bei der Driönennung förmlich verlegen, denn dieje Gegend wird 
eigentlich die wſſchiwaja birjcha — Läufehörie — genannt, umd bie 
orthodor⸗ griech. geitlihe Mabemie gehört mit Taya) ; untergeortmet 
find tie Hotels des Bringen v. Oſdenburg beim Sommergarten, 
(ſcheinbar nur ein halbes Haus und daran feuntlich, Daß linfs am 
Eingange eine weibliche Figur ein Schaf im Arme hält), wer Für 
ken Galliziu, Juſſapof und vieler Anderer, nur ausgebebuter, 
als die angrenzenden Häujer, etwad mebr aufgepugt, aber nicht ar⸗ 
chiteltoniſch ſchoͤn. 


Die Eurbeffifche Ständelammer, 
feit ihrer Wiedereröffnung im Oftober 1846 bis zu ihrer Auflöfung 
am 17. November deſſelben Jahres. 


1. 
Die Börgänge vor dem Wiederzufammentritt der 
Stände. 


Der Wunfch, daß die Verfammlung der Stände nad) der Wieder: 
fehr ein lebhafteres und reicheres Bild geben möge, wurde zur Freude 
aller wahren Baterlandsfreunde erfüllt. Ob dig größere Theilnahme 
des Landes an den Gegenftänden, welche zur Berhandlung gefommen 
nd, dazu beigetragen, oder ob Theilnahme der Bevölkerung und 
Regfamkeit der Kammer aus derfelben Quelle floffen, dem Intereffe 
an den verhandelten Sachen felbft, bleibe vahingeftelt. Gewiß aber 
ft, daß die Unterbrechung der Verhandlungen vom größten Einfluffe 
auf eine größere Erregung des politifchen Lebens im ganzen Rande 
war. Dies ift natürlich. Manche Vorarbeiten für wichtige Ber: 
bandlungen waren bereit bei Bertagung der Stände beendigt. 
Mannigfache Verhältniffe waren in den Ausfchüflen zur Sprade 
gefonımen und gründlich geprüft. Durch die Heimkehr der Depus 
firten wurden hiervon die entfernteften Orte in Kenntniß gefegt und 
auf die Wichtigfeit der baldigen öffentlichen Verhandlungen aufmerk: 
fam. Der längere Zwifchenraum gab Zeit, zum Haren Bewußtſein 
über die eigenen Beſchwerden und die Leiftungen der Kammer zu 
lommen. Er gab felbft Zeit dazu, größere Petizionen zu entwerfen 

12* 
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une Unseridrinten zu ’zurmein. Sur Diaz will Beile baben, zumal 
in Teurihlans zur am Meiten in Hewen. Se liefen von Marburg 
und Hanın Perizienen cin, weite cine Reibe ven Berlegungen ber 
Berfaftung ver Zreibeit ter Berien, des Giyenibums, der Preſſe und 
des Buchhandels, ter Gewinenditeibeit un Freibeit der Religions. 
übung) zum Gegenſtande batıcn. °) 

Haupnchlich aber har rad Minikerium des Innern in der 
Zwiſchenzeit durch eine Berfügung vom 7. Auguft 1846 das ganze 
Land in einen Zuſtand der Beſergniß und ver Spannung verfeßt. 
Dieſe Berfügung enthält an und für ſich Nichts als tie Konfequens 
zen der einmal eingeichlagenen Richtung. Die Poftzion 1. bandelt von 
Unterricht. In der Bonzion 2. beißt es: 


„Ja Belljiefung ver Bereriuung vom 10. Rowmber 1820, wonach die 
Kinder chriſtlicher Eltern getauft werben mühen (wird geuchmigt, daß) alle 
Kinder, welche innerhalb 10 Monaten nach dem Uebertritte igrer Eltern zu den 
dentfch = latholifchen Diffioenten geberen find, durch bie preteflantifchen Ortes 
pfatrer gegen die beſtehenden Gebühren nach preteſtantiſchem Ritus getauft 
werden ; 

3) die Konfikorien, unter Bahrung ter Stellung und Rechte ber proteflanti- 
ſchen Kirche, im einzelnen Süflen den proteflantifchen Ortepfarrern geftatten bürz 
fen, diejenigen Kinder dentſchkatholiſcher Diffiventen, welche nad 10 Monaten 
feit Hebertritte ihrer Eltern zum Dentſchkatheliziemns geberen find, nach protes 

ſtantiſchem Ritus ıc. zu tanfen; 

4) die Koufikorien die Rille Beerdigung von Deutichfathclifen auf von den übrigen 
Begräbnipftätten abgefonderten Räumen proteftantifcher Todtenhöfe gegen Gut⸗ 
richtung einer von den Konfifiorien zu beſtimmenden Abgabe an den betreffenden 
Kicchenfond und die fonft üblichen Gebühren zulaffen dürfen. 

Beſchluß. Der Regierung zu Marburg und Hanau wird unter Hinweifung 
auf den Beſchluß vom 18. September 1843 (welcher der Sekte der Deutfchs 
fatholifen, Leipziger Konzilbefenntniffes, Duldung resp. Anerkennung vers 
fagt) von obiger, im Intereffe der unfhuldigen Kinder jener Separatis 
ſten sc. ergangenen höchften Entfchliegung Kenntniß gegeben.‘ 


Diefe Verfügung war von dem interimiftifhen Vorftand des 
Minifteriums des Innern, dem Staatsrath Scheffer, derzeitigen 


*) Die Marburger ift im VI. Bande der „Gegenwart“ abgedrudt. 
Anmerf, d. Herausg. 
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Landtagskommiſſarius, erlaflen, während der Minifter Koch beur- 
Iaubt und abweiend war. — Sie flimmte ganz überein mit der Er⸗ 
Härung, welche Scheffer felbft in der Sigung vom 7. April vor- 
läufig abgegeben und worin es hieß: Die Regierung wolle aufrecht 
erhalten wiffen den alten, befeligenden Chriftusglauben, wie er. durch 
die Reformazion in der proteftantifchen Kirche hergeftellt und von 
den Ahnen des erhabenen Fürftenhaufes und den eigenen Voreltern 
miterrungen ſei. 

Diefer alte, befeligende Ehriftusglaube der Reformatoren 
iR aber mit andern Worten der alte Symbolglaube ; und, da das Leips 
iger Konzilbekenntniß mit diefen Symbolen eben nicht fehr harmo« 
nirt, fo folgt, Daß die Befenner des Lebteren vor den Augen der Sym⸗ 
boliften, die feinen neuen oder neueren Chriftusglauben annehmen, 
gar Feine Ehriften, fondern Heiden fein müflen. Es konnte den In 
die religiöfen Kämpfe der Zeit Eingeweihten daher nicht unerwartet 
fein, daß obige Berfügung indirekt ‚jene Separatiften‘ für Richt: 
Hriften erflärt und für Schuldige, Für Nichtchriſten werden fie 
erklärt dadurch, daß ihre Kinder, wenn fie nach 10 Monaten nad 
dem Uebertritt der Eltern zum Deutfchfatholizismus geboren werben, 
nicht getauft werden müflen. Warum? Weil juriftifch diefe Kinder 
erſt als nach.dem Webertritt gezeugt angenommen werben, aljo von 
undhriftlichen Eltern. Denn, wären die Eltern chriftlich, fo müßten 
ja die Kinder getauft werden, nad) der Berorbnung vom 10. Novem⸗ 
ber 1820. — Als Schuldige werden fie erflärt dadurch, daß man 
bie Berfügung im Intereffe der unfhuldigen Kinder erläßt, im 
Gegenſqatz zu den fchuldigen Eltern, die fein Intereſſe verdienen. 

Selbſt die Bofizion 4. ift nur eine Konfequenz, wenn man ſich eins 
für allemal auf den Standpunft des weftfälifchen Friedens ftellt und 
fih mit dem fchredlichen Schild des jus reformandi waffnen will. 


Dort heißt es im Artikel V. 6. 35: 
„Mögen die Unterthanen katholiſch oder evangeliich fein, fie follen nicht 
von Handwerkern ıc., noch vielmeniger aber von öffentlichen Bottesädern und 
vom ehrenvollen Begräbniß ausgefchloffen fein.’’ 
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Mer alfo weder katholiſch nach evangelifch it, Der wird an bie 
Mauer begraben „von Rechtaͤwegen.“ 

Das Volk war im tiefften Gemäthe ergriffen durch dieſe Ver⸗ 
ordnung, welche durch das Franffurter Journal (dad, beiläufig 
gefagt, in circa 4000 Eremplaren nadı Kurheſſen kommt) überall ber 
faunt wurde. Die juriftifchen Taufbeftimmungen begriff e8 weniger 
in ihrem Prinzip. Die Beftimmung aber des abgejonderien ftillen 
Begraͤbniſſes fegte in den Begriffen des Volks die Anhänger des neuen 
Glaubens in eine Kategorie mit Verbrechern und Selbftmörbern, 
welche auf diefe Weife beerdigt werden. Wer aber nur einigermaßen 
den religiöfen Beift der Maffe fennt, wer da weiß, wie Die Symbole 
dem Bewußtfein derfelben Tängft verfchwunden find, und wie chrift» 
liche Liebe und Duldung und das Vorbild des Erlöferd darin Der 
ganze Inbegriff ihres Glaubens ift, Der wird fich nicht wundern, daß 
fie durch dieſe von ihren Religionsanfichten fo entgegengefepten Beftim- 
mungen aufs Deftigfte beiwegt und erjchüttert wurde. Bon biefem 
Augenblick an datirt ſich eigentlich erft die lebhafte Theilnahme an 
den Beſchwerden der neuen Glaubensgenofien über Berlebung des 
8. HM der Berfafiungsurfunde (Gewiffensfreiheit und Freiheit der 
Religionsübung) auch an ſolchen Drten, welche nicht innerhalb ihrer 
Mauern deutfchkatholifche Gemeinden haben. Diefe finden ſich nur 
is Hanau (175 Mitglieder) und in Marburg (10 12). — Auf feinen 
Sal kann man jenen Minifterialerlag als ftaatspolitifch bezeichnen. 
Mag er in den Augen der Orthodoxen auch gerecht fein und tief chriſt⸗ 
lich (2); aber das Volk müffen fie wenig kennen, wenn fie ihn auch 
für ungefährlich oder die verrwidelten Religionszuftände für ſchlich⸗ 
tend halten. Es fteht fehr zu bezweifeln, ob Geiftlihe, ja felbf die 
Polizei irgendwo gern und ohne Gefahr Die Ausführung der Begräbs 
nißvorſchrift übernehmen dürften. Und in welches unangenehme Di⸗ 
lemma ftürzt fih ein Diinifterium, wenn irgendwie Beamte fi vor⸗ 
gefchriebener Maßregeln weigerten oder das Volk im verlegten Ge⸗ 
fühl fich zu Unoronungen hinreißen ließe. Wie gleichgültig war dieſe 
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Begraͤbnißfrage! Und welche unſelige neue Verlegung des Gefuͤhls 
der Menge hat fie hervorgebracht! Wie unpolitifch doch dieſe religtöfe 
Realzion verfährt ! 


Die Heffen find im Ganzen noch fehr religiös, wenn auch nicht 
auf die Weife, wie die Symbolmänner zu glauben fcheinen. Des⸗ 
halb wäre es doppelt gerathen gewefen, dies religiöfe Gefühl nicht zu 
verlegen, da man doch fchon in dem vor mehreren Jahren geführten 
Kampf über die Verpflichtung der Geiſtlichen auf die Symbole er⸗ 
fahren hat, daß die Orthodorie unterliegen mußte. Oder hält man 
die jegige Zeit für geeigneter zum Siege, diefe Periode der Lichte 
freunde und Reufatholifen? oder find es nur die lebten verzweifeln« 
den Anftrengungen einer untergehenden Sekte oder Partei? — Mag 
es fein wie e8 will, fie ift e8, welche unter das Volf eine Bewegung 

gebracht hat, deren Folgen Niemand verantworten will, der weiß, 
welches Unheil religiöfe Erregung und Barteiung mit ſich bringen. 


Außerdem wurde an die Deutjchfatholifen eine halboffizielle 
&Srmahnung ausgegeben, wo fie wie unmündige Kindlein und ver⸗ 
ärrte Schäflein belehrt werden, daß fie ohne Religion feien, und we 
ihnen Gzeröfis Symbolftandpunft oder der orthodoxe Proteftantiss 
mus als Häfen gezeigt werden, wo fie aus dem Meere des Zweifele 
and der Unſicherheit ficher anfern könnten. Dieje Schrift, welche für’ 
gar zu Ungebilvete und Unwiſſende berechnet war, ald daß fie hätte &fs 
Felt machen können, diente nur dazu, die allgemeine Erregung zu bes 
Fördern. Allen Kollegien wurde fie in Maſſe mitgetheilt und nad) 
Berürfnis fo viele Eremplare verheißen, als noch verlangt würden. 

Das Lange und Breite war, daß die fündhafte Welt behauptete, das 
Schriftchen wäre ein Verſuch, Profelgten zu machen für die Ortho⸗ 
vDorie. Dazu aber muß fie fich beffere Schriftfteller anfchaffen, na» 
mentlich folche, welche den Ton des Volkes mehr zu treffen wiſſen; 
um Dies zu Fönnen, ift aber vor allen Dingen nöthig, daß man das 
Volk nicht für gar zu dumm hält und es nicht als ein Kind behau⸗ 
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delt, welches weder Augen hat, um zu fehen, noch Ohren, um zu 
hören. 

Fernerhin wurde fämmtlichen Staatsvienern nochmals fpeziell. 
die Verfügung vom 18. Rovember 1845 mitgetheilt, wonach Deutſch⸗ 
fatholifen Leipziger Konzilbefenntnifies niemals geduldet würden, 
wonad ſich Jeder zu achten. 

Staatödiener, welche Deutfchfatholifen geworden, wurden ver: 
warnt, folche, die an lichifreundlichen Beftrebungen Theil genom: 
men, ebenfalls. Den Predigern wurde aufgegeben, Verzeichniſſe 
diefer fogenannten Lichtfreunde einzuliefern. — In Marburg wurben 
die Theilnehmer eines Leſevereins, der als Lichtfreundzirkel betrach⸗ 
tet wurde, von Bredigern In ihren Häufern befucht, befragt über ihre 
Glaubensrichtung und ob fie aus der proteftantifchen Kirche zu tre- 
ten gevächten. Ihr Borftand, Profefior Bayrhoffer in Marburg, 
wurde fuspendirt, man drohte mit einer Anklage wegen Gottesläfte 
rung, ließ diefe jedoch fallen und fol jegt eine Unterfuchung wegen 
Kommunismus einleiten wollen. Zu Bolge diefer Schritte Hatte 
Bayrhoffer das Verhältniß der Lichtfreunde zum Marburger Kon 
fiftorium in einem Kleinen Schriftchen erläutert. Die Eremplare wur: 
den von Haus zu Haus in Marburg *) von der Polizei aufgefpürt 
und Fonfiszirt. — Staatsdiener in Hersfeld, welche an die Stände 
fammer petiztonirt hatten zu Gunften der Deutfchlatholifen, erhielten 
ernfte Berweife von ihren betreffenden Minifterien. Darin heißt es 
unter Anderm: 


„Wenn Unterthanen in einer fie überall nicht berührenden Angelegenheit gegen 
ein ihr Intereſſe in Feiner Weiſe benachtheiligendes Verfahren ihrer Regierung aufs 
treten, (damit iſt die Angelegenheit der Religion gemeint) fo bleibt Dies immer eine 
bedauerliche, meift auf Irrthum und Unfunde beruhende, deshalb mit Nachficht zu bes 
handelnde Erfcheinung. Wenn dagegen Staatediener, mit Verkennung ihres Dieners 
verhältniffes, gegen ihre Regierung und ihre Vorgeſetzten foldhen Berfahrungss 


*) Wo der befannte Inquirnt Jordane Wangemann, noch immer 
Bolizeibireftor if. In lepter Zeit Hat ihn Profeffer Hildebrand zu Marburg 
bei den Ständen wegen Verfaſſungeverletzung angeflagt. 
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Henkel über das wechfelfeitige Berhältnig zwiſchen dem Regenten 
und den Ständen einerfeits,, und den Räthen des Fürſten und ben 
Ständen andererfeitd. Die Stände feien die bürgerliche Gefellfchaft 
im Keinen, fie beanfpruchen viefelbe Achtung, al8 jene Behülfen 
des Regenten ihrerfeits. Bei ihren Berathungen, welche fo tief in 
das Leben der Bürger eingriffen, müſſe Ernſt und Würde herrfchen, 
alles Berfönliche und Sehäffige, Vorwurf, Hohn und Spott, hochfah⸗ 
rendes, gebieterifches, drohendes Weſen müfle bier fern bleiben. 
Hier handle es ſich um die volle, reine Wahrheit, chne Rebenrüudficht 
uns Menſchenfurcht. Wer den Fürſten nicht chre, Der ehre audh fein 
Baterland nicht, aber, wer die Ständeverfammlung nicht ehre, Der 
trete daffelbe mit Füßen. | 
Diefe Rede kann als die Eröffnung des Kampfes gelten, Tann 
gelten als die ftarfe Erklärung der liberalen Partei, daß fie gegen. 
alle hochfahrenden Angriffe des Landtagefommifjarius und der feinen 
ariſtokratiſchen Frakzion mit Energie fih erheben werde. Nur möchte 
die Erklaͤrung infofern zu weit gegangen fein, daß man alles Per: 
förliche vermieden und ansgefchloffen haben will. Und, ver Redner 
felber hat bereits die Erfahrung machen können, wie Dies zuweilen 
eine Iinmöglichkeit it. Allerdings wäre es zu verwerfen, wenn man 
förmlich Berfönlichkeiten Ah vornehmen wollte; aber welcher 
Sterbliche vermag ich ftets fo in abftrafte Räume zu verfegen, daß 
er nur die Sache, Die von der Perſon abgezogene Sache fieht, und 
nicht ihren Träger zugleih? — Ja, es giebt unzählige Fälle, wo 
das rein Individuelle allein in Frage fommt. Und dann will man 
immer noch nit perfönlich fein? Aber Das ift eine alte deutfche 
Schwäche, diefes rein Iuftige, rein wefenlofe Abftrahiren, dieſes 
Zufammenzuden der Berfon vor Angriffen gegen ſich felbft und vor 
Bertheidigung für fich felbft. Iſt denn Perfönlichkeit durchaus ſchon 
Grobheit und Unverftändigfeit? — Lerne man doch von den Englän« 
dern, daß es auch eine feine ‘Perfönlichfeit giebt, lerne man von 
ihnen, daß felbft Hohn und Spott zuweilen am rechten Ort find! 
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3. 


Die Verhandlungen in den Sitzungen vom 16. 20. 23 
27. 30. Oktober und vom 6. November. 
Der Hauptgegenftand in diefen Verhandlungen war das Bud gei 
worüber der Deputirte Eberhard von Hanau referirte. 
Der Boranfchlag für die fechste Finanzperiode (1846, 1847 
4848) ift folgender: 


I. Zährlide Einnahmen. 
1) Direlte Stumm . 2 2. . 640,480 Thle. 
2) Indirekte Wbgaben . - . .  1,081,480 „ 
3) Weg: und Brüdengeldr . - . „9270 „, 
4) Domanialeinfünfte . » . . . 519,100 „ 
5) Ertrag der Gefundbrunnen . . . 20,580 „, 
6) Aufkommen aus den Korften . . . 739,200 
T) „„ von den Jagen . . 9,310 „, 
8) „„ den Fifherin -. . . 3,310 
9) Ertrag der Berg⸗, Sal» und Güte | 
wre . 2 2.2. - + 3,25,000 ,, 
10) Einkommen von den Pollen . . . 43,500 ,, 


41) ,„, „aus dem Reptalbermögen 
des Stat8 . . . . 472,430 „, 


12) Ablieferungen aus den Ucherſchuſen 
der Landeskreditkaſſee.... 25,000 ,, 
13) Auffommen vom Landgeftüte . . . 5,850 ,, 
14) Sonftige Einnahmen (Hundefteuer, 
. Agiogewinn c.) . -» 2: ...%,300 „, 


Summa 4,068,320 ,, 
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Für die Jahre 1846, 1847, 1848 alfo 12,204,960 Thlr. 


Das. benöthigte Betriebskapital 
Die Ueberfchüffe der 4 erſten Finanz 


perioden von . 


700,000 


37,500 ,, 


Summa 12,942,460 „, 
(In den Jahren 1831 bis 1833 waren es 8,777,264 Thaler.) 


Die Einnahmen haben ſich demnach feit den dreißiger Jahren 
um eine Million vermehrt, aber auch die Ausgaben, wie wir fofort 
fehen werden. Erhöht haben ſich die Einnahmen gegen die früher 
ren Binanzperioden namentlich bei den indireften Steuern, welche 
jährlich zu 75,000 Thaler mehr angefchlagen werben, ald in der 4. 
Sinanzperiode (1840 bis 1842), was dem Zollverein zu verbanfen 
iR. Außerdem find Einkünfte aus Bergwerken, Forſtnutzungen und 
leider auch Strafgelder (um 5,890 Thaler) höher veranfchlagt. — 
Weſentlich vermindert hat fich dagegen pas Einfonnmen der Domänen 
— und das Aufkommen aus Zehenten, und zwar durch Ablöfungen, bei 
den erftern um 27,423 Thaler, bei den legern um 13,558 Thaler. 


IH. Der Boranfchlag der Ausgaben beträgt jährlich: 


1. Rurfürftlicher Hof . 387,190 Thlr. 


2. Fürſtl. Apanagen, Pen- 
fionen, Deputate „ . 99,690 

3. Staatöminifterium . 50,450 

4, Rechtspflege . . . 292,480 
Nach Antrag der Stände: 

5. Innere Landesverwaltung 943,740 
Nach Antrag der Stände: 
(Rehranftalten 156,430 
Thlr., davon die Univers 
fität 41,940 Thlr.) 


„ 


„ 


„ 


„ 


nur 


nur 


287,680 Thlr. 


936,260 Thlr. 


wo Die kutheſſtſche Erindeimmenier. 
6. Sinangerwaltung . . 1,174,20 „ 


« 


Nach Antrag der Stände: 1,199,830 Thlr. 
7. Kriegsverwaltung.. 838,650 „, 
Nach Antrag der Stände: nur 820,430 Thlr. 


8. Auswärtige Angelegen- 
beiten - 2 2.6300 „ 
9. Benfionen und Unter: | 
fügungn . - » » 248,500 „ nur 241,800 Thlr. 
Summa 4,058,420 „, 


$inanzperiode pptr. 12,151,360 „, 
Vorſchuß zur Dedungd. zu 
erhaltend. Kaffenbeftände 700,000 ,, 





12,851,360 Thir. 
Nach Antrag der Stände : . nur 12,121,110 Thix. 


Der Boranfchlag von Seiten der Regierung proponitte vielfache 
Gehaltserhöhungen, namentlich für höhere Beamten. Die Stäube- 
fammer hat aber fchon früher bei einer vorläufigen Berathung über 
Gehaltserhöhungen den allgemeinen Grundfag aufgeftellt, nur den 
dringendften Bedürfniffen hierbei abhelfen zu wollen, und ald Rorm 
den Gehalt von 1200 Thalern (zuerſt von 1000 Thalern) angegeben, 
der ihr einftweilen feiner Verbeflerung bebürftig fcheine. Dadurch 
find die einzelnen Summen der Propofizion von der Kammer geringer 
angenommen worden. Titel 6 aber ift dadurch erhöht worden, daß 
die Ständefammer eine Kapitalrückzahlung von jährlich 47 Moser 
lern in den Boranfchlag aufgenommen hat. 


Die Kriegsverwaltung ift feit der A. Finanzperiode (1840-1842) 
von jährlich 700,000 Thalern auf 800,000 Thaler geftiegen. Doch 
hat ſich herausgeftellt, daß auch ſchon in jener Finanzperiode der Bor: 
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uufchlag für dad Kriegsdepartement m 308,917 Thaler überfchrit- 
Cen if, wovon 89,525 Thaler von den Gtaͤnden als nicht nachge⸗ 
wwyiefen augeſehen werden. — Diefe von den Ständen nicht gebil- 
Migte Leberfchreitung wear entftanden durch einm Kalemenban, 
umwecher fait 109,800 Thater 148,441 Thaler Eoftete. Der Krieg, 
axyder beffer der beivaffnete und paradirende Frieden koſtet Kurheſſen 
R ahrlich 7% feiner Einnahme, während Baden dafür mır ein %% 
Derwendet, Heffendarmfadt und Braunfchweig nur Y,, Baiern, Sad: 
Fen, Bürtemberg, Hannover ſaͤmmtlich wenigftens Weniger (t) als 
—Rurhefim. Died kommt ficher durch die Menge Staabsoffigiere, 
Welche wieder aus der verhältnigmäßig unnöthig großen Regimenter » 
und Bataillonenzahl folgt; ferner fommt e8 von dem ewigen Waſſen⸗ 
Wechſel und den Unkoſten nener Uniformirungen. 

So groß der Aufwand für die Soldatesfa if, fo gering iR ver 
für den Unterricht und namentlich für die Univerfität. Es fehlt der⸗ 
{eiden an einem Untverfitänsgebäude, ihre Aula läßt den Einſturz bes 
fuͤrchten. Lehrer, die 30 Jahre oder noch länger gedient haben, er⸗ 
halten 600 oder 700 Thaler Gehalt. Seit 1840 find 8 Profefloven 
abgerufen, die man durch einen befiem Gehalt hätte erhalten fönnen, 
darunter ausgezeichnete (wie z. B. v. Vanger ow in Heidelberg x.), 
7 find geſtotben, 2 ſuſpendirt. Für dieſe 17 Abgehenden find bios 
13 neue freirt. — In der juriftifchen Bafultät fehlen Profefloren für 
Staatsrecht, deutiches Privatrecht, kanoniſches Recht, Prozeß und 
Praktiknm. Es fehlt an einem Sigungsfaale und an einem Archive. 
Das Bibliothefgebände ift zu Fein. Außervem hat die Univerfttät 
28,008 Thaler Schulden. Der Senat der Univerfität verlangt die 
richtung eines Previgerfeminars und einer Irrenheilanſtalt 
(die vem Lande überhaupt fehlt) und die Verbindung der Forſtlehran⸗ 
ſtalt in Melfungen mit der Univerfität.. | 

Wenn man alles Diefes genau erwägt, wird man fich nicht 
wundern, daß die Zahl der Studirenden in Marburg feit 20 Jahren 
um 150 abgenommen bat. 
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. Für die reichere Dotirung der Hochſchule fprachen bauptfächlic 
Rehm und Lederer, Abgeordnete von Marburg. 

Bei der JZuftigverwaltung ftellt fich heraus, daß die Ko⸗ 
ften der Strafanftalten im legtern Jahr um 53,300 Thaler geftiegen. 
Man glaubte den Grund darin zu finden, daß die Sträflinge nicht 
gehörig befchäftigt find. Lederer machte namentlich auf die fchlechte 
Leitung der Marburger Strafanftalt aufmerffam. Darüber ift ihm 
denn ber Leiter diefer Anftalt, ein früherer Soldat, namentlich des: 
wegen auffällig, weil Lederer verlangte, daß Militärs, welche fein 
Gewerbe fennen,, eine ſolche Leitung haben follten; auf der andern 
Seite beſchweren ſich die Bürger in Marburg, fie würden ſchon genug 
durch Die Erzeugniffe der Strafanftalt geſchaͤdigt. 

Der Hauptgrund aber diefer Koftenvermehrung liegt in der Ber: 
mehrung der Vergehen und Verbrechen, und diefe in der zunehmen: 
den Armuth des Landes. Hier, an die Wurzel des Uebel, legt die 
Hand an! Aber wie lange wollte man die Gebrechen verfchleiern 
oder wenigftens nicht bemerfen, bis im Winter von 1846 — 47 die 
Noth in gräßlichiter Radtheit ins Licht trat! Nun war man rath« 
los. Man glaubte durch Widerfprechen des Nothſtandes diefen mas⸗ 
firen zu fönnen; man glaubte durch Hinweifungen auf zufünftiges 
Getraide oder auf lagerndes in Bremen, das längft Käufer gefunden 
hatte, hungrige Magen tröften zu fönnen. Man machte eine Verord⸗ 
nung gegen das Verwenden der Kartoffeln zum Branntweinbrennen 
und erlaubte, faulende dazu zu nehmen — und hatte jeder Verwen⸗ 
dung Damit Raum gelaffen. — Sollte man noch immer nicht zu der 
theuer erfauften Einficht gefommen fein, daß nur die Statiftit im 
Stande ift, über die Wechfelfälle von Noth und Ueberfluß,; von Ar⸗ 
muth und Reichthum hinüber zu helfen? — die Statiſtik, bie 
Wiffenfhaft, das forgfältige, unausgefegte Sammeln und 
foftematifche Zufammenftellen aller Zahlenverhäftniffe in allen Bor: 
fommnifjen des Staatslebend , nicht jene haftige, momentane Zu» 
fammenleferei ungenauer Angaben. 
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Schon Jahr wud Tag laborirt man an einem ſtatiſtifchen Buͤreau 
Su Caſſel. Aber die Zahlen find gar zu nadte, unangenehme, auf: 
ditngliche Beweisführer. Man hatte keinen guten Borgefchmad ihter 
Wirkung bekommen, ald eine Vermeffung des Landes durch Pro: 
feſor Gerling in Marburg, flatt der fonft angenommenen 200 bis 
208 Quadratmeilen, nur 170 — 180 herausbrachte, was einen allges 
meinen Schredien erregte. 


4, 
Disfuffionen bei Berathung des Budgets. 


Aus den vorzäglichen Berichten Wippermanns, die Prü— 
| fang der Nachweifungen über die Verwendungen der frühern Finanz⸗ 
‚Perioden, namentlich der 4., betreffend, ergaben füch allerlei merkwuͤr⸗ 
dige Sachen, die wohl im Stande find, auf die Finanmerwaltung 
fein günftiges Licht fallen zu laſſen. Man findet darin ein ziemlich 
unfonftituzionelles, allzufreied Bewegen des Binanzminifteriumes, man 
fündet darin Widerfprüche, Irrthümer und Rechnungsfehler auf: 
gedeckt, die man ftaunend liefet und die Erklärung davon der vox 
Populi überläßt, welche ſchon laͤngſt flüfternd Dies und Das umbers 
diſchelt. 

Die drei erſten Finanzperioden lieferten einen Ueberſchuß von 
1,083 ,370 Thalern; bei der vierten dagegen fand eine Ueberſchreitung 
Des Boranfchlags um 527,135 Thaler ftatt. 

Ein im Jahr 1831 aufgenommenes Anlehn von 350,000 Tha- 
lern (3:4 Proz.) ift allerdings bis zu 47,500 Thaler getilgt durch ge- 
Vegmägig jährlichen Abtrag von Kapital; dagegen iſt von einem wei« 

tern Anlehn von 1,265,850 Thalern (3, Proz.) von Jahr 1833 
noch Nichts zurüdgezahlt, obgleich dazu ſchon 1840 von den 
Ständen 92,000 Thaler jährlich verwilligt waren. We 
Reden diefe Summen? 
VII. 1847. 13 
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Ja, in ven Jahren 1843 und 1844 ift noch dazu ein Anlehn 
von 200,000 Thalern aufgenommen, während diefe nur als ein 
Kredit bewilligt war bei etwaigen Stodungen der Staatseinnahmen ; 
diefe aber überftiegen fogar den Voranſchlag diefer Jahre. 

Die Schuldenabtragung beläuft fich in der vierten Finanzperiode 
nur auf 75,000 Thaler, ftatt daß fie 1,869,000 Thaler hätte betra 
gen follen ; von einem Theil diefer Gelder ift Die obenerwähnte 
Kaferne gebaut worden. 


Ein merfwürdiger Rehnungsfehler aber ift folgender. Auf 
die Koften einer Truppenausrüftung im Jahre 1841 find an Kur: 
hefien von Bundeswegen 124,160 Thaler erfebt worden. Es finden 
ſich davon aber nur 79,720 Thaler in Einnahme geftellt, indem 
44,440 Thaler, ohne durch Die Rehnung der Staatsfaffe 
zu laufen, der Kriegsverwaltung alsbald eingehändigt find, 
ohne übrigens auh von dieſer als vereinnahmt aufge 
führt zu fein. — Wo ftedt das Sümmchen ? 

Die Diskufftonen bei Gelegenheit der Berathung über das Fi⸗ 
nanzgefeg der zufünftigen Finanzperiode waren hin und wieder von 
Sintereffe. Die Zulagepropofizionen der höhern Offiziere wurden troß 
der nochmaligen Begründung ihrer Nothwendigkeit durch den Kriegs: 
minifter und deffen Unterftügung durch Herrn Bähr fat mit Stim- 
meneinhelligfeit zurüdgewiefen (in der Sigung vom 6. Rovember). 

Lederer machte mit Fräftigen Worten auf den Zuftand des 
Landes aufmerkffam, wo Univerfität und Schulen Verbefierung be 
dürften, wo das Intereffe der Bevölkerung vielfach gefährbet fei, fo pe⸗ 
kuniaͤr durch Ueberlaffung von Eifenbahnfchienenlieferungen um einen 
viel zu hohen Preis*), wo die Freiheit der Gewiflen und der Reli- 
gionsübung unterdrüdt fei. Er erinnerte an die Worte eines edlen 


"An Rothſchild, um circa 100,000 Rthlr. mehr (wie man fagt), ale man 
fie direft von der Goferillfchen Babrif in Seraing oder anderswoher hätte bes 
beziehen fünnen. 
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Staatömannes (Jordan): je größer der Glanz des Militärs, defto 
fadenfheiniger das Wohl des Landes. 

Nun wurde natürlich der Glanz des Militärs vertheidigt. Herr 
Yähr führte fogar als Beifpiele, daß man Aufwand machen müffe 
in beftimmten Verhältniffen, nur um zu gelten, die Kaufleute und 
Babıifanten an. Da hat aber Herr Bähr in der Handelsſtadt Karle- 
hafen, wo er jet Invalivenoberhaupt ift, noch wenig gelernt von 
faufmännifchen Verhaͤltniſſen. Ein hohler Aufwand bringt Mistre: 
dit ftatt Kredit. Und namentlid, vom Militär gilt das alte Sprich: 
wort: es ift nicht Alles Gold, was glänzt. 

Hennenhofer war der Anficht, daß das Land Steuervermin- 
derungen nöthig habe. Man folle namentlich an die Gegenden den⸗ 
fen, wo der Bauer auf fümmerlichem Boden im täglichen Kampf mit 
dem Wild nur das Nothdürftigſte erringe. — Man hat fchon auf 
allen Landtagen vergebens die Vorlage eines Wildſchadengeſetzes er: 
wartet, wie überhaupt Vorlage von neuen tüchtigen Geſetzen. 

Der alte Zopf miſchte fich hierbei aud) ind Spiel. Herr 
»Baumbah-Sontra, der, wie alle andern Adligen (v. Baum: 
bach-Kirchheim und Waitz von Efchen ausgenommen), die Propo⸗ 

frion der Zulagen unterftüßte, (wie Das nicht Anders zu erwarten iſt, 
da die Herren]hier für ihre Brüder, Neffen, Söhne und Schwieger⸗ 
ſoͤhne wirken) — kam mit dem dreißigjaͤhrigen Kriege und den 
Gagen der Offiziere von damals. Dann führte er an, daß Heſſen 1806 
27 Bataillone und 10 Schwadronen gehabt, und dennoch fei die 
Einnahme geringer gewefen. Defto fhlimmer! muß man dem naiven 
Altheffen zurufen. Einabfchredendes Beifpiel, ein ſchreckliches 
foll doch Fein Mufter fein? Oder will etwa auch der Herr Deputirte 
für jede Kompagnie einen General ernennen, wie Das auch olim 
fo war? 

In den Sigungen vom 20. und 23. Oktober trug der Budget⸗ 
ausfhuß auf Proteftagion an gegen mehrere Gehaltsaufführun: 


gen im außerordentlichen Etat. Wippermann erflärte diefes Pro- 
13° 
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teftiren für eine Schwäche. Entweder hat die Regierung Recht oder 
Unrecht. Nachfolgende Protefte helfen Nichts. Bei einer ähnlichen 
Gelegenheit in einer fpäteren Sigung erflärte der Landtagskommiſſat 
mit gewohnter Derbheit, die Regierung werde ſich durch folches un. 
nöthige Hin» und Herreden nicht flören lafien. 

In der Sipung vom 27. Februar, wo der Yinanzminifler 
v. M op anweſend war, griffen Wippermann und Schwarzen» 
berg die Einrichtung des ganzen Staatdbeamtenorganismus an. 

Der Finanzminifter, ver fletd eine Maſſe von Worten 
und einen unnennbaren Redefhwall in Bereitfchaft Hat, um feine 
Gegner von ihrer Bahn in alle mögliche Nebenwege abzuloden und 
zu überjalben, ließ es auch diesmal nicht an Erwiderungen fehlen. 
Bom Jahr 1821, vom Regierungsantritt des jetzigen Kurfürften 
ftamme dieje Einrichtung ; diefe folle man angreifen, aber nicht Das, 
was fie mit jich bringe, die Menge Beamten. Die Herren verftäns 
den Das nicht. Früher Habe man weniger Beamte gebraudyt, aber, 
je komplizitter alle Berhältniffe würden, defto mehr Leute ſeien nöthig, 
um, den Untertbanen gegenüber, deren Bebürfniffe zu regeln 
und zu leiten. 

Hier haben wir diefelben Grundfäge, wie in den obenerwähn- 
ten Erlaffen der Minifterien an die Hersfelder Staatsdiener. Die 
Staatsbeamten ftehen außerhalb des Volks, über ihm ald Vormün⸗ 
der; das Volf ift unfundig und unmündig. Bon dieſen Staats: 
theoremen bis zum britifchen (oder befier aͤchtdeutſchen) Self-govern- 
ment, weldy ein weiter Zwifchenraum ! — Und doc) vieleicht kürzer, 
als Mancher ahnt. 

So wahr und richtig der Ausſpruch der obengenannten Oppo⸗ 
fizionomänuer war, daß die vielen Beamten ſelbſt eine unendliche 
Menge unnüger Gefchäfte hervorrufen, daß man zu viel regiere und 
Nichts faft der freien Selbfttyätigfeit überlafle, fo fehr überall in den 
deutfchen Staaten, namentlid in Baden, Sadfen und zum Theil 
in Preußen, Alles zu diefer Selbftthätigfeit Hindrängt, fo muß man 
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M orig (1610) aufgehoben, was fpäter in der Konfiftorialorduung 
von Wilhelm IV. (1657) beftätigt wurde. 

Sicher ift Selbftthätigfeit des Volks auch in der Kirchenverwal⸗ 
tung ebenfo wünfchenswerth als im pofitifchen Leben, aber nur ein 
naiver Standpunft mag glauben, daß dadurch das Fircdhliche Le⸗ 
ben gefördert werde, — wahrfcheinlicher das antikirchliche — und Das 
wird gerade ihr Nugen fein. Wippermann allein fchien Dies 
andeuten zu wollen, indem er diefe Bitte noch für fehr geringfügig 
erflärte. 

Bahr begann fofort eine Predigt. Er ift der Belebung ädhter 
Srömmigfeit in unferer böfen Zeit, diefer Zeit der Falzionen, mit 
Leib und Seele zugethan. Die wühlerifchen Uebelwollenden würden 
auch eine folche Freiheit benugen, um ihr Gift in die Kirche zu tra- 
gen, die ſich überall unlauter und unberufen herzudrängen, um bie 
Kirche zu vernichten. Ueberall fchöffen vie Böfen wie wucherifches 
Unfraut empor über das Edle. 

Man hielt nun doch dieſe Anficht des Herrn Bähr fürtzu finfter, 
ja Herr Schwarzenberg nannte fie Gefpenfterfurdt. Dies 
erklärte Herr Bähr für eine unanftändige Aeußerung. 

Inder Sigung vom 30. Dftober famen die Propoftzios 
nen der Regierung tiber zwei zu erlaffende Geſetze zur Sprache, welche 
beide mit überwiegender Stimmenmehrheit abgelehnt wurden. Die 
beiden ©efegpropoflzionen trugen wieder den Stempel der provifort- 
ſchen Augenblidspolitit und der Uebereilung, wie Das den meiften 
Vorlagen vorzumerfen ift. 

Das neue Gewerbeſteuergeſetz follte eigentlich nur eine 
Drdnung resp. genauere Firirung der jegigen Gewerbeſteuer (Gefek 
vom 21. Juni 1840) fein. Aber bei genauerer Prüfung ftellte fi 
heraus, daß e8 auf eine Stenererhöhung abgefehen war, ja daß 
man die ärnıften Klaffen der bürgerlichen Geſellſchaft heranziehen 
wollte, Handwerfögefellen, die einen Haushalt führen, Knechte, ob⸗ 
gleich diefe doch in der Gewerbefteuer ihrer Heren resp. Meifter ſchon 
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mitbejteuert find; ferner Lohnbäcker, Lohnichlädhter ꝛc. Das Steuer: 
ſimplum folcher Leute follte betragen 8 Heller bis 5 Silbergrofchen. 
Die Zahl der Simpla follte bis zu 12 fteigen können, fo daß alfo ein 
Knecht in den Fall fommen fönnte, jährlich 2 Thaler Gewerbefteuer 
entrichten zu müflen. 

Aus diefer Propofizion fann man fehen, daß die Regierungs- 
organe noch feine Ahnung hatten von der Theuerung, die doch ſchon 
da war, feine Ahnung von der Brodlofigfeit, der Misftimmung des 
Gewerbeſtandes. 

Der Gewerbeſtand iſt in Kurheſſen, namentlich in Kaſſel und 

in den Provinzialhauptſtaäͤdten, außerdem noch namentlich in Hers⸗ 
feld und in Schmalfalden, außerordentlich überfegt und durchſchnitt⸗ 
lich arm, feine Berdienfte find gering, mit Beforgniß ſieht er der Vol⸗ 
lendung der Eifenbahnen entgegen, durch welche von außen ein 
neuer Feind, die Konkurrenz großer Städte, hereinbrechen wird, 
welcher er fidy bei feiner Mittellofigfeit und feiner geringen Bildung 
nicht gewachſen fühlt. In der Krifis, in weldyer er fich befindet, ihn 
mit neuen, ja nur mit veränderten Steuern zu beläftigen, mußte feine 
Unzufriedenheit und Unficherheit nur fteigern. Dazu kommt noch, 
dag mit Vollendung der Eifenbahnen Modifikazionen eintreten 
werden, wonad) jedenfalls neue Steuerveränderungen ftattfinden 
müffen. Wozu alfo jetzt foldye Propofizionen? — Sichtlich nur, 
um einen Mehrbetrag an Steuer zu erzielen. Eine unpaflendere Zeit 
fonnte man dazu nicht wählen. 

Diefe Gründe wurden auch von der liberalen und gemäßigten 
Partei hervorgehoben, namentlih von Wippermann, Baum: 
bach⸗Kirchheim und Eberhard. 

Die Propofizion eines Geſetzes, bezwedend eine 
Gleihftellung der Örundfteuer in den Provinzen Hanau 
und Fulda, ftüpte fi auf den $. 148 der Verfafiung, wonach eine 
„nah Möglichkeit zu befchleunigende, gleihmäßige Beſteuerung“ 
verheißen if. Man wollte die genannten Provinzen nach dem joges 
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nannten altheſſiſchen Steuerfuß beſteuern, — aber mit Modiſikazionen; 
und fo hätte man wieder, ſtatt Gleichmäßigkeit der Grundſteuer, zwei 
Steuerverfafiungen gehabt, und die Gleichmäßigkeit, „die möglihfl 
zu befchleunigende,’’ wäre dadurch in noch fernere Zeiten verfchoben, 
Diefes bewog die Kammer, die Propofizion abzulehnen. 

In der Sigung vom 23. Dftober verlas der Laudtags⸗ 
fommiffarius eine Erklärung des Finanzminikeriums über die Ver⸗ 
äußerung einer Domäne, welde ohne landftändifhe Zuftinnmung 
vorgenommen war (gegen $. 142 der Verfaffungsurfunde) — eine 
Veräußerung, welche die öffentliche Aufmerffamfeit um fo mehr auf 
ſich gezogen, als, bei jährlichen Einfünften von 800 Thalern daraus, 
das Kaufgeld doch nur 7000 Thaler betrug und der Käufer — der 
Hof war. — Diefe Beräußerung wurde für nothiwendig erklärt, weil 
das Eigenthum an einzelnen Parzellen zwifchen Hof und Staat 
ftreitig (die Domäne — Wilhelmsthal — grenzt an einen fürklichen 
Park mit Schloß diefes Namens) und dadurch der Erlös durch Ver⸗ 
pachtung für den Staat ein jehr geringer gewefen. Diefe eigenthüm- 
liche Angelegenheit ift noch nicht verhandelt worden. 

In derfelben Sigung verlangte der Landtagstommiffar auch Die 
Bewilligung eines Anlehns von nur 350,000 Thalern für Kafernen- 
bauten. Ob die fpäter zur Keuntniß gefommene Roth im Lande diefe 
Kafernenbauten in den Hintergrund drängen wird und überhaupt 
das Militärwefen, muß man erwarten. WBielleicht jedoch wird es 
heißen, dadurch fomme Geld unter die Leute, es fei eine indirekte Un⸗ 
terftügung. Vorher aber oder nachher müſſen fie felber die direkten 
Steuern dazu bezahlen. Es giebt direfte Wege der Unterfübung. 
Kapitale, in Ehauffeebauten angelegt, verzinfen fich dem ganzen Lande 
feht gut und für ewige Zeiten. Kapitale, in Kafernen geftedt, wer: 
fen fehr geringen Nutzen ab, und von Ewigfeit ift dabei num gar 
nicht Die Rede. Weiß man denn, wie lange man noch fo viele Kar 
fernen nöthig hat? 
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Es müfjen nun nody zwei Anträge erwähnt werden, welche nad 
mer Geſchaſtsordnung in geheimer Sigung von den Antragſtellern 
Begrünbet wurden, auch für die Deputirten gebrudt ſind, aber nicht 
Zur Berhandtung fommen konnten. Dennoch find fie allgemein bes 
Eannt, in vielen Exemplaren felbft außerhalb Heflens verbreitet und 
än einigen Zeitungen, 5. B. der Weſerzeitung, abgedrudt, was Alles 
eigentlich erſt nach öffentlicher Berathung hätte ftattfinden dürfen. 

Dieſe beiden Anträge haben zuerſt wieder Deutſchlando Auf 
werfjamfeit auf die kurheſſiſche Ständefammer gelenkt. Man war 
erſtaunt, plöglich foldhe energifche Stimmen da zu vernehmen, we 
man nur Schweigen und ftillen Widerſtand vorausſetzte. Man er 
Tannte alsbald, daß ſich auch in Kurheſſen, im gewohnten Stillleben 
diefed Volksſtammes, eine neue Bewegung vorbereite, die ploͤtzlich 
- als That ans Licht. treten fönne. Mit erneuter Theilnahme blidte 
man hin. ' 

Der Antrag des Deputirten Sunkel von Hersfeld 
namentlich machte allgemeine Senfazion. Eine fo fräftige Sprache war 
man in Kurheffen längft nicht gewohnt. Die Aufzählung einer Menge 
von Fällen, welche die urheffifchen Zuſtaͤnde fchlagend karakteriſtren, 
welche das Recht ernftlicher Beſchwerde geben, diefe nadten Thatfachen. 
frappirten die Eintagsſeelen, welche nur das Heute ſehen und morgen das 
Geftern vergefien haben. Der Antrag werbreitet fich hauptfächlich über 
den oben erwähnten Minifterialverweis an Staatsdiener und über Die 
Uebergriffe der Polizeigewalt und der Zenfur, welche in Hersfeld, einem 
Fabrifftäntchen, wo die Noth unter der arbeitenden Klaſſe außerors - 
dentlich groß ift, einen Aufruf zur Abhülfe derfelben dadurch unmoͤg⸗ 
lich machte, daß e8 ihr „gelang,“ (wie der Antrag fagt) ‚‚alle Roth 
ganz einfach mit other Tinte auszuſtreichen.“ Der Antrag geht im All⸗ 
gemeinen auf Herftellung eines verfaffungsmäßigen Rechtszuftandes. 

Der Antrag des Abgeordneten Scheffer (Advokat) auf: 
Vorlage eines Geſetzes gegen Preßvergehen und Aufhebung der Zenfus 
iſt allerding® nicht minder wichtig, zumal dadurch, daß er die Blick 
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aus der befchränften Sfäre der Fleinen Heimath auf dad Geſammt⸗ 
vaterland lenkt. Aber man muß es fagen: die Menge intereffirt ſich 
noch bligwenig für Preßfreiheit, namentlich in Kurhefien, wo ihre 
Hauptleftüre ift Bibel, Geſangbuch, Kinderfreund, Kalender, das 
Wurftblatt, höchftens der Bote aus Kafjel und die Kafjelfche Allge⸗ 
meine, allerhöchftens aber das Frankfurter Journal und die Dis 
dasfalia (Blätter für Schmierfeife, Kinder und Rachteulen). Die 
Menge weiß und begreift noch nicht, was Zenfur ift und daß Preß⸗ 
freiheit der Hebel der Freiheit. Der Gebildete aber fennt die ver: 

"geblichen Berfuche der Fleinen deutfchen Staaten, was diefen Gegen: 
, fand betrifft. Der Bundestagsbeihluß vom 19. September 1819, 
welcher vie Preßfreiheit, vertagte — oder vielmehr umnachtete““, wie 
der Antrag fi) ausfpricht, wird Norm bleiben, bis ein größerer Staat 
ihn fallen macht; dann fommt es ung Kleinen von felbft. Gewiß muß 
demnach durch fortgefegte Beſchwerden dieſer Zuftand als drückende 
Laſt bezeichnet werben, nur dadurch wird fie endlich als ſolche all: 
gemein erfannt und gefühlt — und abgewälzt. Aber wundre man 
fih nicht, daß die Menge dieſem Gegenftand wenig Aufmerffamfeit 
ſchenkt, während Polizeiwillkür und Untervrüdung der Gewifiene: 
freiheit auch dem Ungebilvetften ans Leben greift. 


6. 


Der Bericht des Deputirten Henfel über die deutſch— 
| fatholifche Angelegenheit. 


Endlih war die Beſchwerde der Deutſchkatholiken wegen Ber: 
fegung der im $. 30. ver V. U. garantirten Gewifjensfreiheit und 
Sreiheit der Religionsübung auf der Tagesordnung. Der Andrang 
zu der Tribune war ungewöhnlih. Mit ausdauernder, lebhafter 
Zheilnahme an dem Bericht des Rechtöpflegeausichuffes, welcher 
vom Dep. Henkel vorgetragen wurde und ihn zum Verfaſſer bat, 
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mit ebenfo lebhafter Theilnahme an den folgenden Verhandlungen 
Harrten die Zuhörer aus von 10 Uhr Morgens bis Abends 4 Uhr. 

So ift denn der Kampf begonnen, aber noch lange nicht been- 
Digt. Die gefammte Kammer (mit Ausnahme der Herren Bähr, 
Wagner und v. Buttlar) zeigte ſich von der Anficht durchdrungen, 
Daß Rechtöverlegungen vorgefallen, find von dem Willen, fie au vers 
folgen und den Beichwerven abzuhelfen. 

Es wird hier unmöglich fein, den Bericht Henkels auch nur aus⸗ 
zugsweife mitzutheilen, wir müfjen auf den im Drud erfchienenen 
felbft Hinweifen. Er umfaßt 6 Drudbogen, eine eben fo gründliche 
als in einzelnen Theilen eigenthümliche Arbeit. 


Die Interpretazion der Regierung vom $. 30. der V. U. 
„Jedem Ginwohner fteht vollfommene Freiheit des Gewiſſens und Freiheit der 
Religionsübung zu‘‘ 

ift nad) dem Bericht folgende: ‚jedem Einwohner‘’ fol heißen: Je: 
dem blos für ſich allein, aber nicht mit Andern zufammen; 
Jeder darf nur für ſich separatim die verheißenen Rechte ererziren, 
nicht mit und neben Andern. Deshalb ift denn jede gemeinfchaftliche 
Gottesverehrung, jede Bereinigung dazu eine unbefugte Erweis 
terung, eine Ausartung der Gewiſſens⸗ und Religions übungs⸗ 
freiheit, ein Übertritt aus der Vrivatrechtsffäre in die öffent- 
lihe Rechtsffäre, ein Eingriff in die Hoheitsrechte des Re 
genten, welcher allein die Befugniß habe, neue Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten zu fliften,, und zwar vermöge des hergebrachten jus reformandi. 

Die rechtliche Beleuchtung geht aus vom natürlichen, vom ges 
mein = Deutfchrechtlichen und vom heſſiſch pattitularrechtlichen Stand⸗ 
punkte. 

1) Die Beleuchtung vom naturrechtlichen Standpunkt 
geht aus von der Idee, daß der Staatszweck der Rechtsſchutz ſei. Be⸗ 
weisſtellen werden angeführt aus der ſiloſofiſchenRechtolehre von Krug 
(dem Kantianer). So einſeitig es auch iſt, den Staatszweck auf den 
bloßen Rechtsſchutz befchränfen zu wollen, fo iſt in dem Bericht dieſe 
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Einfeitigleit zum Theil dadurch gehoben, daß in der Religion Yard 
aus von feinem Rechtsſchutz die Rebe fein könne, da es fidh hierbei 
nicht um etwas Grawingbares handle, womit alfo gefagt iR, daß 
im Staatsleben noch andere Zwecke verfolgt werden, als der Rechts 
fhuß, bier die religiöfe Fortbildung der Menfchheit, was aber nichts 
Anderes ift, al die menfchliche Entwidlung überhaupt. — Der re 
ligiöfe Standpunft des Berichterftatters ift der razionaliſtiſche. Bor 
der reinen Kritif und noch weniger vor der BrunosBauerfchen Kritik 
wiirde er nicht Stand halten. Aber es ift der Standpunkt, wie 
ihn gegen Ende des 18. Jahrhunderts fchon die deutfchen Aufklärer 
einnahmen und wie er in unfern Tagen kräftiger und frifcher von 
Neuem das ganze Volksleben durchdringt und in Politif und Reli 
gion eine ungeheure Majorität für fich hat. Es it der Standpunft, 
auf welchem allein praftifch eine beffere Zukunft ſich Fonftruiren läßt, 
mögen darüber die Extreme der rechten Seite auch ihren Fluch und 
Die der linken ihr Hohngelächter erſchallen laſſen. — Das eigenthüm⸗ 
liche Gepraͤge aber erhält dieſe Dedukzion durch ihre altteftamentlt 
hen Beweisftellen. Es mag Dies au der Individualität des Ber 
faſſers gefloffen fein; aber man muß zugeben, daß fie fi dadurch 
der religiöfen Bildungsftufe des Volks glüdlich anfchließt und zu- 
gänglich macht. Auf der andern Seite, und Das ift nichts Gerin⸗ 
ges, greift fie den orthodoren Feind in feinem eignen Lager mit feis 
nen eignen Waffen fhonungslos an. — Wer aber die Prüfung der 
Lebensfragen (was Identifch if mit Staatsfragen) vom naturrecht: 
lichen Stanppunfte — oder, befler und allein richtig ausgebrüdt, vom 
reinflofoflichen Standpunkte aus — ganz verwerfen fann — num, 
Der gehört eben nicht mehr in den Staat unferer Zeit, Der ift, ale 
Knecht der todten Formel, der Vergangenheit und ihrem Verweſungs⸗ 
prozeß anheimgefallen. 

2) Die Beleubtung vom gemeindeutfch « rehtlihen 
Standpunfte zeigt, wie das jus reformandi urſprünglich Pas 
Recht war, Reformen in der Kirche auszuführen ſelbſt gegen dem 
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Willen der Beiftlichfeit. Und der weltlichen Gewalt geftatteten die 
deutſchen Yürften feinerlei Einwirkung in Glaubensfachen; mit deu 
Waffen in der Fauſt traten fie gegen den Kaifer, ihren Herrn und 
ihr Oberhaupt, auf. Aber bald nachher madıten fie ſelbſt aus diefem 
fog. jus reformandi eine Gewalt über Überzeugungen, eine Glau⸗ 
bensiyrannei. | 

In dem weftfälifchen Frieden aber itt dad jus reformandı zu 
feiner urfprünglicden Bedeutung zurüdgefehrt. Es ift nichts Anderes, 
als der Schuß der Unterthanen bei den von ihnen felbit gewollten 
firchlichen Veränderungen wider die Tyrannei der Kirhengewalt und 
ihrer Helferähelfer. Wer aus diefem Schutzrecht ein Zwangsrecht 
machen will, fellt das Papſtthum wieder ber, und mit aller kirch⸗ 
lihen Reform ift e8 aus, oder fie verbindet ſich fofort mit einer po: 
litifhen Revoluzion. 

Der Reichsdeputazionshauptſchluß vom 25. Febr. 1803 und der 
Artikel 16. der Bundesafte verpflichten zur Toleranz gegen gewiſſe 
Religionen. Ja, der Art. 16. gebietet ſogar, die Deutfchfatholifen 
ju dulden, da fie Chriften find. 

Es war übrigens vorauszufehn, daß diefe Anficht über das jus 
reformandi , fowie die Auslegung des Art. 16. (deſſen Entftehunge- 
gefhichte für eine Ausdehnung der Glaubensfreiheit und Duldung 
auf alle möglichen chriftlichen Sekten fpricht), ferner die Annahme der 
Ehriftlichfeit der Deutichkatholifen ſowie der Lichtfreunde, welche 
von den Regierungsorganen mit ihnen auf gleiche Stufe geftellt wer: 
den, vor der orthodoren Interpretagion feine Gnade finden fonnte, 
und daß diefe Partei gerade dad Gegentheil deduziren würde. 

3) Die Beleuchtung der Frage nach Furheffifhem Par- 
tifularrecte. 

Unter $ilipp dem Gropmüthigen war Glaubens- und Kirchen: 
freiheit in Heflen,, unter dem Landgrafen Moriz Rüdfall zum Papfts 
thum, der das jus reformandi zur Gewalt misbrauchte. In der Kir: 
henordnung von 1657 ift zwar von chriftlicher Liebe die Rede, aber 
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dennoch wurden in Riederheffen vie Lutheraner und im ganzen Staate 
die Wiedertäufer noch im vorigen Jahrhundert unterbrüdt. Die Er: 
ſtern erhielten nämlich erft 1731 ein befchränftes Religionserer- 
ziztum in Niederheſſen, vie Legtern erft 1781 einige Konzeſſionen. 

Die Konftitugion des Königreichs Weftfalen gab allen Religions» 
gefellfchaften freie Ausübung des Gottesvienftes, den Iſraeliten faR 
gleiche Rechte mit den Ehriften. 

Die Berfaffungsurfunde vom 5. Januar 1831 hat fol 


gende 88.: 
8. 29. Die Verfchiedenheit des chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes hat auf 
den Genuß der bürgerlichen und flaatsbürgerlichen Rechte feinen Einfluß. 
Die den Iſraeliten bereits zuſtehenden Rechte follen unter ven Schutz ber 
Berfaffung geftellt fein und die befondern Berhältnife derfelben gleichförmig 
für alle Gebietstheile durch ein Geſetz geotdnet werben. 


Im Geſetz vom 29. Oft. 1833 erhielten darauf die Sfraeliten faſt 
gleiche Rechte mit den chriftlichen Untertanen. Sie find nur aus» 
gefehloffen vom Patronatrechte über chriftliche Kirdyen,, von der Ans 
ftelung in kirchlichen Staatsämtern und vom Amt eines Lehrers der 
chriſtlichen Religion. Nur die fog. Nothhaͤndler find von allen öffent 
lichen Amtern, von aftiver und paſſiver Wahlfähigfeit für den Land⸗ 
tag und vom Ortöbürgerrecht ausgefchloffen. Aber man muß ja 
nicht glauben, daß unfre ifraelitifchen Brüder und Mitbürger ſich je- 
mals ihrer Rechte im vollen Umfang erfreut hätten. Man hat fie 
von Anfang an nur zu Subalternftellen gelangen laſſen, hödyftens 
zur ärztlichen Praris, zu Anwalt:, Lehrer: und Militärarztftellen. 
Seit neuerer Zeit werden fie aber auch hiervon fern gehalten. Man 
laͤßt fie nicht einmal zum juriftifchen Vorbereitungsdienft. — Ges 
meinderaths⸗ und Landtagswahlen find noch nie auf einen Ifraeliten 
gefallen. Der Profeffor Rubino in Marburg, ein ausgezeichneter 
Filolog, wurde nicht früher im die filofofifche Facultät dafelbft auf: 


genommen, al8 bis er zum Ehriftenthum übergetreten war. 

F. 30 lautet: | 
Jedem Einwohner flieht vollkommne Freiheit des Gewiſſens und ber Relis 
gionsäbung zu. Jedoch darf die Religion nie ale Vorwand gebraucht 
werben, um ſich irgend einer gefeglichen Verbindlichkeit zu entziehen. 
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Diefe Religionsfreibeit nun fol nach Minifterlalinterpretagion 
nur für die Einzelnen gelten, für Zwei oder Drei nicht. Eine Religion 
aber ohne Gemeinfamfeit ift ein Unding. Dann hat man auch den 
$. 132. der B. U. hierher ziehen wollen, worin den bereits ans 
erfannten Kirchen gleiher Schu garantirt wird. So wollte man 
durch fpezielle Beftimmungen allgemeine Rechte aufheben. 

Den Deutfhfatholifen kann höchftens das Recht, eine Staats» 
firche zu bilden, vorenthalten werden, dann aber muß man ihnen für 
ihre Privatficche Behörden bezeichnen, bei welchen die fog. Zivilafte 
vorgenommen werden. 

Es hätte aljo füglich eine Minifteranklage ftattfinden können 
gegen den Miniſterialrath Bollmar, welcher eine Zeitlang Bors 
Rand des Minifteriums des Innern war, und gegen den Staatsrath 
Sceffer, der während ver Abwefenheit des Minifters Koſch circa 
6 Wochen diefem Departement vorftand und in diefer Zwifchenherr: 
haft ſchleunigſt die befannte Verfügung vom 7. Auguft 1846 kontra⸗ 
fignirt hat, endlich gegen den Minifter Koch, der der Vollzie⸗ 
bung diejer Edikte ihren Lauf ließ. 

Dennoch wurde nurgebeten, die befannten Berfügungen, welche 
die freig Religionsübung befchränfen, zurüdzuziehen und Behörden 
für die Zivilafte der neuen Glaubensgenoffen zu beftimmen. 





Der Bericht war fhon einige Tage früher, bevor er in der Kam⸗ 
mer zur Sprache kam, unter dem Bublifum verbreitet und wurde von 
der Polizei auf dem Lefemufeum in Kaſſel, wenn wir nicht irren vom 
Boligeidireftor Morhut felbft, einem Mitglied diefer Gefellfchaft, 
fonfiszirt und in allen Buchläden verfolgt. Später wurde er bei 
5 Thlr. Strafe im Buchhandel verboten, ein Verbot, das zu fpät 
fam, da er bereits in Taufenden von Eremplaren über das Land vers 
breitet war. Es läßt ſich außerdem dieſes Verbot nicht in Einklang 
bringen mit der Konzeffion des Berlegers. Diefem ift fontraftlich der 
zenſurfreie Drud und die freie Vertreibung der Landtagsverhandluns 
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gen (d. h. der Berichte, Anträge ıc.), einzeln wie in ganzen Bänden, 
wigefichert. Der offizielle Drud der Disfuffionen findet ſchon feit Jah⸗ 
von nicht mehr ftatt. Die Kaffelihe Allg. 3. bringt fie als halb» 
offigielles Organ, wo dann nicht fehlen kann, daß fie im Verein mit 
der Zenfur die Spigen abbricht, die Härten umfchreibt und allerliebft 
darüberhbingleitet, und daß fie die Reden gemiffer Herren mit fichte 
barer Borliebe behandeln muß. Diefe Zeitung bat auch in letzter 
Zeit auf die ſervilſte Weiſe gegen die Lichtfreunde in Marburg, na: 
mentlic, gegen Prof. Bayrhoffer, forrefpondirt. Seht, nachdem in 
Marburg vielfache Unterfuchungen gegen die Anhänger einer freiern 
Richtung ausgebrochen, jegt hat dieſes hefdenmüthige Blatt die Cou⸗ 
tage, ebenfalls ins Feld zu ziehen pro aris et focis. Ya, fie entblödete 
fich nicht, die gänzlich unwahre und die Marburger Bürger befchims 
yfende Behauptung aufzuftellen, diefe hätten die Polizei zur Unter: 
druͤckung der Lichifreunde aufgerufen. Diefe Korrefpondenz mußte 
von einem Bolizeidiener herrühren, wenn es überhaupt eine Kor⸗ 
rtefpondenz war. 


T. 
Debatten in der Sitzung vom 10. November über die 
Befhwerden der Deutjchfatholifen. 


Henfel ſtellte am Schluffe feines Berichts den eventuellen An⸗ 
trag: für den Fall, daß die Ständeverfammlung nicht felbft im 
Stande wäre, das Erfuchen zu ftellen, folle der permanente Aus: 
ſchuß fofort Damit beauftragt werden und eventuell mit der Minifter: 
anklage, außerdem jolle man den gegenwärtigen Minifter des Innern 
fragen, ob er die ergangnen Verfügungen gutheiße. 

Gegen die Inftrufzion dieſes Ausſchuſſes ift auch Diesmal, wie 
ſchon immer, Proteft vom Landtagstommiffarius eingelegt. Die In⸗ 
ſtrukzion geht darauf hin, über die Aufrechthaltung der Berfaffung zu 
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Wachen und Berlegungen derſelben beim Staatögericht zu verfolgen 
(nach den $$. 101. und 102. der V. U.). Die gegenwärtigen Mit» 
glieder deſſelben find v. Waig, Nebelthau, Wippermann, Schwarzen» 
berg, Eberhardt. 

Aus Henkels Antrag geht hervor, daß man eine baldige Auf: 
löſung vorausfah ; doch glaubte man, daß zuvor die Berathung über 
Das Budget beendigt werden könnte, was in einer Sigung gefchehn 
fonnte. Aber die Kataftrofe follte früher fommen. 

Der Kampf der Barteien, der fi nun entipann, wurde mit 
Würde und Mäpigung geführt. Nur Herr Bähr veranlaßte durch 
Berdächtigungen und Berfegerungen der neuen Religionsbeftrebun: 
gen einige hitzige Szenen. Für die Annahme der Anträge des Bes 
rüchts fprahen Henfel, Schwarzenberg, Wippermann. 
Sunfel flug eine Adreſſe an den Kurpringen: Mitregenten vor, 

Baumbach-Kirchheim, Eberhardt, Wait von Efchen, 
Arnold wollten ven Weg der Vermittlung einfchlagen. Rehm will 
Erſt Rechtsentſcheidungen geprüft haben in Sachen der Deutfchfathos 
Lüfen. Nur Wagner, der einzige Staatödiener in der Kammer, 
Der auch fhon ein Separatvotum gegen Offentlichfeit und Münplich: 
Feit abgegeben, weswegen ihn feine Wähler in Fulda das Defperat: 
> otum nennen, und der Ritter der Ortbodorie und Don Quirote des 
Sbſolutismus, Major Bähr, ftellten den Antrag, daß in den einges 
Sy angenen Petizionen fein Grund zur Anklage liegen jolle. Der ſelbſt 
wuritangegriffene Landtagsfommiffarius Staatsrati Scheffer enthielt 
TE diesmal jeder Einfpradhe. 

Wagner eröffnete den Streit. Ju den Sigungen bes rechts⸗ 

»flegeausfchuffes hatte er feine Meinung wohlweislich für ſich behal⸗ 
ten, um nun in vollem Blanze jeine ganze Loyalität in donnernder 
Rede entfalten zu fönnen. Hurtig mit Donnergepolter entrolite ihm 

die fel6blodartige Rede. Sonft flottert er und verhaspelt ſich, Died 
mal aber vermied er mit eminenter Kraftanftrengung ein ſolches Miss 
geſchick Er ſprach kurzweg mit den ſchon im Bericht refutirten Er 
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aus der befchränkten Sfäre der Fleinen Heimath auf das Geſammt⸗ 
vaterland lenkt. Aber man muß ed jagen: die Menge intereffirt fich 
noch blitzwenig für Preßfreiheit, namentlich in Kuchefien, wo ihre 
Hauptleftüre ift Bibel, Geſangbuch, Kinderfreund, Kalender, das 
Wurftblatt, hödyftens der Bote aud Kafjel und die Kaffelfche Allge⸗ 
meine, allerhöcdhftens aber das Frankfurter Journal und die Dis 
dasfalia (Blätter für Schmierfeife, Kinder und Nachteulen). Die 
Menge weiß und begreift noch nicht, was Zenfur ift und daß Preß⸗ 
freiheit der Hebel der Freiheit. Der Gebildete aber Fennt die ver: 

geblichen Verfuche der Kleinen deutfchen Staaten, was diefen Gegen⸗ 
, Rand betrifft. Der Bundestagsbefhluß vom 19. September 1819, 
welcher die Breßfreiheit ‚‚vertagte — oder vielmehr umnachtete‘’, wie 
der Antrag ſich ausfpricht, wird Rorm bleiben, bis ein größerer Staat 
ihn fallen macht ; dann fommt es und Kleinen von felbft. Gewiß muß 
demnach durch fortgefeßte Beichwerden diefer Zuftand als drückende 
Laſt bezeichnet werden, nur dadurch wird fie endlich als folche all- 
gemein erfannt und gefühlt — und .abgewälzt. Aber wundre man 
fi) nicht, daß die Menge diefem Gegenftand wenig Aufmerffamteit 
fhenft, während Polizeiwillkür und Unterprüdung der Gewifiene: 
freiheit auch dem Ungebilvetften and Leben greift. 


6. 


Der Bericht des Deputirten Henfel über die deutſch— 
katholiſche Angelegenheit. 


Endlich war die Befchwerde der Deutfchfatholiten wegen Ber: 
fegung der im $. 30. der B. U. garantirten Gewiffensfreiheit und 
Greiheit der Religionsübung auf der Tagesordnung. Der Andrang 
zu der Tribune war ungewöhnlid. Mit ausdauernder, lebhafter 
Theilnahme an dem Bericht des Rechtspflegeausichuffes, welcher 
vom Dep. Henkel vorgetragen wurde und ihn zum Verfaſſer bat, 
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Die Kirche ſelbſt durch ihre innere Würde fchügen, Geiſt gegen Geiſt. 
Die Gewalt nur gegen Gewalt! Gewalt aber gegen ven Beift, gegen bie 

Wiſſenſchaft, gegen die Ueberzeugung zu gebrauchen, zeugt von Feiner 
großen Stärfe der beſchuͤtzten Kirche; in dem Staate, wo Dies ge 
ſchieht, herrfcht nicht Die Wahrheit, fondern der Zwang. — Der Minifter 
äußerte auch, eine jo weite Auslegung der Berfaffung wie die Des Be: 
richts) verftoße gegen das monardhifche (follte wohl heißen abfolutiftis 
ſche) Prinzip. 


Der Minifter zitirte auch hierbei ven Profefior Jordan, eine 
Ehre, die Diefem in lepter Zeit mehrmals von gewifien Seiten ber 
paffirt ift. Seine ftaatsrechtliche Definizion von Kirche („eine 
Bereinigung mehrerer Glaubensgenoſſen zu gemeinſchaftlicher Reli⸗ 
gionsuübung“) iſt den Orthodoxen und den Abſolutiſten, vulgär aus⸗ 
gedrückt, ein gefundenes Freſſen; mit wahrer Freude zitiren ſie den 
Haupwerfaſſer der Verfaſſung, um diefe befchränfend interpretiren 
zu koͤnnen. Dazu gab Richter, ehemals in Marburg, jetzt in Berlin 
Profeſſor, das Beifpiel in feinem Schriftchen : „Der Staat und bie 
Deutfchfatholifen‘’, ein Arbeitchen, das zugleich Vertheidigungsſchrift 
und Vorbild der rechtlichen Dedukzion für Die Regierungsorgane iſt; 
doch räth Richter zur Duldung. — Der Minifter fügte auf jene 
Definizion von Kirche feine ganze Theorie von der nothwendigen Ge⸗ 
Rattung des Staates. Nur war es ihm ganz entgangen, daß zwi⸗ 
hen Kirche im ftaatsrechtlichen Sinne und im religiös dogmatifchen 
der große Unterfchied befteht, daß erftere noch vom Staate anerfannt 
fein muß als Staatsfirche, die andere aber diefer Anerkennung 
nicht bedarf, obgleich fie eben fo gut eine „Vereinigung ꝛc.“ ift, 
als jene. 


Schwarzenberg entgegnete ihm, es gebe nicht blos unver: 
äußerliche Regierungs >, fondern audy unveräußerliche Menfchenrechte. 
Wer den freien Glauben verlege, tafte fie an und unterliege der Ans 
Mage. Er ermahnte den Minifter, nicht die Erbſchaft feiner Bor: 

14° 
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gänger anzutreten (was übrigens ſchon laͤngſt geſchehen war), dann 
werde er beim Volke Liebe und Ehre einaͤrndten. 

Der Herr Minifter fprach mit unficherer Stimme Etwas von 
innerer Ehre und von Ueberzeugung und verließ, zu Aller Erftaumen, 
bald darauf den Saal. 

68 wurde mın von verfchiedenen Seiten noch Zeugniß abgelegt 
für die Sittlichkeit und Loyalität der neuen ®laubendgenoffen. 

Der Glanzpunkt der Debatten aber war die Rede des Herrn 

Bähr. Erift eine lange, hagere Sigur, mit einem ewig läcdhelnden, 
hochgerötheten, jchmalen Antlig. Seine Stimme ift, wenn er leife 
fpricht, heifer, doch kann er fie auch zu einem donnernden Schall ers 
heben, beim Sprechen ftößt er an. Er erinnerte an den großen Red⸗ 
ner Demofthenes, als Diefer nämlich nody Fein großer Redner 
war und noch Kiefelfteine in den Mund nahm, um es dadurch zu 
werden. — Bähr ift Dualift. Gott und Teufel, Gutes und Böfes 
jagen durch ſeine Reden im ewigen Kanıpf, worinnen Belial als fehr 
ſiegreich gefchilvert wird. Weber diefe Siege des Antichrifts zetert er 
nun Wehe im pfalmenden Predigerton, den er vom früheren Studium 
der Theologie in den Militärftand binübergenommen hat. Das 
Thema des Dualismus behandelt er in allen möglichen Bariazio: 
nen; auf politifchen Boden übertragen, heißt es ihm: das Beftehenve 
und die Revoluzion. Dabei jammert er immer, daß es feine Sitte 
fei, in deutfchen Kammern ſolche große Reden zu halten, wie inı Bars 
lament zu London oder in den franzgöfifhen Kammern. Schon jept 
fhläft man bei feinen pietiftifchen Bußprebigten ein. Was würde 
aber für eine Schlummermanie ausbrechen, wenn er Monfterrevden 
von vierftündiger Länge halten könnte! 

Wie gewöhnlich, begann er mit ver Verficherung, ſich furz faffen 
gu wollen, um es fofort zu vergefien. Und dann ging er über auf 
die ſchmaͤhlichſten Schmähungen der deutichfatholifchen Bewegung 
fowohl als jeder Bewegung überhaupt, die ihm gleich iſt mit Inſur⸗ 
rekzion, Propaganda der Umſtürzer. Er pries dann die Furheffifche 
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Wegierumg, welche im Herzen von Deutfchland den Duell diefer Um⸗ 
triebe verſtopfe. (1!) — ‚Möge dies edle Belipiel in Deutfchland Nach⸗ 
abımung finden bei allen proteftantifchen Regierungen!” rief er voll 
Begeifterung aus. Und warım? Damit die Katholiten ihrerfeits 
Frieden mit den Proteftanten halten und die Sefuiten nicht loslaſſen 
ggegen fie. Dies fol Diplomatie fein. Dann fchlug er vor, die 
Stände follten ſich gar Nichts um diefe Sachen fümmern, „fie ſoll⸗ 
ten ihre koſtbare Zeit, die fie Fürft und Vaterland ſchulden, nicht 
weiter einer fremdartigen, (2) zweideutigen, jedenfalls unreifen 
aund ungeitigen Sache zuwenden.’ 

| Für Was follen wohl die Stände ihre Foftbare Zeit anwenden? 
Wahrſcheinlich für Stuerbewilligungen, für Anleihegeneh⸗ 
migungen zu Kafernenbauten und für Aufwandszulagen der hohen 
Here Offiziere. Das hätte Herr Baͤhr noch hinzufegen follen. 

Henkel, Wippermann und Schwarzenberg griffen 
Bährs Anfichten derb an. 

Henfel führte einen Ulfas vom Kaifer von Rußland an, den 
Bähr doch wohl nicht zu den Umftürzern rechnen werde. (Gelädh- 
terder Tribüne; der Bräfidentrührt die Schelle.) 

Henkel wird außerdem von dem Präfinenten unterbrochen, ale 
er fi direkt gegen Bähr wendet; er führte darauf an, wie die Reak⸗ 

tionären die eigentlichen Revoluzionäre feien, weil fie die Revolus 
ion heroorriefen. 

Das Refultat der Sigung war, daß nad) dem Antrag Rehms 
der Rechtspflegeausſchuß Einftcht nehmen foll von einigen Gerichte: 
erfenntniffen in Sachen der Deutfchfatholifen. Man fah außerdem, 
daß die Anficht vom Borhandenfein wirklicher Rechtsverlegungen und 
begrändeter Beſchwerden die allgemeine, felbft von der Mitte und von 
der ariftokratifchen Frakzion getheilte war. — Man erkennt zugleich 
a8 diefen Verhandlungen, daß die religiöfen Gegenfäge der Reli 
Bionsfreiheit und der Bevormundung derfelben und die betreffenden 
Geſetzesinterpretazionen dafür von beiden Seiten ſich niemals zu 
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einer vermittelnden Anficht vereinigen werden. Sähe man doch 
envlich ſcharf ein, daß in einem Kampf zwifchen verjchiedenen, ewig 
feindlichen Elementen, zwifchen Waffer und Feuer nur von Sieg oder 
Untergang die Rede fein fönne. 


8. 


Sigung vom 13. November. 


Einige Gerichtserkenntniſſe in Kurheffen lauten zu Gunften der 
Religionsfreiheit, andere dagegen. Der Zivilfenat des Marburger 
Dbergerichtd hat dafür, der Kriminalfenat deſſelben Gerichts dagegen 
entfchieden. Den guten Bürgern wird dabei ganz erbärmlich zu Muthe, 
und das alte Sprichwort : „das Recht hat eine wächferne Naſe““ kommt 
wieder in Schwung. 


Der Landtagstommiflarius wollte aus der Mehrzahl der ents 
gegenfprechenden Urtheile fogar einen Beweis für die Richtigkeit der 
Regierungsinterpretazion ziehen. In der Regel giebt man nicht fo Biel 
auf Statiftit, fonft würden wir wohl nicht fo ohne Vorbereitung der 
fchredlichften Roth in den offenen Rachen geftürzt fein als alte blinde 
Heflen. Auch macht man fidy nicht viel aus der Menge, welche einer 
Meinung anhängen. Hielte man davon Etwag, fo hätten Längft 
die Zuftände in Kurhefien eine friedlichere Geftaltung. 


Auf der Tagesordnung fland ſchon wieder die Anklage eines 
Minifters, freilich eines gewefenen. Auf meheren Landtagen fchon 
hatte man fich geftritten, ob die Stellvertreter der Bringen und Stan« 
desherren (von welchen Letzteren Kurhefien 5 zählt, A Ifenburger und 
einen Graſen von Solms »Rödelheim) Diäten beziehen follten, was 
von fländifcher Seite ſtets verneint wurde. Man proteftirte gegen 
jede Auszahlung und erflärte dieſe Ausgaben für nicht nachgewiefen. 
Der frühere Minifter des Innern, Herr v. Hanftein, hatte dennoch 
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während feines Minifteriums in den dreißiger Jahren 17,138 Tha- 
fer ohne ſtaͤndiſche Bewilligung zu. diefem Zwecke ausbezahlt. 

Der. Borftand des Juftizminifteriumg, eine Hauptſtütze der or⸗ 
thodoxen und pietiftifchen Staatspartei, der Staatsrat Bickel, zu: 
erft Profeffor des Kitchenrechts in Marburg, dann Oberappella⸗ 
sionsrath, dann Direktor des Dbergerichts in Marburg, unter defien 
Borfi Jordan verurtheilt wurde, übernahm es felbft, ven Ermi« 
nifter und Kollegen zu vertbeidigen, ficherer und gewandter, als der 
Minifter des Innern feine eigene Sache geführt hatte. Er ftellte eine 
neue Theorie von Suborbinazion auf, welche die Minifterverantworts 
lichkeit aufheben und das ganze Fonftituzionelle Staatsgebäude um⸗ 
flürgen würde. Der Minifter, lehrte er, fei verantwortlich dem Fürs 
ſten gegenüber durch SKontrafignazion und für fich felbft, wenn er 
verfügt, aber das Staatsminijterium fei feine Dberbehörde, ihr Bes 
fehl entbinve ihn aller Berantwortlichkeit. Demnach wäre denn das 
Staatsminifterium über dem Fürften, alfo die ganze Anficht eine antt- 
monarchifche. 

Schwarzenberg, Wippermann, Henfel und Hen- 
nenh o fer (ver Berichterftatter) widerlegten ihn auf ſchlagende Weife, 
fo daß der Minifter feine Theorie halb und halb fahren laffen und 
fich in Rechtsfinefien ergehen mußte. 

Der Landtagskommiſſar, der lange feine derben, maß⸗ 
geberifch und diktirend vorgebrachten Kraftäußerungen nicht hatte 
hören lafien, hielt e8 hier einmal wieder an der Zeit, in gewohnter 
Derbheit loszufahren. Das ganze Syſtem der Minifteranflage ift 
ihm verwerflich. Höhnend fegt er hinzu: was die verjhiedenen An: 
Hagen geholfen hätten? Auf die Stände fei die Schande zurüdge- 
fallen. 

Schwarzenberg entgegnete ihm, man wolle ruhig das Ur« 
theil des Landes abwarten, bei Wem die Schande wäre. Dem 
Minifter, welcher die Gefährlichkeit eines Anklagefyftems hervorhob 
und daß man dadurch die Befegung der Minifterftelen unmöglich 
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mache, antwortete er, dadurch werde es dahin kommen, Daß der Re⸗ 
gent nur Solche zu Miniſtern wählen werde und könne, welche der 
Verfaſſung nachfämen. 

Rah 2/, ſtündiger lebhafter Debatte wollte man endlich zur 
Abſtimmung fhreiten, da ergriff der Landtagskommiſſar nochmals 
das Wort, wobei auch die lebende plumpe Redensart vorkam, er 
bedauere nur die Verſchwendung der Eoftbaren Zeit. Dann, gewiſſer⸗ 
maßen diftirend, fügte er hinzu, die Ständefammer möge wenigftens 
fofort einen definitiven Beſchluß faflen. 

Hiergegen erhob ih Eberhard mit Heftigfeit und verwies dem 
Landtagstommiffar feine ungehörige Einmifchung in die Entſchlüſſe 
der Kammer. 

Der Landtagskonmifiar fprach, ohne fich zu erheben, ein Wort 
wie: Leider! (man erzählt fi, er habe gejagt: „leider babe ich 
darüber Nichts zu jagen, fonft jollte es befier hier ſtehen,“) wurde 
aber fofort durch vielftimmigen Zuruf von verſchiedenen Seiten über 
tönt. Der Präfident ignorirte das ganze Vorkommniß und fchrikt 
zur Abftimmung, welche ergab, daß man in der Diätenausgahlung 
eine Berwendung des Staatdeinfommens zu den beftimmten Zweden 
nicht erblide ; weitere Beichlußnahmen wurden ausgefept. 

Man fieht, ver Kampf wird lebhafter. Die Barteien find erhigt. 
Abermals waren alle Frakzionen in der Hauptfrage faft einftimmig. 
Die Theilnahme des Volks wächft, die Tribüne ift überfüllt. Und 
-, doch ift Alles nur Vorfpiel. Schon wird überall der Zweifel audges 
ſprochen, ob man zur Haupthandlung felbft fommen werde. 


9. 


Sigung vom 17. Rovember. 


Vortrag des Landtagsfommiffars und Auflöfung dei 
Kammer. 


Der Staatsrath und Landtagsfommiffar Scheffer war aud 
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einmel -Misglied der Kammer. Damals zählte er ſich zu der Außer: 
Nen Linken. Er war damals Advokat und ging gewöhnlich im der 
Vniform eines Bürgerlieutenants, den Pallafch an der Seite; er bat 
mehr ald einmal an öffentlichen Orten das Bolf von Tifchen una 
Bänfen haranguirt, wie man fi erzählt, feinen Bürgergardenfäbel 
in der Fauft und mit dem Rufe: Das ift unfer Heil! Jetzt mag er 
fid) gewiß nur ungern an die tempi passati erinnern, aud) fol er 
nun mit manchem Gebete und bäufigem frommen Kirchengang das 
für Buße thun. Denn, wenn er auch nicht orthodor ift oder war, 
fo bat er doch, als ein Syftemlofer, der Strenge und Konjequenz der 
berrfchenden Religionspartei dienftbar werden müflen. Auch das 
verfehrtefte Syſtem ift immer ftärfer und mächtiger, ald — Nichts. — 
Scheffer iſt der orthodoxen Partei Das, was den alten Römern 
der Ares war bei der Stürmung einer Beftung. 

Scheffer ift groß und ſtark von Figur, fein Benehmen iſt un- 
beholfen und unfein, ſeine Reden find meiftentheils Grobheiten, feine 
Behaupiungen lauten wie Befehle und feine Entgegnungen wie ver« 
ahtungsvoller, hochmüthiger Hohn. Sein ganzes Benehmen ent⸗ 
ſpricht durchaus nicht feiner fo zarten und diffizilen Stellung, und 
feinem fo derben, unpolitiichen Auftreten bat die Regierung mehr 
Niederlagen zu danfen, mehr Oppoſizion und Misftimmung, als 
feiner jurififchen Dialeftif Nugen und Vortheile. 

Er verlas in diefer Sigung zwei Stunden lang eine ausführliche 
Darkellung über das Berhälmiß der Deutfchfatholifen, über Die Otte 
achten und Gründe, welche den Regierungsorganen in ihrem Ber 
fahren zur Stüße gedient hätten. 

Was die rechtliche Seite der Sache betrifft, fo wurden hier die⸗ 
ſelben Anfichten und Begründungen in extenso vorgetragen, mit 
vielem gelehrten Aufwand, welche der Ausfchußbericht fhon im 
Boraus zu widerlegen verfucht hatte: Das jus reformandi beſteht 
nach wie vor ale Zwangsmittel. Der $. 30 der Berfafjungsurfunde 
verheift nur dem Einzelnen freie Religionsübung. Der $. 13% 
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giebt nur den anerfannten Kirchen Schug, nur die Mennoniten haben 
beſtimmte Konzeſſionen. Aber zu diefem Schuß iſt auch der Landes⸗ 
berr verpflichtet, darum fann niemals von Dulvdung, geſchweige 
von Anerkennung der Deutfchfatholifen die Rede fein, denn ihr Weſen 
iſt ein für Kirche und Staat gefährliches. 
Es ward dann weiter ausgeführt, daß die Deutichfatholiten 
1) nit Katholiken find, denn fie haben die Kirchenver- 
faffung des Katholizismus aufgegeben. Hieraus merkt man, 
was man in diefem Punkt noch von den Verfaſſern der Dar- 
flellung erwarten fann. 


2) Sie find auch feine Broteftanten — es fehlt ihnen die 
Rechtfertigung durch den Glauben. 


3) Sie find aud feine Ehriften — denn fie haben die alten 
Slaubensbefenntniffe des Urchriftenthums aufgegeben, auf 
defien gemeinfamem Boden Katholifen und Proteſtanten und 
alle chriſtlichen Sekten ſtehen. 

4) Sie haben gar feine Religion — fie Haben feine fefte Be⸗ 
ziehung zur Gottheit, welche doch felbft die alten Heiden und 
Muhamedaner haben. Das Leipziger Konzilbefenntmig erflärt 
ausdrüdlich, daß ed nicht bindend fei, daß ed dem Bewußtfein, 
dem Zeitgeift folgen werde in feiner Geftaltung. 

| Ad, ad! Wie viele Richtproteftanten, wie viele Heiden, wie viele 

Religionslofe habtIhr dann im Augenblid im Heſſenland, Ihr glaubens⸗ 

eifrigen Herren? Mit welchem Entſetzen werdet Ihr Das einmal ent⸗ 

decken! Dem Zeitgeiſt ſollen die deutſchkatholiſchen ſogenannten Dis⸗ 
ſidenten dienen! Als diente nicht Jeder dem Zeitgeiſte; die Einen 
dienen dem reagirenden Moment deſſelben, die Andern dem fortſtre⸗ 
benden. Dieſer Zeitgeiſt, dieſe hohle Fraſe, iſt noch immerdas Stichwort 
in allen Tiraden der Rüdfchrittsmänner. — Die Führer der Deutſch⸗ 
fatholifen oder fogenannten Diffiventen (denn Deutfchkatholifen nen: 
nen fie ſich felbft und müfjen demnach wohl alfo heißen, Diffidenten 
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aber werden fie nur von einigen wenigen Andern genannt) lobpreifen 
ich, heißt es weiter, in hohler Eitelfeit, gegenfeitig; bei Wein und 

Rehbraten wollen fie Geſchichte machen. Die Religion ift ihnen nur 
Zorm. Die Politik, das. Zeitbewußtſein iſt ihnen Hauptſache. Nie⸗ 
mals werde Kurheſſen dieſe ſtaatsgefaͤhrlichen, auf den Umftutz aus⸗ 
gehenden Umtriebe dulden. 

Niemals! Das iſt bald geſagt. Aber niemals kann Jemand 
für alle Ewigkeit hin ſich auf Etwas verpflichten. — Niemals! Wie 
ſtolz, wie zuverſichtlich! — Haben noch niemals die Parteien in der 
Herrſchaft gewechſelt? iſt noch niemals eine mächtige Clique eben 
ſo tief gefallen, als ſie hoch geſtiegen war? Dieſes Niemals iſt 
der Ausſpruch der Partei, der erbitterten, ewig feindſeligen Gegen⸗ 
partei der Fortbildung. Der Fürft fpricht nicht fo, kann nicht fo ſpre⸗ 
chen, fein weifer Ausſpruch wird der Anficht feines Volkes homogen fein, 
wird nicht einer Religionspartei, einer Kleinen, zu Willen ausfallen. 
Nur ein Irrthum, als wäre die Anficht einiger Dunfelmänner die der 
ungeheuren Majorität in Wilfenfchaft und Leben, könnte auf kurze 
Dauer einen Fürften der neueren Zeit beftimmen, fich gegen die Er⸗ 
rungenheiten der Kultur und der Wiffenichaft ganzer Razionen aus» 
ufprechen. Aber felbft ein folder Irrihum kann nur Furz fein und 
mit ihm der Triumf der Finſterlinge. | 

Nach der Verlefung wurde die Sigung gefchloffen. Einige 
Stunden fpäter wurde fie wieder eröffnet, und die Forterhebung 
der Steuern bis zum 30. Juni 1847 bewilligt mit 34 gegen 6 
Stimmen. In einer abermaligen, fofort fulgenven, geheimen Situng 
verfündete der Landtagsfommiffar die Auflöfung der Kanımer und 
nen Beſchluß Kurfürfll. Minifteriums des Innern bezüglidy der 
neuen Wahlen, welche nach $. 83 der Berfaffungsurfunde zugleich 
verordnet werden müfjen. Die Einberufung eines neuen Landtags 
muß binnen ſechs Monaten erfolgen. | 


Ein Angriffauf das Stıenerverwilligungsredt der 
Etäute. 


Unter dem 13. Diteber gelangte eine Bittheilung des Kriege 
miniferiumd an die Stände, welche ſich auf ein fräheres Schreiben 
derfelben (vom 6. Juni) bezog; dieſes Echreiben hatte um Auskunft 
erfucht über vie Berwendung des Staatöeinfommens von 1840 bis 
1842, namentlich über die Ausgaben des Kriegẽdepartements. 

Diefe Mittbeilunug fpricht den Ständen ein jedes Recht ab, 
über bereitö gemachte Ausgaben Rechenichaft zu fordern. Der Grund: 
fat : feine Staatsausgabe ift rechtmäßig, welche nicht fländifche Ge⸗ 
nehmigung, vorausgehend oder nachfolgend, erhalten, — dieſer Grund 
ſat ift falſch, dem monarchiſchen Brinzip, dem Bundesrecht, vem 
vaterländifchen Staatsrecht und der Berfaffungsurfunde gegenüber. 

Es iſt begeichnend für die Encheffifchen Zuftände, daß eine foldhe 
Mittheilung vom Kriegsminifterium ausgeht — eben fo bezeich⸗ 
nend, wie Dies für den Inhalt ſelbſt if. 

Der nächfte Landtag wird mit aller Energie, wie es eine fo wich⸗ 
tige Frage für das deutſche Ständeweien gebietet, diefem Eingriff in 
das vorzüglichfte und erfte Recht der Landftände, in das Recht ver 
Steuerbewilligung entgegenzutreten haben. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die Behauptungen der 
Mittheilung nichts weniger als fchwer zurüdzumelfen find, was 
wiffenfchaftliche Begründung betrifft‘). Allein hier handelt es fidh 
nicht blos um Dedukzionen, um Berfuche, zu überzeugen, denn Dies 
iR bei beftimmten Richtungen eine vergebliche Arbeit — nein, es hans 
delt fih vor Allem um Kraft, um Entfchloffenheit in ver eigenen 
Ueberzengung, welche überzeugen ſoll. 


— i— ** — — 


*) Vergl. Profeſſor Biedermanns Schriftchen: ‚Bin neuer Ungriff auf das 
landſtaͤndiſche Steuerbeiwilligungsrecht in Kurheſſen,“ (Leipzig, Erped. d. Herolds.) 
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Bei diefer Frage kommt fehr Biel auf Begriffsbeſtimmungen an. 
Was if antimonarchiſch? Wie weit geht das Bundesrecht? — 
Gehoͤren Die Wiener geheimen Konferenzbefchlüfie Dazu — Und, wenn 

das Steuerbewilligungsreeht antimonarchiſch ift, was bleibt ven 
Ständen an Recht und ift nicht dann das Ständeweien ein Gaukel⸗ 
fpiel? Wozu it dann diefes Spiel? — Man ſieht, zu welchen Kon⸗ 
fequenzen diefe Sragen führen. Die kurheſſiſchen Staatsdiener finy 
Mbn und ohne Jagen. Diefe Außerften Fragen, welche die fünftliche 
Maſchine des konftituzionellen Staates am innerften Leben berühren, 
eine Mafchinerie, welche ſtets ſchwankend zwiſchen Defpotie und Des 
mofratie nach einer der beiden Seiten hinſtürzen muß, wenn man 
ihr Räderwerf zum Stillſtand bringt, — ſolche Außerften Fragen bat 
man anderwärts nicht fo nackt hinſtellen mögen, — hat man gern 
aus dem Spiel gelaffen, — denn man fürdhtete eine radikale 
Entfheidung. Aber an andern Orten giebt e8 Diplomaten, Pos 
litifer, giebt e8 Staatsmänner, in Kurheſſen nur Staatsdie— 
ner. Dieje haben den blinden Muth, eine ſolche Frage, welche die 
größten Fonftitugionellen Reiche, die größten Staatsmänner wohl: 
weislich vermeiden, auf dem Boden des fleinen Kurhefiend zur Ent- 
ſcheidung bringen zu wollen. Ja, zur Entſcheidung! — denn damit 
iſt ver Schluß des Kampfes der beiden Elemente im Fonftituzionellen 
Staate gegeben. Welcher aber? — Wer ift fo weife, Das voraus⸗ 
zuſehen? 

Wenn man das Steuerbewilligungsrecht eine Mitregierung 
nennen will, dann läßt fich gerade aus der Geſchichte der alten 
deutfchen Landftände zeigen, daß eine folhe Mitregentichaft viel 
größer war, als bei den neuern. Die alten Stände verfammelten fi 
nach Belieben, warben Truppen zum Schug ihrer Rechte, zu denen 
auch das gehörte, dem Landesherrn gegenüber mit Waffenge:- 
walt die Berfaffung aufrechtzuhalten. In Sachſen, Baiern, 
Böhmen ꝛc. waren ihnen diefe Rechte ausprüdlich beftätigt. 

Sie wurden außerdem gefragt um Krieg und Frieden; fo die 
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beiftichen Stände öfters, namentlich auf dem Laudtage des Jahres 
1623, wo Landgraf Moriz anfragte, ob er dem anrüdenden Tiäiy 
entgegengiehen folle; die Stände billigten das Unternehmen wicht, 
und es unterblieb. Auch lehrt die Gefchichte der heſſiſchen Laudtage, 
daß die Stände ſtets nur für beftimmte Zwede Steuern venwillig- 
ten. Diefe beftimmten Zwecke wurden vorher aufs Genanefle ange 
geben, und, verlangte man nochmals zu denjelben Zwecken, wenn 
man die Steuer anderweitigverwendet hatte, fo wurden neue Steuern 
verweigert, je nachden die Verwendung nicht gerechtfertigt werden 
konnte. Daß man nicht auf Zurüderftattung drang, kommt einfach 
daher, weil der Kürft felbft in Allem handelnd auftrat, und feine Bes 
amten feine Staatsdiener waren, fondern Hofpiener, wohl ihm felbft, 
nicht aber den Ständen verantwortlich. 


11. 
Neuere Sreigniffe. Neue Wahlen. 


Die Stände haben in der furzen Zeit ihres Zufammenfeing, 
vom 14, Dftober bie zum 17. Rovember, gethan, was fie konnten, 
Mehr getban, ale das Musland erwartete, ald das harrende Inland 
glaubte hoffen zu dürfen, Mebr, als eine gewiſſe Partei wünfchte. 
Und doc hatte deigentlich ihre Thätigfeit erft begonnen. Mannigs 
faltige Beſchwerden find unbeſprochen geblieben und ruhen bei den 
Alten, Befchwerden wegen Beprüdungen der geiftigen Freiheit durch 
Zenfur und Polizeiwillkür, wegen Verlegungen des Eigentums und 
der körperlichen Freiheit. Die Minifterien des Kriege, des Innern 
und namentlich der Finanzen mußten neuen und ftärferen Angriffen 
entgegenjehen. Verſchiedene Staatödiener waren von Privaten 
wegen Berfaffungsverlegung bei der Ständefammer verklagt. Diefe 
ſelbſt ſah fich genöthigt, Minifteranklagen vorzubereiten. ° 
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Die Auflöfung hat dies Alles aufgefchoben. Die neuen Wah⸗ 
Am werden aber zeigen, daß Das nicht gleichbedeutend it mit aufge 
hoben, fie werden zeigen, feit langen Jahren zum erften Mal, daß, 
wenn auch nicht das ganze Volk, doch eine Menge von Bürgern aus 
langen: Schlafe zur Theilnahme am öffentlichen Wohle erwacht find, 
fie werden zeigen, daß nicht einzelne Unzufriedene blos innerhalb 
und außerhalb der Kammer ein regeres Leben veranlaßten, wie man 
jo gern annehmen möchte, fondern daß dieſes Leben ein ſelbſtgebor⸗ 
nes iſt, — ein ganz nothwendiges, da ja die Partei der Orthodoxen 
und Abſolutiſten Alles gethan hat, im ſüßen Hochgefühl ihrer All⸗ 
gewalt, den ſchlummernden Geiſt, die traͤge Thatkraft eines nur all⸗ 
zu langſamen und beſonnenen Volkes in Aufregung zu ſetzen. 


Man kann mit Zuverſicht vorausſehen, daß die Wahlen, welche 
bereits in den Vorwahlen beginnen, faſt dieſelben Maͤnner wieder 
zur Volksvertretung berufen werden, wie die Wahlen des vorigen 
Landtages. Das geht hervor aus der ſich überall ziemlich laut aus⸗ 
Iprechenden Volksſtimme, e8 geht aus den Adrefien hervor, weldye 
aus mehreren Städten, aus Hanau, Marburg, Rinteln, Mels 
fungen, Hersfeld ıc. an die Deputirten Henfel, Sunfel, 
Schwarzenberg, Wippermann, Scheffer ergangen find. 


Man hat freilich inzwiſchen alles Mögliche gethan, um jede 
Bewegung im Keime zu erftiden. Man hat die Unterfuchungen in 
Marburg mit größerer Thätigkeit fortgefept und auch einen Depu- 
titten des vorigen Landtags, Xederer, in dieſelben verwidelt: 
Man hat die Adreffen duch Hausfuchungen überall verfolgt, felbft 
bei einem Adreſſaten, dem Deputirten Henkel in Kaſſel. Man 
hat in Kaffel eine Adreffe, welche bereits nit vielen Unterfchriften 
verfehen war, dadurch unterdrüdt, daß man ihren Verfaſſer, einen 
unabhängigen Bürger und Stadtrath, in folhen Schreden fegte, daß 
er fie in der Angft feines Herzens verbrannte. 


Man hat in Rinteln den Stabtrath, welder eine Adreſſe nach 
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Kaſſel geſchickt, vernommen. In Hanau konfiszirte man ein Schrift 
hen „Die kurheſſiſchen Zuftände” von Pflüger, das aber von 
Obergericht dafelbft wieder von feiner Beichlagnahme befreit wurde. 


Bon allen Seiten hat aber Hersfeld am Meiften die Un 
gnade des Minifteriums erfahren müflen. Die Staatsbiener, welch 
- jene Petizion unterzeichnet, (fiehe 1.) haben verichärfte Ermahnun 
gen und Belehrungen erhalten *) ; zwei von ihnen, der Gymnaflal; 
lehrer Jacoby und derRealfchullehrer Berlit, find fuspendirt, bir 
Andern verhört. Dem Buchhändler Schufter dafelbft, deſſen Heſſen 
bote unterdrückt wurde, ift eine widerrufliche Konzeſſion für eine Kom: 
mandite im Städtchen Homburg entzogen, und dem Gymnaftum ir 
Hersfeld aufgegeben, Feine Bücher von ihm zu beziehen. Der Manı 
iſt ruinirt, und will dem Bernehmen nad) aus Kurheffen auswan— 
dern. Der Landrichter in Hersfeld, welder fih ganz unparteiiſch 
benommen, ift auf ein Kleines Bergftädtchen verfeßt, weil er nicht 
Partei genommen gegen die Petizioniſten ıc., wie ihm ausdrücklich 
der Borftand des Juftizminifteriums, Bidel, angekündigt. 

Man follte gar nicht denken, daß in einem fo Fleinen Lande fo 
Biel in fo kurzer Zeit fich ereignen Fönnte. 


Dazu fommt nun die Erregung durch einen drüdenden Roth: 
ftand. Eine Kommiffien, ven Staatsrath Scheffer (den Landtags: 
fommiffar) an der Spiße, bereifet im Augenblid das Land, um Ab» 
hülfe zu gewähren und Einficht zu erlangen. Es ift fatal, daß die 
Reife gerade mit den Wahlen zufammenfällt und daß gerade der 
Landtagskommiſſar an der Spite der Kommilfion ſteht. Man fommt 
fofort auf einen Zufammenhang mit Wahlen und dergleichen, der 
doch gewiß nicht beabfichtigt ift, der aber der Kommiffion und ihrem 
Zwed in den Augen der Dienge fehr ſchadet. 


*) Siehe darüber: „Aktenmaͤßige Beiträge zur Karakteriſtik furheffifcher Zus 
fände’’ von Hans Heiling, enthaltend die Petizion der Hersfelder und die Minis 
Rerialerlaffe an die Staatediener. 
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Doch, Das if ſicher, eine feine Diplomatie it in Kurheſſen 
nie Heimifch geweien, Das hat noch fo eben der Landrath in Hers⸗ 
flo befunbet, der dem Bernehmen nady die Tucharbeiter ıc. mit Lie- 
frung6verheißungen zu einem gefälligen Benehmen bat beftimmen 
wollen. 

— — Und Preußen hbatebenjegteinen Schritt nach 
dem Konftitugionalismus gethan! Ei! Ei! Das fam 
nicht gelegen ! —r. 


VII. 1847. 15 


Ueber Die gegenwärtige politifche und foziele 
Lage der Schweiz. 


Erfter Artikel. 


Borbemerfung. 


Die Schweizerwirren werden mit jedem Tag veriwwidelter und 
nehmen einen höchft bevenklichen, drohenden Karafter an. Die alte 
republifanifche Bergfeite droht auseinanderzubrechen, faktiſch iſt fie 
bereits gefpalten. Schon profegeien ihr gewiſſe Sturmvögel das Ende 
Krafaus. Unter folchen Berhältniffen wächſt auch im Auslande das 
Intereſſe für die Schweiz. Man verfolgt mit Spannung einen Kampf, 
in weldhem dem Sefuitismus ſchon fo viele blutige Opfer gefallen 
find und welcher vieleicht über Sein oderRichtfein der legten Repub⸗ 
lik Europas entjcheidet. Ein klares Bild von den Schweizerwirren 
haben aber nur Wenige. Denn es ift dem Ausländer, felbft bei ver 
größten Aufmerkfamfeit, unmöglich, ſich aus den Tagesblättern eine 
richtige Vorftellung von dein Getriebe der 25 Kleinen Staatsmafchi: 
nen zu bilden. Die Zeitungsangaben find meift oberflächlich, ungenau 
und parteiiſch. Eine Anzahl feiler Skribler hat ficdy zur Aufgabe ge- 
macht, die Schweiz im Auslande zu verleumden und fie den fremden 
Mächten ald einen Heerd der Rebellion zu denunziren. — In nach⸗ 
folgenden Blättern habe ich verfucht, in kurzen, gedrängten Zügen 
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deutlicher, indem fie höhmend ausriefen: „Sogar die Eingeweide in 
euerem Leibe gehören unſer!“ — Das Volk wurde in gräßlicher Un: 
wiffenheit gehalten, man fuchte den Landbürgern den Zutritt zu Höhern 
Lehranftalten auf alle Art zu erfehweren. Bitten für eine menſchli⸗ 
here Stellung wiefen die ‚‚gnädigen Herren und Obern“ herriſch 
zurüd und beftraften Diejenigen mit Todes = oder fchweren Kerfer: 
fitafen, welche, im Bewußtſein ihrer guten Sache, ſich ihr Recht nicht 
erbetteln, fondern nehmen wollten. 

Mit dem Jahre 1830 änderten fi) aber die Berhältniffe. Die 
tevoluzionäre Bervegung, welche Damals von Frankreich außging, er: 
griff auch das Schweizervolf. Die Mafjen ftanden auf und forderten 
ihr altes Recht. Die Ariftofraten wagten nicht, fich dem drohenden 
Zeitgeifte länger zu widerfegen, und danften ab. Rur in einigen Kan⸗ 
tonen fam es zum blutigen Kampfe, der aber überall, Neuenburg 
ausgenommen, zu Gunſten der Revoluzion ausfiel. Laut ward nun 
vom Leman bis an den Rhein die Volfdfouveränetät proffamitt. 
„Das Volk ift fouverän,’’ lad man bald an der Spige aller neuen 
Konftitugionen. Und als zweites wichtiges Prinzip folgte: „Alle 
Bürger find vor dem Gefege gleich.“ Die Verfaffung anerkennt feine 
Vorrechte des Standes und der Geburt. Der verhaßten Zenfur hatte 
nun ihr Etündlein gefchlagen, die Wiederherftellung derfelben wurde 
auf ewig verboten, die Preſſe follte von jegt an frei fein. Ferner 
wurden in den meiften Berfaffungen Petizions-, Glaubens » und 
Bereinsfreiheit, Sicherheit der Berfon und des Eigeuthums garan- 
tirt und die gefeßgebende, richterliche und vollziehende Gewalt fcharf 
von einander gefchieden. Die Beamten betrachtete man nicht mehr 
als Herren, ſondern ald Gefchäftsführer des Volkes. Einige Ver: 
faffungen räunıten dem Volfe außer der Wahl feiner Repräfentanten 
aud ein Veto gegen misbeliebige Bejege ein. Im Gerichtswefen 
wurden Deffentlichfeit und Mündlichkeit ausprüdlich anerfannt. Mit 
befonderer Aufmerkfamfeit pflegten die Radifalen das Schulweien. 
Zürich und Bern errichteten Univerfitäten und für die Lehrerbildung 
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tühtige Seminarien. Die alten, unbrauchbaren Schulmeifter wurden 
abgedanft und die Schulen mit begeifterten, jugendlich Fräftigen 
Mannern beſetzt. So fanı die Schule, eine arme verachtete Dienft- 
magd der Kirche, zu einer geachteten, felbftftändigen Stellung. Das 
Bolfsleben nahm einen neuen, nie geahnten Auffchwung. 

In allen Gauen der Schweiz regte fich eidsgenöſſiſcher Sinn. 
Der Gedante an eine Berfchmelzung der 22 Heinen Staaten zu 
einer großen, einheitlichen Republif lebte in vielen helldenkenden 
Köpfen wieder auf, das Thema der Bundesrevifion kam felbft im 
Schooße der Tagfagung zur Sprache. Denn Das war allen eins 
fichtigen Republifanern Mar, daß der Bund mit der neuen Ents 
widlung der verfchiedenen Kantonalverfaffungen im fchneidenpften 
Widerſpruch ftehe. Leider fcheiterte Die eidsgenöffifche Reform an der 
Unentfhloffenheit und Lauheit des juste-milieu der fogenannten ge- 
mäßigten Liberalen und an dem entfchievenen Widerſtand ver 
proteftantifchen und Fatholifchen Reafzionspartei. Die verbrängte 
Arifofratie und ihr junger Nachwuchs fonnten die verlornen Privi— 
Iegien nicht verfchmerzen und benugten jede Gelegenheit, das junge 
Leben in feiner Entfaltung zu hemmen. In Zürid) ſteckten die armen 
Kellerlaͤnder, durch einige Stadtjunfer gegen die neue Ordnung 
der Dinge aufgehebt, am Jahrestage der Wiedergeburt des Kantone 
in Uſter eine große Kabrif in Brand. In Bern hatte fih eine An: 
zahl Patrigier zum Sturze der neuen Verfaffung förmlich verſchwo⸗ 
in und im Erlacher Hofe Waffen und Munizion angehäuft. Der 
finſtere Anſchlag wurde jedoch durch die Wachſamkeit der Regierung 
noch rechtzeitig vereitelt, und die Aufrührer traf die verdiente Strafe. 
Am Hartnädigften vertheidigten die frömmelnden basler Ariſtokraten 
ihre Vorrechte. Allem Kortfchritte von Herzen gram , verbanden fie 
Äh mit den ftabilen Regierungen. von Uri, Unterwalden, Wallis 
und Neuenburg, Inner⸗Schwyz und Appenzell I. Rh. zu einer 
tahjionären Ligue, yenannt Earnerbund. Diefer Bund ging fo 
weit, die Tagſatzung nicht mehr zu befhiden und feine Abgeord: 
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teten für die wahre und Achte Tagfagung zu erklären. Bafellan 
und Außetſchwyz, Die fh ſo männlich für Nechtögleichgeit wehrte 
follten von demfelden mir Waffeugewalt unterdrückt unde dann au 
die radifale Luzerner Regierung .geftürzt:werben. :Aber ver böfe Pl⸗ 
fchlug fehl. Die Bafler büßten ihr frevelhafted Unternehmen m 
einer großen Anzahl Todter. Die Sarner krochen zum Strenge un 
die Bartei des MRüdfchrittes war für einmal gelähnt. Die Nadikal 
hatten auf alle ultramontane Unitriebe, ein wachſames Auge ın 
wiefen die Vebergriffe der Hierarchie Fett nnd entſchieden zurü 
Mehrere liberale Regierungen ftifteten zudem Ende und zum Schu 
der neuen Berfaffungen ein eigenes Konfordat. | 


Wie in fRaatlichen, fo wollten die Eunfequenten Radifalen au 
in kirchlichen Dingen reformiren. Mit Feſtigkeit befämpften fie d 
Intoleranz der Pietiften und Momierd. Jeder Bürger follte, unbı 
ſchadet feiner politifchen Rechte, in kirchlichen Dingen glauben un 
befennen dürfen, was er für wahr und heilfam hielte. In diefen 
Sinne fprachen Keller, Füßli, Snell, Druey u. 9. in den oberſte 
Landesbehörden. Das nordamerifanifche Syftem war ihr Ideal. D 
ſich diefes aber für einmal nicht Durchführen ließ, fo verfudhten bi 
Züricher Nadifalen, wenigftend die Kirchenreform durch Berufun 
freifinniger Profeſſoren foviel als immer möglich au fördern. Scho 
im Jahre 1837 debattirte der zürdyerifche Erziehungsrath heftig übe 
die Berufung des Dr. Strauß. Daß die Einfüchtigern durch Foͤrd 
rung des Volksſchulweſens an der Vernichtung der firlichen Hen 
[haft arbeiteten, verſteht ſich von felbft. 


Drei Dinge find es alfo, welche die Beriode von 1830 — 183; 
auszeichnen: 


a. der Sturz der Stadtariſtokratie und die Einführung neuer, frei 
finniger Verfaffungen auf Grundlage der Volfsfenveränetät 
b. das wiederholte, aber fruchtlofe Streben, den ariftofnatifihe 
Bünfzehnerbund zu ftüren, um an deſſen Stelle eine -mi 
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der neueſten Entwickelung im Einklang ſtehende eidegenoͤſſiſche 
Verfaffung zu ſeden; 

©. der Drang nad kirchlicher Reform und Wernichtung nes 
hierarchiſchen Einflufies. 


Zweite Kapitel. 


&ntwidlung der fhweizerifhen Zufände von 
1839 bis 1847. 


Mit dem Jahre 1839 neigte fi) der Stern der Radikalen. Die 
Wealzion ging von Zürich aus, wo der Radikalismus feine Brinzi- 
Jien am Konfequenteften durchzuführen fucdhte. Im Januar 1839 
ward Dr. Strauß al8 Profefior der Dogmatif an die :‚Univerfität 
Zürich berufen. Das war für die Reafzionspartei eine willfommene 
Gelegenheit, um die ihnen fo verhaßte radikale Regierung beim 
Volfe zu ‚verleunden. Die fonfervativen Zeitungen erhoben einen 
grenlihen Lärm, eine Unzahl von Brofchüren ſchürten das Feuer. 
Beinahe von allen Kanzeln der Landſchaft hörte man am Sonntage 
von den ftäptifchen Geiftlichen herzzerreißende Zeremiaden über die 
Gottloſigkeit der Radifalen und über den verworfenen Irrlehrer ‚Dr. 
Strauß. In allen Kirchengemeinden wurden fogenannte Glaubens⸗ 
tomite® gebildet, von denſelben wurden Gemeindeverfammluugen 
veranfaltet, um das Volk zu fanatifiren und zu Petizionen gegen die 
Berufung des Dr. Strauß zu bewegen. Dieſe Gemeinpefomitse 
ſtanden unter den Befehlen eines Bezirfsfumites, und Die 11 Bezirke: 
lomitoͤs erhielten ihre Inſtrukzion wieder von einem Zentralkomité, 
welches feinen Sig in Zürich hatte und deſſoen geheimer Ehef Dr. 
Bluntfchli war. Umſonſt fuchten Die Radikalen das Vo über ‚den 
Stand der frage aufzuklären, umſonſt verbreiteten fie eine Maſſe 
von Flugſchriften, in welchen Die Straußifche Lehre in ihren Haupt: 
digen dargelegt war. 
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„Die Religion ift in Gefahr !’’ brüllten unverfändige Volle: 
haufen Land auf und ab „Strauß ſoll und darf nicht kommen !’‘ 
fprach diktatoriſch das Glaubenskomité in Zürih und wies dabei 
drohend auf das fanatifch erhigte Volk und auf feine 20,000 Betizio: 
nen hin. Die Behörden erjchrafen ob diefer Bewegung, fie fühlten 
nicht genug Kraft in fih, um den wilden Strom zu meiftern, und 
gaben nad). Etrauß ward in den Rubeftand verfegt. Dadurch glaub: 
ten fie der Agitazion ein Ende gemacht zu haben. Aber fie fannten 
ihre Gegner ſchlecht. Die Reakzionspartei hielt ſich zwar einen 
Augenblick ſtill, gleichfam als ob fie über ihren Sieg verblüfft wäre, 
dann trat fie noch weit frecher und fräftiger auf, als bisher. „Mit 
der Benftonirung des Dr. Strauß’, hieß ed nun, „iſt ed noch lange 
nicht gethan; wir verlangen Garantien für unfere heilige Religion. 
Das Schulweien ift undhriftlich, Scheer, der Leiter defielben, muß 
weg!’ Wahrfceinlic hätten die liberalen Behörden auch diefem 
Begehren entfprochen, wenn ihnen die Pfaffenpartei nicht zuvorge⸗ 
fommen wäre und die Rabdifalen fammt und fonders von ihren Seffeln 
gejagt hätte. Das gefhah am 6. Eept. 1839. Anführer des Land⸗ 
fturmes war der Orientalift Dr. Bernhard Hirzel, Pfarrer in Pfäffi- 
fon, jest wegen Faͤlſchung Tandesflüchtig. Leber diefen Sieg der 
proteftantifchen Jeſuiten war das ganze reafzionäre Heerlager der 
Schweiz voll Jubel, nun hatte e8 einen feften Anhaltepunft gewon⸗ 
nen, denn die Bluntfchlianer begnügten ſich nicht, blos im eignen 
Kanton alle freifinnigen, verfaffungsmäßigen Inftituzionen au befeb: 
den, fie verbanden fich auch mit den Neuariftofraten in Neuenburg, 
Waadt, Genf, Bern und Bafel und mit den Ultramontanen in 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Freiburg, Wallis, Aargau, 
Solothurn und Teffin. Schrie die Priefterpartei über Bedrückung 
der fatholifhen Kirche, fo ſtimmten fie mit ein; arbeitete fie am 
Sturze einer radifalen Regierung , fo leifteten fie hülfreiche Hand. 
Die Ultramontanen, durch folche Hülfe ermuthigt, machten nun eine 
Reihe von Perfuchen, um dieſe radifalen Regierungen zu ftürzen. 
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Zuerſt follte die Aargauer Regierung fallen. So bei dem Aufftande 
&m freien Amte, Kanton Yargau. Die Rebellen des freien Amtes 
waren aber nicht fo glüdlich, wie ihre proteflantifchen Verbün⸗ 
Deten in Zürih. Sie wurden von den Regierungstruppen beflegt 
und die aufrührerifchen Klöfter aufgehoben. Auch in andern Kan⸗ 
tonen, fo 3.3. in Solothurn und Teſſin, hatten die Ultramon⸗ 
tanen bei ihren Umtrieben feinen beffern Erfolg. Dagegen gerietb 
der wichtige Kanton Luzern vollftändig in ihre Hände, und zwar 
auf ganz frieblichem Wege. Durch die vielen Predigten, Betereien, 
Miffionen und Prozeffionen war dad Volk auch hier fanatifirt und 
gegen vie Radifalen erbittert. Siegwart fam an bie Spibe der Re- 
gierung und ward der würdige Repräfentant eines Kantons, der 
feine Berfaffung dem ‘Bapfte zur Genehmigung vorgelegt. Wie Zuͤrich 
Hauptort der proteftantifchen, fo warb nun Luzern Hauptort der 
fatholifchen Jeſuitenpartei. Hier hielten die ulttramontanen Abge⸗ 
ordneten ihre geheimen Konferenzen, bier wurden die weitern 
Kriegspläne entworfen und hier wurde im Jahr 1843, als die Tag: 
fagung befchloß, es folle bei der Wiederherftellnng dreier Klöfter 
fein Berbleiben haben, fogar die Trennung der Fatholifchen von 
der reformirten Schweiz zur Sprache gebraht. — Während der 
Jahre 1843 und 1844 war Luzern Vorort. Siegwart benugte diefe 
Stellung, um die Jefuitenberufung vorzubereiten und die freifinnige 
Bartei in Wallis zu verderben. Im Mai 1844 kam es daſelbſt 
zwifchen der jungen Schweiz und der ‘Priefterpartei zum blutigen 
Kampfe. In Folge fchändlichen Berrathes, wobei auch der eidsge⸗ 
nöffifche Kommiffär, Bernhard Meyer von Luzern, ein Freund Sieg: 
warts, betheiligt war, unterlagen die Radifalen. Die freifinnige 
Partei ward nun, fo zu fagen, von der Jeſuitenherrſchaft gaͤnzlich 
vernichtet. Die Wallifer Regierung reichte der Luzerniſchen zur Fräf: 
tigen Unterdrückung jedes Fortſchrittes die blutbefledte Hand. — 
Diefe neue Niederlage fehmerzte die Radifalen fehr. Ludwig Enell, 
der geiftreiche Publiziſt und gründliche Kenner der Schweizer Berbält- 


236 Uster ve egemmärnge 

nie, bewiet umwinerlegiie, was ch vie Jensen geweien, weidhe 
in Mallis ven Bersaih geriet, une belzeniente Rıritale afammess 
Sen 96 Iciuisenervens Einbalı zu kun. m Augui 186 rung 
Bann der Geminarsischor Keller, nadı reiliicher Rndipendke mit Dr. 
Gwwig Euch, im aarganinhen greden Raib auch wirklich auf 
Unpwciiung ver Jciniten and der ganım Gibdgensfienicheit am. 
er Ymtrag werd ohne grofen Widericand zum Beihins erheben. 
Dei aargauiſche Magiitai batie ja von ben ungern Zopelas am 
Meiſten zu fürchten. Gen einmal haette der römiiche Mierud Die 
Maſſen gegen fie hoben, fertwährent bearbeitete er das, Freie 
Amt’, un» jeyt follten Die Jeſniten jogar in dem benachbarten 
Augen eingeführt werden. Auf ver näcrtten Tagiagung fand :Bie 
Bertseibung der Yefuiten jedoch nur wenig Auflang, es erflärsen 
Ag 6106 ein paat Stände für dieſelbe. Die Gefahr mufte den Rani- 
Aalen noch näher anf den Leib sinden, che ‚fie Die ganze Bedentung 
Der Arage begriffen. Und Die Gefahr ließ nicht lange auf -fich warten. 

Bloch che die vorortliche Leitung an Zirich wberging, brachte Sieg⸗ 

wart die Berufung der ehrwürvigen Bäter an die höhern Lehram- 

Aalıen um Abſchluß, und dad Volk genehmigte dieſelbe durch Das 

Beto. Da beichlefien die Luzerner Radikalen, zur Gewalt zu greifen. 

Am 8. Dezember b844 brach der Mufftand los; aargauifche Frei⸗ 

Adyärler zogen ihmen unter dem Kommando des Regierungsraibes 

MBaller zu Sülfe und ſchlugen Die Regierungstruppen an der Emme. 

Der Hufftand wäre gewonnen gevefen, hätten Die luzerniſchen In⸗ 

furgenten den Mush gehabt, in die Stabt zu rüden. Weil fie ſich 

aber verraten glaubten, ergriffen fie feige die Flucht. Jetzt erſt be 

gann die Jeſuitenagitazion recht und ward ‚eine eibögenäffifche. In 

Bürih, Bern, Bafelland und Waadt wurden große Bolfsverfamm: 

lungen gehälten, die ſaͤmmilich Austreibung des gefährlichen Ordens 

verlangen. Bei einem großen Theile des Volkes fleigerte fich der 

Zefullenhaß 446 zum blinden Fanatismus, und derfelbe richtete fish 
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aicht iblos gegen die Ultramontanen, ſondern auch gegen die Konſer⸗ 
ueatiwen , welche vhre Freunde, ıfo:gut es immer ging, vertheidigten. 
Sie fonſervative Waadtlaͤnder Megterung mußte, weil ihr Antrag, 
nicht Für Auoweifung: der Jeſuiten zu ſtimmen, beim großen Rathe 
wurchgegangen war, abdanken und das Staatsruder den Radikalen 
berlaſſen. Auch Pluntſchli, deſſen Regiment in Zürich ſchon lange 
gewaukt hatte, konute ſich, als er von allen Seiten als Jefuiten⸗ 
freumd bezeichnet wurde, micht länger halten. In dieſen kritiſchen 
Zeiten werſammelte ſich die Tagſatzung außerordentlich, um den Kno⸗ 
ten zzu loͤſen. Sie kam, wie gewöhnlich, zu feinem Beſchluß. Die Ra- 
ditalen begannen fich zu ruͤſten. Die Luzerner Regierung ſollte um 
zjeden Preis falten. Ende März 1845 drangen die Freiſchaaren, 
va 6000 Mann ſtark, unter der Anführung Ochfenbeins (jetzt Mi- 
litairdirektor in Bern) in den Kanton Luzern ein. Der Ausgang die 
fe Feldzuges ift befannt, er ging, wie der Aufftand am 8. Dezbr., 
durch die Unentſchloſſenheit der radikalen Führer verloren. Ochſen⸗ 
dein hatte einen.ganz hübſchen Striegaplan.gemadht,, aber er vergaß, 
ur rechten Zeit ein paar Bomben in die Stadt zu werfen. Ein paar 
tanfend Freiſchaarler wurden gefangen, einige hundert getödtet, die 
Mebrigen "Tanıen.glürklich über Die :Grenze. Die Luzerner Regierung 
‚fand wieder fefler, als je. Bin die Gefangenen ließ fte fich ein enor- 
med Löfegeld zahlen, gegen ihre Kantondangehörigen leitete fie einen 
Riefenprozeß ein. Wie in Wallis, benugten die Ultramontanen ben- 
ſelben, um die bedentendſten Liberalen ökonomiſch zu ruiniren, fie 
iihrer politifchen Rechte zu berauben und den Flüchtigen die Rückkehr 
an vie Heimath zu verjperren. Die,fatholifche Schweiz:trat nun mit 
ihren Plänen. offener hervor ; fte wagten ſich nun auch mit dem Sar⸗ 
merbundniß and Tageslicht. Der ‚Kreiburgifche Staatsrath legte 
daſſelbe den ®roßen Rathe in der Frühlingsſitzung des verfloſſenen 
Jahres zur Genehmigung vor. Die ultramontane Mehrheit ertheilte 
Ne Sankzion ohne Anſtand, die liberale Minorität aber, Dr. Buffard 
ander Spitze, gab eine feierliche Proteſtazion zu Protokoll: 
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„Nach dem 8. 6. des Bundesvertrages feien die fieben Kantone 
(Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis) 
nicht berechtigt, ein befonderes Schutz⸗ und Trugbündniß zu fchließen 
und einen eigenen Kriegsrath aufzuftellen, ebenfo fei Die Beftimmung, 
daß fie einander ohne vorhergegangene Mahnung zu Hülfe eilen 
follen, bundeswidrig”. Da jedoch diefe Proteftagion Nichts half, fo 
brachten die proteftantifchen Murtner die Angelegenheit vor Die Tag- 
fagung. — Die langen Debatten führten natürlich audy diesmal zu 
Kits. Die Ultramontanen verficherten feierlich, das Bündniß habe 
feinen andern Zwed, als fie gegen freifchaarerifche Ueberfälle ficher 
zu fielen ; ſobald man ihnen genügende Garantie gebe, würben fie 
daſſelbe auflöfen ; das von der Tagſatzung erlaflene Kreifchaarenver: 
bot fei fein hinlänglicher Schug. Die Radifalen beftanden auf der 
Bundeswidrigkeit des Konfordates. Genf, das durch den konſerva⸗ 
tiven Demole vertreten war, behielt fich das Protokoll offen. Im 
Oktober nun brachte der dortige Staatsrath einen Antrag vor den 
Großen Rath, dahin gehend, den Sarnerbundsfantonen die verkang- 
ten Oarantien zu geben, namentlich, dem Vororte eidsgenoͤſſiſche 
Repräfentanten beizuordnen und al8dann für Auflöfung des Sarner- 
bundes zu flimmen. Das Hanptbeftreben der Genfer Konfervativen 
bei diefem Manveuvre war, Bern, wo das Neuhaufifche Regiment, 
bauptfächlich in Folge feines ſchmachvollen Benehmens gegen die 
Freifchaarler, durch eine radikale Verfaffungsrevifion geftürzt worden 
und Dchfenbein and Ruder gefommen war, als fünftigen Vertreter 
unter Bevogtung zu fegen. Der Antrag wurde trog der heftigen 
Dypofizion vom Großen Rathe angenommen. Da erflärten die Män- 
ner von St. Gervais, James Fazy an der Spitze, den Beſchluß für 
ungültig und verfaffungswidrig. Die Regierung wollte fi) nun mit 
Waffengewalt Gehorfam verfchaffen , wurde aber nach mehrſtündi⸗ 
gem Kanonenfeuer von den Infurgenten befiegt und mußte ihre Ent⸗ 
laffung nehmen. Hierauf befchloß die Landgemeinde, Verfaſſungs⸗ 
reviſion und Einfegung einer proviforiichen Regierung , unter dem 
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Praͤſidium von James Yazy. Alle freifinnigen Blätter jubelten; die 
Regierungen von Freiburg und Bafelftadt dagegen zitterten, denn in 
der ganzen Eidsgenofienfchaft fprach man laut auch von ihrem Sturze, 
es fehlte noch eine Stimme zur Auflöfung des Samerbundes. — 
Die Basler waren daher herzlich froh, als es ihnen gelang, mit Um⸗ 
gehung gewaltthätiger Auftritte eine Berfafiungsrevifion einzuleiten. 
Ein anderes Ende nahm die Krifis in Kreiburg. In einer Reihe von 
Mozionen griff die liberale Oppofizion das ultramontane Regierungs⸗ 
foftem an, fiel aber bei der Abſtimmung jedesmal durch. Im Monat 
Januar 1847 verfuchte fie ihr Glüd mit den Waffen und unterlag. 
Eine bedeutende Anzahl Freifinniger fit jebt in dem Kerfer, andere: 
ſind flüchtig, und der liberalen Partet fteht, wie in Luzern, gänzliche 
Untervrüdung bevor. So ſehen wir während der Jahre 1839—1847 
die ultramontane Partei immer mehr erftasfen, immer fefter ſich orgas 
niſiten und ſich endlich zu einem befondern Bunde fonftituiren , der 
feine abgejonderten Tagfagungen und feinen eignen Kriegsrath hält. 
Das ift die Schattenfeite der jüngften Beriode der fchweizer Gejchichte, 
heben wir auch die Lichtfeite hervor! In den Kantonen Waadt, 
Zürich, Genf und Bafel ftürzt die fonfervative oder die proteftan« 
tiſche Jeſuitenpartei; Waadt, Bern und Genf revidiren ihre Ber: 
faffungen im Sinne einer fozialen Demofratie; man geht über die 
Repräfentativverfaffungen hinaus und fucht auch die unterften Schich⸗ 
ten der Gefellfchaft zu emanzipiren. 


Drittes Kapitel. 
Das Parteiwefen. 


„Partei, Bartei, wer follte fie nicht nehmen? ’’ fingt ein deut 
fher Dichter, und in der Schweiz fann man fagen: Partei, Partei, 
wer hätte fie nicht genommen? Da giebt e8 Kantone, in denen fein 
Dorf, feine Ortfchaft, fein Haus zu finden ift, wo die Bewohner 
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am: den Sageshändeln nicht thätigen: Antheil naͤhmen. In aufgeregs 

ten Zeiten fieht man fogar vie Schulfinver ſich gegenfeitig. mit: Par» 

teinamen! verfolgen. Im Jahre 1839; wollten im Kanton Zürich vide 

Kinder nicht mehr in vie Schule gehen, weil: ſie von den Mitſchuͤlern 

als,, Straußen““ verachtet: und von ven Spielen audgefloßen 

werben. Die Staaten find’ hier jo Hein und: die Staatsverfafſungen 
fo demokratiſch, Daß jede nur einigermaßen wichtige Maßregel zur 

Kenntniß des ganzen: Volkes: kommen muß. Kein Yand. bat aber 

auch fo viele politifche Blätter, wie vie Schweiz. Auf ungefähr 

2 Millionen Menfchen fommen deren etwa 0. — Trog dieſem fcharf. 

auepeprägten Karafter des fchmeigerifiiien. Parteiwefens iſt es den⸗ 

noch ſchwer, ein Mares’ Bild von demſelben zu. entwerfen. Dia die‘ 

23 Republiten, aus weldyen vie Schweiz befteht, beinahe ſelbſtſtaͤn⸗ 

dig. find und’ es feine. eidsgenoͤſſiſche Republik giebt; fo ſind auch vie. 

ſchweizeriſchen Parteien zunaͤchſt nur fantonale und nicht: eidoge⸗ 
noͤſſtſche. Es Fann ſich aber hier blos darum handeln, das Gemein⸗ 
ſchaftliche der Parteien hervorzuheben. 
Gewöhnlich unterſcheidet man nad) der. Hauptfrage, welche ges 
genwaͤrtig Die Schweiz bemegt : 
a. die katholiſche Jeſuitenpartei oder Die Ulttamontanen ; 
b. die proteftantifche Jefnitenpartei oder die Konſervativen; 

- c. bie liberale oder freifinnige Partei oder die ſog. Antijefuiten. 
Diefe legtere zerfällt dann wicher im verfchiedene Öruppen. 
Jede Bartei will herrfchen. Iſt fie in der Oppoſizion, ſo ſucht 

ſie die herrſchende Partei zu ſtürzen; iſt ſie am Ruder, ſo ſucht fie 

an demſelben zu bleiben und ihre Gegner im Schach zu halten oder 
gäͤnzlich zu unterdrücken. Um nun an die Regierung zu kommen, 
muß man in unfern republifanifchen Staaten die Mehrheit des Vol: 
kes für fi) haben, denn diefe entfcheidet in letter Inſtanz. Sie 
wählt Die Mitglieder. der gefeugebeuden Behörde und hat in einigen 

Kantonen auch Das Recht, den Großen Rath abzuberufen, fie ent 

fcyeidet über Annahme und Berwerfung. der Berfaffung und in eints 
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gen Kantonen auch über die Gültigfeir der Geſetze; fie führt nothi- 
ger falla chaen Willen auch mit Gewalt durch. Die beiten Partei⸗ 
fheer find alfı diejenigen, welche am Schwwellften und Sicherſten Die 
Maſſen zu gervimmen und ihwe Kraft geltend zu machen wiſſen. Leiden 
Beſtcht das ſonveraͤne Volk zun größten Theil ans umwifienden, in 
Stantögefchäften unerfahrnen Menfchen. Leichtglänbig: hängt es 
Dem: an, von den es am Eheſten Befriedigumg. feiner Begierden und 
Leidenfihafren hofft. Die Barteihäupter find daher in der Auswuhl 
Der Mittel, womit fie den Souverän auf ihre Seite zu bringen 
fuchen, gar nicht beſonders diffizil; die meiften find geradezu ges 
wiffenlos und huldigen dem jejuitifchen Grundſatze: der Zweck heiligt 
Die Mittel. Beinahe ſaͤmntliche Staatsmaͤnner waren, fo lange fie an 
wer Spige einer Oppoſizion ftanden, andgemachte Volkafchmeichler, 
vie kluͤgeren blieben es auch noch auf den genen Seffeln. Es wer 
im: Jahoe 183% Iuftig. anguıfehen, wie vornehme Züricher Ariftofraten 
mit den armen, zerlumpten Webern im Kellerlande gar freundlich 
thaten, fie „hehres chriſtliches Volk,’ ja ,, Brüder ’’ nannten und 
fie. an 6. Septbr. fogar in ihre Käufer einquartisten. Diefe Zärte 
Kichkeit hatte freilich ein Ende, als die Ariftofraten auf den Woll⸗ 
feſſeln feft: faßen und die Knittel der Brüder Kellerländer, nicht mehr 
nnöthig. hatten. — Durch Bolksfchmeichelei und Heuchelei ift Sieg⸗ 
wart zu feiner Stellung gelangt, und durch Bolfsichmeichelei und 
Speuchelei erhält er fich fortwährend auf feinem Poften. Gerade 
netzt zirkulirt ein Brief von ihm in den ſchweizer Zeitungen, (aus dem 
Jahre 1826) worin er fich bitter beklagt, wie er mit den Pfaffen 
Freundlidy thun, Prozefftionen und Wallfahrten, allerlei Affenſchande 
mitmachen müffe, um: beim: Volke nicht um: feinen Kredit gebracht 
a werden. — Bei diefem Scyaufpielerleben wird es unfern Staats⸗ 
wnännern dann zulegt leicht, ihre ‘Prinzipien zu verleugnen und zw 
einer andern Fahne überzulaufen. Siegivart und Baumgarten warem: 
einf entagirte Radikale, jegt find fie Häupter Der ultramontanen: 
Bartei. Andere Staatemänner haben es in der lieberläuferei zw 
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einer folchen Fertigfeit gebracht, daß fie immer oben auf bleiben. Sie 
halten beitändig zu der fiegenden Mehrheit. — Während man dem Belle 
felber auf jede Weiſe fchmeichelt und ihm möglichft Biel verfpricht, 
um feine Gunft zu erhalten, wirft man dem Gegner Untreue unb 
Gleichgültigfeit gegen das Volk vor. Man fucht feine Abftchten zu 
verbächtigen und feine Maßregeln als ſchlecht und verderblich 
darzuftellen. Man freut fi) über das Böfe und ärgert fich über das 
Gute, was von ihm ausgeht. Tadelt man, fo gefchieht es nicht, um 
gu beſſern, ſondern nur um zu flürgen: Am Offenſten zeigen füch die 
Barteiumtriebe bei Wahlen. Es ift Thatfache, daß die Stimmen ber 
Wähler an vielen Orten gefauft werden. Der Preis ift jehr verfchie: 
den. Bisweilen reichen einige Maß Branntwein hin, um beinah 
eine halbe Wahlverfammlung für fich zu gewinnen: Noch iſt es nicht 
lange ber, feit im Kanton Graubünden der Stimmenfauf ganz offen 
betrieben wurde. Einft ſchwang fich ein Bürger dadurch zur hohen 
Würde eined Landammannd empor, daß er jedem Wähler 20 Kreuzer 
gab. Das Volk nannte ihn deshalb fpottweife den Batzenlandam⸗ 
mann, Selbit gewiſſe, jest hochangeſehene zürcheriiche Zegalliberale, 
weiche beftändig die Heiligkeit der Gefepe im Munde führen, haben 
ihre Hand von Wahlbeſtechung nicht rein gehalten. In jüngfter Zeit 
haben mehre Kantone Beſtechungsgeſetze erlaflen. Daß diefe nur für 
die Oppoſtzion gelten, verfteht fich von ſelbſt. Aber auch bier ift 
der Nugen nicht groß. Was man nicht offen treiben darf, thut man 
geheim. Zudem giebt es hundert Arten von Beftechung, denen der 
Geſetzgeber nicht beifommen kam. So z. B. müflen die Fabrifarbei; 
ter in der Regel immer ftimmen, wie ihr Brodherr will. Wer anders 
ſtimmt, erhält feinen Abfchied. Wer will deshalb dem Fabrikherrn 
Etwas anhaben? Er ift ja vollfommen beredytigt, einen Arbeiter, 
der ihm nicht gefällt, ohne Weiteres fortzufchiden. Er fagt den Ar⸗ 
beitern nicht, ihr müßt jo und ſo flimmen, er macht ihnen feine bes 
fondern Verſprechungen, um ihre Stimmen zu erhalten, er droht 
ihnen auch nicht mit dem Abſchied, er ſchickt fie einfach fort. “Der 
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Urbeiter weis Das zum Voraus und richtet ſich danach. — Biss 
sweilen geſchieht es auch, daß eine Partei, wenn fle fieht, daß fie in 
Den Wahlen unterliegt, ven Wahlaft auf irgend eine Weife zu flören 
ſucht, um ihn nachher ald ungültig anfechten zu können und Zeit zu 
einer neuen Wahl zu gewinnen. — Iſt ein außerordentlicher Gegen⸗ 
Stand» an der Tagesordnung, der einen baldigen Regierungewechfel 
spünfchbar madht, und führen die gefeßlichen Mittel nicht zum ers 
wünſchten Ziele, fo greift man, fofern man fich ftarf genug hält, zur 
Gewalt. Bis zum Moment des förmlichen Aufftandes verfichert man 
immer, man führe nichts Böfes im Spiele, man werde ftets auf 
geſetzlichem Wege bleiben, die Grenzen einer erlaubten Vertheidi⸗ 
gung nicht überfchreiten. Mislingt die Revoluzion, ſo trifft Tod, 
Kerkerſtrafe oder Berbannung diejenigen Führer, welche ſich nicht noch 
zeitig genug flüchten konnten. Die Radifalen find in ſolchen Fällen 
gegen die Unterdrüdten faft eben fo gewaltthätig, wie die Konfers 
Yativen, und die radikalen Zeitungen, welche eine fo bittere und 
Scharfe Kritik über die Luzerner und Freiburger Riejenprogedur führen, 
vergeſſen gänzlich, daß ihre Verbündeten in Teſſin den Oberſt Neift 
wegen eines Aufftandes erjchiegen ließen, und die Aargauer Gerichte 
den Fürſprech Weiſſenbach wegen des Klofteraufftandes zum Tode 
veruttheilten. Ein mislungener Aufitand verdrängt die tüchtigften 
Dppofizionshäupter aus den Behörden, lähmt ihre Wirkfamfeit oft 
Jahre lang und endigt bisweilen mit gänzlicher Vernichtung der 
Oppoſizion. Gelingt der Aufitand, fo treten die Männer, melde 
fonft als Hochverräther geächtet worden wären, an die Spipe der 
Regierung, und die, welche geftern noch die erften Stellen inne gehabt, 
Tönnen froh) fein, wenn fie mit heiler Haut davon fommen und nicht 
wegen Berfaffungsverlegung in Unklagezuftand verfegt werden. 
Gewöhnlich führt jede gelungene Revoluzion eine Berfaffungs: 
änderung nach fih. Die Sieger benugen den günftigen Moment, 
um ihre Prinzipien zum Staatögrundgefeg zu erheben. Kommt 


«8 nicht zur Revifion, fo erflärt man doch jedenfalls die meiften 
VII. 1847. 16 
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Staatsftellen für erledigt und befept fie mit Leuten feiner Bartei_ 
Selbſt bei den Richterwahlen fieht man mehr auf die Parteifarbe, 
als auf feften Karakter und tüchtige Kenntniffe. Nach der ‚‚hehrem 
Bewegung’’ wurde in Zürich ein Mann in den oberften Gerichtshof 
gewählt, der fogar feinen Namen nicht richtig fehreiben Ffonnte. Er 
unterzeichnete „Oberreichter,“ anftatt Oberrichter. Aber der Mann 
hatte tapfer für die heilige Religion geftritten, und die Herren Groß⸗ 
räthe dachten wohl Acht biblifch: „„Den Seinen giebts der liebe Gott 
im Schlaf.“ Unter folchen Umftänden ift e8 begreiflih, wenn bie 
Minorität in politifchen Prozeffen wenig Zutrauen zu den Gerichten 
bat. Wehe Den, der in Zeiten politifcher Aufregung von ver herr 
chenden Partei wegen Staatsverbrechen in Prozeß verwickelt wird! 
Wen die Regierung anflagt, Den ſuchen audy die Gerichte um jeden 
Preis fchuldig zu finden. Kann man aus dem Angefchuldigten Nichte 
heraus inquiriren, fo inquirirt man doch, wie Goethe jagt, Etwas in 
ihn hinein. IR feine Unfchuld nicht fonnenflar am Tage, fo ift 
feine Berurtheilung gewiß. Die fchändliche Behandlung, weldye 
Hauptmann Corraggioni Monate lang in den Kerfern Luzerns er: 
dulden mußte, ift ein trauriger Beleg für meine Behauptung. Man 
würde fich aber fehr irren, wenn man wähnte, die Juftiz fei blog 
in Luzern das willfährige Werkzeug einer rachedurftigen Regierung. 
Es giebt liberale Kantone, ich Fönnte fie mit Namen nennen, wo 
trog der hochgepriefenen Legalität die Gerechtigfeitspflege ebenfo 
fhändlich zur Unterdrüdung gefürchteter Gegner misbraucht wird; 
die Richter wiffen zum Voraus, daß fie das Recht zu Gunften der 
herrſchenden Partei drehen müffen, wenn fie ihre Stellen nicht ver« 
lieren wollen. Richt minder illuſoriſch, als der Schug der Gerichte, 
find für die Minorität die beinahe in allen Kantonalverfaffungen. 
garantirten Rechte der Preß- Vereins: Lehrs und Glaubensfreiheit. 
Die liberalen Kantone Züri) und Waadt haben fo gut ihre Zeitungs- 
und Vereinsverbote, wie die Sonderbundsländer. Das Preßgefep, 
wie es die Züricher Liberalen im März 1846 gemacht, um das Treich: 
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lerſche Roth: und Hülfsblatt zu unterdrücken, ift weit fchärfer, als 
Das Inzernifche Preßgefet. — Im Waadtlande fah die Regierung 
zubig zu, wie rohe Volkshaufen die Momiersverſammlungen mit 
Feuerfprigen auseinander fprengten. Vor ein paar Jahren wies die 
Berner Regierung den konſervativen Muſiklehrer Freieiſen fort, weiler 
einige misliebige Artifel in den ſchweizeriſchen Beobachter gefchrieben. 
Die Solothurner Regierung, welche in der Schweiz allgemein zu den 
liberalften gezählt wird, ließ den Pater Ammann mit Gensdarmen 
über die Grenze führen, weil er deutſchkatholiſche Broſchüren ver: 
breiten wollte. Profefior Snell wurde duch das Reuhaufifche Res 
giment von feiner Stelle abberufen, weil er fich über dafjelbe mis⸗ 
liebige Aeußerungen erlaubt. Dergleihen Gewaltthaten ließen ſich 
noch unzählige anführen, die angeführten Beifpiele genügen aber, 
um zu zeigen, daß man bei der Schilderung des niedern Parteiges 
triebes für die Radifalen feine Ausnahme machen darf. 

Bei diefem fortwährenden Kampfe um die Herrfchaft fommen 
die Maffen nie zur Ruhe; Zeitungen, Flugſchriften, Wahltage, Ber: 
eine, Volksfeſte, Volksverſammlungen, Prozeflionen, Miffionen, 
Wallfahrten u. dgl. erhalten fie in beftändiger Gährung. Durch 
diefeß ewige Bearbeiten und Aufreizen fteigert fih die Erbitterung 
und der Parteihaß oft bis ins Unglaubliche. Da darf und denn nicht 
wundern, wenn das Volk fid) bisweilen durch rohe Erzeſſe Luft macht 
und mit Fäuften und Knitteln dreinfchlägt. — So wurden z. 2. 
nach dem Freifchaarenzuge mehrere Ruzerner, welche fi aus ihrem 
Kanton gewagt, ſchwer mishandelt, felbft die Kondufteure der Poft 
angegriffen. Im Waadtlande mußte der fonfervative Staatsrath 
Ruchet feine Heimath verlaffen, weil das aufgeregte Volk im eignen 
Haufe ihn mit Schüffen verfolgte. In Wallis kamen fogar politifche 
Meuchelmorde vor. — Aber, trog diefer ſchwarzen Seite des ſchwei⸗ 
zerifchen Parteilebens, läßt fich doch nicht verfennen, daß das Volk 
ungeachtet aller demoralifirenden Einflüffe im Ganzen genommen 
vorwärtsfchreitet. Das Schweizervolf fängt doch an, nachzudenken 
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über die wichtigften und tiefften Fragen der menſchlichen Gefellfchaft, 
es fammelt fi einen Echag Föftlicher Erfahrungen, e8 fommt ein 
geiftiger Inhalt, ein Kern in das Leben des Volfes. Dadurch lernt 
es fich fühlen, ed gelangt zum Bewußtfein feiner Beftimmung und 
feiner Kraft. Was thut’d am Ende, daß es ſich bisweilen nuglos 
die Finger verbrennt, wenn e8 einigen vornehmen Herren die Ka⸗ 
ftanien aus dem Feuer holt? Was thut's, daß von Zeit zu Zeit et⸗ 
was Blut fließt? Iſt nicht jedes Brandmal an den Fingern wieder 
ein Schritt vorwärts in der politifchen Erfenntniß? Das Züricher Volt 
hat fi) durdy die Straußiade gewaltig blamirt, aber ed bat durch 
diefe Bewegung mehr religiöfe und politifche Einficht gewonnen, als 
manches Volk während eines ganzen Jahrhunderts. 


| Diertes Kapitel. 
Die Fatholifche JZefuitenpartei oder die Ultramontanen. 


Die ultramontane ‘Partei hat in der lebten Periode der fchwei- 
zer Sefchichte eine wichtige Rolle gejpielt, und, wenn nicht alle Anzei— 
hen trügen, wird fie in der nächften Zufunft eine noch weit wichtigere 
Rolle fpielen. Wie ein giftiger Wurm bat fie ſich ind Herz der 
Schweiz eingebohrt. Vernichtung jeder freien Geiftesentwidlung, 
gänzliche Unterwerfung des Volkes unter Die Gebote herrfchfüchtiger 
Priefter und Demagogen, Trennung der fatholifhen Schweiz von 
der reformirten: Das ift das Ziel, worauf die Häupter der ultra« 
montanen Partei, Siegwart und Baunigarten, im engen Bunde mit 
den Jefuiten hinfteuern und welches fie mit unerhörter Raſtloſigkeit 
und Konfequenz verfolgen. 

Es liegt im Wefen der ultramontanen Partei, daß fie das Licht 
der freien Forfchung nicht vertragen, alfo auch bei einem gebildeten, 
aufgeflärten Volke feinen Boden faffen fann. Daher haben die U: 
ttamontanen überall, wo fie zur Herrichaft gelangten, die freifinnigen 
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Lehrer vertrieben und das gefanımte Erziehungswefen ven Pfaffen in 
Vie Hände gegeben, welche dann den ganzen Volksunterricht auf das 
Herplappern unfinniger Gebete und etwas Lefen und Buchftaben« 
malen beſchränkten. Preß⸗ und Vereinsfreiheit, dieſe wichtigen Mit⸗ 
tel zur Aufklärung des Volkes, find in den ultramontanen Kantonen 
total unterbrüdt. In Luzern find mehr ald ein Dugend Zeitungen 
verboten. In Uri befteht noch eine Art Zenfur, welche weit ftrenger 
if, al die deutfche. Die Proteftanten werden von den Ultramontanen 
auf jegliche Weiſe bedrückt. Im Wallis ift ihnen fogar der Haus: 
gotteßdienft unterfagt, und fie müſſen es als eine befondere Gnade 
änfehen, daß fie Ihre Todten neben den fatholifchen Kircdhhöfen ver: 
ſcharren dürfen. Im Sreiburgifchen mußten die proteftantiichen Murt⸗ 
ner auf Befehl der katholifchen Mehrheit für den Sieg der Luzerner 
_ Regierung ein befonderes Danffeft veranftalten. Übertritt zur refor— 
mirten Kirche hat in den meiften ultramontanen Kantonen Berluft 
der politifchen Rechte zur Folge. Die Ulttamontanen laffen zwar dert 
Stundfag der Rechtsgleichheit in der Berfaffung ftehen, aber praf- 
tiſch anerkennen fie ihn in feinen Stüden. Während fie dem Gegner 
die einfachften und heiligften Menſchenrechte beftteiten, nehmen fie 
mit der größten Schamlofigfeit alle möglichen Privilegien für ſich in 
Anſpruch. Seht wahr fagt Dr. Bluntfchli, ein Mann, welder 
Jahre lang mit den ultramontanen Häuptern auf beftem Fuße ftand: 
„Wer nicht wie ein verzweifelter Spieler Alles, auch das Wohl des 
Baterlandes , die Eriftenz der Schweiz auf die Karte der Jeſuiten 
fest, Der wird von den reinen Seelen diefer Spieler fchlecht genannt. 
Schlecht find ihnen alle Radikale ohne Ausnahme, fehlecht alfe Pros 
tfftanten, auch die liberalen und fonfervativen, ſchlecht alle Katho⸗ 
ifen, die vor fo blinder Leidenfchaft warnen und nicht unbedingt ihre 
Kniee beugen vor der Fahne, welche die ultramontane Partei anftatt 
des eldögenoͤſſiſchen Banners erhoben hat. Gut und rein und heilig 
find nur die auserwaͤhlten Jünger der Staatszeitung, die bekehrten 
Sünder, welche vor wenig Jahren noch wider die Urſchweiz aufge 
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hetzt und fie feindlich überzogen haben und die fie nun ale dienftbare 
Stügen betrachten, gut genug, um ihren Thron mit Leib und Leben 
zu halten und ihren Leidenfchaften Triumfe zu bereiten.’ — 

So verworfen und volksmoͤrderiſch num auch die Tendenzen der 
Ulttamontanen find, fo läßt fi) doch nicht leugnen, daß es ihnen 
wenigitens in den Sonderbundsfantonen gelungen ift, Das unwiſſende 
Volk für fi) zu gewinnen. Keine ‘Partei hat aber auch fo viele Mit: 
tel und Wege zur Verbreitung ihrer Ideen, keine Partei verſteht es 
fo gut, das Bolf bei feinem innerften Wefen zu faffen. Jeder Dorf 
ſchulmeiſter, jever Pfaffe ift ein eifriger Apoftel ihrer verderblichen 
Orundfäge, durch den Beichtftuhl finden fie jelbft den Weg in das 
Heiligthum der Familie. Gewiß, die politifhen Zänfereien intere|- 
firen die Maſſen oft blutwenig, aber der Teufel einerfeit und die 
ewige Seligfeit andrerſeits, Das find Dinge von hoher Wichtigkeit 
für das arme, unwiffende Volk, Dinge, weldye ed mit ehernen Ban- 
den an die Pfaffenpartei fetten. Wer will ed denn den dummen lu⸗ 
zernifchen Landſtürmern verargen, wenn fie, um den Klauen des Teu⸗ 
feld zu entrinnen, Arme und Beine für die Jefuiten in die Schanze 
fhlugen und ihre Mitbürger auf die fchauderhaftefte Weife zu Tode 
marterten? 

Das fich der Ultramontanismus mit dem PBrinzipe der Volks⸗ 
fouveränetät nicht verträgt, leuchtet auf den erften Blid ein. Die 
BVolfsjouveränetät erflärt jedes Individuum als Selbftzwed, der Ul⸗ 
tramontanismus will von freien Staatsbürgern Nichts wifien, er 
fieht in ihnen blos blinde Werkzeuge. Die Ultramontanen fehen die⸗ 
fen Widerfpruch wohl ein, wagen aber nicht, das Brinzip der Volks⸗ 
fouveränetät aus den Verfaffungen wegzuftreichen. Gerade in den 
Fleinen Kantonen, dem Hauptfige des Ultramontanismug, ift das 
Volk auf feine vermeintliche Selbftherrlichkeit ungemein eiferfüchtig ; 
wehe Dem, der es wagen wollte, diefe Selbftherrlichfeit offen und 
unverfichleiert anzugreifen! — Das weiß die Jefuitenpartei gar wohl 
und thut daher alles Mögliche, um das Volk in feiner dummen Illu⸗ 


politifche und foziale Lage der Schweiz. 247 


fion zu erhalten und zu beftärfen. So führte fie im Jahr 1842 im 
Kanton Luzern das Beto ein. Die ulttramontanen Häupter finden 
bei diejer Ausdehnung der demofratifchen Staatsformen ihren ganz 
guten Bortheil, die intelligenten Mittelflaffen werden dadurch in den 
Bintergrund gedrängt, und die genarrten bigotten Maſſen entfcheiden 
in letzter Inſtanz. 

Uri, Schwyz und Unterwalden haben ſchon ſeit mehr als fünf⸗ 
Hundert Jahren die ſog. „reine Demokratie““, und dieſe Laͤnder waren 
von jeher auch der feitefte Sig der fchweizerifchen Pfaffenariftofratie. 

Die Ultramontanen werden von den Radifalen bisweilen auch 

Partei des Auslandes genannt. Und, in der That, es läßt fich nicht 
Leugnen, daß fie mit den fremden Mächten, vorzüglich mit Oftreich, 
in Enger und freundfchaftlicher Verbinvung ftehen. Landmann Aby⸗ 
erg von Schwyz, Schultheiß Hournier von Freiburg, Schultheiß 
Küttimann von Luzern und noch) viele andere hervorragende Männer 
Der ultramontanen Partei tragen Orven. Die Sonderbundler erhal: 
sen vom Auslande her unentgeldlih Pulver, Blei, Kanonen und 
Geld und nöthigenfals auch Noten und Depefchen gegen die Radis 
Talen. Die öftreichiichfranzöfifche Diplomatie geht in der Protekzion 
Der Ultramontanen noch weiter. Bor einigen Monaten ſuchte Herr 
v. Philippsberg, gewefener kaiferlich öftreichifcher Geichäftsträger in 
der Schweiz, die Bündner Magiftrate zu bewegen, von der Aufs 
löfung des Sonderbundes abzuftehen. Jetzt macht der franzöftiche 
Gefandte ebenfalls zu Gunften des Sonderbundes eine Rundreife 
bei fämmtlichen radikalen Regierungen der Schweiz. — Mit diefen 
Bemühungen der Diplomatie harmonirt denn audy vollfommen die 
Sprache der ultramontanen Journale und der Ton der ausländifchen 
Hofjeitungen. Das „Freie Wort‘’ und die katholiſche Staatszeitung 
haben es bei Krafaus Fall ungefcheut gefagt, daß die Schweiz zu 
einem ähnlichen Schidfal reif fei und daß die Sonderbündler fich 
lieber unter Oſtreichs Herrichaft begeben, als ſich einem radikalen 
Regimente fügen würden. 
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Diefes freundfchaftliche Verhältni der Ultramontanen zu ven 
fremden Mächten ift übrigens nicht nur erklaͤrlich, fondern fogar fehr 
natürlich. Im Bolitiichen wie im Privatlichen Hält Jedermann am 
Liebſten zu Dem, von weldyem er am meiften Förderung feiner In⸗ 
terefien erwartet. Die fremde Diplomatie haft die radikalen Forts 
fhritte eben fo fehr, wie die Ultramontanen , Beide fürchten ſich vor 
der geiftigen und öfonomifchen Emanzipazion des Volles, Beide 
baben lediglich in der Dummheit des Volkes ihren Halt. Was 
Wunder alfo, daß die Diplomatie und die Ultramontanen mit einan« 
der Hand in Hand gehen und fi) gegenfeitig unterftügen? — Die 
Diplomatie will die Schweiz nicht einig und ſtark ſehen, ſie will feine 
helvetiſche Republif, die ultramontane Partei ift die befte Sauve⸗ 
garde gegen diefes Ungeheuer. 

Ihren Hauptfig hat die ultramontane Partei in den Waldftäb- 
ten, dann aud) in Zug, Freiburg und Wallis. In dieſen fieben Kan- 
tonen hat fie jede Oppofizion niedergeworfen, hier herrfcht fie unum⸗ 
ſchraͤnkt. Dagegen befindet fie fid) in der Oppoflzion in Bern, Aar⸗ 
gau, Solothurn, Teffin, Graubünden, Glarus und Genf. 

In St. Gallen, den Wohnorte Baumgartens, iſt der Kampf 
zwiſchen der ultramontanen und radifalen Partei am Heftigften. Ra⸗ 
difal oder ultramontan, ein Drittes gibt es bier nicht. Schon in 
der letzten Wahlſchlacht im Mai 1845 war es zweifelhaft, welche 
Partei im Großrathe die Oberhand erhalten werde. — Das Refule 
tat war 75 gegen 75. Niemand wollte nun die Präfidentenftelle an⸗ 
nehmen, um nicht des Stimmenrechtes verluftig zu werden. Man 
mußte das Reglement abändern und den Präfidenten ebenfalls an 
der Abftimmung Theil nehmen laſſen. Seither if ver Großrath in 
alien eidgenoͤſſiſchen Tagesfragen zu feinem Beſchluß gefommen, weil 
immer 75 gegen 75 ftanden. Im Monat Mai finden neue Wahlen 
ftatt, und da muß ſich das Verhältnig ändern. Eine Stimme mehr 
auf Seite der Radikalen, und St. Gallen ſtimmt auf der Tagſatzung 
zur Auflöfung des Sonderbunds und zur Austreibung der Jeſuiten; 
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eine Stimme mehr auf Eeite der UÜltramontanen, und Et. Gallen 
fteht im Lager ded Sonderbundes. — Die Stimmung der Parteien 
iſt ſehr gereist. — Zu bemerfen ift bier noch, daß in St. Ballen die 
Eonfeffionelle Trennung, nach welcher die uftramontane Partei in 
andern paritätifhen Kantonen erft noch ringt, vollftändig durchs 
geführt it. Jede Konfeſſton hat ihr befonderes Großrathskollegium, 
ihren befondern Erziehungsrath u. |. f. — Die Katholiken haben 
fich in jüngfter Zeit auch ein eigenes Bisthum erfämpft. 

Nach St. Gallen hat die ultramontane Partei am meiften Hoff: 
rınng im Teffin, wo, wie ſich gewiffe ulttamontane Blätter poetiſch 
ausvdraden, „das Blut Neifts nad) Rache ſchreit.“ Teffin ift ganz 
Eatholiſch und das Volk fehr bigott. Die Priefter find ungemein thä- 
zig, neuentflandne reafzionäre Zeitungen helfen getreulich mit zum 
Frommen Werte Bereits ift es der Reafzion gelungen, eine Spal: 
ung in die Regierung zu bringen. Kommt es zu einem Aufftande, 
90 fann die Nähe der Sonderbundslänvder für die Radikalen fehr ge 
Fahrlich werden. — 

Für Solothurn, einen ebenfalls ganz fatholifchen Kanton, iſt 
Dagegen von der ulttramontanen Oppofizion wenig zu fürchten. Das 
— ‚&do vom Jura“ findet mit feinen jefuitifchen Artifeln wenig An⸗ 
lang. 

Im Kanton Aargau ift hauptfächlich Das Freie Amt der Heerd 
uultrtamontaner Umtriebe. Bon hier aus ging der Anfftand im Jar 
mar 1841. Seit aber die Klöfter aufgehoben, die zwei bedeutendſten 
—Häupter, Schleuninger und Weißenbach, flüchtig und die proteftans 

wifchen Iefuiten in dem benachbarten Zürich geftürzt find, hat fich die 
Aufregung etwas gelegt. Man petizionirt wohl noch für Wiederher⸗ 

ftellung der Klöfter und denft an konfeffionelle Trennung, die Küh— 
nern gar an Losreißung des Freien Amtes und Bereinigung deffelben 
wit Luzern, aber von Waffengewalt will man vor der Hand Nichte 
wiffen. Es fehlt an einem tüchtigen Führer und einem tächtigen Or⸗ 
gene. Im Glarus und Thurgau find die ultramontanen Umtriebe 
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nicht fehr bedeutend, ftärfer treten fie im Bernifchen Jura und in 
Genf zu Tage. — 

Die wichtigften Häupter der Fatholifchen Reafzionspartei find 
Siegwart in Luzern und Baumgarten in St. Gallen. Der 
großen Herrfchjucht uud dem unbegrenzten Ehrgeize diefer Männer 
ift e8 wohl hauptſaͤchlich zugufchreiben, daß fie die radifale Fahne, 
bei der fie einft mit fo viel Auszeichnung und Bravour gedient, vers 
ließen und bei der Pfaffenpartei Dienite nahmen. Viele meinen, 
auch Gelddurſt habe zu diefem Abfall mitgewirkt. — Als Männer 
zweiten Ranges find bemerfenswerth: Bernhard Meyer in Luzern, 
wegen feiner rohen Denfungsart und feines ſchandlichen Verrathes 
in Wallis gewoͤhnlich Blutbanni genannt; Landmann Abyberg in 
Schwyz, im Jahr 1833 Anführer der rebellifhen Sarnertruppen ; 
Scultheiß Fournier von Freiburg; der Jefuitenzögling Adrian 
v. Eourtan, im Mai 1844 der Chef der fanatifchen Oberwallifer; 
der aargauifhe Profeſſor Schleuninger, gegemvärtig wegen 
Meineids in Kriminalunterfuhung ; Fürfpreh Weißenbach, von 
den aargauiichen Gerichten wegen des Klofteraufftandes vom Jahr 
1841 zum Tod verurtheilt, jegt öffentlicher Anfläger in Luzern; 
Greith und Omür in St. Gallen, zwei intrigante, verfchmißte 
Pfaffen, getreue Schilpfnappen des Apoftaten Baumgarten. 

Unter den ultramontanen Blättern nehmen „Das freie Wort“ in 
St. Gallen und die „Zeitung für die Fatholifche Schweiz“ die erften 
Stellen ein. 


Fünftes Kapitel. 
Die liberale Partei oder die Antijefuiten. 
Die Partei der Antijefuiten zerfällt, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, in verſchiedene Gruppen. Während im ultramontanen Lager 


die größte Einheit herrfcht und alle Glieder deſſelben ſich nach einem 
oberften Kommando richten, bemerfen wir auf der liberalen Seite 
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"ein buntes Durcheinander, ein wirres Auseinanderfahren, eine Maſſe 
von Fahnen und Fähnlein. Richt felten ſieht man dieſe verfchiedenen 
Richtungen fich gegenfeitig befehden, zwifchen ven Legalliberalen und 
den fozialiftiichen Demokraten ift es fchon zum erbitterten Kampfe 
gefommen. Dennoch liegt den verfchiedenen Gruppen etwas Gemeins 
fhaftliched zu Grunde; alle ruhen auf demſelben gefchichtlichen Bo⸗ 
den, alle find Erben der Errungenſchaft der dreißiger Jahre. Was 
fie aber, bejonders im gegenwärtigen Momente, zufammenhält und 
zu Einer Partei macht, ift die Oppoſizion gegen ihren gemein« 
ſchaftlichen Feind, die Jejuitenpartei. Zwar fämpfen nicht alle Libe⸗ 
tale auf gleiche Art und mit gleihen Mitteln gegen die Ultramon⸗ 
tanen, aber alle verlangen übereinftinnmend Austreibung der Jeſuiten 
und Auflöfung des Sonderbundes. An Macht ift die liberale Partei 
weitaus die ftärkfte, beinahe %, des Schweizervolfes ftehen auf ihrer 
Seite. Die Regierungen von Zürih, Bern, Aargau, Solothurn, 

Bafelland, Thurgau, Schaffhaufen, Glarus, Appenzell A.RH., Grau: 

bünden, Teſſin, Waadt und Genf gelten allgemein für liberal. Be: 

trachten wir nun die einzelnen Gruppen ! 


1. Die egalliberalen. 


Die Benennung „Legalliberale“ ift zur Zeit der Freiichaarens 

Züge entflanden und zuerft im Kanton Zürich in Schwang gefonmen. 
Als nämlich die feſtein und entfchiedenern Liberalen das Volk zu den 
Waffen riefen, um die jefwitifche Gewaltherrfchaft in Luzern zu ftürs 
äen, mahnte das liberale Juste-Milieu zur Ruhe und predigte die 
Heiligkeit der Geſetze. „In einer Republik,‘ fagte Bürgermeifter Fur⸗ 
xer bei Eröffnung der Tagfagung, „muß das Geſetz eben jo heilig 
gehalten werden, wie in einer Monarchie die Majeftät Des Könige.’ 
Bon dem ewigen Rechte, welches jedem Menfchen nicht nur erlaubt, 
ſondern ſelbſt zur Pflicht macht, die Tyrannei nöthigenfall® mit Ge⸗ 
walt abzufchütteln,, wollen dieſe herzlofen Bormenreiter Nichts wiſ⸗ 
fen, jede Volksbewegung, die nicht von ihnen diftirt wird und ſich 
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nicht in den von ihnen vorgeichriebenen Grenzen hält, iR ihnen verhaßt. 
Verhaßt And ihnen alle Juſtitnzionen, durch welche die Rechte der 
untern Bolfötlafien ausgedehnt und befefligt werden. Rur mit tiefer 
Beſorgniß bliden Re auf vie weſtliche Echweiz, wo die foziale Des 
mofratie immer mehr Boden gavinnt. Die Repräfentativdemofratie, 
wo das Bolf alle vier Jahre einmal feinen Großen Rath wählen darf, 
il nach Ten Anfichten der meiften Legalliberalen dad Höchſte, was 
unfere Zeit ertragen kann. Der Mittefftand ijt ihnen der Kern aller 
gefellfchaftlichen Ordnung, der geborne Bormund der ımtern Klaffen, 
ihm allein gehört das Recht der Gefehgebung, in feinem Intereffe 
muß der Staat geleitet werden. Das Befttchen, das fogenannte ge: 
meine Volk, vie Befiglojen zum Bewußtſein ihrer Rechte zu brin⸗ 
gen, gilt ihnen als Aufruhr. Die Züricher Legafliberalen Haben daß 
erfte Gefeg gegen fommuniftifche Umtriebe gemacht. Geldbuße bis 
auf 1000 Frk. und Befängniß bis auf 2 Jahre trifft Den, ver es 
wagt, wegen Ungleichheit des Befiges eine Klaffe gegen eine andere 
aufzureizen oder den Diebftahl und andere ähnliche Verbrechen oͤf⸗ 
fentlich zu vertheidigen. 

Mit der proteftantifchen Geiftlichfeit leben bie Legalliberafen 
auf frieblichem Fuße, von der Reformazionsluft der Radifalen der 
dreißiger Jahre findet fich bei ihnen nicht die mindefte Spur. Sind 
fie auch felber ziemlich „Straugifch“ (von einem Brumo Bauer, Feuer: 
bach u. A. wiſſen diefe Herren Nichte) gefinnt , fo find fie doch ver- 
nünftig genug, um einzufehen, daß die „Straußifche Lehre” für das 
gemeine Volk Nichts taugt und daß die irdifche Kegalität ohne die 
überirdifche nicht wohl beftehen fann. Denn, hört das Volk einmal 
auf, blind auf die Worte der Pfaffen zu fehwören, fo wird es auch 
bald den blinden ®lauben am die Autorität der Geſetze aufgeben. 
Der Sag: homo homini Deus est, hat nicht bloß religiöfe, ſondern 
auch politifche Konfequenzen. Bürgermeifter Furret hat alfo ganz im 
Intereffe feines Syftems gehandelt, als er die Kirchenſynobe ver⸗ 
fiherte, er werde Alles thun, daß, fo lange er noch im Amte ftehe, 


politijche und foziale Lage der Schweiz. 253 


das freunpliche Verhältnig zwiſchen der Regierung und ber Geiſtlich⸗ 
feit nicht geflört werde. 


Wieden Reformen im Kirchenweien, fo find die Legalliberalen auch 
ducchgreifenden Reformen im Volksſchulweſen abhold. Etwas Bolts- 
bildung , denken fie, ift gut, damit der Pöhel, diefer große Ketten: 
hund, etwas zahmer und gouvernabler wird; aber zu weit darf man - 
nicht gehen, fonft fönnten die Maflen leicht größre Anfprüche mas 
den. Haft thut ed ven Legalliberalen leid, daß die Radifalen ver 
dreißiger Jahre für die Echulreform fo Viel gethban. Um aber den 
lieben Krieden beizubehalten , laffen fie ed auch hier beim Alten. 


Gegen die fremde Diplomatie find die Legalliberalen ungemein 
wuvorfommend, von republifanifcher Ehre und Größe haben fie feinen 
Begriff. Ich glaube, um ein paar hundert Säde Korn würde dies 
Krämervolf alle misliebigen Fremden zum Land hinausjagen. 
Wenn fie die Ultramontanen Partei des Auslandes nennen, fo fcheint 
Das mehr Jaloufie, ald republifanifche Entrüftung zu fein. Die frem- 
den Gefandten, welche letzthin ihren Sie von Bern nach Zürid) ver: 
legt, müflen Dies auch gedacht haben. 


Die Legalliberalen find am Ruder in Züri, Thurgau, Schaff: 
haufen, Appenzell A. Rh., Graubünden, Glarus, theilweile aud) 
in Solothurn und Aargau. Al erſtes Haupt Diefer Partei gilt der 
Bürgermeifter Surrer in Zürich. Furrer war früher Advokat und 
ſpielte in der fchöpferifchen Periode von 1830—1839 eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Zum Parteiführer avancirte er erft, als nad 
dem 6. Sept. 1839 die wichtigften ZüricherRadifalen vom politifchen 
Schauplag abtraten. „Unter den Blinden ift der Einäugige König.“ 
Als Bürgermeifter des vorörtlihen Kantons Zürich kam Furrer auch 
wur Würde eines Bundespräfidenten, in welcher Stellung er ſich dag 
Vohlwollen der Diplomatie in vorzüglihem Grade erwarb. Unter 
den hervorragenden Geiftesverwandten Furrers find noch zu nennen: 
 andmann Brofi in Graubünden, Landmann Schindler in Ole: 


254 Über die gegenwärtige 


us, Landmann Munzinger in Solothurn, Dr. Kern in Thut⸗ 


gau und Kaftmir Pfyffer in Luzern. 


In der Schweizerpreffe ift Diefer invalide, impotente Legallibe⸗J 
raliemus würdig repräfentirt durch die geiftlofe und ſervile Neue — 


Züricher Zeitung.“ 


2. Die Freifbärlerradifalen. 


Die Freifchärlerradifalen find die Vorhut, die eigentlichen Sturm: 
böde im Kampfe gegen die Ultramontanen. Sie find die Urheber der 
Zefuitenagitazion, von ihnen aus ging die Klöfteraufhebung und der 
Freiſchaarenzug; fie find es, die fortwährend und oft mit Heftigfeit 
die Fatholifche Reakzionspartei befämpfen. Ohne die Freifchärler- 
radikalen hätten die Legalliberalen ver Jefuitenpartei ſchon laͤngſt das 
Feld geräunt. 

Mit der fremden Diplomatie ftehen die Freifchärlerrapifalen in 
fchlechtem Bernehmen, fie fieht in ihnen gefährliche Feinde ihrer Ber: 
bündeten und fucht fie vaher fo viel als möglich einnufchüchtern und 
zu chikaniren. Als die vorortliche Leitung an Bern, den Hauptfig 
der Breifchärler, überging, verlegte ein Theil der fremden Gefandten, 
die bisher beſtaͤndig in Bern reſidirt, ihren Sig nah Zürich, und die 
Mächte begrüßten den neuen Vorort mit Roten, welche die Abnei: 
gung gegen denfelben nur zu deutlich verriethen. 

Im Übrigen ift der Unterfchied zwifchen den Legalliberalen und 
den Freifcharlerradifalen nicht gargroß: Ochſenbein, Staatsfihrei- 
ber Steiger, Regierungsrat) Wieland u.. ftehen einem Furrer 
an büreaufratijcher Geſinnung nicht nach, alle find geſchworne Feinde 
der fozialen Demokratie. „Wir begreifen nicht,’ rief Staatsfchreiber 
Steiger im Frühjahr 1846 in feinem „Erzähler den Zürichernzu, „wir 
begreifen nicht, warum man den Treichler (der das Geſetz auch nicht 

in einem Pünftlein verlegt) nicht ſchon lange hinter Schloß und Rie⸗ 
gel geſteckt!“ — Regierungepräfivent Funk wies den Treichler ohne 
vorbergegangene Unterfuhung aus Bern fort, weil er ihn „des 
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Kommunismug für verdächtig hielt.“ — Die aargauifche Regierung 
drohte dem Arzte Sutermeifter, welcher über das fchweizerifche 
Proletariat und über die Mittel, demfelben abzuhelfen, eine Borle: 
Lefung halten wollte, mit Verhaft. 

- Die Freifhärlerradifaten finden ſich hauptfächlidy in paritäti- 
then Kantonen, in welchen die Gefahr von Seiten des Ultramonta- 
nismus befonders groß ift. Die Mitglieder der Regierungen von 
Aargau, Bern und Bafelland und die radifalen St. Galler gehören 
meiftentheild diefer Richtung an. Ochfenbein in Bern, Staats: 
Schreiber Steiger in St. Gallen, Waller, Keller und Wie: 
Land in Aargau find die bedeutendften Männer diefer Frakzion, der 
„Erzähler“ von St. Gallen und der „Verfaffungsfreund“ in Bern ihre 
Drgane. 


3. Die Ultraradifalen oder die Demofraten. 


Die Demofraten, von den Konfervativen und Ultramons 
zanen auch Ultraradikale genannt, find die eigentlichen Bewegungs: 
and Kortfchrittsmänner der liberalen Partei. In kurzer Zeit haben 
Pie an drei Drten neue Berfafiungsrevifionen zu Stande gebradit. 
2845 fam es in der Waadt, 1846 in Bern, 1847 in Genf zur Re« 
zifion. Die näcfte Veranlaffung zu diefen Umgeſtaltungen war 
züberall die Oppofizion gegen die fatholifche Jefuitenpartei. Ich fage 
ausdrüdlih: die nächte Veranlaffung; denn die Jefuitenagitagion 
brachte nur eine Flamme zum Ausbruche, die im Verborgenen ſchon 
lange glühte. 

Im Waadtlande war die Regierung ſchon fange vor dem 
Sefuitenfturme durch ihre frömmelnde Richtung und ihre Begünfti- 
gung der Momierd unpopulär geworden. Das Volf ärgerte fich über 
Protekzion einer Menfchenflaffe, welche mit grenzenlofem Hochmuth 
auf Andere herabfah und den Mantel hriftlidher Liebe misbrauchte, 
um die Leute öfonomifch auszufaugen und fie in Abhängigkeit zu er 
halten. Der Unwille gegen die Regierung fteigerte ſich noch, ale 
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diefe, wenn audy nur indireft, nun aud die Jejuiten vertheidigte 
und auf die Borftellung von 30,000 Petenten Feine Rüdficht nahm. 
Dieſen Moment benugten nun die Demokraten, um die Regierung zu 
ftürgen. Am 14. Februar 1845 mahnten fie ihre Getreuen durch 
Feuerzeichen zum bewaffneten Aufbruch nad) der Hauptfladt. Das 
Volk ftrömte jchaarenweife nad) Laufanne. Die Regierung erfchraf 
und dankte ab. Unter Zubel ward nun auf dem Montbenon aus 
den radifaliten Volksmännern eine proviforifhe Regierung gebildet 
und Berfafjungsrevifion befchloffen. Schon am 9. Auguft fonnte 
das neue Berfafjungswerk dem Volke zur Genehmigung vorgelegt 
werden; fie wurde mit einem gläugenden Mehr angenommen. Das 
durdy war die Demofratie wieder einen Schritt weiter vorwäts ge: 
fomnıen. Die waadtländiiche Verfaſſung erklärte die Almojenges 
nöffigen und Die, welche unverfchuldet in Konkurs geratden, eben- 
falls für ftimmfähig, anerfannte dadurch, daß die politifhen Rechte 
nicht an den Beſitz gebunden find, daß der Beliplofe eben fo viele 
Rechte in Anfpruch nehmen darf, ald der Beſitzende. Kerner räumt 
die Verfafiung dem Bolfe ein Recht der Iniziative bei der Geſetzge⸗ 
bung ein, fowie auch die Befugniß, den Großen Rath außerordent: 
lich abzuberufen. 

Dadurch ift ed der Majorität möglich gemacht, Die Verfaffung 
zu jeder Zeit und ohne alles Blutvergießen zu äudern. Politifche und 
Kriminalvergehen werden durch eine Jury beurtheilt. Eine Kantonals 
banf regelt das Kreditwejen im Interefje der Krevitbedürftigen. Mit 
mehreren andern, noch weit eingreifenderen Vorfchlägen waren Die Des 
mofraten in der Konitituante in der Minderheit geblieben. Druey, 
der Chef der Regierung und Hauptheld der Bewegung von 14. und 
15. Februar, hatte unter Anderem folgenden Antrag geftellt: „Die 
Arbeit ift heilig, jeder Bürger ift zur Arbeit verpflichtet.” — Weber 
dieje neue Umgeraltung war die Momierspartei voll Aerger. „Die 
Regierung buldigt dem Kommunismus!“ fchrieen bald alle konſer⸗ 
vativen Blätter; „ſie duldet atheiftifche und fommuniftifche Hand⸗ 
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woerfervereine, — Daß die abgetretene Regierung dieſelben Vereine 
ebenfalls geduldet, hatten die Reafzionärs fchon lange vergeffen. 
Um Die ungelegenen Echreier zur Ruhe zu bringen, leitete die Regie 
rung gegen bie fogenannten Jungdeutfchen und die Kommuniften« 
pereine eine Unterfuchung ein, bob dann beide Bereine auf und wies 
Die Häupter derfelben, Marr, Beder und Kuhlmann, fort. Dann 
erließ fie eine befondere Proflamazion, worin fie fich gegen den Vor⸗ 
wurf Des Kommunismus vertheidigte. Mehrere ‘Pfarrer weigerten 
füch, dieſe Proflamazion von den Kanzeln zu verlefen und wurden in 
Folge deſſen fufpendirt. Schnell machte num die Mehrzahl der Waadts 
Ländifchen Geiſtlichen die Sache der Berfolgten zu der ihrigen und 
and maſſenhaft ihre Demiffion. Man hoffte durch diefe großartige 
Demonſtrazion werde zum Mindeften eine ebenfo große Religions» 
gefahr entſtehen, wie einft in Zürich im Jahr 1839. Aber die Herren 
Hatten ſich diesmal arg verrechnet, denn die Regierung, als obere 
Fler Berwalter der Razionalfirche, wußte fich zu helfen. Sie ließ ſich 
woom Großen Rathe mit Vollmacht ausftatten, theilte dann die Kirch⸗ 
Spiele anders ein, nahm fremde -Geiftliche ins Minifterium auf, bes 
zuftragte an einigen Drten die Schulmeifter mit dem Ableſen von 
DPredigten und bielt auf die Wirkffamfeit der Geiftlihen in dem 
—Ranton ein ſcharfes Auge. Jetzt ift die kirchliche Reakzion faft 
Daͤnzlich unterdrüdt. 
Durch eine Reorganifazion des gejammten Unterrichtswe⸗ 
ens find die methodiſtiſch Gefinnten auch aus dem Lehrerſtande ver⸗ 
Arieben. Die Akademie, früher die Pflanzftätte kopfhängerifcher 
Spfaffen, ift nun gänzlich mit Radikalen befegt. Selbſt der gelehrte 
inet wurde Hei den neuen Wahlen übergangen, man geftattete 
am nicht einmal, als Privatdozent aufzutreten. 

Mit den Pfaffen geht die Gelvariftofratie in der Oppoſizion 
gegen die Regierung Hand in Hand. Sie entzieht den Radikalen 
den Berdienft und legt vie Kapitalien außerhalb des Landes an, 
Eytel hat dem großen Rathe Briefe anerboten,, in welchen ſich Die 
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Ariftofraten unummwunden für den öfonomifchen Ruin des Landes 
ausgeſprochen. 

Die Waadtländer Regierung zählt faft lauter intelligente Maͤn⸗ 
ner, welche alle mehr oder weniger den neuen Anftchten zugethan 
find, die man gewöhnlich mit dem Ramen Sozialismus bezeichnet. 
Druey, der frühere Präfident des Staatsrathes, hat fi) am Schluſſe 
von Gonfiverants Vorlefungen öffentlich zu einem legalen Sozialis—⸗ 
mus befannt. Was er aber unter diefen legalen Sozialismus ver: 
ſtehe, bat er freilich nicht gefagt. Druey ging auch einft mit dem 
Gedanfen um, den berühmten Proudhon als Profeffor an die 
Laufanner Afademie zu berufen, fpäter ließ er aber dieſes Projekt 
aus Furcht vor den Ariftofraten wieder fallen. — Druey verfolgt 
die geiftige Bervegung der Reuzeit mit aufmerkſamem Blide, er kennt 
nicht bloß die frangöftfche, fondern auch die deutfche Litteratur gründ⸗ 
lih. Mit dem fouveränen Volke fährt Druey immer gut. Bei ſei⸗ 
nen Etaatögrundfägen ift Dies faum anders möglich. Nach ihm hat 
die Mehrheit immer Recht. Vox populi, vox dei! — Als im I. 1839 
die radifale Regierung von den fanatifchen Landftürmern gefprengt 
wurde, ftand er feinen Augenblid an, die Bewegung als rechtmäßig 
anzuerfennen. 

Offener und ehrlicher, als Druey, aber auch einfeitiger ift der 
Staatsrath Delarageaz, gegenwärtig Präſident des Erziehungs: 
weſens. Delarageaz neigt fi, obgleich er ſich durch Heirath 
ein fchönes Vermögen erworben, zum entfchiedenen Kommunismus 
bin. Mit Dezamn und Weitling fteht er in freundfchaftlichen 
Berhältniffen. Delarageaz erwartet mit Sehnfucht den Moment, 
wo das Volk foziale Gleichheit erlangt. ‚Erinnert euch, Bürger, rief 
er am legten Verfaffungsfefte auf dem Montbenon dem Volke zu, „er⸗ 
innert euch, daß die politifche ohne die ſoziale Gleichheit ein Unding 
iR und fogar zur größten Despotie mißbraucht werden fann. In 
der Jniziative, welche euch die Verfaffung einräumt, habt ihr ein 
Mittel, um zu fozialer Gleichheit zu gelangen.’ — Neben Druey 
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und Delaragenz ift der Profeffor und Advokat Eytel noch bes 
fonders bemerfenswerth. Eytel fteht an der Spige der radifalen 
„‚Association patriotique‘‘ und ift Präfident des Stadtrathes von 
Laufanne und Mitglied des Großen Rathes. — Viele halten ihn, und 
wohl nicht mit Unrecht, für den Nebenbuhler Drueys. Eytelift 
entfchiedener Fourierift. In feinen Borlefungen über waadtländis 
ſches Zivilrecht lehrt er offen die Ungerechtigfeit des Handeld und 
des Erbrechtes. — Am Schluffe von Conſiderants Vorlejungen be- 
merfte er, Druey gegenüber, der den Fourierismus ins Land der 
Utopien verwies, Viele fähen in Fouriers Theorien Mehr, als ein 
bloßes Ideal. 

Wie in den höheren, jo hat der Sozialismus auch in den unte⸗ 
zen Kreifen der waadtländifchen Bevölkerung entjchiedene und zahl⸗ 
reiche Anhänger. In vielen Gemeinden beſtehen eigene Vereine zur 
Berbreitung fommuniftifcher Schriften, Cabets ‚Voyage en Icarie‘‘; 
af eines der gelejenjten Bücher. Auch haben fozialiftifch gefinnte Män- 
mer in Lauſanne legten Herbft einen befonderen Arbeiterverein ge: 
Wilder. Rad) den Statuten wäre der Zwed deſſelben: 

1) die Rechte des Volkes aufrecht zu erhalten; 2) der aus der 
glorreichen Bebruarrevoluzion des Jahres 1845 hervorgegangenen Bere 
Tafjung vom 10. Auguft Achtung zu verfchaffen ; 3) das Volk, be: 
ſonders das arbeitende Volf, immer mehr zu emanzipiren und es zu 
gewöhnen, brüderlich über Das zu berathen, was die Wohlfahrt im 
Baterland verbreiten kann.“ — Dabei ift bemerkt, daß man nur ge: 
feglihe Mittel anwenden werde. Um aufgenommen zu werden, muß 
man 1) Schweizerbürger ; 2) Handwerfer, Arbeiter; 3) ein guter 
Demokrat und braver Mann und 4) mindeftend 17 Jahre alt fein. 

Diefer Verein hat vor einigen Monaten dem Staatsrath eine Pe: 
tigion eingegeben, dahin gehend, es mögte der Staat Mühlen und 
Bädereien errichten und auf eigene Koften betreiben, damit alle 
Hausväter, welche dem Arbeiterftande angehören, wohlfeileres Brod 
erhielten. 

17° 
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Die Umgeftaltung in Bern ik ebenfalls ein Werf der De: 
mofraten, die Freifchaarlerradifalen fpielten bei derfelben mehr eine 
untergeorditete Rolle. Das Neuhauſiſche Regiment galt lange Zeit 
hindurch für fehr radifal, in kantonalen Dingen war ed aber fehr 
fonfervativ, ja oft entfchieden reafzionär. Der Freiſchaarenzug gab 
den erfien Anftoß zu feinem Umſturze. Anfaͤnglich begünftigte 
die Regierung den Yreifchaarenzug, als aber der Zug fehlſchlug, 
fuchte fie feige ihre Gehülfenfchaft zu bemänteln und wollte Die zurüd: 
gefehrten Freifchärler in Anklageſtand ſetzen. Solche Treulofigfeit 
erbitterte alle Sreifinnigen, und die liberale Preſſe erhob fich wie ein 
Mann gegen die Regierung. Diefe antwortete mit einer Reihe von 
Preßprozeſſen. Dadurch wurde die Nufregung nur noch größer, ſcho⸗ 
nungslos dedten jegt die Berfolgten die Schäden und Schwächen 
der Regierung und der beftehenden Verfaſſung auf. Im ganzen Kans 
ton bildeten fich nun unter der Leitung einer Anzahl junger begeifter: 
ter Männer, meiftens Schüler des freifinnigen Profeſſors Snelt, 
Vollksvereine, welche alle eine entſchiedene Aenderung des bisherigen 
Regierungsſyſtems und Aufhebung einer Maſſe drüdender Laften 
verlangten. Die Regierung fonnte eine Berfaflungsrevifton nicht 
mehr hindern. Im Berfaffungsrathe blieben zwar die demokratiſch⸗ 
gefinnten Schüler Snells mit vielen heilfamen Borfchlägen, gegen⸗ 
über den bureaufratiichen Freifehärterradifalen, in der Minderheit, 
aber es gelang ihnen doch, eine Reihe von Verbeſſerungen durch⸗ 
zuſetzen. 

Dahin gehören: 
a) Abſchaffung der indirekten Wahlen und der Zenfur; 
b) Herabfegung des Alters für Stimm: und Wahlfähigfeit ; 
c) Integralerneuerung ded Großen Rathe; 
d) Entfhädigung der Großtathsmitglieder; 
e) Abberufbarkeit des gefammten Großen Rathes vor Beendigung 
der ordentlichen Amtsdauer; 
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mum der Arbeisslöhne der von ihm beichäftigten Arbeiter je hoch Welle, 
daß auch der Schwädhere für fih und feine Yamilie das Nöchige 
zum Lebensunterhalt verdienen könne. Unterzeichnet wer viefe Be 
tizion vonRiggeler, Bizepräfident des Großen Raths, und Oberried 
ter Imoberfteg. — Das jüngfihin vom Finanzdirektor Stampfli 
ansgearbeitete Steuergeſetz erklärte alled Bermögen unter 2000 Fran- 
em für fteuerfrei und bafitte das ganze Steuerſyſtem auf das Brimzip 
der Progreiflon, welches dann freilich vom Regierungsrathe wieder 
verworfen wurde. Ein zweiter Öefegentwurf über den Schufdentrieb, 
welder den Broßrath Niggeler, Stampflis Freund, zum Ber: 
faffer Hatte, zeichnete fi nicht minder durch Begünftigung der öfone» 
miſch Gedrängten aus. Wahrfcheinlich werden aber die Dchfenbei- 
nianer auch hier das Beſte wegichneiden. 

Das Drgan der Bernifchen Demokraten ift die ‚Berner Zeitung,“ 
welche vom Finanzdirektor Stampfli und Vizepräfidenten Nigge⸗ 
ler redigirt wird. 

Die BenferRevoluzion ift hauptſächlich ein Werf von Ja⸗ 
mes Fazy. In jenen denkwürdigen Dftobertagen, als die meis 
ften reichen Herren die waderen Arbeiter entließen, bielt James 
Fazy im heißen Kampfe feft und entfchieden zu ihnen. Ihm gebührt 
daher auch mit Recht die erfte Stelle in der neuen Regierung. Ja⸗ 
mes Fazy ift ein Feuntnißvoller, entfchloffener, in politifchen Ges 
fhäften vielerfabrner Mann. Im Jahr 1830 war er Unterrevaf: 
teur des Pariſer Nazional, unterzeichnete als Solcher die Juliprotes 
ſtazionen und ſchlug fi dann auf Seite des Volfes in den Barrifaden. 
Später ging er nach Genf zurüd und gründete mit Mazziui das 
junge Europa und deffen Organ, die „Europe centrale.“ Berfchie 
dene journaliftifche Unternehmungen brachten ihn um einen großen 
Theil feines Vermögens, feine Gegner warfen ihm auch vor, er habe 
viel Geld mit einer Geliebten durchgebracht und die ganze Bewegung 
nur deshalb angezettelt, weil er eine liederliches, durch Schulden ges 
drucktes Subjekt fei und alfo bei einer Umwaͤlzung nur gewinnen 
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könne. Durch den Tod jeined Baterd kam er wieder in den Beſitz 
eines anfehnlihen Bermögens. — James Fazy iſt einer der weni⸗ 
gen Radifalen, die felbft auf den grünen Seffeln noch die Preße, 
Bereins » und Kultusfreiheit für alle Parteien wollen. James Fazy 
Hat auch ſozialiſtiſche Schriften gelefen, er hat fogar die armen Hand» 
wwerföburfchen vertheidigt, welche in Genf vor einigen Jahren, angeb⸗ 
Lich wegen fommuniftifcher Umtriebe, ausgewiejen wurden; deſſenunge⸗ 
achtet thut man ihm Unrecht, wenn man ihn den Sozialiften beizählt. 
Er betradhtet vielmehr jede fuzialiftiiche Bewegung mit Mistrauen und 
fteht in den Kührern derjelben gewöhnlich beftochene Agents provoca- 
teurs. Fazy ſteht noch aufrein politifchem Boden, fein höchſtesIdeal iſt 
Die nordamerifaniiheRepublif. Die unvollfommene Trennung der Ges 
walten jcheint ihm das Hauptgebrechen der ſchweizeriſchen Republifen 
zu fein, auf diefe Beobachtung baut er feine Reformvorfchläge. Der 
zıeue Berfaffungsentwurfmähert fi in fehr vielen Beziehun⸗ 
gender waadtländifchen Konftituzion ; wie Dieje, Dehnt er das Stimme 
Techt auf die Volksklaſſen aus, die bisher von der Theilnahme an 
Staatögejchäften ausgefchloffen waren. In einer Hinficht geht der 
<Benfer Entwurf weiter, ald alle bisherigen fchweizerifchen Repräs 
Pentativverfaffungen; er räumt dem Volke auch das Recht ein, den 
<Staatsrath zu wählen. Geſetzgebende und vollziehende Gewalt gehen 
alfo direft aus dem Volke hervor und werden von ihm überwacht und 
woͤthigenfalls abberufen. Jeder Staatsrath iſt für die Geſchäfte 
Jeines Departements perſoͤnlich verantwortlich. — Ueber dieſe Refor⸗ 
men find die Legalliberalen und Ariſtokraten höchſt ungehalten; 
Der alte, eitle Fazy Paſteur grämte ſich über die Siege von Ja⸗ 
mes Fazy fo ſehr, daß er einft in einem böfen Augenblicke beſchloß, 
Yen Großrathe feine Demiffton einzureichen. — Aber nicht nur Die 
Legalliberalen, auch manche Radikale finden die Vorfchläge von 
James Fazy zu weitgehend und machen DOppofizion. 
Die Regierungen von Waadt, Bern und Genf find eng mit 
«inander verbunden, in eidsgenöffifchen Fragen befolgen fie ganz dies 
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nonenichitũe, als ver Sieg ver Arbeirer von Er. Gerais beleu- 
wurde. 

Ee wären wis un mis Ber Edilverung ber ümperiien Piufeamm 
zu Ente. Eine entiienene Tommunikinde “Partei giebt ed im N 
Echweiz nit. SAb Treihler, von liberale ar Isuienetbe— 
Bläner übereinfimmmcnd ven jchweizerijchen Armmuniindech neb-- 
nen und deſſen Agitazion Die Zürcher Liberalen mis einem briondereu 
Geſeß gegen fommuniftiihe Umtricbe unterurudten , ift feinedwege=— 
Armmunift. Rie hat er ich in jeinem ‚Reh: ann Hälföblatı” fer— 
Abſchaffung des Privateigenthums un» für Gitergemeinichaft and» 
geiprohen. Dagegen bat er in jeinen Vorleſungen über Sozialis⸗ 
mus Aber das jegige republilaniiche Staatsleben allerdings eine 
ſcharfe Kritik gebt, die Fehler und Mängel vefielben aufgebedt. — 
Bie James Fazy die fehlerhafte Trennung der Gewalten, jo hielt 
Treichler das Proletariat für das Haupigebrechen unterer geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtaͤnde. „Am Proletariate werden unfere Republifen 
zu Grunde gehen, wenn dem Uebel nicht recht zeitig geftemert wirb.’’ 
— Treilers ganzes Beltreben geht daher auf geiftige und öfeno- 
miſche Emanzipazion des Proletariatd. Die Mittel, um zu vdiefem 
Ziele zu gelangen, hat er in einem befonderen Manifeſte näher be 
zeichnet. 

Damit unſere Leſer auch das Aeußerſte kennen lernen, was die 
ſchweizer Politik anſtrebt, geben wir hier einen woͤrtlichen Auszug 
der wichtigfien Saͤtze des Manifeſtes. 

‚‚Unfer oberfter Grundſatz ift, (fagt Treichler in feinen poli⸗ 
tiſchen Brundfägen): Alle Menichen find zum Glücke beftimmt. 
Südlich iſt aber nur, deſſen Anlagen und Beduͤrfniſſe harmoniſch 
entwidelt werden. Alle Menichen haben einen gleichen Anfpruch auf 
ein glüdlihes Leben. Der Staat muß fo eingerichtet werden, daß 
er jedem feiner Bürger in körperlicher und geiftiger Beziehung das 
hoͤchſtmoͤgliche Wohlfein gewährt. 
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Jetzt ift Die Mehrzahl der Menichen, insbefondere aber die nüg- 
lichfte und zahlreichfte Klaffe, Die Arbeiter, unglücklich. Sie werben 
in Entwidelung ihrer geifligen und förperlidhen Anlagen und Be: 
dürfaiffe verfürg. Die meiften unferer Brüder müfjen alle Zeit da 
auf verwenden, für Rahrung und Kleidung zu forgen, fie haben 
weder Zeit noch Gelegenheit, ihren Geift auszubilden. 

Die jegigen Einrichtungen können diefem Hebel nicht abhelfen. 
Trotz der Armenhäufer und Gefängniffe nimmt die Armuth immer 
mehr überhand ; mit jedem Tag wird ein immer größerer Theilvon 
den Staatsrechten ausgeftoßen. 

Sol die Staatsaufgabe erreicht werden, fo muß es jedem 
Bürger möglich gemacht werden, an der Leitung der Staatsge⸗ 
fhäfte Theil zu nehmen und fi) durch feine Arbeit ein ordentliches 
Auskommen zu verfchaffen. 

Daher verlangen wir: 

1. Stimmrecht für alle XImofengenöffigen und Falliten, welche 
nicht widerrechtliher Weile Banferott gemacht haben. Niemand 
darf lebenslänglich feines Aftinbürgerrechtes beraubt werden. 

2. Jeder Bürger muß feine Petizionen felbft oder auch durch 
einen Stellvertreter mündlich vor dem großen Rathe vertheidigen 
dürfen. 

Es giebt Petizionen, welche auch nicht von einem einzigen Mit⸗ 
gliede des großen Rathes im Sinne der Petenten vertheidigt werden, ja 
wir haben erlebt, daß Petenten von Großrathsmitgliedern auf die 
empfindlichfte Weife angegriffen wurden. Ueber viele Betizionen 
wird , wenn fie den Rathöherren nicht gefallen, ohne alle Disfuffion 
zur Tagesordnung gefchritten. Diefem Uebelſtande kann durch 
mündliche Vertretung der Petizion am Radikalſten abgeholfen werden. 

3. Die indirekten Wahlen werden abgeſchafft. Das Volk 
wählt ſaͤmmtliche Großraͤthe; anſtatt der indirekten Wahlen wird 
dem großen Rathe das Recht eingeräumt, Männern, deren Votum 
ihm wichtig, eine berathende Stimme einzuräumen. 


266 Ueber die gegenwärtige 


4. Die unbemittelten Mitglieder des großen Rathed müſſen auf 
ihr Verlangen befoldet werden. ' 

Bis jetzt ift e8 den Unbemittelten wegen der vielen Ausgaben, 
welche die Großrathöfigungen verurſachen, unmöglidy, an der Ges 
feßgebung Theil zu nehmen; fo lange aber Dies der Fall it, werden 
die Geſetze ftets im Intereffe der Beſitzenden geregelt werben. 

9. Das Volk muß Geſetze, die es für ſchaͤdlich Hält, durch 
Stimmenmehrheit verwerfen fönnen. Wir verlangen das Veto. 

6. Das PVolf muß feine Stellvertreter zu jeder Zeit durch Stims 
menmehrheit abberufen fünnen. 

7. Behörden, weldye das Gefeg übertreten, müfjen in Anfla- 
gezuftand verfegt werben fönnen, wir verlangen ein Verantwortlich 
feitögefeß und zu dem Ende einen eigenen ©erichtöhof. 

8. Alle dieſe Rechte haben aber nur Sinn für ein tüdhtig ge- 
bildetes Volk, wir verlangen daher durdhgreifende Volfsbildung. 

Zu dem Ende wollen wir: 

a) Beſſere Lehrerbildung. Vereinigung ded Seminare mit der 
Hochſchule. 

b) Beſſere Lehrerbeſoldung. Die Lehrer ſollen fo beſoldet wer⸗ 
den, daß ſie ſich ausſchließlich ihrem Berufe widmen und noͤthigen⸗ 
falls noch Etwas erübrigen fünnen. 

c) Verminderung der Zahl der Regierungsräthe und Befoldung 
derfelben. 

d) Alle Schüler müſſen nach Entlaffung aus der Alltagsfchule 
noch 3 Jahre die Sekundarfchule befuchen. 

e) Nach dem 15. Jahre wird die Schulbildung bie in das 
20. Jahr in einzelnen Wochentagen fortgefept und in diefer Zeit 
hauptfähhlich Anterriht in der Geſchichte und Staatsverfaffung 
ertheilt. 

f) Der Befuh aller Schulen ift unentgeltlich; die dürftigen 
Schüler erhalten vom Staat noch außerdem Kleider, Bücher, Koft 
und Logis. 
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3) Der Staat jorgt für Anftalten, wodurd) ed dem Einzelnen 
möglich wird, auch nad dem 20. Jahre fidy fortzubilden. Cr bes 
günftigt insbeſondere die Bilvungsvereine. 

9. Die Advolatur wird freigegeben. Die Gerecdhtigfeitspflege 
wird wohlfeiler und gefchwinder gemacht und der Schuldverhaft auf: 
gehoben. | 

10. Der Staat erläßt ferner Geſetze zum Schuge der Arbeiter. 

Er ſtellt Habrifärzte und Fabrifenfaftoren an, Letztere haben 
insbefondere die Aufgabe, die Arbeiter gegen Willfür ihrer Herren 
au fichern. 

11. Der Staat errichtet Sozialwerfftätten. 

Er verfchafft den Arbeitern, welche in denfelben arbeiten wol⸗ 
Ken, die nöthigen Maſchinenwerkzeuge und das nöthige Material. 
Er zieht vom Erwerb der Arbeiter nur die nöthigen Prozente ab, 

zum die Ausgaben zu beftreiten. BZ 

12. Der Staat errichtet Waarenhallen oder verfchafft den Ar: 

beitern zur Gründung derfelben den nöthigen Kredit. In dieſe 
Waarenhallen liefert der geldbedürftige Arbeiter feine Erzeugniſſe ab, 
«erhält darauf einen Vorfchuß und nach Verkauf des Erzeugniffes den 
ganzen Preis, nur eine Fleine Auflage für Beftreitung der Unkoſten 
der Verwaltung wird davon abgezogen. | 

13. Der Staat unterftügt alle gemeinfchaftlichen Unternehmun: 
gen, wie z. B. gemeinfchaftliche Bädereien (Afzienbädereien), ge 
meinfchaftliche Mezgen, gemeinfchaftlihe Waarenlager, gemeinfchafts 
liche Fabriken, Aſſoziazionen für gemeinfchaftlichen razionellen Betrieb 
des Aderbaus. Er forgt nöthigenfalls für das erforderliche Kapital. 

14. Zu diefem Ende, und um den Zinsfuß zu regeln, errichtet 
der Staat eine Kantonalleihbanf. 

15. Die Steuern werden hauptfählih auf die Vermöglichen 

und Reichen verlegt. Das Einkommen derfelben wird mit einer mä- 
Bigen Progreffivfteuer belaftet. 
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16. Die Zuchthäufer werden in Befferungsanftalten umgewan- 
delt, die Todesſtrafe wird abgefchafft. 

17. In eiddgenöfftfcher Beziehung verlangen wir thätiges Rt 
wirken zur Erzielung einer umfafienden Bundesreform.’‘ 

Dann vertheidigt fidy Treichler unter dem Titel: „was wir nicht 
wollen,’’ noch gegen die Anfchuldigung, ald wolle er Gütertheiluug, 
Umfturz des Staates und Vernichtung der Religion. — Ueber die vors 
gefchlagenen Reformen bemerft er: 

„Wir treten feineswegs mit der Anmaßung auf, als feien diefe 
Mittel geeignet, die geftellte Aufgabe ganz zu löfen ; aber fie machen 
die Löfung möglich, fie find ein weientlicher Kortfchritt! — Die Zür: 
cher Regierung war darüber freilich anderer Meinung; die Polizei 
mußte auf diefes Flugblatt foͤrmlich Jagd machen und es fonfisziren, 
denn der Statthalter von Winterthur öffnete auf der Poft fogar ver: 
fchloffene Pakete, mehrere Handwerker wurden polizeilich eingezogen 
und über die Grenze gewiefen ; den Treichler aber, der das Manifeſt ver 
faßt und unterzeichnet hatte, wagte man nicht einmal zu vernehmen, 
bis auf den heutigen Tag ift wegen diefer politifchen Grundſätze 
fein Prozeß gegen ihn erhoben worden, obgleich das Beleg ausdruͤck⸗ 
lich verlangt, daß der Herausgeber einer konfiszirten Schrift fogleich 
in Anflagezuftand zu fegen fei. — Durch das Gefeh gegen kommu⸗ 
niftifche Umtriebe find die Demofraten in Zürich faft gänzlich uns 
terdrückt. 


Sechſtes Kapitel. 


Die proteſtantiſche Jeſuitenpartei oder die Liberals 
fonfervativen. 


Die Konfervativen oder, wie fie fich jebt gewöhnlich nennen, 
bie Riberalfonfervativen find unter den Proteftanten genau Daffelbe, 
was die Ultramontanen unter den Katholiken. Manche werben diefe 
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Behauptung vielleicht zu hart finden, fie ift aber nichts deſto weni⸗ 
ger volllommen wahr. Man werfe nur einen vergleichenden Blid auf 
das Treiben diefer beiden Parteien! Sind die Konfernativen nit 
geſchworene Feinde der Rechtsgleichheit und Bolfsfouverainetät, gerade 
wie die Ultramontanen? Halten fte ſich nicht allein für regierungesfä- 
big, für die auserwählten Herrfcher von Gottes Gnaden, brauchen 
ke das Volk nicht als blindes Werkzeug ihrer egoiftifchen Pläne, 
gerade wie die Ultramontanen? Untervrüden fie nicht die freien Volks⸗ 
ſchulen, verfolgen fie nicht die freifinnigen Lehrer, beſehden fie nicht 
Preß⸗, Bereind: und Kultusfreiheit gerade wie die Mltramontanen? 
Berleumpden jie die Schweiz nicht im Auslande und Friehen und 
buhlen fie nicht um die Gunft der fremden Mächte, gerade wie die 
Ultramontanen? War der Vollsbetrug, durch welchen fich die Kou⸗ 
fervativen in Zürich im Jahr 1839 auf die Seſſel ſchwangen, nicht 
ebeufo ſchaͤndlich, wie der ultramontane Beolfsverrath in Wallis im 
Mai 18442 Die Konfervativen haben allerdings die Reakzion nir- 
gends jo fonfequent durchgeführt, wie die Ulttamontanen, aber, daß 
Dies nicht geſchah, iſt nicht etwa dem Mangel an böfem Willen, 
ſondern der feften, entfchlofienen Oppoſizion der Liberalen zuzuſchrei⸗ 
Ken. Bluntfchli Hätte im Jahr 1839 die radifale Züricher Berfaffung 
gern geändert, aber er fürdytete, und mit Recht, der Umſturz einer 
Berfafiung, weiche im Volk fchon fo tiefe Wurzeln gefchlagen, koͤnne 
ihm gefährlich werden. 

Könnte aber nad) dem Sefagten über das jefuitifche Weſen des 
Riberalfonjervatisnud noch einiger Zweifel obwalten,, fo genügt ein 
Bid auf die jüngfte fchweizer Gefchichte, um denfelben volllommen 
au befeitigen. Es ift eine biftorifch erwiefene Thatfache, daß die 
Konfervativen den ulttamontanen Beftrebungen in den legten Jah: 
ren Vorſchub geleiftet und fie fogar direkt unterftügt haben. 
Bluntfchli, der Chef der Liberalfonfervativen, ftand lange Zeit bin: 
durch mit Stegwart und Baumgarten in intimer Freundſchaft. Kon- 
fervative und Ultramontane arbeiteten gemeinfhaftli am Sturge 
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der Aargauer Regierung, gemeinfchaftlich verlangten fie, als der Auf: 
ftand fehlgefchlagen, die Wiederherftellung der aufrührerifchen Kloͤ⸗ 
ſter. Mit Jubel begrüßten die Konfervativen die Verfaffungsän- 
derung in Luzern, jubelnd verfündeten fie auch den Sieg der Walli⸗ 
fer Pfaffenpartei. In der Jefuitenfrage fehen wir die Konfervativen 
ebenfalls auf Seite der Ultramontanen. Sie nahmen zwar die Je 
fuiten nicht ganz offen in Schug, Das wäre in den proteftantifchen 
Kantonen zu gefährlich geweien, fie heuchelten im Gegentheil tiefes 
Bedauern über ihre Berufung nachLuzern; aber, fagten fie, nad) dem 
Bunde hat die Tagfagung kein Recht, von den Fatholifchen Regie: 
rungen die Ausweifung der Jeſuiten zu verlangen. Dieſelben Men⸗ 
ſchen, weldye vor einigen Jahren mit Knitteln gegen die Lehrfreiheit 
zu Belde gezogen, erflärten nun, man müffe die Jefuiten mit geiftigen 
Waffen befämpfen. — Später fam der Sonderbund and Tageslicht, 
und, fiehe, die Konfervativen, die ſchon lange um deflen Eriftenz ges 
mwußt, flanden auch diesmal wieder auf Seite der Ultramontanen 
und fahen in dem Separatbündniß nur einen Aft gerechter Roth» 
wehr. Die Konfervativen haben alfo die ultramontane Ligue förm⸗ 
lich groß gezogen. Sie wähnten, auf Die Weiſe ihre Herrfchaft zu be« 
feftigen, und haben ſich dadurdy den Untergang bereitet. In Waadt, 
Züri und Genf haben die Liberalfoniervativen ihre Jeſuitenpro⸗ 
tefzion mit dem Berlufte ihrer Seſſel bezahlt. Sie wollten die Ultra⸗ 
montanen als Werkzeug ihrer Plane brauchen, und die Ultramontas 
nen haben fie gebraucht. Jetzt, da fie nun auf eigenen Füßen ftehen 
fönnen, werfen fie die unbrauchbargeworbene, liberalfonfervativestrüde 
bei Seite. Bluntſchli fchreibt nun von Zeit zu Zeit bittere Artifel 
gegen die verwegene Politik eines Siegwart und die geftürzten Gen- 
fer Staatsräthe beißen ſich in die Finger, aber zu fpät, die Jefuiten 
lachen ihrer Opfer. 

Gegenwärtig find die Liberalfonfervativen blos noch in 2 Kan⸗ 
tonen, in Bafel und Neuenburg, am Ruder. Und in Bafel ſiben fie 
nicht ſonderlich feft. 
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Wenn nicht Alles täufcht, fo müflen fie ihre Herrfchaft in Zu⸗ 
funft mit ihren Gegnern theilen. Die LXiberalen zählen die Stadt 
Bafel ſchon zu den Ihrigen. 

In Zürich werben die Liberalfonjervativen jo bald nicht wieder 
and Ruder kommen. Seit ihre Kraft in der oberften Landesbehoͤrde 
durch die legten Wahlen gebrochen wurde, haben fie faft jede Oppo⸗ 
fyion aufgegeben. Gegen was follten fie übrigens auch opponiren ? 
Die Züricher Legalliberalen find ja fo zahm, fo ſtabil, daß es hier 
Richt zu opponiren gibt. Zu dem ift dad Zutrauen zu den Konſerva⸗ 
tiven im Bolfe gänzlich dahin. Viele denken nur mit tiefer Befchd- 
mung daran, daß fich fich einft zur Rettung der Religion einem 
Manne angefchloffen, der nun wegen Betrug und Unzucht kriminell 
verfolgt wird. 

Mehr Ausiiht auf Erfolg haben die Liberalfonfervativen in 
Bern. Die vielen neuen Geſetze und Reformen, welche in furzer Zeit 
durchgeführt werden follen, bieten einen fehr ergiebigen Stoff zur 
Erregung der Unzufriedenheit. Bereits ift e8 den Konfervativen ges 
lungen, wegen der Berufung des Dr. Zeller eine Religiondgefahr 
anzuzetteln. Welchen Ausgang die Bewegung nehmen wird, kann zur 
Stunde noch Riemand vorausjagen. Die Regierung fcheint ent 
ſchloſſen zu fein, .allen ungefeglichen Demonftragionen energiſch ents 
gegen zu treten. 

Im Waadtlande ftehen die Liberalfonfervativen ebenfals drohend 
der Demofratie gegenüber. Die Hoffnung, die Regierung durch eine 
Religionsgefahr zu ftürzen, haben fie zwar aufgegeben, defto eifriger 
arbeiten fie nun am öfonomifchen Ruin des Landes. In den legten 
Tagen will die Regierung Berfuchen zur gewaltfamen IImmälzung auf 
die Spur gefommen fein. Die radifale association patriolique fteht 
der Regierung getreulicy zur Seite. Die Oppofizion , weldye der Ins 
dependant und der Gourrier Suiſſe machen, ift übrigens in fehr 
vielen Punkten durchaus gerecht. 

Die Genfer Konfervativen ſcheinen nad} den blutigen Oftobers 
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tagen jede Oppoſizion aufgeben zu wellen. Der Federal, das li- 
beralfonfervative Regierungsorgan, erklärte: die Legalität hat aufge: 
hört, der Federal ftirbt mit ihr. Aber es währte nicht lange, fo wet 
das Journal de Geneve unter der Leitung des Profefior Eherbulies in 
feine Fußtapfen und feßte die Oppoſizion fort. Das Rei der Li- 
beralfonfervativen möchte jedoch in Genf für geraume Zeit zu 
Ende fein. | 

Die fonfervative Partei ift ed jedenfalls nicht, weiche die Ge⸗ 
hide der Schweiz in Händen Bat. Bluntfhlis und Demoles 
Pazifikatorsrolle ift ausgefpielt, mag auch die „Eidsgenoͤſſiſche Zei- 
tung“ noch) hundertmal der liberalfonfervativen Partei eine glorreiche 
Zufunft verfünden. - 

Die Häupter diefer Partei: Bluntſchli in Zürich, Demole 
und Cherbulies in Genf, Froſſarel in Laufanne, Blöfch in 
Bern und Frei in Bafel find gewandte, tüchtig gebildete Männer. — 
Das Zentralorgan der Liberalfonfervativen iſt die „Eidgenoͤſſiſche 
Zeitung ‚’’ ein fehr gut redigirtes, täglich erſcheinendes Blatt. 


(Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Bande.) 


Eutwurf zu einen Bundesbefchink über 
Die Preffe. 
Nebft einer Beleudtung 


vom 
Herausgeber. 





Borwort, 


Es zirkulirt jeit kurzer Zeit in Abfchriften ein angeblicher Ent⸗ 
wurf zu einem Bundesbeſchluſſe über die Preſſe. Auch mir ift diefer 
Entwurf zugeftellt worden, und, ohne die Duelle zu fennen, aus 
welcher derfelbe gekommen, ohne aljo über defien offiziellen oder nicht 
offiziellen Karafter gewiß zu fein, habe ich doch aus der Einficht in 
ven Inhalt die Ueberzeugung gewonnen, daß ein foldyer Entwurf 
gar wohl entweder einer einzelnen Bundesregierung von einem ihrer 
Beamten oder fonftigen Rathgeber, oder aud) dem Bundestage jelbft 
von einer einzelnen Regierung unterbreitet jein fönne. Denn, daß im 
Schooße mancher unfrer deutichen Regierungen oder in den Streifen, 
deren Einfluffe auf fie vorzugsweife maßgebend find, daß aud) im 
Schooße der hohen Bundesverfamnlung felbit Anfichten und Ab⸗ 
fichten,, wie die in diefem Entwurf ausgejprochenen, vorhanden find 
und ſich Geltung zu verfchaffen fuchen, darüber kann nad) den man- 
herlei öffentlichen und geheimen Vorgängen wohl fein Zweifel fein. 
Ob dieſe Anfichten, infoweit fie zunächft nur von Einzelnen oder ge» 
wiſſen Koterien ausgehen, die Beiftimmung der betreffenden Regie 
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rungen, oder, infoweit fie von diefen adoptirt find, Die Beiftimmung 
des verfammelten Bundestages erlangen werben oder vielleicht bereite 
erlangt haben, läßt fich freilich zur Zeit etwas Sicheres nicht jagen. 
Jedenfalls fteht jo Viel feft, daß Anftrengungen und Verſuche zur 
Durchſetzung diefer und ähnlicher Ideen von gewiſſen Seiten ber mit 
großer Energie und Beharrlichkeit gemacht werden und daß daher 
die höchfte Gefahr vorhanden if, diefe Anftrengungen möchten einen 
Erfolg haben, wenn nidyt bei Zeiten von Seiten aller Freunde ges 
feglicher Freiheit und zeitgemäßen Fortſchritts Dagegen mit der größe 
ten Entfchiedenheit angefämpft und die Verderblichfeit der beabfich- 
tigten freiheitömörberifchen Maßregeln fowohl dem Volke als den 
Regierungen im hellſten Lichte gezeigt wird. 

Mag daher der Entwurf zu einem Bundesbefchluffe über die 
Prefle, den ich bier zu veröffentlichen und zu befprechen im Begriff 
bin, fidy in einem Stadium der Berathung befinden, in welchem er 
wolle, mag das Driginal deffelben zur Zeit noch als der Vorſchlag 
eines bloßen Privatmannes im Schreibtifche irgend eines höhern Bes 
amten im Departement der Preßangelegenheiten, oder als amtliches 
Gutachten bei den Minifterialakten einer der deutfchen Regierungen, 
oder endlih als Antrag einer Bundesregierung beim Bundestage 
in den: Pallafte diefer hohen Behörde auf der Efchenheimer Gaffe zu 
Branffurt am Main liegen — mag die Berwirflichung der in dieſem 
Entwurfe niedergelegten Ideen nah oder fern, gewiß oder ungewiß, 
wahrfcheinlich oder unwahrfcheintich fein — gleichviel! Diefe Idee 
und diefer Plan eriftiren, und wäre e8 auch nur im Gehirn eines 
oder einiger „Wohlmeinenden“; daß fie aber von da auch wohl 
den Weg in die Wirklichkeit finden fönnten, wird Niemand leug⸗ 
nen wollen, der den Bang umferer deutfchen Gefchichte und Die 
Wirkfamfeit des deutſchen Bundestages feit dem Jahre 1819 auf: 
merfjam verfolgt hat. 

Möchte daher immerhin der Kampf, den ich in Nachftehenden gegen 
diefen Entwurf führe, ein Kampf gegen Gefpenfter oder Windmühlen 
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genannt werden, mochte man immerhin mir entgegenhalten, daß id) 
gegen Ideen aufgetreten fei, an deren Verwirklichung gar nicht ges 
dacht werde, — herzlich gern will ich mir Das gefallen laffen und 
als ein Don Quirote erfcheinen, wenn ich um diefen Preis mir und 
dem deutfchen Volke die Gewißheit verfchaffe, daß es fo Gräßliches 
nicht zu fürchten habe. 

Wären aber meine und fo Vieler Befürchtungen nicht grundlog, 
wäre jener Entwurf Mehr, als das müffige Spiel eines freiheits- 
feindlichen Bolizeigenies oder der heimtüdifche Verfuch einer reakzio⸗ 
nären Koterie, unfer Volks - und Staatsleben abermald um Jahr: 
zehnte zurüdzufchrauben, ſpräche er wirklich die Abfichten einer und | 
der andern der deutfchen Regierungen, vielleicht gar einer Mehrheit in 
der Bundesverfammlung aus — was zu glauben freilich jedes pa- 
triotifche deutfche Herz fich fträubt — wäre Dies aber dennoch fo, 
nun, fo könnte nicht früh genug und nicht laut und entfchieven genug 
gegen einen foldhen Plan reflamirt, nicht früh genug die allge: 
meinfte Oppoflzion aller Baterlandsfreunde gegen deſſen Durchfüh⸗ 
rung wach gerufen werden. Vielleicht wäre es doch möglich, daß vie 
deutfchen Regierungen, durch eine folche Fräftige und einmüthige 
Dppofizion aufmerkſam gemacht auf das Ungeheuere des Schrittes, 
Den zu thun fie im Begriffe ftänden, auf die großen Gefahren, die 

fte dadurch der Ruhe und dem Frieden Deutfchlands fo wie fich felbft 
bereiten würden, die Sache nochmals in Berathung zögen und beſſe⸗ 
ren Eingebungen Gehör fchenften. 

In jedem Falle alfo hoffe ih durch diefe Veröffentlichung etwas 
Gutes und für das deutfche Vaterland Erfprießliches gethan zu 
Haben. 


Reipzig, den 19. Mai 1847. 
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Entwurf zu einem Bundesbefchluß über die Preſſe. 


$. 1. Jedem deutfchen Bundesftaate wird freigeftellt, die Zemfur 
aufzuheben und volle Prepfreiheit einzuführen. 

$. 2. Dies darf jedoch uur unter Garantien geichehen, welche 
bie andern deutichen Bundesftaaten und den ganzen Bund gegen den 
Misbrauch der Prepfreiheit möglich ficherftellen. . 

$. 3. Die Garantien find nicht bloß gegen Drudichriften, fon» 
dern auch gegen alle mittel mechanifcher Mittel, Steindrud, Kupfer: 
drud, Kupferſtich, Holzſchnitt oder fonft vervielfältigte Schriften 
und Bildwerke zu gewähren. 

8. 4. Die zu gewährenden Garantien find: 

1) Ueberwachung der Buchdrudereien und anderer Anftalten zur 
Vervielfältigung von Schriften oder Bildwerfen. 

2) Ueberwachung der Buch» und Kunftbandlungen. 

3) Ueberwachung der Antiquare und Inhaber von Leihbibliothe: 
fen oder Lejefabinetten. 

4) Ueberwachhuug der Verkäufer von Flugſchriften und Bildwerken. 

I) Ueberwachung der Zeitungen und anderer periodifch erfcheinens 
der Schriften. 

6) Beitrafung der Preßvergehen, d. 5. der Unterlaffung fol« 
cher Börmlichfeiten, welche zur Berhütung und Verfolgung des 
Misbrauchs der Preſſe nöthig befunden werden. 

7) Beftrafung der durch den Misbrauch der Preffe begangenen 
Verbrechen. 

8) Unterdrüdfung der gemeingefährlichen Schriften und Bildwerke, 
auch wenn fein ftrafbared Vergehen durch die Veröffentlichung 
begangen ift. 

$. 9. Bei Ueberwachung der Buchdrudereien ıc. find die nach⸗ 
ftehenden Vorſchriften allgemein bindend. *) . 


) Ob die in diefem $. und in den $$. 6 — 10 bezeichneten Barantien, oder ob 
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1) Rur tonzeffionitte Anſtalten find zu dulden. Unkonzeſſionirte 
nähen aufgehoben werben. *) 

2) Ronzeffionen dürfen nicht ertheilt werben an Perfonen, welche 
in einem Bundesftaate innerhalb der letzten zwei Jahre wegen 
Preßvergehen oder innerhalb ver letzten fünf Jahre wegen 
Breßverbrechen beftraft find. 

3) Der Inhaber einer folchen fonzefftonirten Anftalt iſt verpflich« 
tet, ein von einer beftimmten Behörde parafirted Journal zu 
führen und in vaffelbe den ausführlichen Titel der Schrift, 
welche er vervielfältigen will, nach einem ihm vorzufchreibens 
den Schema **) einzutragen, auch Abfchrift diefes Vormerks 
der dazu beftimmten Behörde vor dem Beginn des Drudes 
einzureichen. 

4) Der Inhaber einer folchen Anftalt ift ferner verpflichtet, jedem 

.. Drudwerke feinen wahren Namen und den Drudort ımter das 
lehte Drudblatt zu feßen, fowohl der ganzen Schrift als den 
eingelnen Lieferungen, falls fie in folchen ausgegeben wird. 
Es ift der dazu beftimmten Behörde, auf deren Erfordern, von 
jedem Drudbogen binnen 6 Stunden nad) dem Abzuge deſſel⸗ 
ben ein Eremplar einzureichen. Beſteht die Schrift nur aus 
einem Bogen oder weniger, fo muß Dies ſtets und ohne beſon⸗ 
dere Anweijung dazu gefchehen. Bei periodifchen Schriften 
finden in diefer Beriehung die Beftimmungen $. 10. Nro. 
4 ftatt. 

5) Die betreffende Behörde ift jederzeit befugt, das Journal zu 
§. 3. einzufehen und die Anftalt zu revidiren. 


Uneuigflens einige derfelben in das Arbiteium zu ſtellen, möchte der Berathung Ibei 
Dem Bundestage vorzubehalten fein. 
°) Bei uns if die Strafe, wenn das Gewerbe ohne Konzeffion begonnen oder 
nach entzogener Ronzeffion fortgefept wird, Geldbuße bis zu 200 Rthlr. ober Ge⸗ 
Fängnißftrafe bie zu 3 Monaten (Gewerbeordnung v. 17. Januar 1845, 88. 48. 
177 — 179). 
”) Bin Schema ift als Anlage beigefügt. 
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6) Die Unterlafjung der Vorfchriften zu 3 und 4 ift als Preÿver⸗ 
gehen zu beftrafen. Kür den Ball der dritten Verurtheilung if 
der Inhaber der Anftalt, welcher für ven Betrieb in derſelben 
unter allen Umftänden perfönlich verantwortlich if, der Ge⸗ 
werbeberechtigung für verluftig zu erflären. 

$. 6. Hinfihtlidy der Buch» und Kunfthandlungen bat jeder 
Bundesftaat die nachftehennen Anordnungen zu treffen : 

1) Nur fonzeffionirte Handlungen find zu dulden. Richt konzeſſio⸗ 
nirte Anſtalten müſſen aufgehoben und deren Inhaber beftraft 
werden. 

2) Konzefitonen dürfen nicht ertheilt werden an PBerfonen, welche 

- in einem Bundesftaate innerhalb der legten zwei Jahre wegen 
Mreßvergehen oder innerhalb der legten fünf Jahre wegen 
Mreßverbrechen beitraft find. 

3) Kein Buch oder Kunfthändler darf ein Werf verlegen, debi⸗ 
tiren, ausbieten, auslegen oder anfündigen, auf welchem nicht 
der Name und Wohnort eines in Deutfchland wohnhaften 
Druckers und eines in Deutfchland wohnhaften Verleger, 
oder, falls der Verfaſſer darauf als Selbftverleger benannt ift, 
eines in Deutfibland wohnhaften Buchhändlers als Kommiffio: 
naͤrs nam haft gemacht find. 

Außerhalb Deutichlande in deuticher Sprache gedruckte oder 
verlegte Werke dürfen nur dann debitirt, ausgeboten, audges 
legt oder angefündigt werden, wenn dazu entweder das Syndis 
kat für ganz Deutfchland oder die betreffende Regierung für 
ihren Bereich Die Erlaubniß ertbeilt bat. 

A) Ebenſowenig Darf er in jeinem Debit ein Werf halten oder 
anfündigen, welches Seiten des Bundesipndifats verboten 
it. *) 


) Menn fein allgemeines Bundeepreßgeleg erlaſſen, ſondern nur die Cinfüh⸗ 
rang der Trepveibeit jedem Staute freigeftellt wird, fo bat der Bund nur gegen 
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5) Jeder Buch = oder Kunfthänpler muß ordentliche Regifter über 
die Werfe führen, die er verlegt oder zum Debit erhalten hat. 
6) Die betreffende Behörde ift jederzeit befugt, viefe Regiſter der 
Buch» und Kunfthändler einzufehen und ihr Lager zu revidiren. 
7) Die Verlegung der Borfchriften zu 3. 4. und 5. ift al8 Preßs 
vergeben zu beftrafen. Für den Fall der dritten Verurtheilung 
ift der Konzeſſionsinhaber, ohne Rücficht auf perfönliches Ver: 
ſchulden, des Rechts zun Gewerbebetriebe für verluftig zu er: 
flären. 
$. 7. Die Beftimmungen $. 6. finden auch aufAntiguare und 
Inhaber von Leihbibliothefen oder Lefefabinettenj Anwendung, mit 
Der Maßgabe, daß die Vorfchriften Nro. 3. 4. und 5. von allen 
Werken gelten, welche für das Publikum gehalten werben. 
$. 8. Ebenfo finden die Beftinmungen $. 6. Nro. 1.2. 3. 
&.5.6.7. auf die Verkäufer von Flugichriften und Bildwerfen in 
Betreff der von denjelben zur Verbreitung im Publifum übernom⸗ 
zmenen Eremplare Anwendung. 
$. 9. Inwieweit die Borfchriften der $. 5 — 8 wegen Kon» 
Zeilionen zu dem Gewerbe auf die bereits beftehenden Gewerbtrei⸗ 
Benden anzuwenden find, bleibt der Beitimmung der einzelnen Buns 
vesftaaten überlaffen. Alle andern Vorſchriften der gedachten $$. 
müſſen von fämmtlichen Bundesitaaten, in weldyen Preßfreiheit eins 
geführt wird, auch auf die jchon beftehenden Gewerbtreibenden und 
Anftalten zur Anwendung gebracht werden. Die Feititellung meh: 
terer Garantien, 3. B. Ueberwachung joldyer Anftalten, in denen 
neben andern Zweden auch Schriften für das Publifum gehalten 
werden, bleibt den einzelnen Bundesftaaten anheimgeftellt. 


— 





die von ihm verbotenen Werke Vorkehrung zu treffen. Wür die von einem einzel⸗ 
nen Staate verbotenen oder zum Debit nicht zugelaffenen auswärtigen Bücher zu 
forgen, bleibt dem Staat übrrlaffen, Einem andern Staate fann die Reſpekti⸗ 


tung des Verbots nicht unbediugt zugemuthet werden. Hier müflen Kartell6 aus- 
helfen. 
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6. 10. a Unichung ter Jcisumgen unt amberer im wide län: 
gern alt menatlien Jrükcnrinmen veriewiid eridheinenden ode 
in foldıen nid längere Zuüdentäumen in meensieien Geften ber- 
aubgegebenen Schriiten finr vie nadrüchenten Beltimmungen zu be: 
folgen : 

1, Tie Hetarégabe der inzeihmeren Blätter ik wur nach vor: 
gängiger Aenyilion bei ter beirelienden Bebörte zuläſſig. 
Tie Konyifion ik an vie Perien des Inbabers gebunden und 
Darf nur einer einzelnen Fotichen Berien ertbeilt werden, falls 
nid bereit6 beſtehende Zeitichriften im Beſide von moralifchen 
Berfonen find; wegen rer Unfähigkeit Dazu gelten die Beſtim⸗ 
mungen $. 5. Nro. 2. 

2, Die Konzeſſion darf nur anf Grund eines Proſpektus ertheilt 
werden, weldyer den Umfang des Blattes, vie darin zu be: 
fprehenden &egenftände und die Perioden, in denen es er: 
feinen foll, bezeichnet. 

3) Jedes Blatt muß einen verantwortlihen Redakteur haben. 
Derfelbe, falls der Konzeffionsinhaber nicht jelbft redigirt, be⸗ 
darf der Betätigung der Behörde; wegen der Unfähigkeit 
gelten die Befimmungen $. 5. Nro. 2. Es muß von dem- 
felben vor der Herausgabe des Blattes eine Kauziom von 
1000 — 10,000 Thalern beftellt werden. *) Ausgenommen 
von der Pflicht zur Kauzionsbeftellung bleiben jedoch ſolche 
Blätter, welche ausfchließlich den mathematifchen, naturwiffen- 
fchaftlichen oder rein gewerblichen Mittheilungen gewidmet 
find. Auch bedürfen diejenigen Blätter, welde von einer 
Staatsbehörde herausgegeben werden ober unter Aufficht 
einer folchen erfcheinen, feines Redakteure und feiner Kaus 
sionsbeftellung. 


— — 


*) Das Detail wegen der Kauzionen bleibt am Beſten den einzelnen Regle⸗ 
rungen vorbehalten, zumal bier Vieles von der Geldverfaſſung abhängt. 
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4) Auf jeder Nummer des Blattes muß vet Name des verant- 
wortlichen Redakteurs angegeben fein. Derfelde Hat eine 
Stande vor Ausgabe jeder Nummer, bei periopifchen, in wor 
hentlichen oder längern Zwifchenräumen erfcheinenden Schrif- 
ten 8 Stunden zuvor, entweder ein von ihm vollgogenes Mas» 
nufftipt oder einen Abdruck derfelben der Behörde einzurei- 
hen. Die Berfäuntung defien oder eine Abweichung des Abs 
drudes von dem eingereichten Manuffript ift gegen den Re- 
dakteur, Konzeffionsinhaber und Verleger als Preßvergehen 
zu ahnden. 

5) Die Ueberfchreitung der in dem Proſpektus oder fonft für das 
Blatt beftimmten Grenzen ift gegen den Redakteur und Kon- 
zefflonsinhaber als Preßvergehen zu befttafen. 

6) Ale Blätter, welche ohne vorgängige Konzeffion oder ohne 
vorgängige Beftellung eines verantwortlichen Redakteurs und 
Erlegung der von demfelben erforderten Kauzion erfcheinen, 
find zu unterprüden und die Herausgeber, und zwar Verleger 
und Druder, wegen Preßvergehen zu beftrafen. 

7) Die Herausgeber fchon beftehender Blätter haben. die Konzefs 
fion, welde ihnen nicht verfagt werden fol, unter Kauzions⸗ 
beftellung nachzuſuchen, und. bleiben bis zur Ertheilung derfel- 
ben unter Zenfur. 

Die Berpflihtung zur Beftellung eines verantwortlichen Res 
dafteurs und einer Stauzionsbeftellung ſeitens deſſelben ift 
jedody unbedingt anzuordnen, wenn das Blatt zu einem der 
$. 12 bezeichneten Verbrechen gemisbraudht und deshalb der 
Inhaber oder Herausgeber verurtheilt worden ift. Das Blatt 
wird demnächft zenfurfrei. *) 


*) Weiter fann man wegen des in der Anmerfung zu $. 6. Geſagten nicht 
ih gehen, wenn der Bundesbefchluß fih darauf befchränft, die Einführung 
' Breßfreiheit freizuſtellen. 
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$, Tie Schvüraien, weide gegen den serauımwertiuken Radafıcar 
wegen Preperigchen ever Progeeitrehen afanıı werten, ũnd, 
wenngleih auch ter Inhaber tes Dlarıcd damt baktcı, unädt 
aus Der Ranıion zu enınchmen, und tie Brinymis Der erneten 
Hetauogabe des Blaties herı aui, wenn die uıigrünglid th 
geiegie Ranpondiumme nicht innerhalb 14 Tagen ergänn 
wird. Taflelbe ander im Falle eines Arreiichlages auf Vie 
Kauzion oder einer llebenweiiung berielben kalt, weun Die 
Beihränfung nicht innerhalb 14 Tagen bejeitigt wird. 

9) Die Beiugnig zur Heramdgabe eines beftebenden Blattes, für 
welches feine Kauzion beftellt ift, erliicht, wenn der Redafıeur 
oder Juhaber wegen eines Preßvergehend oder Preuverbrechend 
in eine Geldſtrafe verurtheilt worden und joldhe nicht binnen 
14 Tagen eingezahlt hat; Daſſelbe gilt für den Fall, vas für 
ein beftehendes Blatt ein Redakteur und Kauzion beftellt wer: 
den muß und dieſer Berpflichtung binnen der gefteliten Frift 
nicht genügt wird. | 

e 10) Iſt gegen den verantwortlichen Redakteur eine Freiheitsſtrafe 
erfannt worden, fo muß vor dem Antritt und für die Dauer 
derfelben ein anderer verantwortlicher Redakteur beftellt wer: 
den, widrigenfalls das Blatt während der Dauer der Freiheits⸗ 
ftrafe ſuspendirt wird. 

11), Jeder Herausgeber einer Zeitung oder eines andern periodifch 
erjcheinenden Blattes ift zu verpflichten, Entgegnungen, zu 
welchen ſich die betheiligte Staatsbehörde veranlaßt findet, 
koftenfrei in die nächfte Nummer des Blattes aufzunehmen 
und den Entgegnungen den Pla anzuweifen, welchen die Bes 
hörde verlangt. Daffelbe gilt von Entgegnungen von Privat: 
perfonen, welche in dem Blatte genannt find. Weberfteigt der 
Umfang der Entgegnung das Doppelte des betreffenden Arti⸗ 
kels, fo iind für das Mehr in beiden Fällen Inferzionskoften 
zu zahlen. 
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Die Uebertretung ift gegen Redakteur und Inhaber des 
Blattes als Preßvergeben zu ftrafen. 


F. 13. Die Beflimmung der auf Preßvergehen anzudrohenden 
Strafen, fo wie der Behörden, von welden dieſelben feftzufegen 
find , hängt von den einzelnen Bundesftaaten ab. Die Inhaber der 
Buch⸗ und Kunfthandlungen, Antiquare, Inhaber von Leihbibliothes 
fen, voelche zum dritten Male eines Preßvergehens fchuldig befunden 
werden, find überall mit dem Verlufte der Befugniß zum felbitftäns 
digen (deiwerbbetrieb zu beitrafen. 

$. 12. Die Beftimmung der auf Preßverbrechen anzudrohenven 
Strafen und ihre Verfolgung bleibt gleihfall8 den einzelnen Bun⸗ 
desftaaten überlaffen; die nachſtehenden Beimmungen find jedoch 
überall zu befolgen. 

1) Mit angemeffenen, durch die Bundesverfammlung zu vereinbas 
renden, den Urheber und fänmtliche Theilnehmer betreffenden 
Strafen müffen bedroht werden: 

die in einer Schrift oder andern Darftellung ($. 3.) enthaltene 

1) Läfterung Gottes oder Herabwürdigung einer der Hriftlichen 
Kirhen oder einer geduldeten Religionsgefellfhaft durch 
Schmähung oder Verfpottung ihrer Lehren, Einrichtungen, 
Gebräuche oder der Gegenftände ihrer Verehrung ; 

2) Aufforderung, jei es unmittelbar oder mittelbar, durch Rath 
oder jonftige Aufreizung, die Verfaffung oder die Geſetze des 
deutfchen Bundes oder eines der Bundesftaaten auf einem an« 
dern, als dem zu deren Aufhebung oder Aenderung gefeglich vor: 
gefchriebenen Wege aufzuheben oder zu ändern oder gegen Dies 
jelben fi aufzulehnen ; 

3) Herabwürdigung des beutfchen Bundes oder eines Bundes: 
ftaates durch Schmähung, Verſpottung oder DVerleumdung 
ihrer Verfaffung, Geſetze, Staatseinrichtungen, Regierungs⸗ 
und Verwaltungsmaßregeln der Behörden ; 
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4) Berunglinpfung eined zum deutſchen Bunde gehörenden Re 
genten oder der Mitglieder feiner Familie; 

5) Beleidigung eined mit dem deutfchen Bunde in anerfauntem 
völferrechtlichen Verkehr ftehenden auswärtigen Regenten,, {6 
wie Schmähung der mit dem deutfchen Bunde in freundfchafts 
licher Verbindung ſtehenden Regierung ; j 

6) Beleidigung eines der beim deutfchen Bunde oder bei einem 
der Bundesftaaten beglaubigten Gefandten ; 

7) ſolche Angriffe auf die in dem Eigenthum und der Familie 
beruhenden Grundlagen der gefelfchaftlichen Zuftände, welche 
nad Inhalt und Form das Gebiet wiffenfchaftlicher Erörterung 
überfchreiten ; 

8) grobe Unfittlichkeit. 

Außerdem muß die Beichlagnahme und Vernichtung der in 
den Privatbefig noch nicht gefommenen Eremplare der ver: 
breherifhen Schriften, Abbildungen oder Darftellungen,, fo 

wie der dazu beftimmten Platten und Yormen angeordnet 
werden. 

2) Der Redakteur oder Herausgeber einer Schrift iſt ſtets als 
Miturheber des darin enthaltenen Preßverbrechens anzufehen, 
ebenfo der Verleger oder Druder, falls der Verleger nicht ges 
nannt ift, fofern fie den Berfaffer in den deutfchen Bundesftaaten 
nicht nachweiſen fönnen. If das Verbrechen in einer konzeſ⸗ 
fionirten Zeitung oder Zeitfchrift begangen, fo ift auch auf Ent⸗ 
fernung des Redakteure zu erfennen, ift ver Konzeffionsinhaber 
als Mitfchuldiger verurtheilt, fo ift er der Konzeffion für verlu: 
ftig zu erflären. Außer diefen Fällen gelten hinfichtlich der Erimis 
nellen Berantwortlichfeit des Druderd und Verlegers für die in 
einer Schrift enthaltenen Preßverbrechen die allgemeinen Rechts- 
grundfäße, mit der Maßgabe, daß, wenn bei Vervielfältigung 
oder Verbreitung der betreffenden Schrift ein Preßvergehen kon⸗ 
furrirt, der Kontraventent die Bermuthung gegen ſich hat, den 
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fen eines Bunvesftaates cin. Es ift ihm von allen deutfchen Schrif⸗ 
ten unter 20 Bogen, inel. der in längern ald wöchentlichen Zwifchen- 
räumen erfcheinenden Zeitfchriften,, bei der erften buchhaͤndleriſchen 
Ausgabe oder fonftigen Berbreitung ein Yreieremplar von dem Bere 
leger, resp. Selbftverleger einzujenden. Das Syndikat fann audy 
proviforifche Beichlagnahme für ganz Deutſchland anordnen *). 

Es fann die Debiterlaubnig für Schriften ertheilen für ganz 
Deutſchland, welche außer Deutichland gedrudt oder verlegt find, 
foweit es deren bedarf. 

F. 19. Ein von dem Bundesfondifate ausgefprochenes Verbot 
einer Schrift ift von allen Bundesftaaten zu beachten. 

Für die Koften des Druds und Papiers einer ſolchen Schrift 
ift der Staat, in deflen Bereich fie gedrudt worden, Erſatz zu leiften 
ſchuldig, wenn er, falls fie mehr al8 einen Bogen ausmacht, bie 
Drudbogen nicht eingefordert und den Befteller des Druds nicht 
vor Vollendung des Druds gewarnt hat. 

Bei Zeitfchriften gilt Dies nur für folche, welche in längern ale 
gewöhnlichen Zwifchenräumen erfcheinen. 

Aus den Motiven zu $. 13. 

„Es ift ohne Weiteres klar, daß ed viele Schriften giebt, die, 
ohne gerade friminell ftrafbar zu fein, Doch in hohem Grade gefähr- 
(ich und verderblich erachtet werden müffen. Diefe Art Schriften ges 
nau vorher zu bezeichnen und in Kategorien zu bringen, ift unmöglich, 
da... . abgefehenvon allen andern Gründen... . . ein Buch, das 
heute ganz ungefährlidy ift, morgen im hohen Grade gefährlich 
werden kann, weil vielleicht inzwifchen ein Ereigniß eingetreten, das 
das bisher Unverfängliche und Unfchädliche bedenklich gemacht hat, 


) Mit Rüdfiht darauf, daß der buchhändlerifche Verkehr ſich in Leipzig fons 
zentrirt, hier alfo die Wirkſamkeit des Syndikats fehr erleichtert und in ihren Er⸗ 
folgen gefördert werden müßte, wäre vielleicht vorzufchlagen, daß daflelbe zuerft 
feinen Sig in Leipzig zu nehmen und dann alle Jahre zwifchen Leipzig und Frank⸗ 
furt a. M. abzuwechfeln hätte, 
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und umgefehrt. Man muß fich demnach damit begnügen, für. derar- 
tige Schriften einen Hauptbegriff aufzuftellen und, Das thut der $. 13, 
indem er von ‚‚gemeingefährlichen Schriften‘ fpricht. Daß jeder 
Staat berechtigt fein muß, derartige, zwar nicht dem Kriminalrichter 
verfallende, aber doch dem gemeinen Weſen ſchaͤdliche Schriften zu 
unterdrüden , bedarf feiner weitern Beweisführung. Es ift aber der 
Fall denfbar, daß die in Prepfachen Eompetenten Behörden eines 
Staates zeitweife von lareren Grundfägen ausgehen und das Er: 
feinen und die Verbreitung von Schriften geftatten, die gemeinge: 
faͤhrlich, ja verbredherifch find und dadurd die Gefammtheit der 
Bundesftaaten gefährden. Darum muß der Bundesverfammlung 
als ſolcher die Möglichkeit gegeben werden, ohne Rüdficht auf 
Das, was von den Öerichten oder andern Behörden des einzelnen 
Staates entjchieden worden, auf eine Unterbrüdung derartiger 
Schriften hinzuwirken, und Dies bezweden die 88. 17—19 durdy die 
Errichtung eines Bundesſyndikates.“ 


Wir werden den vorftehenden Entwurf unter einem dreifachen 
Befichtspunfte zu betrachten haben, nämlich : 
J) in feinem Berbältniß zu der beftehenden Bundesgefeßgebung ; 
II) in feinem Berhältniß zu den Landesgefeßgebungen der einzels 
nen Bundesftaaten ; 
III) in feinen Berhältniß zu den Forderungen der Zeit und den 
Wünfchen des deutichen Volkes. 


Wie verhält jib der Entwurf zu der beftehbenden 
Bundesgefeggebung? 


Die Bundesafte nennt unter den Rechten, welche die verbün: 
deten Fürſten und freien Städte den Unterthanen der dentſchen 
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Bundesftaaten zufihern, im Art. XVII d. aud dag Net 
auf Preßfreiheit, denn es heißt daſelbſt: 
„Die Bundesverfammlung wird fich bei ihrer erſten Zuſam⸗ 
menfunft mit Abfaffung gleichförmiger Verfügungen über bie 
Prepfreiheit und die Sigherftelung der Rechte der Schriftftefler 
und Verleger gegen den Nachdruck befchäftigen. ”‘ 

Daß in diefen Worten allgemeine bundesgeſetzliche Verfügun⸗ 
gen zu Gunſten der Preßfreiheit, nicht etwa zur Unter 
drückung derfelben (wie man ed fpäterhin wohl bisweilen bat 
deuten wollen) gemeint waren, ift unfchwer zu beweifen. 

In den Vorberathungen über die verfchiedenen Entwürfe zur 
Bundesafteward unter den Rechten, welche allen deutichen Untertha⸗ 
nen zu garantiren feien, geradezu Breßfreiheit angeführt — aller: 
dings unter Borausfegung gewiſſer Beichränfungen („mit Verant⸗ 
wortlichfeit der Verfaffer und zwedmäßigen polizeilichen Anftalten 
für Beauflihtigung der periodischen und Flugſchriften“ — oder : „ge⸗ 
gründet auf Berantwortlichfeit der Schriftfteller und mit der nöthigen 
polizeilichen Auffiht auf die Herausgabe periodifcher Schriften‘‘) 
Jedenfalls alfo follte Preßfreiheit ale Grundſatz aufgeftellt und 
diefelbe nur mit gewiffen Garantien oder Bedingungen umgeben 
werden. 

Hätte man in Art. XVII. d. ausdrüden wollen, die Bundesver: 
fammlung werde ſich nur darum mit gemeinfamen Maßregeln be: 
(häftigen, um die Preßfreiheit zu befchränfen, fo hätte Dies unmög⸗ 
(ih unter den Zuficherungen von Rechten für fämmtliche deutfche 
Unterthanen aufgeführt werden fönnen. . 

Später griff freilich eine andere Anficht hierüber Platz; an der 
Stelle der vom deutfchen Volfe erwarteten und mit vollem Rechte 
erwarteten Bundesvorfchriften über gleichförmige Einführung 
einer, wenn auch befchränften Preßfreiheit in allen Bundesftaaten, 
erſchien das proviforifche Bundesgefeg von 1819, welches aller: 
dings gleihförmige Vorfchriften, aber nicht über, fondern lediglich 
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gegen die Breßfreiheit enthielt, indem es feftfegte, daß und wie weit 
die einzelnen Regierungen die Preſſe in ihren Staaten befchränfen 
müßten, während es den Grad der Freiheit, welcher neben jenen all» 
gemeinen Befchränfungen allenfalls noch möglich war, der freien 
Beftimmung der einzelnen Regierungen überließ. 

Das Bundesgeſetz von 1819 verordnete die Zenfur für alle 
Schriften unter 20 Bogen, ohne deswegen die Regierungen zu ver 
pflichten, wenigftens diele legtern von der Zenfur zu entbinden; viels 
mehr ließ es ihnen darin völlig freie Hand. 

Das Berhältniß der Bundesgefeßgebung von 1819 zu der von 
1815 ift alfo in Kürze dieſes: 

Nah der Bundesafte follte allen deutfchen Unterthanen durch 
gleichmäßige Verfügungen der Bundesverfammlung ein gewiffer, 
gleihmäßiger Grad von Preßfreiheit zuerfannt und garantirt 
werden. 

Durch den Bundesbefhluß von 1819 dagegen ward zwar allen 
deutfchen Untertanen ein gleiches Maß von Befhränfungen 
binfichtlich des Gebrauchs der Preſſe von Bundeswegen auferlegt; 
ob fie aber daneben auch ein gewiffes Maß von Freiheit, und wel: 
ches, haben follten, darüber ward Nichts beftimmt, Das ward in 
in die Hände der einzelnen Regierungen gelegt. 


Nach der Bundesakte wollte die Bundesverfammlung die Unter 
tbanen der einzelnen Bundesftaaten gegen etwa zu weit getriebene 
Beichränkungen ihrer Spezialgefepgebungen in Betreff der Preſſe 
ſchũtzen. 

Nach dem Bundesgeſetze von 1819 tritt der Bund nur da ver: 
bietend ein, wo eine einzelne Regierung etwa zu viel Freiheit geben 
follte (man denfe an das badifche Preßgefeh !); er läßt ed dagegen 
ruhig geichehen, wenn die einzelnen Regierungen die Preſſe durch 
ihre Landesgefepe noch weit mehr befchränfen, ald das Bundesgeſet 


Dies vorfchreibt. 
VII. 1847. 19 
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Auf weldye Seite ſtellt ich num der Entwurf des neuen Bun 
despreßgeſedes? 

Im Prinzip offenbar ganz auf die Seite des Geſezes von 1819. 

Der Entwurf ſtellt «6 den einzelnen Bundesftaaten frei, dk 
Zenfur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen. 

Er flellt es ihnen frei — er verpflichtet fie alſo nicht dazu. Er 
enthält fomit feine „‚gleichförmigen Berfügungen über Preßfreiheit, 
denn dann müßte er das Maß von Prepfreiheit feſtſeßgen, welches 
jeder Bundesſtaat in feinen Grenzen einzuführen verbunden wäre. 

Er enthält zwar gleichförmige Berfügungen, aber lediglich 
im Betreff der vonallen Bundesftaaten beizubehal: 
tenden Befchränfungen der Preife, alſo nicht über, fon- 
dern nur gegen Preßfreibeit. 

Man fehe $. 2.! da heißt es: 

„Dies darf jedoch nur unter Garantien gefchehen, welche die 
andern deutichen Bundesftaaten und den ganzen Bund gegen den 
Misbrauch der Preßfreiheit möglichft ſicherſtellen.“ 

Daß der vorliegende Entwurf mit der Öeftattung einer Aufhebung 
der Zenfur anhebt, während der Beichluß von 1819 im $. 1. die Einfüh⸗ 
nng der Zenfur den einzelnen Staaten zur Pflicht machte, dieſer Unter: 
ſchied darf uns über die Gleichheit des Prinzips in beiden Geſetzen 
nicht irre machen. Diefe Gleichheit, wir wiederholen es nochmals, 
befteht darin , daß auch diefer Entwurf, gleich dem Gefetz von 1819, 
ald das Gemeinfame, für alle Bundesftaaten gleihmäßig 
Verbindliche die Befhränfungen der Preſſe aufftellt,, da⸗ 
gegen die Freiheit derſelben, felbft nur innerhalb diefer Schran- 
fen, dem Belieben der einzelnen Regierungen anheim: 
giebt. Übrigens werden wir fuäter fehen, daß felbft jener ſchein⸗ 
bare Unterſchied eben nur Schein ift, daß die Knechtung der Prefie bei 
Einführung diefes Geſetzes, trog der den Worten nadı ausgefpros 
chenen Aufhebung der Zenfur, noch weit größer fein würde, als ſelbſt 
nad) dem Geſetze von 1819. 
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Ein Bundeogefen auf der Grundlage dieſes Entwurfs würde 
alfe eben fo wenig eine Erfüllung des Art. XVHI. d. ver Bundes- 
afte fein, wie der Bundesbefchlug von 1819 Dies iſt. 

Die Bundesafte giebt dem deutfchen Volt ein Recht anf 
Preßfreiheit, und zwar auf eine allgemeine deutſche 
Preßfreiheit; die Bundesafte verpflichtet die fämmtlichen 
dentfchen Regierungen, eine folhe deutſche Preßfreiheit durch 
gemeinfame, gleihförmige Maßregeln feftzuftellen und im 
ganzen Umkreiſe des Deutfchen Bundes auf denſelben Grundlagen 
einzuführen. 

Die Bundesakte behält zwar den deutfchen Regierungen vor, 
fich nicht blos über das gemeinfame Maß von Prepfreiheit für ale 
deutfche Länder, fondern auch über gewiſſe gemeinfane Beſchraͤnkun⸗ 
sen diefer Preßfreiheit zu verftändigen. 

Allein: blos folche gemeinfame , von den einzelnen Regierun⸗ 
gen unter alten Umſtaͤnden feflzuhaltende Beichränfungen ver Prefie 
amfftellen, ein gemeinfames Maß der Preßfreiheit dagegen nicht auf- 

Bellen — Das hieße doch den Art. XVII. d. der Bundesakte nicht 
erfüllen , fondern aufheben, in fein Gegentheil verkehren, ihn nnd 
mit ihm das dentfche Volk zum Spott aller freien Völker machen. 

Ein ſolches Gefetz wäre unvereinbar mit dem Geifte, ja mit 
Dem Buchflaben der Bundesafte ; es kann alfe von der Bundesver⸗ 
fammlung nicht erlaffen werden. 

Zwar fteht der Bundesverfammlung nach Art. IV. der Wiener 
Schlußakte 

„die Befugniß der Entwickelung und Ausbildung der Bundesakte“ 
zu. Allein nach demfelben Art. dürfen | 

„die deshalb zu faſſenden Beſchlüſſe nicht mit dem Geifte ber 

Bundesatte in Widerfprudy ftehen.“ 

Swar iſt diefelbe nach Art: XVII. verfelben Afte berufen: 
‚zur Anfrechthaltung de® wahren Sinnes der Bundesafte die 


darin. enthaltenen Beftimmungen, wenn über deren Auslegung 
19* 
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Zweifel entftehen foltten, dem Bundeszweck gemäß zu erflären 
und in allen vorfommenden Fällen den Borfchriften vieler Urs 
Funde ihre richtige Anwendung zu ſichern,“ 

und in dem Bundesbeichluß vom 28. Juni 1852 wird erflärt: 

„daß zu einer Auslegung der Bundes. und der Schlußafte mit 

rechtlicher Wirkung nur allein und ausjchließlich der deutſche 

Bund berechtigt fei, welcher diefes Recht durch fein Organ, die 

Bundesverfammlung, ausübe.” 

Allein feiner Macht der Erde, alfo auch der durdlauchtigften Bun» 
desverfammlung nicht, wird e8 je gelingen, aus ſchwarz weiß, aus 
Tag Nacht zu machen, alfo auch nicht, den Art. XVIIL. d. der Bun- 
desafte, der den Deutfchen Unterthanen als ein Recht ‚‚gleichförmis 
ger Verfügungen über die Preßfreiheit“ verheißt, fo zu interpretiren, 
als feien damit nur gleichförmige Befchränfungen der Prepfreiheit in 
allen Bundesftaaten gemeint geweſen. 

Der Art. XVII. d. der Bundesafte wäre alfo, wenn diefer 
Entwurf ins Leben treten follte, nad) wie vor unerfüllt; der Zuftand 
der deutfchen Prefle bliebe alſo nach wie vor ein rechtlofer, ein dem 
Geift ver Bundesakte und den ausprüdlichen Verheißungen verfelben 
ſtracks zumiderlaufender; das Recht des deutfchen Volfes auf eine 
Abänderung dieſes rechtlofen Zuftandes, auf Erfüllung der bundes- 
mäßigen Berheißungen beftände nach wie vor in ungefchrwächter 
Kraft. 


II. 


MWieverhbältfich der Entwurf zu den einzelnen deutſchen 
Landeögeleggebungen? 


Durch den Bundesbefchluß von 1819 und die fpäteren im glei. 
hen Sinne wurden einzelne deutſche Bundesftaaten zur Einführung 
größerer Beichränfungen der Preſſe gezwungen, als bis dahin in den 
meiften deutfchen Ländern gefeplich beftanden. Schon diefer Zwang 
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Das deutſche Volk troͤſtete ſich aber wenigſtens noch damit, Daß 
jener Beichluß nur ein proviſoriſcher, nicht ein Definitiner,, eine vor⸗ 
übergehende Ausnahmemaßregel, nicht eine bleibende organiſche Ein⸗ 
richtung ſei, daß ſein Recht auf eine gemeinſame deutſche Preßfrei⸗ 
heit, welches Act. XVHI. d. ihm zuſpricht, wenn auch zur Zeit fal⸗ 
tiſch außer Wirkfamfeit geießt, doch nicht redhiöfräftig aufgehoben 
fei, daß es vielmehr feiner Erfüllung harre und dieſelbe früher ober 
fpäter finden müfle. 

Sept aber fol ein wirkliches, deſinitives Bundespreßgeſetz er⸗ 
fcheinen, ein Gefep, welches anſcheinend Art. XVIIL d. verwigd 
licht und fich daher auch die ganze, volle Rechtskraft und unbeicdyränfte 
Dauer eines organifchen Bundesgefepes beilegt, weldyes aber dabei, 
weit entfernt, die einzelnen Randeögefeggebungen über die Preſſe im 
Sinne einer gleihmäßigen Freiheit für alle Dewtichen Unterthanen 
gu erweitern; vielmehr in feinem prägeptiven (befehlenden) Theile 
diefelben nur noch mehr verengt und verfhärft u Bes 
fchränfungen vorfchreibt, die felb über die Bundesbeichlüfle won 
1819 und 1832 weit hinausgehen. 

Wir wollen Dies fogleih an den einzelnen Beſtimmungen De 
Entwurfs nachmeifen. 

Wir beginnen mit $. 5. (Ueberwachung der Buchdrudereien), 
und bemerfen dazu: | 

1) Die Borfchrift, daß zu jeder Buchdruderei eine beſondere 
Konzeffton erforderlich fei, hat biöher, unferes Wiffens, keineswegs 
in allen Bundesftaaten befanden; wenigftend finden wir Nichte da⸗ 
von in den Preßgefeßgebungen von Würtemberg, Baden, Baiern u.a. 
erwähnt. (S. das „Handbuch der deutfchen Preßgefeßgebung”‘ non 
H. Schletter. Leipzig, 1846.) Bundesgefeglic war darüber eben- 
falls bisher Nichts feftgefegt. Es ift Dies alfo wenigſtens für einen 
Theil der Bundesftaaten eine neue Befchränfung. 

2) Daß foldye Konzeffionen nicht erthetlt werden dürfen an Ber: 
fonen, die in einem Bundesſtaate innerhalb ver legten 2 Jahre we- 
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gen Preßvergehen oder innerhalb der legten 5 Jahre wegen Bıeß- 
verbredden befttaft find, diefe Beichränfung ift völlig neu und in 
feiner der biöherigen Landeegeſetzgebungen, felbft der öftreichifchen 
und preußifchen nicht, enthalten. 

Die Beitimmungen unter 3, 4, 5, wonad der Buchdruder von 
jedem Werke, welches er drudt, vor dem Beginn des Drudes ber 
Behörde den vollftändigen Titel anzuzeigen, ſodann während des 
Drudes derfelben auf Verlangen die einzelnen Bogen einzureichen 
hat, haben offenbar den Zwed, in Verbindung mit den fpäteren über 
die Beichlagnahme und Unterdrückung von Schriften, die Behörde 
in den Stand zu jegen, jede ihr misliebige Schrift fofort beim Er⸗ 
Iheinen, ja vor dem Erſcheinen zu unterbrüden. Hierdurch wird 
nicht allein die in $. 1. nachgelafiene Aufhebung der Zenfur, wenn 
fie in einem Bundesftaate angeordnet würde, gleich von vornherein 
zu einer Täufchung, zu einer bloßen Komödie gemacht, fondern es 
wird aud) die in den meiften Bundesftaaten bereits beftehende gefeg« 
Liche Preßfreiheit der Zwanzigbogenfchriften thatfächlicy wieder aufs 
gehoben, da hiernach alle nichtzenfirte Schriften, ohne Ausnahme, 
vor ihrer Audgabe zur Kenntniß der Behörde fommen müfien, fomit 
von diefer durch polizeiliche Maßregeln unterdrüdt werden können, 
bevor fie noch das Licht der Welt erbliden. Die ZAftündige Friſt, 
Durch weiche das preußifche Geſetz denfelben Zweck für die Zwanzig. 
bogenfchriften zu erreichen fuchte, fol alfo in fehr erweitertem Maß⸗ 
Rabe allen Bundesftaaten, alfo audy denen, deren Gefepgebungen 
dieſelbe ausprüdlicy ausgefchloffen haben (wie 3. B. noch neuerdings 
vie fächfifche), von Bundeswegen aufgedrungen werden. | 

Eine Befchränkung der Art, wie fie die Punkte 3—5 enthalten, 
findet in feiner der beftehenden deutſchen Geſetzgebungen einen Vor⸗ 
gang, ift völlig neu. 

Dafielbe ift der Fall mit Punkt 

5, wonach die Unterlaffung dieſer VBorfchriften ale Preß⸗ 
vergehen zu beſtrafen und beim dritten Wiederholungsfalle der In⸗ 
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haber der Druderei der Gewerbeberehhtigung für verluftig zu erfid- 
ren Äft. 

Die preußifche Preßgefepgebung vom Jahre 1843 enthält zwar 
auch eine Beſtimmung über den Verluft des Drudereigewerbes, als 
lein fie macht diefen Verluft wenigftens von einem Erkenntniß des 
DOberzenfurgerichts abhängig. Hier dagegen foll eine bloße Verwal⸗ 
tungsbehörde ohne Weitered, ohne irgend ein vorgefchriebenes Ber: 
fahren den Berluft der Gewerbeberechtigung ausfprechen dürfen, ja 
ausfprechen müffen. 

Diefe Beſtimmung ift eben fo neu ald unerhört. Wer da weiß, 
wie leicht Webertretungen fo umftändlicher Kontrolevorfchriften duch 
das Berfonal einer Druderei verfchuldet, wie fchwer fie vom Prin⸗ 
zipal, auch beim beften Willen, verhindert werden fönnen, Der wird 
begreifen, daß durch diefe Beftimmungen die Beſitzer von Buchdrucke⸗ 
reien, zumal von größeren, für wahrhaft vogelftei erflärt und der 
Behörde auf Gnade und Ungnade überliefert werben. 

$. 6. Ueberwachung der Buch: und Kunſthandlungen. 

1) Die bier erforderte Konzeffion für Buchhändler befteht in 
den meiften deutſchen Bundesftaaten zur Zeit nicht, ift alfo etwas 
Neues. 

Bon Punkt 2) gilt Daffelbe, was über die gleichlautende Bor: 
ſchrift unter 2) zu $. 5. gefagt it. 

3) Die gleichzeitige Angabe des Verlegerd und des Druders 
auf jedem Schriftwerfe war bisher weder bundesgefeglich vorgefchrie: 
ben (der Bundesbeichluß von 1819 verlangt blos die Rennung des 
Berlegers), noch auch in allen deutfchen Staaten eingeführt. So 
3. B. bedarf es in Würtemberg und Baden blos der Angabe des 
Verlegers. 

Noch viel weniger beſteht nach den bisherigen Bundes» und 
Landeögefegen die weitere Befchränfung zu Recht: daß die Angabe 
des Berfafiers als Selbftverlegerd nicht genüge, fondern daneben 
allemal noch ein Buchhändler ald Kommifftionär auf dem Titel ges 
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nannt fein müfle. Diefe Befchränfung enthält eine wahre Rechte: 
und Ehrlofigkeitserflärung fämmtlicher deutfcher Schriftleller. Wenn 
alfo ein Aler.v. Humboldt oder ein Dahlmann eine Schrift 
unter ihrem Namen, als Selbftverleger, herausgeben wollten, fo 
würde ihnen Dies nicht geftattet fein; fie müßten erft einen Buch⸗ 
händler bittend angehen, daß er ihnen als Kommiffionär feine Firma 
leihe, um ſich damit zu deden. 

Und Das foll ein Bundesgefeg für das deutiche Volk werden, 
für ein Bolf, deſſen größter Ruhm es von jeher war, die geiftigen 
Berufsarten höher zu achten, al& die materiellen ! 

Die Beftimmungen unter 5 und 6 wollen Das zur gefeglichen 
Regel erheben, was zeither nur als Willkürhandlung bier nnd da 
ausnahmsweife verſucht ward. Die Polizei ſoll gefeblich autorifirt 
werden, fich durch Einficht der Liften und Bücher der Buchhändler 
genaue Kenntniß von dem Bertriebe eines Schriftwerfs zu verſchaf⸗ 
fen. Zugleich liegt in dieſer Beftimmung eine eben ſolche Chrlofig« 
feit8erklärung gegen die Buchhändler, wie in der vorigen gegen die 
Schriftfteller. Bisher begnügte man ſich mit der Verficherung oder 
dem eiblichen Angelöbniß der Buchhändler, daß fie feine Exemplare 
einer verbotenen Schrift mehr befäßen und fernerhin feine vertreiben 
wollten. Man fcheint aber die Buchhändfer nicht für ehren= und 
glaubhaft genug zu halten, um fich ferner damit zu begnügen. Darum 
fol die Polizei ihre Bücher einfehen, fol alfo in ihre Geſchaͤfts⸗ 
geheimniffe, in das Heiligthum ihres Haufes jederzeit eindringen 
können; die Willfür foll zum Geſetz und Recht geftempelt werben ! 
Das ift neu, aber finnreih und wohl ausgedacht. ' 

Die Uebertretung der Borfchriften des $. 6 ſoll für den Buch⸗ 
haͤndler ebenfalls ven Berluft der Konzeffion zur Folge haben. Auch 
Das iſt ein neuer und gewaltiger Eingrif in die beſtehenden Eigen⸗ 
thumsrechte. 

8. 7, der die Vorſchriften des $. 6 auch auf die hier genann⸗ 
ten Inftitute ausdehnt, ordnet ebenfalls Etwas an, was wenigften® 
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als gefegliche Vorſchrift in den meiften Bundesſtaaten zur Zeit uch 
nicht beiteht. 

Daſſelbe gilt von 

8. B, in Betreff der Verfäufer von Slugfchriften und Bilder⸗ 
werfen. 

Rah 8. 9 follen nun zwar zur Einführung der in den obigen 
$. angeführten Beichränfungen nur die Staaten verpflichtet fein, 
welche ihren Unterthanen Prepfreiheit gewähren wollen. Die große 
Schaar der allyeit Zuftiedenen wird vielleicht Daraus einen Grund 
entnehmen, uns auf unfre obigen Bemerfungen über die 8. 5—8. 
zu entgeguen: Ja, man müfje doch bedenfen, dag man mit jenen 
Beichränfungen die Aufhebung der Zenfur erkauſe! 

Wir wollen bier vor der Hand unerörtert laffen, ob diefer Preis 
des Opfers werth, ob eine folche Preßfreiheit nicht tauſendmal ſchlim⸗ 
mer fei, als die Zenfur. Aber wir müflen jenen gemüthlichen Leuten 
felbft den Troft nehmen, als ob die in dem Entwurfe enthaltenen 
Beftimmungen blos ald Äquivalent für die völlige Aufhebung ver 
Zenfur Anwendung leiden würden. 

Denn | 

1) ift in dem Entwurfe nirgends gefagt, Daß nur in den Staa⸗ 
ten, welche volle Preßfreiheit, d. h. PVreßfreiheit für alle Schrif 
ten einführen, die bier aufgezählten Bejchränfungen ftattfinden follen; 
es ift ungewiß gelaffen, ob nicht auch die Staaten, welche bei dem 
gegenwärtigen Syſtem einer nur theitweifen Preßfreiheit, näm- 
lich für Schriften über 20 Bogen, verharren möchten, genöthigt fein 
würden, diejelben Beichränfungen bei ſich einzuführen. 

2) Wie die Verhältniffe unferes deutfchen Buchhandels find. fo 
würden die meiften diefer Einrichtungen, in dem einen Staate ein- 
geführt, theils ähnliche Einrichtungen in den andern Staaten unaus⸗ 
bleiblich nach fich ziehen, theils ihre Wirkung von felbft auf Pie 
fämmtlihen deutfchen Staaten äußern. Wir wollen ung nur einmal 
den einen Fall denken, daß Sachſen die Zenfur aufzuheben beabfid- 
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tigie und in Folge Deſſen Die in Dem vorliegenden Entwurfe varge⸗ 
ſchriebene Routzele der Buchhandlungen einzichten müßte. Zu dieſer 
Kontrole gehört unter Anderm die Führung von Regiſtern ſeitens der 
Buchhändter über alle Werke ihres Berlages und Debits, nebfl der 
ver Behörde vorzubehaltenden Befugniß, jederzeit diefe Regifter ein⸗ 
zuſehen und die Rager der Buchhändler zu revidiren. Würde man 
biefe Revifion nicht auch auf die Kommiffionsläger und auf die Aus⸗ 
lieferungsliften der Konmiffionäre in Leipzig erftreden? Und würde 
man dadurch nicht zugleich eine beinahe eben jo wirkſame Kontrole 
über die Erzeugniffe der preußifchen, badifchen, würtembergifchen 
Preſſe haben , als über die der fächiifchen ? 

Dazu fommt noch: 

3), als eine gleichfalls neue, auf die zenfirten wie auf vie zen⸗ 
ſurfreien Schriften berechnete Einrichtung, das in $. 6 unter 4 er⸗ 
wähnte, unten noch weiter zu befprechende Bundesſyndikat zur 
Ueberwachung der gefammten deutichen Prefle. 

Im Uebrigen bleibt aud) zufolge deſſelben $. 9 die Feftftelung 
mehrer Barantien, als der in den vorigen $8. für alle Bundesſtaaten 
vorgefchriebenen, den einzelnen Regierungen anbeingeftellt. Alſo 
das Maß der Beſchraͤnkungen ſoll feineswegs durch das Bundes: 
preßgeſet erſchoͤpft fein; felbit der winzige Grad von Freiheit, den 
dieſes noch übrigläßt, wird nicht gegen weitere Beſchrantungen Der 
Lofalgefeßgebungen garantirt. 

$. 10 Ueberwachung der Zeitungen u und fonftigen periodiſchen 
Schriften. 

1-—3. Jede periodiſche Schrift würde hiernach, bevor ſie ins 
Leben treten dürfte, ein dreifaches Fegefeuer durchlaufen) müſſen, 
nämlich: 1) die Konzeflionsertheilung durch die Behörde; 2) Die Bes 
Rätigung des Rebafteurs Durch eben diefelbe; 3) die Hinterlegung 
ner Kauzion (im Betrage von 1000 — 10,000 Thlr.) von Seiten 
des Renafteurs. Dazu endlich wo) die definitive Unfähigfeitserklä« 
rung zur Herausgabe oder Redalzion einer Zeitfchrift hinſichtlich aller 
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Derer, welche innerhalb der legten 2 Jahre wegen eines Preßver⸗ 
gehend oder innerhalb der lebten 5 Jahre wegen eines Preßverbrer 
chens beftraft worden find. 

Früher wußte man in den meiften deurfchen Staaten von polis 
zeilichen Zeitungsfonzeffionen Nichts. Auch die Bundesgefeugebung 
erwähnte diefelben öffentlich nirgends; nur in den geheimen Bes 
fhlüffen der Wiener Konferenz ward den Regierungen zur Pflicht 
gemadht, feine Zeitung anders, als mit einer Konzeffion auf Wider: 
ruf, ericheinen zu laflen. 

Almälig haben nun aber faft alle Bundesftaaten das Syftem 
der Konzeffionen angenommen; wo ed gefeglicdy nicht beftand, da hat 
man ed auf dem Berwaltungswege eingeführt, fo noch in neuefter 
Zeit in Altenburg. Nur wenige Staaten find davon frei geblieben, 
3. B. Baden, welches die Kreiheit von der Polizeiwillfür des Kon⸗ 
zeſſionsweſens als eines der fargen Ueberbleibfel feines freifinnigen 
Preßgefeges von 1831 behalten hat, indem dort jeder Staatsbürger, 
der das 3Ofte Jahr erreicht Hat, unter Hinterlegung einer nicht zu 
hohen Kanzion ohne weitere polizeiliche Erlaubniß eine Zeitfchrift 
herausgeben kann. 

Als eine weitere Beichränfung fam nun hierzu in vielen Bun⸗ 
desftaaten die von den Behörden in Anſpruch genommene Befugniß, 
neben der Konzeffionsertheilung auch noch die Betätigung des Re⸗ 
dakteurs einer Zeitfchrift auszufprechen, nach Befinden zu verweigern. 

Alle diefe verfchiedenen Beichränfungen nun — Konzeffionen auf 
Widerruf, Beftätigung des Redakteure, dazu unmäßig hohe Kauzios 
nen — jollen nad) dem Entwurfe fünftighin bei den Zeitungen und ans 
dern periodiſchen Schriften verbunden in Anwendung gebracht 
werben. 

Und was iſt ed denn, was um ben Preis diefer enormen Bes 
fhränfungen erfauft werden fol? Die Befreiung der Zeitungen 
von der Zenfur! Ja, fo heißt e8 den Worten nach ; in der That aber 
ift Diefe Befreiung Nichts als ein leerer Schein, ein Gaufelfpiel. 
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Es fol nämlich nach Punkt 4 jede Nummer einer Zeitung oder 
Zeitfchrift beziehendlich 1 — 8 Stunden vor deren Ausgabe bei der 
Behörde eingereicht werden. Natürlich wird die Behörde, ſobald fie 
an einer folhen Nummer Anftoß nimmt, die ganze Auflage noch vor 
dem Erfcheinen mit Beichlag belegen. | 


Aber ed ift doch wohl Beſtimmung getroffen, daß die polizeilich 
verfügte Beſchlagnahme durch den Ausfprucd eines Gerichts ent« 
weder beftätigt oder aufgehoben werden muß, wie Dies fehon jetzt 
in Würtemberg, Baden, felbit in Preußen der Fall ift? DO nein! 
Das Bundesgefeg fol ja nur „Garantien“ gegen die Preſſe, nicht 
für Diefelbe aufftellen. Es ift daher ſchon außerordentlich Viel, daß 
das Geſetz den einzelnen Regierungen nicht geradezu die Geftattung 
folchen Rekurſes an die ©erichte verbietet. Obſchon, wie wir fpäter 
fehen, au) Das im Grunde gefchieht, indem wenigftens der Aus« 
ſpruch der Gerichte unter Umftänden durch dieſes Geſetz für wir: 
kungslos erflärt wird. 


Auch darüber ift in dem Entwurfe Nichts feftgefest, unter wels. 
hen Bedingungen Zeitungsfonzefftionen — den Fall richterlicher Bes 
ftrafung von Prepverbrechen (nach &. 12. 2.) ausgenommen — vers 
loren gehen follen. Dieſes gänzliche Stillfchweigen des Entwurfs 
über einen fo wichtigen Punkt wird uns indeß nicht Wunder neh» 
men, wenn wir und abermals erinnern, daß der Entwurf nicht Die 
Befreiung und den Schug der Preffe, fondern nur deren Beſchraͤn⸗ 
fung und Ueberwachung zum Zwede hat. An Maßgegeln zur Unters 
drüdung misliebig gewordener Zeitungen fehlt ed ja ohnehin den 
meiften Bundesftaaten nicht, überdies giebt der Entwurf mittelbar 
duch die Beitimmungen in PBunft 5 ff. den Regierungen Waffen 
genug in die Hand, um jede Zeitung in fürzerfter Zeit todt zu ma⸗ 
hen, und endlich ift ſelbſt für den, faum denkbaren Fall, daß eine 
einzelne Regierung davon feinen Gebrauch machen wollte, Fürforge 
getroffen durch Einſetzung des Bundesſyndikats, welches gemein- 
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gefährliche Schriften im ganzen limfreife des Bundes verbieten 
wird. 

Daß ımter folchen Berhältniffen die Befreiung der Tagespreffe 
von der Zenfur nicht eine Verbefferung, fondern eine Verſchlimme⸗ 
rung ihres gegenwärtigen Zuftandes zur Folge haben müßte, iſt wohl 
Har. Der Entwurf felbft ift naiv genug, Dies an einer Stelle durch⸗ 
bliden zu laffen, indem er dafelbft verordnet: ſchon beftehenve Zei⸗ 
tungen follen zwar einer Kauzionseinholung und Kauzionsbeftellung 
nicht bevürfen, wenn fie unter Zenfur forterfcheinen wollen ; fie ver: 
lieren aber diefes Recht, wenn fie wegen eines Preßverbrechens in 
Strafe verfallen find. „Sie werden ſodann zenfurfrei.’‘ 

Hier erfcheint alfo offenbar die Zenfurfreiheit (mit den daran 
gefnüpften Beichränfungen der Kauzionsbeftellung, der Konzefflon 
auf Widerruf und der vorherigen Einreichung der fertigen Rummern) 
al8 eine Strafe, als ein Uebel, im Vergleich zu dem jetzigen 
Zuftande unter Zenfur. 

Dies allein reicht hin, Geift und Tendenz des Entwurfs zu 
karakteriſiren! 

§. 12 handelt von der Beſtrafung der Preßverbrechen. 

Auch hier ift wieder ein Minimum der Straffälligkeit von Bun⸗ 
deswegen feſtgeſetzt; es follen ferner von Bundeswegen gewifle Stra⸗ 
fen für die bier bezeichneten Verbrechen normirt werden. Darüber 
hinaus aber fann natürlich) jede einzelne Regierung noch andere 
Kategorien von Verbrechen und noch ſchaͤrſere Strafen, als die bundes⸗ 
mäßigen, aufftellen. 


®egen die hier namhaft gemachten Prefverbrechen wäre nicht 
gerade Viel zu fagen, da fie fo ziemlich mit unfern kriminalgeſetzli⸗ 
hen Beftimmungen zufammentreffen. Rur die Befttafung von Be 
fefdigungen fremder Regenten oder Regierungen finden wir zu weit 
gehend, und eben fo erregt und die Bedingung unter 7 Bedenken, 
da die Grenzen zwiſchen Dem, was als tiffenfchaftliche Erörterung 
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gu betrachten iſt, oder nicht, zumal bei ſozialen Fragen ſehr fein fein 
vArfte. | 0 

Alles kommt darauf an: wer über die SBreßverbrechen zu er: 
Pennen haben wird. Der Entwurf überläßt Dies den einzelnen Staa⸗ 
ten; man barf aber wohl überzeugt fein, daß die Regierungen, au 
ohne eine befondere bundesgefegliche Verpflichtung, die zwei einzigen 
zureichenden Garantien für die Prefle hierbei: „Oeffentlichkeit 
alter Preßprozeffeund Gefhwornengerichte, nicht eins 
führen werden. *) 

Eine ungewöhnliche Verſchaͤrfung der angedrohten Beftrafung 
von Preßverbrechen ift die im Entwurf unbedingt anbefohlene Vers 
nichtung der in den Privatbefig noch nicht gefommenen Exemplare 
der verbrecherifchen Schriften, Abbildungen oder Darftellungen. 
Bioher begnügte man ſich bei ausländifchen Echriften wenigftene 
häufig mit der bloßen Zurüdfendung verfelben an ven Verleger; 
fünftig follen fe unbedingt vernichtet werden. 

Aeußerſt hart find ferner die Beftimmungen $. 12 unter 2, 
die überdies an einer merkwürdigen Unflarheit leiden. 

Unfere meiften Preßgeſetzgebungen nehmen eine Stufenfolge 
der Berantwortlicgkeit für Preßerzeugniffe an, indem fie zuvoͤrderſt 
den Berfafler, bei deſſen Richthabhaftwerdung den Herausgeber oder 
Redakteur, fodann den Berleger, zulegt den Drucker in Anſpruch 
nehmen. Nach dem Entwurf fol der Redakteur oder Herausgeber 
einer Schrift ſtets als Miturheber des darin enthaltenen Preßver⸗ 
brechens angejehen werben. Dover ſoll diefe Berantwortlichfeit eben 
fo, wie bei dem Verleger, wegfallen, wenn der Redakteur den Ber: 
fafler nennt? Die Kaffung des Sapes läßt Died zweifelhaft. 


*) In öffehtlichen Blättern lafen wir die Andeutung: das Bunbespreßgefeh 
ſchließe die Deffentlichfeit bei Preßprozefien und die Zuziehung von Gefchwores 
nen ausdrüdlich aus. In dem Butwurfe finden wir fo Etwas nicht, es wäre 
aber möglich, daß daneben noch. einige geheime Artifel nach Art der Wiener 
Konferenzbefchlüffe vereinbart worden wären. 
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Eben fo neu und außerordentlich hart ift die Beftimmung, daß 
bei jeder Beftrafung eines in einer Zeitfchrift begangenen Preßver⸗ 
brechens allemal auch auf Entfernung des Redafteurs, bei einer Mit 
ſchuld des Konzeffionars aber auf Verluſt der Konzeffion erfaunt 
werden fol. 

Ganz arg erſcheint und auch der Schlußfaß dieſes Paragrafen, 
wonach, wenn bei einem Preßverbredhen ein Preßvergehen des Ber: 
legers oder Druders einer Schrift fonkurrirt, die Strafe für dieſes 
Leptere um die Hälfte erhöht werden fol, aucdy wenn der Angefchul: 
digte von dem ihm fchuldgegebenen Verbrechen völlig freigefprochen 
wird. Wie Dies mit den beftehenden Rechtsgrundſätzen vereinbar 
fei, ift ung rein unbegreiflich. 

Nach $. 13 bleibt die Unterdrüdung ‚‚gemeingefährlicher Schrife 
ten,’ auch wenn diefelbenfein ftrafbares Verbrechen enthalten, alfo | 
nad rein polizgeilihem Ermeffen — den Regierungen vorbes 
halten. Hierauf fommen wir unten noch einmal zurüd. 

$. 14 befeitigt die fatalen Konfequenzen, die man hier und da 
aus $. 7 des Bundesgefepes von 1819 zu Gunften der Berfaffer 
und Verleger zenfirter Schriften gezogen hat. Schon durch den neuer: 
dings, gerade zur günftigen Stunde für mehrere Regierungen *), 
publizirten Bundesbeichluß von 1832 war diefen Konſequenzen bes 
gegnet worden. Rad) dem Entwurfe fol es nun auch fünftig in 
das freie Ermeffen der einzelnen Staaten geftellt fein, ob fie ver 
Zenfur eine ſolche ftraflo8 machende Wirkung zuerfennen wollen, 
oder nicht. Daß fie ed nicht thun werden, Defien fann man wohl 
verfichert fein. 

Die $$. 15 und 16 wahren die Freiheit der einzelnen Bundes: 
regierungen, die in andern Bundesftaaten erfchienenen Schriften in 
ihren Staaten zu verbieten. 





*) Bir denken dabei an den Simonſchen Brogep in Preußen, an den 
gegen Murbard in Heflen. 
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Bow einem gemeinfamen Preßgefeg und Oberpreßgericht wird 
zwar, als von einer Fünftigen Eventualität, gefprochen; allein zur 
Zeit foll davon nicht die Rede fein, wohl aber von einem Bundes 
ſyndikate ($. 17.), ald dem alleinigen Repräfentauten ver „Eins 
heit in Behandlung der Preßangelegenheiten.’’ Auch hier verleugnet 
fih der Karakter des Entwurfs FeinenAugenblid. Gegen eine zu firenge 
oder willfürlihe Behandlung der Preſſe des einen Bundesftaates in 
den andern Bundesftaaten foll zwar fein Schug gewährt werden — 
denn wie follte eine ſolche,Einheit““ im Geifte der Freiheit Zwed 
eined Bundesgefeges fein? Wenn aber einmal die in Preßfachen 
fompetenten Behörden eines Staats zeitweife von lareren Grund» 
fäben ausgehen und das Erfcheinen und die Verbreitung von Schrifs 
ten geftätten follten, die gemeingefährlich,, ja verbrecherifch find und 
die Gefammtheit der Bundesftaaten gefährden (vergl. die Motiven 
zu 6.13. am Schluß des Entwurfs) — dann muß nothiwendigermeife 
die „Einheit in Behandlung der Preßſachen“ von Bundeswegen her- 
geftellt, dann muß eine ſolche Schrift ohne Rüdficht auf Das, was 
von den Gerichten oder andern Behörden des einzelnen Staats dars 
über entfchieden worden ift, durch das Bundesfyndifat unterdrüdt 
werben. 

In der That, das Syften der Preßbefchränfungen, welches dies 
fer Entwurf aufftellt, ift gar trefflich organifirt ! 

Zuerft die vielerlei Feſſeln, Schranfen und Fußangeln, mit der 
nen man die angeblich, „freie Preffe” in den einzelnen Staaten ums 
geben will — eine wahrhaft gräßliche Satire auf diefe fogenannte 
„Prepfreiheit !“ 

Sodann die Verbote und Vernichtungen der Preßerzeugnifle des 
einen Bundesftaates in dem andern! 

Zulegt, als die Spige des Ganzen, als die höchite Vollendung 
der „Einheit in Behandlung der Preßſachen,“ das Bundesfyn- 
difat, welches, als die ewig wache Vorfehung des bundesvereinten 
Deutfchlands , jede Nachläffigfeit oder Weichherzigfeit der einzelnen 

VII. 1847. 20 
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Regierungen ſofort gutmachen und mit ſeinem unentfliehbaren Arme 
Alles erreichen und vertilgen wird, was der hohe Bundestag oder 
einzelne der hohen Regierungen ihrer Ruhe für gefährlich halten. 


Auffallend iſt, daß in$. 18. die 20: Bogenfchriften von der 
Beftimmung wegen Einreichung aller Drudfchriften an das Bundes: 
fundifat ausgenommen find. Es ift Dies das einzige Mal im gan⸗ 
zen Geſetze, daß eine foldhe Ausnahme gemacht wird. Daß dieſe 
Schriften darum auch der Kompetenz des Bundesfyndifats entzogen 
fein ſollten, daß fie nicht follten von demfelben mit Befdylag belegt 
oder verboten werden dürfen, ift weder irgendwo in dem Entwurfe 
gefagt, noch auch nach dem Beifte deffelben anzunehmen. Raments 
lich fpricht der Schlußfab des Entwurfs, weldyer die Motiven zu den 
88. 13—18. enthält, fo ganz allgemein von der Untervrüdung 
„‚gemeingefährlicher Schriften’, daß durchaus Fein Grund vorhanden 
ift, Dies lediglich auf die bisher der Zenfur unterworfenen, fünftig 
aber ebenfalls zenfurfreien Schriften zu beziehen und die fchon bisher 
zenfurfreien 20.Bogenfchriften davon auszunehmen. 


Noch müſſen wir uns etwas ausführlicher über das im Schluß: 
ſatz aufgeftellte Prinzip verbreiten, in welchem die Tendenz des Ge: 
feßes noch einmal in ihrer ganzen Gräßlichkeit ald nadte Willkür 
bervorttitt. 


Es wird naͤmlich daſelbſt als fi von felbft verſtehend und „kei⸗ 
ner weitern Beweisführung bebürftig‘’ aufgeftelt: jede Regierung 
und in legter Inftanz der gefammte Bund müffe das Recht haben, 
Schriften, die fie für „dem gemeinen Wefen fchädlich”’ erachteten, 
auch wenn fie nicht friminell ftrafbar wären, im ® erwaltungs— 
wege zu unterdrücken. 


Dieſe Anſicht hebt nicht nur die in vielen deutſchen Staaten 
hierüber zeither befolgten Rechtsgrundſätze nnd geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen geradezu auf, ſondern ſie widerſpricht auch der bisherigen 
Bundesgeſetzgebung, ſie widerſpricht endlich der Natur des ſog. Ju⸗ 
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geben, fo fol diefe Klage im Ramen der Regierung, an welche 

fie gerichtet ift, nach den in den einzelnen Bundesflaa: 

ten beftehbenden Formen gegen die Berfafler oder Berleger 
der dadurdy betroffenen Schrift erledigt werden.’ 

Nah den in den einzelnen Staaten beftehbenden 
Kormen! — d. h. alfo: da, wo nur die Gerichte Debitsverbote 
auszufprechen befugt find, auch nur auf dem Wege einer richterlichen 
Entfcheidung , nicht auf dem bloßen Verwaltungswege, nicht durch 
ein diftatorifches Machtgebot des Bundes. 

Dies Lepte wird noch ausdrüdlich beftätigt Durch $ 6. defielben 
Beſchlußes; daſelbſt nämlich behält fich der Bundestag vor: 

„die zu feiner Kenntniß gelangenden, unter der Hauptbeftim: 

mung des $. 1. begriffenen (d. h. nicht 20 Bogen füllenden) 

Schriften, in welchem deutfchen Staate fie auch erfcheinen mö⸗ 

gen, wenn ſolche nach dem Gutachten einer von ihm ernannten 

Kommiffion der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner 

Bundesftaaten oder der Erhaltung des Friedens und der Ruhe 

in Deutjchland zumwiderlaufen, ohne vorhergegangene Auffor: 

derung, aus eigner Autorität, durch einen Ausſpruch, von wel: 
chem feine Appellazion ftattfindet, zu unterprüden. 

Aus dem angeführten $. geht deutlich hervor, daß der Bund ſich 
ein ſolches Verbietungsrecht nur gegen die Schriften vorbebielt, 
die ihred geringen Umfangs wegen unter Zenfur erfcheinen und alfo 
überhaupt von der polizeilichen Aufficht ausfchließlich abhängig fein 
follten, daß dagegen die zenfurfreien Schriften ausdrüdlich Davon 
ausgenommen wurden, und daß von ihnen nur die im $. 1 enthal⸗ 
tene Beftimmung gilt, wonach fie nach den in den einzelnen Staas 
ten beftehenden Formen zu behandeln find. 

Es findet ſich daher auch unter den zahlreichen vom Bundestage 
erlaflenen Debitöverboten nicht eines, welches gegen eine Schrift 
über 20 Bogen gerichtet wäre. Ja es ift fogar in einem Falle, wo der 
Bundestag ed auf Unterdrückung einer ganzen Kategorie von Schriften, 
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unter denen auch foldye über 20 Bogen fein fonnten (der Schriften des 
fog. jungen Deutfchlands) adgefehen hatte — aller Wahrſcheinlichkeit 
nach eben deshalb — nicht die Form eines direkten Berbots von Bundes⸗ 
wegen gewählt, ſondern vielmehr die einer bloßen gegenfeitigen Vers 
pflichtung der Regierungen unter einander zur Unterdrüdung jener 
Schriften „mit allen ihnen geſetzlich zu Gebote ſtehenden 
Mitteln.’ 

Endlich aber widerfpricht auch die beabfichtigte rein polizeiliche 
Unterdbrüdung zenfurfreier Schriften der Natur und dem Prinzip des 
fogenannten Repreffio» oder Juſtizſyſtems, welches durch Aufhebung 
der Zenfur an die Stelle des bisherigen Präventiv: oder Polizeify- 
ſtems geſetzt werden foll. | 

Schon in dem ausführlichen Vortrage, welchen in der Bundes» 
tagefigung von 12. Dftober 1818 der großherzogl. oldenburgifche 
Gefandte, Herr v. Berg, über die verfchiedenen Syfteme der Preß⸗ 
gefeßgebung erftattete, unterfchieb derfelbe fehr ſcharſ und richtig 
zwifchen einem Polizeiſyſtem und einem Zuftiziyftem und erklärte für 
die Grundlage des legtern den einfachen Grundſatz: „Jeder fann uns 
gehindert druden lafien, was er ſich vor Gericht zu verantworten 
getraut.’ Zur Erläuterung deffelben fagt er weiter: 

‚Keine beſondere Behörbe, Feine befondere Berfahrungsart findet 
ſtatt: Alles geht den ordentlichen Weg Rechten: die gefeblichen 
Strafen können um ber Deffentlichfeit willen gefchärft, aber auch, 
weil in der Bekanntmachung durch den Drud meiftens nur der Vers 
fuch , der Anfang eines Berbrechens liegt, welches erſt vollendet da⸗ 
fleht, wenn mit der Abficht der Erfolg ſich vereinigt hat, gemildert 
werden. Die Genugthuung und Sicherftellung für die Zufunft, 
welche der Beleidiger zu leiften hat, erhält zwar durch Die Nothwen⸗ 
digfeit,, ihrer fehädfichen Wirkung, welche die Aufbewahrung und 
Berbreitung einer Drudfchrift gleihfam ins Unendliche ausdehnt, 
Einhalt zu thun, eine eigenthümliche Richtung, wird aber nichts⸗ 
deftoweniger nach allgemeinen Gefegen beftimmt. Wo diefe überhaupt 
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eine Inhibizion verftatten, da wird der Berfauf und Umlauf einer 
Drudichrift vorläufig unterfagt; Die Rechtmäßigkeit eines 
Arreſtes begründet allein die Befchlagnahme, und uur die Pflicht, 
gegen die Bortfegung der Rechtsverlegung wirkſam zu ſchützen, 
die Konfisfazion und felbft die Vertilgung derfelben. Nach eben 
diefen Srundfägen wird auch auf Sicherftelung für die Zufunft, 
und zwar in der Art, wie ed nach den befondern Umftänden und 
der Borfchrift ver Gefege am Angemeſſenſten geſchehen kann, recht⸗ 
lich erkannt.“ 

Ferner ſagt derſelbe: 

„Eine ſehr bedeutende Abweichung von dieſem Syſteme liegt 
darin, wenn die öffentlihe Bekanntmachung einer Druckſchrift an 
die Erfüllung irgend einer Bedingung gefnüpft wird, welche es der 
Regierung möglich mat, ohne rihterliche, alfo auf reiht 
liche Unterſuchung gegründete Hülfe jene aufzuhalten oder 
ganz zu verhindern. Daffelbe ift der Hall, wenn die Be 
fhlagnahme einer folden Schrift von einerandern, 
als der gerihtlihen Behörde verfügt werden kann.“ 

Wie verhalten fih nun, diefen Worten gegenüber *), die Bes 
ſtimmungen des vorliegenden Entwurfs über Einreihung der Drud- 
bogen einer Schrift oder der fertigen Nummern einer Zeitfchrift vor 
deren Ausgabe, über Beichlagnahme und Unterdrückung von Schrift: 
werfen aus andern Gründen, als folchen ihrer gerichtlich Fonftatirs 
ten Rechtswidrigkeit, endlich über allgemeine Debitsverbote durch 
eine mit durchaus feinem rechtlichen Karafter befleivete Behörde, das 
Bundesſyndikat? 

Iſt es nicht augenfällig, daß dieſe und andere Beſtimmungen 
des Entwurfs das Polizeiſyſtem (wie es v. Berg nennt), wel⸗ 


*) Wir müſſen hierbei daran erinnern, daß jener Vortrag des Herrn von 
Berg von der Bundesverfammlung ‚‚äußerfi lichtvoll und erſchöpfend““ ges 
funden und eine von ihr erwählte Kommifflon mit der Nusarbeitung eines Buns 
despreßgeſetzes nach den dort aufgeftellten Grundſatzen beauftragt warb. 
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8 fie auf der einen Seite unter der Form der Jenfur fcheinbar 

len laſſen, nicht blos auf einer, fondern aufzehn andern Seiten und 

ter zehn andern Formen wieder einführen und nur noch mehr bes 
tigen wollen? 

Refapituliren wir fchlüßlicy nochmals den Anhalt des Ent: 
uirfs nad) feinen Hauptbeftimmungen und im Vergleich zu Dem, 
zo bisher die Bundes- und Landesgeſetze in Deutfchland verfügten, 
finden wir folgendes Ergebniß: 

1) Statt der im Art. XVII. d. verheißenen ‚‚gleichförmigen Ver⸗ 
fügungen über die Preßfreiheit’ enthält der Entwurf 
zwar gleichförmige Berfügungen über Befchränfungen der 
Preffe (unter dem gleißenden Namen fog. ‚‚Garantien‘’ gegen 
den Misbraudy der Preßfreiheit), dagegen feine einzige 
Borjhriftin Bezug aufderen Entfeffelung, feine 
einzige Oarantie für Die Schriftfteller, Berleger 
oder Druder gegen des Mißbrauch der Polizeige— 
walt in Behandlung der Preſſe. 

2) Der Entwurf geſtattet zwar den einzelnen Regierungen, in ihren 
Staaten die Zenſur aufzuheben und „volle“ (2) Preßfreiheit 
einzuführen. Allein er geſtattet Dies nur unter Bedingungen, 
durch welche der Zweck einer präventiven ober polizeilichen 
Ueberwachung und Unterdrüdung der Prefie eben fo gut, 
ia noch weit beſſer erreicht wird, als durch die Zenſur. Wir 
rechnen dahin namentlich die Beftimmungen, durch welche den 
Behörden eine fortwährende Kenntniß von den unter der Prefie 
fo wie von den im budhhändlerifchen Vertriebe befindlichen 
Schriftwerfen verfchafft werden fol, die Vorfchriften über Ein- 
reihung der einzelnen Drudbogen einer Schrift während des 
Drudes und der einzelnen Rummern von Zeitfchriften 1 — 8 
Stunden vor deren Ausgabe, endlich das ganze Konzeſſions⸗ 
weſen, wie es bier nicht nur in dem jegigen , fondern in einem 
viel weiteren Umfange beibehalten ift. Wir rechnen ferner das 
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bin die vielerlei Maßregeln, durch welche es der Behörde in 
die Hand gegeben iſt, aufrein poligeilichem Wege Schriftſteller, 
Buchhändler und Druder in Sırafe zu nehmen , ja ihnen ihren 
ganzen Geſchaͤftsbetrieb zu unterfagen und jelbk für die Zukunft 
fie dazu unfähig zu machen, alfo, mit einem Worte, ihre ganze 
Wirkſamkeit, ja ihre Eriitenz zu vernichten. Wir rechnen dahin 
im Allgemeinen alle die Beflimmungen, weldye die Ahndung 
der Preßvergehen, die Unterdrüdung von Schriften und Zeit: 
fhriften, fo wie das Verbot des ganzen Gewerbebetriebes eines 
Buchhaͤndlers oder Druders lediglich von dem polizeilichen Er⸗ 
meflen abhängig machen, ohne auch nur einen Rekurs davon 
an die Gerichte zu geftatten. 

3) Der Entwurf enthält außerdem Beftimmungen, welche felbR 
den durch die bisherigen Bundes: und Landesgeſetze eingeführ- 
ten Zuftand der Preſſe in vielen deutfchen Staaten noch ver: 

fhlinmern, ohne dafür aud) nur den Schein eines Aequiva⸗ 

lents zu gewähren. 
So ift es mindeftens ungewiß, ob nicht die in den a66. 5, 6 

7, 8 enthaltenen Bedingungen, unter denen ein Bundesſtaat die 
Mrepfreiheit fol gewähren dürfen, audy auf die Bundesftaaten An⸗ 
wendung finden nıöchten, welche blos eine theilweife Preßfreiheit 
(für die Schriften über 20 Bogen) entweder fchon beſitzen oder ein- 
führen wollen. Dagegen fcheint ed nur zu gewiß, daß die Beftim- 
mungen der 88. 12, 13, 17, und 18 nicht blos auf die fünftig von 
der Zenfur nody freizugebenden, fondern auch auf die ſchon jegt zen: 
furfreien Schriften (die 20-Bogenfchriften) berechnet find, daß alfo 
auch diefe fünftighin ohne richterlichen Spruch unterbrüdt werben 
koͤnnen, daß auch ihr Inhalt nicht mehr blos nach den allgemeinen 
ftrafrechtlichen Beſtimmungen (wie bisher geichah), fondern nad 
den im $. 12 enthaltenen Vorfchriften über Straffälligfeit beurtheilt 
und die deshalb zuerfennenden Strafen nicht mehr nach dem in den 
Kriminalgefepbüchern der einzelnen Länder feftgefegten, fondern nad) 
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einem von der Bundesverfammlung feflzufehenven Maßſtabe normirt 
werben follen. 

Faſſen wir alled Dies ins Auge, fo kann wohl über die Beant- 
wortung der Frage unter 


I. 


wie fid der Entwurfzuden Zeitforderungenund den 
Wünſchen des deutfhen Volfs verhalte? 


nicht der geringfte Zweifel fein. 

Das deutfche Bolf und die deutfchen Schriftfteller wünfchen 
allerdings dringend Preßfreiheit, Aufhebung der Zenfur ; allein die 
Preßfreiheit, die ihnen bier angeboten wird, wäre ſchlimmer, ale 
Zenfur, und die Beibehaltung diefer Letztern würde als eine Wohl⸗ 
that erfcheinen im Vergleiche zu dem Zuftande, welcher nad) dem 
Entwurfe eingeführt werden fol. 

Diefer Zuftand würde den ganzen Drud und die ganze Rechts 
Iofigfeit der Zenfur ihrem Weſen nad aufrechterhalten, viefelbe 
durch gefegliche Kormen heiligen und verewigen, würde aber aud) 
Dem noch das neue Uebel unmäßig ftrenger Repreffiomaßregeln und 
die zahlloſen Dudlereien eines raffinirten Ueberwachungsſyſtems 
binzufügen. 

Diefer Zuftand würde die Breffe, zumal die Tagesprefle, und 
den Buchhandel gänzlid in die Hände der Regierungen und ihrer 
allzeit fertigen ‘Bolizeianftalten liefern. 

Er würde den Schuß der Gerichte völlig unwirffam machen 
und die geiftigen Erzeugniffe der Schriftfteller jo wie ihr und der 
Berleger und Druder materielle Eigentbum auf Gnade und Uns 
gnade der Polizei überliefern. 

Er würde durch hohe und oft wiederholte Geldftrafen die Ver: 
eger und Schrififteller ruiniren, durch langwierige Freiheitsberau⸗ 

ungen fie mürbe machen, und Das um fo leichter, als den Beſtraf⸗ 
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ten und ®equälten nicht einmal die Genugthuung bliebe, daß Das, 
wofür fie leiden müßten, wenigftens zur Deffentlichfeit gelangt und dem 
unbeftechlichen Richterfpruche der Geſchichte überantwortet fei. 

Das Schlimmfte aber wäre, daß bei einem folchen Zuftande der 
Schriftfteller einer viel ärgeren und herabwürdigenderen Zenfur unter⸗ 
läge, als jegt, nämlih der Zenfur des Buchhänplers und 
des Druders, welde Beide, durch die ihnen angedrohten ma- 
teriellen Rachtheile und Bermögensverlufte eingefchüchtert, zu Feiner 
Beröffentlihung die Hand bieten würden, ohne ſich Darüber verger 
wiffert zu haben, daß dieſelbe nicht etwa flrafbar fei oder vielmehr 
nad den hierfür geltenden Ausnahmegrundfägen frafbar gefunden 
oder gemacht werden fünne. 

Bei einem ſolchen Zuftande würde die Rechtloſigkeit der Preffe 
und des Buchhandels ihren hoͤchſten Gipfel erreichen. Polizeiliche 
Bladereien, Eingriffe in den Gefchäftöbetrieb, das Hausrecht und 
das Eigenthum aller dabei Betheiligten, Willkürmaßregeln, wie fie 
jept nur als vereinzelte Ausnabmen vorkommen und jeverzeit mit 
einem Schrei des Unwillens von der öffentlichen Meinung aufge: 
nommen werden, würden dann die tägliche Regel bilden und wür: 
den dem Berhälmiß der Schriftfteller, Buchhändler und Druder zu 
den gefeplichen Autoritäten auch den legten Reft von Sittlichfeit und 
Gefeplichfeit rauben, welchen das jegige Zenſurſyſtem ihm allenfalls 
noch gelaiien bat. Dann würde erft ein Kampf der gegenfeitigen 
Ueberliftung, ver Lüge, der Hinterziehung, mit einem Worte der 
Unfittlichkeit und Unehrenhaftigkeit zwifchen den Agenten des Polis 
zeiftaated und den Vertretern der Preſſe beginnen, ein Kampf, ver 
nur mit einer völligen Untergrabung der Autorität Jener und der 
fittlichen Würde Diefer enden fönnte. 

Ein Gefep wie dieſes wäre nur im Intereſſe der freiheitsfeind« 
lichen und die Deffentlichfeit fheuenden Regierungen, denn es würbe 
ihnen das unbrauchbar und flumpf gewordene Werkzeug der Zenfur 
durch befiere,, fchärfere,, brauchbarere Waffen erjepen. 
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Die Feinde des Yortfchritte und der Wahrheit haben wohl ein« 
weichen, daß es unmöglich iſt, die Zenfur länger zu halten. Nicht, 
wveil die öffentliche Stimme fich täglich lauter Dagegen erklärt; nicht, 
wveil man verbriefte Berheißungen anruft, welche ihrem Fortbeftehen 
widerſprechen; nicht, weil die geſetzlichen Volksvertreter in allen 
Deutſchen Staaten beinahe einmüthig deren Abſchaffung fordern — 
o nein! nicht deshalb, ſondern weil man täglich und ſtündlich inne 
wird, daß die Zenfur nicht mehr ausreicht, um den übermädhtig ges 
wordenen Geift der Wahrheit und Freiheit zu dämpfen , weil diefer 
Geiſt mit der ganzen Gewalt eines geiftigen Fluidums durch alle 
Schranfen und Banden hindurchdringt und feine Beinde und Verfol⸗ 
ger mitten in ihrem verſchanzten Lager angreift und beftegt. Darum 
finnt man auf neue Befchwörungsmittel gegen diefen Geiſt; darum 
will man neue und feftere Banden für ihn ſchmieden; Darum möchte 
man die.eigenen Hüter und Diener deſſelben, die Schriftſteller, die 
Berleger,, die Druder, die Verbreiter von Schriftwerfen, durch 
Bedrohung ihrer Eriftenz und ihrer Perfonen dahin bringen, daß fie 
felbſt jenen Geift binden und entmannen hälfen, möchte fie zu Vers 
wäthern an ihm, zu Helfershelfern und Schergen der hohen Polizei 
machen. 

Rein! ein ſolches Geſetz kann das deutſche Volk ſich nicht auf 
Legen laſſen, ohne dagegen mit allen geſetzlichen Mitteln ſich zu weh⸗ 
xen. Es würde dadurch nicht allein in feinen höchften und edelften 
Gütern bedroht, fondern es würde auch entehrt, gefchändet in den 
Augen aller andern Völker. Das deutſche Volf fann nicht ruhig den 
Schimpf und Hohn hinnehmen, den man ihm anthun will, indem 
man auf feine dringenden Bitten um Preßfreiheit, auf feine ver- 
trauensvollen Anrufungen der heiligen Verjprechungen des Bundess 
tages durch ein Geſetz antwortet, welches die Preſſe vergiftet und 

erwürgt, ftatt fie zu befreien, welches da, wo die Zenfur mit Ruthen 
zächtigte, mit Storpionen züchtigen will. 

Wir hören hier die Feinde einer freien Prefie uns hoͤhniſch zus 
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rufen: Aha, jest fieht man doch, was die Männer der „ſchlechten 
Preſſe“ wollen! Erſt fchreien fie nach Preßfreiheit, und nun, da fie 
ihnen geboten wird, wollen fie lieber die Zenfur behalten, weil fie 
nicht den Muth haben, mit ihrer Perſon und ihrem Geldbeutel für 
Das, was fie fchreiben, einzuftehen. Sie wollen Preßfrechheit, 
nicht aber eine gefeglich geregelte Breßfreiheit! 

Mit nichten, Ihr Herren! Wir wollen Preßfreiheit und 
würden uns, um dieſe zu erlangen, jeder Art von Repreifiomaßres 
gen, felbft wenn diefe unverhältnigmäßig hart fein ſollten, willig 
unterwerfen. Wir verlangen es nicht beffer, ald daß uns geftattet 
werde, ‚Alles zu druden, was wir vor dem Geſetz zu verantworten 
und getrauen,’’ und wollen diefe Berantwortlichkeit von Herzen 
gern auf und nehmen. Zwar wiflen wir wohl, daß unfer 2008 das 
durch gerade nicht angenehmer würde, daß eine überftrenge Ausle⸗ 
gung der Geſetze durch rechtögelehrte Gerichte, wahrfcheinlich fogar 
ohne Deffentlichfeit des Verfahrens, unfere Kreiheit, unfer Vermoͤ⸗ 
gen, ja unfere Eriftenz gar häufig gefährden und antaften möchte. 
Aber nur ein Beiger und Ehrlofer fönnte fidy weigern, ein folches 
Maͤrtyrerthum auf fi) zu nehmen, wenn er dadurch der Wahrheit 
und dem Fortfchritte breitere und freiere Bahnen zu öffnen ver- 
möchte! 

Gebt ung ein Preßgefep, fei es auch ein hartes, und wir wer 
den dankbar dafür fein und ung allen Folgen deffelben willig fügen. 
Nur gebt und einen Recdtszuftand, nicht abermals einen Zuftand 
der Willfür und Rechtlofigfeit ! 

Gebt uns Repreffivgefege, aber umgebt uns nicht Daneben noch 
mit allen Schlingen und Banden des Praͤventivſyſtems! 

Ueberantwortet und an die Strenge der Gerichte — wir wollen 
auch ihre firengften Ausiprüche ohne Murten über und ergeben 
laflen —; aber ftellt uns auch unter den Schuh diefer Gerichte, 
gebt und nicht daneben noch dem fchranfenlofen Ermeffen der Polizei 
preis, erklärt und und unfere Werke nicht für vogelfrei! 
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Errichtet endlich auch immerhin einen oberften Gerichtshof für 
ganz Deutichland, gebt ihm die Macht, im ganzen Umkreiſe des 
Bundes zu verbieten und zu ftrafen — aber laßt dann bie einzelnen 
Regierungen der Gewalt entfagen, die Preßerzeugniffe anderer Bun» 
desftaaten ohne Urthel und Recht, nach bloßem anminiftrativen Er» 
mefien in ihren Ländern zu verbieten und zu verfolgen ! 

Bor Allem aber befleivet jene oberfte Bundesbehoͤrde mit rich» 
terliher Gewalt, gebt ihr die Unabhängigkeit, und die 
Würde eines Gerichtshofes, macht fie nicht zum bloßen Polizeis 
fhergen und Oberaufpafler des Fürftenrathes zu Frankfurt oder gar 
einzelner Kabinette! Denn dadurch entwürdiget Ihr euch felbft eben 
fo gut, wie uns, wie das ganze deutfche Volf. 

Wir Hoffen, daß alle deutſche Ständeverfammlungen, fobald 
ihnen Gelegenheit dazu gegeben ift, einmüthig gegen die Einführung 
eines ſolchen Bundesgeſetzes proteftiren, daß fie die energifchften 
Borftellungen an die Regierungen ihrer Länder richten werden, damit 
dieſe fih am Bundestage gegen daſſelbe erklären. 

Sie werden ſich dabei mit vollem Rechte auf Art. IV. der Wie⸗ 
ner Schlußafte, in Berbindung mit Art. XVII. d. der Bundesafte, bes 
zufen fönnen, wonad fein Bundesbefchluß mit dem Geifte der Bun 
desakte in Widerſpruch ftehen darf, und es wird ihnen nicht ſchwer 
fallen, zu beweifen, daß ein Bundesbeſchluß, dem der vorliegende Ent» 
wurfzu Orunde läge, nicht blos dem Beifte, ſondern ſelbſt dem Buchftas 
ben des Art. XVII. d. der Bundesafte direkt widerfprechen würde. 

Sie werden ſich darauf berufen fönnen, dag ein Beſchluß wie 
dieſer, der jo tief in die jura singulorum, in dieRegierungsrechte der 
einzelnen Staaten (namentlich durdy Erridytung des Bundesiyndis 
fats) eingreift, der organifche Einrichtungen und Wbänderungen 
von Grundgeſetzen (der Bundesafte felbft) bezwedt, nach Art. XII. 
der Wiener Schlußafte nur mit Einftimmung fämmtlicher Buns 
desftaaten zu Stande fommen, daß alfo hierbei von einer Ueberſtim⸗ 
mung einer Regierung durch die andere nicht die Rede fein Fönne, 
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daß daher jede Regierung die volle Verantwortlichleit des gefaßten 
Beſchluſſes zu tragen habe. 

Ste werden erflären müfien, daß fie ed als eine Pflicht: und 
Berfaffungsverlegung betrachten würden, falls die Regierung ihres 
"Bandes ihre Stimme am Bundestage zu’ einem foldhen Beſchluſſe 
gäbe, und daß ein foldjer Befchluß, da er nach Art. IV. ver Schluß⸗ 
alte von vornherein nichtig und ungültig fei, auch nicht die verbin- 
dende Kraft eines Landesgeſetzes erlangen fünne, daß fie deſſen Aus⸗ 
führung in dem betreffenden Staate für einen Aft unberecdhtigter Ges 
walt halten müßten, gegen den fie aufe Nachdrücklichſte im Voraus 
proteſtirten. 

Eine ſolche Erklaͤrung und Verwahrung erwarten wir ganz be⸗ 
ſonders von dem jetzt eben verſammelte Vereinigten Landtage 
Preußens, und Dies um ſo mehr, als der Entwurf allen Anzeichen 
nach von Preußen ausgeht oder doch mit Beiftimmung Preußens zu 
Stande gefommen ift. 

Sollten aber dieſe Erklärungen deutfcher Volksvertretungen, 
follten die lauten Remonftrazionen der öffentlichen Meinung gegen 
den beabfichtigten Bundesbeſchluß wirfungslos bleiben, follte dieſer 
Beſchluß dennoch fo, wie er jetzt vorliegt, ind Leben treten -— dann gäbe 
e8 für die deutſche Preſſe nur ein legtes Mittel, um fidy gegen den 
Gewaltftreich zu ſchützen, der gegen fie geführt werden fol. Diefes 
änßerfte Mittel wäre: ſich felbft zum Schweigen zu verdammen, freis 
willig ihrer Exiſtenz zu entjagen. 

Sie wäre dann auch vernidytet, aber doch nicht entwür: 
digt; fie ftürbe ven rajchen, muthigen Tod durch die eigene Hand, 
nicht den langfamen und ſchmachvollen auf dem %olterbrete polizeis 
licher Pladereien und legalifirter Gewaltmaßregeln. 

Wenn die deutichen Schriftfteller, Buchhändler und Buchdruder 
nur das Geringfte auf ihre Ehre, auf die Würde ihres Berufs als 
Werkzeuge des öffentlichen Geiftes und der Kultur halten, fo müffen 
fie in demfelben Augenblide, wo ein folcher preßmoͤrderiſcher Bundes» 
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beihluß in Wirkiamfeit treten follte, fofort einmüthig einen Wir: 
kungskreis aufgeben, den fie mit Ehren (der materiellen Rachtheile 
ganz zu geſchweigen) dann nicht mehr behaupten fönnen. Die 
Schriftfteller möchten dann ihre Federn zerbrechen und meinetwegen 
Tagelöhner werden oder auswandern, die Buchhändler ihre Läden 
fhließen, die Buchdrucker ihre Prefien ſtillſtehen laſſen! die ganze 
Tagesprefle möge wie auf ein Signal verftummen! fein Zeitungs⸗ 
blatt möge im ganzen Umkreiſe des Bundes erfcheinen! die Ruhe 
eines Kirchhofs müffe fich über Deutfchland lagern ! | 
Vielleicht, daß dieſer Proteft des Schweigens Mehr hilft, als 
alles Reden! 


Beſchwerdeſchrift von 107 galiziſchen Guts⸗ 
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Erlauchter Graf! 


So plöglih, fo unvorhergeſehen iſt die Abreiſe Euer Erlaucht 
erfolgt, daß es den Unterzeichneten, die Die Kunde von Ihrer Ans 
wefenheit nach und nad in Lemberg verfammelt hatte, nicht ver— 
gönnt ward, ihre Hochachtung zu bezeugen, Euer Erlaucht die fchö= 
nen Hoffnungen auszudrücken, mit welchen Ihre Ankunft unfere 
Bruft erfüllt hat und die ſchon durch Ihre kurze Anmefenheit in 
der Provinz fo fehr gefteigert wurden. Geftatten alfo Euer Er: 
laucht, daß wir Ihnen den Ausdruck diefer Empfindungen fchrift: 
li) darbringen, entfchuldigen Sie, daß wir mit denfelben Bitten 
und Befchwerden paaren! Gern hätten wir diefen legten Theil 
unferer Aufgabe dem Landtage, als unferem gefeplichen Organe, 
überlaffen, gern hätten wir blos Euer Erlaucht unferen gefühl: 
teften Danf dafür abgeftattet, daß Sie ſich der ſchweren Aufgabe, 
dieſem unglüdlichen Lande Linderung zu bringen, unterzogen haben. 
Da uns jedoch die Möglichfeit, unfere Beichwerden und Wünſche 
durdy Das Drgan der Stände auszudrüden, für jegt benommen ift, 


Beichwerdeichrift von 107 galiziichen Gutsbeligern ıc. 321 


ſo erübrigt ung fein anderes Mittel, als viele Beſchwerden an Eure 
Erlaucht mit der Bitte zu richten, viejelben zu den Füßen bes 
Allerhoͤchſten Thrones zu unterbreiten. Viele diefer Beſchwerden 
haben Eure Erlaucht ſchon von einzelnen Gutsbeſitzern entgegen⸗ 
genommen, Viele haben mit denſelben bisher blos deswegen zurück⸗ 
gehalten, um Eure Erlaucht nicht mit der beſtaͤndigen Wiederholung 
einer und derjelben Klage zu ermüden. 

Denn eine Klage ift ed noch immer, die durch das ganze Land 
wiederhallt, die felbft von den Gräbern unferer gemordeten Brüder 
bherübertönt — die Klage über das in Folge der legten Unruhen ein: 
gefchlagene Berfahren, über die durch daffelbe hervorgerufene gänzliche 
Auflöfung der gefellfchaftlihen Drdnung. Ungeſchwächt lebt und 
wirft noch in jeder Bruft das Gefühl der Entrüftung, die bei der 
Betrachtung laut ward, daß diefer Zuftand durch Misgriffe Derjenis 
gen herbeigeführt ward, deren Pflicht ed war, ihn abzuwehren — 
daß fie, um einer birnlofen Unternehmung zu begegnen, die nur 
durch ihre eigene Furcht und Rathloſigkeit zu einer wirflichen Ge: 
fahr gefteigert werden fonnte, eine ſoziale Umwälzung heraufbeſchwo⸗ 
ren — daß man durch Mord und Plünderung die innere Ruhe, die In: 
terefien des Staates audy nur einen Augenblid gewahrt und verbürgt 
erachten konnte — daß, um den entfeflelten Pöbel auch jenes Zaumes 
ju entledigen, den nach der Suspenfion der Gefege Moral und Re: 
ligion allein noch bilden konnten, feinem Richteramte felbft die Ver: 
Kindiger des Wortes Gottes preißgegeben, feinem Gutdünfen es 
überlaffen worden ift, fie als Frevler an dem Staate zu qualifiziren 
und fogleich felbft zu ftrafen. Welche Früchte diefe, in der Gefchichte 
ziviliſirier Staaten unerhörten Vorgänge getragen, wird Eure Er— 
laucht der Nothruf der gauzen gefitteten Bevölkerung und noch ge: 
wiſſer der gegenwärtige Zuftand des Landes lehren. Hunderte und 
hunderte von Landſitzen verödet und verwäftet, die Frucht lang⸗ 
jähriger Thätigfeit, der Segen eines langen Friedens mit einem 
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Schlage vernichtet, faft alle Zeichen einer fortſchreitenden Ziviliſa⸗ 
zion, faft alle Bürgichaften eined wachſenden Wohlftandes in meh: 
teren Kreifen in drei Tagen von der Erde weggetilgt, alle fchlechten 
Leidenfchaften entfeffelt, die Gefebe Gottes mit Füßen getreten, die 
Kirchen entweiht, ihre Diener verhöhnt, das Verbrechen fühn feine 
Stirn erhebend und ungeftraft herumziehend, Died war das Fläglidhe 
Schaufpiel, welches der weftliche Theil Galiziens durd) mehrere Mo: 
nate darbot. 


Deshalb flüchteten felbft die nicht verhafteten und nicht ausge⸗ 
taubten Gutsbeſitzer zu hunderten von der Werfftätte ihrer Thaͤtig⸗ 
Beit fich feheu in die Städte, deshalb fuchten fogar viele Familien 
unter fremdem Ezepter ven Schug, den ihnen die eigenen Behörden nicht 
mehr gewähren wollten oder fonnten, deshalb koͤnnen Induſtrie und 
Handeleben jo wenig als derAckerbau ſich noch jegt erheben, weil fie ohne 
Ruhe und Vertrauen nicht gedeihen fünnen, weil die Gefeße, dieſes 
Palladium jedes Staatsbürgers, nicht vollzogen werden. Noch trau⸗ 
tiger, als dieſes Bild, iſt es aber, daß dieſe ſoziale Zerrüttung, eine 
fortdauernde Recht « und Gefehlofigfeit, der normale Zuftand eines 
großen Theil Galiziens zu werden droht, daß fi Augriffe auf 
das Leben und das Eigenthum auch in den allerlegten Tagen wieder: 
holt haben, daß der irregeleitete, verwilderte Landmann feine Hände 
alle Tage Fühner nach dem Figenthum feines Grundherrn aus—⸗ 
firedt , überhaupt für feine Anfprüche, für feinen Frevel Feine an: 
deren Schranfen, als die eigene Sättigung und die Ermübung an 
denfelben mehr fennt. 


Könnte ed aber auch anders fein, wenn fo viele untere Organe 
der Staatsverwaltung ihn bei diefen Lebergriffen ſtillſchweigend 
und offen unterftügten,, wenn fie in Diefem Zuftande der Dinge die 
Bürgichaft einer gefegneteren Zukunft erblidten, wenn fie den Alm: 
flurz derjenigen angeftammten gefellfchaftlichen Hierarchie, auf wel: 
der die ganze öfterreichifche Landesverfaffung beruht, freudig ber 


an den K. K. Hoflommiflär Grafen Stadion gerichtet. 323 


grüßten, wenn fie nur durch den Ruin der reicheren und intelligen- 
teren Alaſſen die unteren heben zu koͤnnen vermeinen. 

Nicht freie Bewegung und Entwickelung für alle Klaſſen der 
Geſellſchaft, nicht gleichzeitige Emporhebung des Gutsherrn und 
des Unterthans bezweden fie; nur Das, was fie den Grunds 
bern entziehen, erachten fie für das Rand, für den Unterthan 
als gewonnen. Um den Lepteren den Werth ded Eigenthums 
fennen und fchägen zu lehren, griffen fie das Eigenthum tes 
Gutsherrn ſchonungslos an, erfchwerten oder verfagten geradezu 
den Ausgeranbten die Zurüdforderung der geraubten Sachen. Um 
das Landvolf zur Selbftthätigfeit anzueifern, brachen fie auf fein 
jedesmaliges Berlangen die herrfchaftlihen Speicher auf und 
betheilten aus denſelben nad) Gutdünken alle ſich meldenden Uns 
terthanen, ohne fich zu überzeugen, vb fie eine folche Unterſtü⸗ 
bung audy wirflich bevürfen, ob cine folche im Verhältniffe zu 
ihren Leiftungen ftehe, und ob der Gutsherr fie überhaupt erfchwin> 
gen fönne. Man hat Kreisämter gefehen, welche ausgeraubte 
Gutsbeſitzer zur Unterſtützung derjenigen Bauern, die fie ausge: 
raubt hatten, anhielten, welche fie, falls die herrfchaftlichen Spei⸗ 
her ſich ganz leer erwiejen, zum Ankaufe des zur Unterftügung 
nöthigen Getraides anwieſen oder das hierzu nöthige Geld glei 
aus dem Staatsſchatze vorſtreckten und den Grundherrn für dieſen 
Vorſchuß gleich fequeftrirten. Es find Bälle vorgefommen, daß 
Kreisämter den Bauer zur Foiderung von beveutenderen Unterftüs 
Bungen aufhesten, als viefe felbit es für nöthig eraditeten, oder 
eine Woche nad) Austheilung diefer Unterftügung diefe nämlichen 
Bauern wegen der rüditändigen Steuern erequirten, um das auf 
Koften des Grundherrn als Unterftügung audgetheilte Geld ale 
Eteuer wieder abzunehmen. So verftehen fie das Wohl des 
Bauern, fo verftehen fie ihre Pflichten gegen Staat und Land. 
Weil das halbe Eigenthum des Gutsbeſitzers in den Natu ralſchul⸗ 
digfeiten befteht, die er von den Landmann als Entgelt für die dem: 
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ſelben urſprünglich überlaſſenen Grundſtücke bezieht, weil von der 
pünktlichen Verrichtung dieſer Naturalſchuldigkeiten die ganze Be 
ſtellung des Dominikalgrundbeſitzes abhängt, fo iſt al ihr Streben 
und Sinnen darauf gerichtet, dieſe Schuldigfeiten nach Möglichkeit 
zu fehmälern, ihren Bezug dem Grundherrn durch Begünftigung der 
Widerſetzlichkeit der Unterthanen, durch Aufreizung zu ungegründeten 
Beſchwerden, durch die willkürlichſte Interpretazion der beſtehenden 
Vorſchriften ſo viel als möglich zu erſchweren, unbekümmert darum, 
ob mit der Produkzion des Dominikalgrundbeſitzes auch die Produk⸗ 
zion des ganzen Landes leide, ob mit ihr die Hauptquelle des gali⸗ 
ziſchen Nazionalreichthums und ſeines auswaͤrtigen Verkehrs verfiege, 
das Subſtrat aller von dem Gutsbeſitzer unter verſchiedenen Namen 
dem Staate entrichteten Steuern wegfalle. Erleichterung der Unter: 
thanen iſt die Devife, welche diefem Verfahren umgehängt wird: Ers 
leichterung der Unterthanen blos auf Koften der Grundherrn ift ihr 
eigentlicher Name. Wir halten diefelbe nicht für die einzig mögliche, 
gefchweige für eine richtige; denn eine ſolche fann nach unferem Da⸗ 
fürhalten nur auf der Anerfenuung aller Rechte beruhen. Wir glaur 
ben nicht, daß das immer mehr hervortretende Streben, unfer Eigen: 
thum, unfere Rechte, unfer Anfehen zu fchmälern, dazu beitragen 
könne, das Band ded Vertrauens zwiſchen der Regierung und den 
Gutsbeſitzern zu befeftigen. Wir beflagen es ald ein bedenfliches 
Zeichen eines bereits fehr weit gediehenen Mistraueng, daß wir 
aus dem Munde jo mandıer ruhiger Gutöbefiger die Aeußerung 
vernehmen, daß fie die Ankunft eines Kreisbeamten eben fo fehr, ale 
das Herumtreiben eines fommuniftifchen Emiffärs fürchten, daß fie 
in dem Organe des Staats, der Ruhe und Drdnung herzuftellen bes 
rufen, einen, wenn auch abfichtslofen, Alliirten diefer antifozialen 
Bakzion deshalb zu ſehen wähnen, weil Beide in der Nichtachtung 
des Privateigenthums und in der Tendenz fi) begegnen, Alles, was 
den Reichthum und die Intelligenz des Landes repräfentirt, zu Gun⸗ 
Ren der rohen Maffe zu unterdrüden. 
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Wir haben uns daher oft gefragt, wohin diefe Richtung führen, 
wom dieſes Treiben dienen fol, welche ftaatliche Zwecke damit er- 
reicht werden follen? | 

Soll dem Bauer dadurdy geholfen werden? Er möge jebt felbft 
antworten, was er dabei gewonnen: er möge felbft fagen, ob er 
nicht nur an der Regierung, fondern an fich felbft irre geworben iſt, 
wenn er heute mit Stockſchlaͤgen in die Schranfen des Gehorfame 
gegen Diejenigen verwiefen wird, zu deren Herabwürdigung und Mis⸗ 
handlung er geftern autorifirt wurde, wenn er heute Danffagungen 
für DieRettung der Monarchie empfängt, morgen ihm durch Kolbenftöße 
begreiflih gemacht wird, daß die öfterreichifihe Monarchie andere 
Bertheidiger zähle, daß ihre Sache der Ordnung auf anderen rund» 
lagen berube. Sein materieller Zuftand mag aber davon Kunde ge: 
ben, ob er durch das Syftem, ihn auf Koften des Grundherrn zu her 
ben, feit 60 Jahren gewonnen, ob er nicht ärmer als damals dafteht, 
wo fein Wohlſtand als innigft mit dem Wohlftande des Grundherrn 
verbunden erachtet wurde, wo Sitte und Religion den einzigen, 
aber ftrafferen Zügel für Bedrüdungen bildeten, als todte Gefege je: 
mals bilden fönnen. | 

Sol vielleicht durch diefes Verfahren den Gutsbeſitzern das 
ganze jebige Unterthanverhältniß verleidet, fie dahin gedrängt wer 
den, um deſſen Auflöfung zu bitten? 

Die Stände haben ja längft die Unhaltbarfeit des ganzen jetzi⸗ 
gen Berhältniffes eingefehen, um die Reform beflelben zu wieder⸗ 
holten Malen gebeten. Ja wir haben alle längft eine Reform für 
nötbig erachtet, die der ungeheuren Verſchwendung von Zeit und 
Arbeitskräften ein Ziel fege, die jebt zum Schaden beider Theile 
ftattfindet , die die Rechte des Bauers feftftelle und neben denen 
des Butsbefigers beftehen lafle, die feinen Wohlftand begründe, 
ohne den unſrigen zu vernichten, die der Beamtenwillfür ein Ende 
mache, die wir jest in ihrer höchften Höhe erfahren. Wir halten 
eine folche Reform nach den lebten Vorgängen für unabweislich, für 
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unverfchiebbar, weil das frühere Berhältnig nie mehr für längere Zeit 
bergeftellt werden kann, weil es im Interefie ver Regierung, der bürger- 
lichen Ordnung liegt, daß der Fakzion des fozialenlimfturzes ein He- 
bel für ihre Zwecke aus der Hand entwunden, ihr ein für allemal die 
Hoffnungen abgefchnitten werden , die fie in ihrer Verblendung nod) 
jest an.den gegenwärtigen Zuftand der Dinge fnüpft. 

Allein wir fprechen den Antheil an diefer Reform an, der und 
an jeden Werke gebührt, wo über unjer Privateigenthum abgefpros 
chen werben fol. Wir werden behufs diefer Reform Opfer, bedeus 
tende Opfer bringen, allein wir wollen fie felbjt bringen , wir wols 
(en nicht, daß fie und gegen Recht und Billigfeit aufgedrungen 
werden. 

Eine ſtändiſche Kommiſſion unter dem Vorſitze unfered Lan⸗ 
deochefs ift bereits mit Genehmigung Seiner Majeftät zur Prüfung 
und Grörterung diejer Reformen eingefegt, die ftändiichen Mitglies 
der derfelben bereits am legten Landtage gewählt worden. Wir 
bitten Eure Erlaucht, ſich bei Seiner Majeftät dahin zu verwen: 
den, damit diefe Kommiffton fchleunigft ind Leben trete und an ihr 
Werk gehe. ' 

Allein, fo lange fie nicht ihre Vorſchläge ausgearbeitet,fo lange 
nicht dieſe die allerhöchite Genehmigung erhalten haben werden, 
glauben wir mit Recht darauf dringen zu dürfen, daß der bie jegt 
beftehende, gejeglich Tanfzionirte Zuftand aufrecht erhalten, der Land» 
mann wieder zur pünftlichen Verrichtung feiner Schuldigfeiten anges 
halten werde. Wir dringen darauf, nicht nur aus der Rüdficht, weil 
von der regelmäßigen und genauen Verrichtung diefer Schuldigfeiten 
die ganze Beitellung des Dominifalgrundbefiges, wie gefagt, abs 
bängt; noch mehr aber deshalb, weil die Anarchie nie die Grunds 
lage eines geordneten Zuftande der Dinge werden, weil fie Recht 
aus Unrecht nie entwideln fann. 

Soll von der Verwandlung der gegenwärtigen Raturalfchuldige 
keiten des Landmann in eine Geldabgabe oder von der gänzlichen Abr 
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löfung derſelben, welche in beiven Faͤllen er allein wir tragen 
wüflen, je die Rede fein fönnen, fo muß dem Landmann früher das 
unbesweifelte Recht des Grundherrn auf die zu verwandelnden oder 
abzulöienden Naturalſchuldigkeiten begreiflih gemacht, ihm ver 
Wahn benommen werden, als könne er, ohne irgend eine Schuldig⸗ 
feit oder Abgabe zu feiften, die in feinen Händen befindlichen Gründe 
behalten. 

Allein wir müffen gleich hier offen und unummunden es aus⸗ 
ſprechen, daß man durch die bloße Austheilung von taufend und 
abermal taufend Stodichlägen, zumal wenn es blos als durch das 
Begehren der Gutsbeſitzer hervorgerufen bezeichnet wird, das Ges 
müth der linterthbanen gegen die Regierung und. Grundherrn noch 
mehr erbittert,und daß diefe fchon deshalb nicht überall ftattfinden kann, 
weil fie den Schug einer Militäraffiftenz , eigentlich deſſen fortwähs 
rende Anmwefenheit in jedem renitenten Dorfe vorausfegt, welche ges 
tadezu unmöglich ift. Wir glauben, daß die Nothwendigfeit, zu fol« 
hen Mitteln zu refurriren, von einer unvollftändigen Gefepgebung 
und namentlich von dem Mangel an geeigneten Erefugionsvorfchrife 
ten zeugt. 

Ohne den Maßregeln der Regierung im Geringſten vorgreifen 
zu wollen, erlauben wir uns hier anzudeuten, daß es der Natur des 
urfprünglichen Anſiedlungsvertrages, welcher die Robothſchuldigkeit 
blos als ein Yequivalent für die Einkünfte der dem Bauer überlaffes 

nen Grundftüde ftipulirte, daß es der Würde der menfchlichen Na⸗ 
tur entfprechender fchiene, wenn auf die Verweigerung der herrfchafts 
lichen Schuldigfeiten die Abftiftung der renitenteften Unterthanen fos 
gleich verhängt würde und ihr auf dem Fuße folgte. Zu diefen Vers 
fahren ift ſchon nach der Analogie der beftehenden Borfchriften um 
jo mehr Grund vorhanden, als einerfeits von Seite der Robothpflich« 
tigen in vielen Drten der ausgeiprochene Entfchluß vorliegt, die Ros 
bothſchuldigkeit nicht zu verrichten, andererfeit6 aber in den meiften 
Faͤllen die fonftigen den Behörden zuftehenden Zwangsmittel gänzlich 
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erfehöpft find. — Nach unferer innigſten Veberzeugung würbe bie 
unverzgägliche Abftiftung von em Paar der renitenteften Familien 
in jedem Dorfe und die augenblicliche Verleihung aller ihrer Gründe 
an wen immer mehr als genügend ſich erweifen, um ganze Ge⸗ 
meinden zur Befinnung zu bringen. Denn fie würde ihnen ven 
augenfälligen Beweis liefern, daß die Berrichtung der Grundſchul⸗ 
digfeiten fur die Unterthanen die conditio sine qua non des Be 
ſihes und Genuſſes ihrer Gründe ik. 

Eines aber thut noch mehr Roth, und wird fi wirkfamer, 
als die geeignetiten Erefugionsmittel, erweiſen. Es ift der ernſte Wille 
der Beamten, Ruhe und Ordnung herzuftellen, den Bauer zu ven 
Begriffen von Recht und Pflicht und zur genauen Erfüllung der lege 
texen zurüdzuführen — vor Allem aber ein gleihmäßiges Berfahren 
in allen Kreifen. Denn, zählt auch die Provinz ausgezeichnete Kreise 
hauptleute und Kreisfommifjäre, welche während der bedauerns⸗ 
werthen jüngften Ereigniffe die Sorge um die Erhaltung der innern 
Ruhe mit der Achtung vor den Geſetze, mit der Wahrung der ge 
ſellſchaftlichen Ordnung zu vereinigen wußten, welche auch jetzt die 
Rechte aller Klaffen der Einwohner gleihmäßig fchirmen und das 
Wert der Pazififazion ununterbrochen fortfegen, — ihre Bemühun⸗ 
gen werden nicht nur für das Land, fondern felbft für ihren Kreis 
erfolglos bleiben, fo lange in den angrenzenden Kreifen oder Kreis: 
fetzionen im entgegengefegten Sinne gewirkt, unter ganz gleichen 
Berhältnifien hier der Landmann zur pünftlichen Verrichtung feiner 
Schuldigkeiten verhalten, dort die Widerfeglichfeit geduldet, wo nicht 
aufgemuntert wird. 

Hier fann nur eine direkte Verbammung der bisher von mehr 
teren Kreisämtern eingefchlagenen Bahn, eine eindringliche Ber 
lehrung über die Abfichten der Zentralregierung, die, wie wir es 
wiffen, Schuß und Gerechtigkeit für alle Klaſſen gleichmäßig bes 
zweden, von Wirkſamkeit fein. 

Wir vertrauen in diefer Beziehung unbedingt den Maßnahmen 
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Euer Erlaucht, bauen die fhönften Hoffnungen auf Ihre Miffion. In» 
befien fönnen wir es nicht verhehlen, daß nach der einmüthigen Ueber⸗ 
jeugung des ganzen Landes einem großen Theile ver Kreisbeamten, na⸗ 
mentlich in den wertlichen Kreifen, die Rüdfehr in das rechte Geleife 
ſchon durch den Antheilunmöglich gemacht werden Dürfte,den ſie inFolge 
der traurigen Ereigniſſe diefed Jahres an dem aus Anlaß derfelben eins 
gefchlagenen Berfahren genommen haben. Man kann nicht mit Erfolg 
heute das Gegentheil von dem geftern Geſagten predigen, nicht heute 
Das ftrafen, wad man geitern gebilligt, einmal dieſe Tendenz, ein ander» 
nal eine entgegengefegte befennen. Man fann feine Antezedenzien 
nicht ableugnen, zumal wenn fie mit fo biutigem Griffel verzeichnet 
find. Auch fehen wir es täglich, daß jene Kreisbeanten, welde 
jetzt in einem ihrem früheren Berfahren entgegengefehten Sinne 
handeln, von Seiten des Landvolfes die bitterften Borwürfe über 
Inkonſequenz der Regierung, über getäufchte Hoffnungen hören müffen, 
Daß der Bauer ihre rafche Umkehr nicht begreift, daß er den Beſte⸗ 
chungen des Grundherrn Das zufchreibt, was doch nur ein Zeichen, 
ein Borbote ift, daß den alten Grundfägen der öfterreichifchen Res 
gierung ihre volle Geltung in Galizien wieder verfchafft werben folle. 
Selbft die Orundbefiger fönnen die Herftellung der Ruhe und Orb» 
rung von Denjenigen nicht mit Zuverficht erwarten, die ed ſich zur Auf⸗ 
gabe gemacht hatten, diefelbe umzuftürzen und das Landvolf gegen fie 
mach Kräften aufzureizen. Sie können nicht das Bertrauen hegen, daß 
Die Zurüdführung ihrer Unterthanen zur regelmäßigen Reiftung ihrer 
Schuldigkeiten jenen Beamten gelingen fönne, welche die Bande des 
Sehorſams zwiſchen Obrigfeit und Unterthanen felbft gelöft, den 
Bauern theilweife felbft die Hoffnung zur gaͤnzlichen unentgeltlichen 
Befreiung von ihren Schuldigfeiten vorgefpiegelt haben, ober 
Wenigſtens die Schmälerung diefer Schuldigfeiten als das fchönfte 
Ziel ihrer amtlichen Thätigfeit befennen. Noch weniger fönnen fie 
aan eine unpartelifche Unterfuhung der jfehauderhaften Verbrechen 
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glauben, die in diefem Winter (1846) von einem entmenſchten Haus 
fen begangen worden find, fo lange auf die Vorerhebung derfelben 
die nämlichen Beamten Einfluß haben, die dieſelben duldeten, 
die nicht errötheten, der Regierung Räuber und Mörder als die 
Retter einer Provinz des öfterreichiichen Staatsverbandes anzu⸗ 
preifen. Nun fehen aber die Gutsbeſitzer und mit ihnen das ganze 
Land eine entichiedene Verdammung diefer Verbrechen von Seite der 
Staatögewalt, eine Straferemplififazion ald die wefentlichfte Bürg⸗ 
(haft an, daß ihr Leben, ihr Eigenthum, ihre Rechte wenigftens 
in Zukunft unter dem Echube des Geſetzes ftehen werden und nicht 
ungeahndet angetaftet werden bürfen. Die öffentlihe Meinung 
bezeichnet die bereits fech8 Monate andauernde Straflofigfeit dieſer 
Verbrechen ald eine der wefentlichften Urfachen der gegenwärtigen 
fozialen Auflöfung. 


Sie begreift dieſe Etraflofigfeit um fo weniger, als die letztere 
binfichtfich der Befchuldigten einer andern Kategorie nicht flatt: 
findet : fie fordert gleiche Gerechtigkeit, gleiche Behandlung für alle 
Schuldigen. 


Wir leihen Ddiefer Leberzeugung um fo ungefcheuter unfere 
Stine, als fie nady unferer Meinung mit dem wohlveritandenen 
Intereffe der Staatöverwaltung zufammentrifft.e Wir fprechen die 
Befchwerden der Gutsbefiger im Allgemeinen aus, wenn auch von 
den Bedrängniffen, die wir bier zur Kenntniß Euer Erlaucht brins 
gen, nicht gerade nothwendig Jeder der Unterzeichneten perfönlich 
betroffen wurde, — weil wir das allgemeine Wohl weit über jedes 
perfönliche Intereſſe ftellen und von dem Vorhandenſein dieſer 
Vebelftände alle tief überzeugt find. Wir ſprechen unfere Wünfche 
deshalb fo vffen aus, weil wir glauben, daß wir Nichts vers 
langen, ald was die Regierung fich felbit ſchuldig iſt, weil 
wir ohne Bertrauen zwifchen der Regierung und den Regierten 
feine Regierung für möglid erachten und an der Rüdfehr dieſes 
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Erfted Kapitel. 
Was ift eidsgenöffifch? 


Es ift ein fonderbares Ding um den Titel „Eidsgenoſſe.“ Ale 
ein alter, ehrwürdiger Name, an ven ſich glorreiche Erinnerungen 
fnüpfen, wird er in der Regel nur bei feierlihen und wichtigen Ans 
gelegenheiten gebraucht. „Getreue, liebe Eidsgenoſſen“! reden fi 
die verſchiedenen Kantonsregierungen unter einander an; „Eidsges 
noſſen“ nennen fih mit Stolz an unfern allgemeinen Bolfsfeften 
die Schweizer aus den verfchiedenen Bauen, und es ft, als ob fie 
fich bei diefer Anrede ftärfer, epler und einiger fühlten, ald ob der 
Gedanke an ein großes gemeinfames Vaterland ihre Bruft höbe. 
In der That bezeichnet ver Name „eidsgenöſſiſch“ aud) Dasjenige, 
was alle Schweizer als ein ftaatliches Ganze zufammenhältkund fie 
dem Auslande gegenüber als Ein Volk erfcheinen läßt. Wenn ich 
alfo frage: Was ift eidsgenöfftfch? fo frage ich nach Dem, was allen 
Schweizern ald Bürgern eines und beffelben Staates gemein ift., 

Wer das Eidsgenöfftfche recht kennen lernen will, Der darf feine 
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feften machen. An ſolchen Tagen find alle Feftbefucher gut eidsge⸗ 
noͤſſiſch gefinnt; alle Herzen ftrömen über von Freiheitd - und Vater⸗ 
landsliebe, und alle Schweizer vom Rheine bis an die Rhone, vom 
eisbededten Monte Rofa bis zu den lieblichen Ufern des Bodenſees 
find Brüder und alle find feft entfchloffen, für die Unabhängigfeit 
des fchönen Schweizerlandes Gut und Blut, Leib und Leben einzu: 
ſetzen. Mit welcher Begeifterung hört man fie dann erzählen von den 
glorreichen Ihaten ihrer Vorfahren, mit weldyer Hochachtung und 
Berehrung hört man fie die Ramen Tell, Stanffader, Meld- 
tbalund Winfelried nennen, mit welch wegwerfender Gerings 
ſchätzung von den Völkern reden, die nod unter fürſtlichem Szepter 
ſtehen und es noch nicht, wie die fhweizerifchen Alpenföhne, zu freien 
Republifanern gebracht haben! — Ganz erftaunt möchte man an ſol⸗ 
hen Tagen fragen, wo iſt denn jene Uneinigkeit, von der die öffent: 
lichen Blätter mit jedem Tage Neues berichten, wo jener engherzige, 
widrige Kantonligeift, deffen man die) Schweher fo fehr anflagt, 
deſſen fich Die redlichen und einfichtigen Schweizer fogar ſelber ankla⸗ 
gen? Flattert dann nicht hoch erhaben, Alles überragend, auf jenem 
Sahnentempel das große eiddgenöffiihe Banner mit feinem weißen 
Kreuze im rothen Felde? Und feht Ihr nicht, wie alle Otts⸗ und 
Kantonsfahnen fich in Ehrfurcht vor dieſem Banner neigen ? 

Aber leider ift das Alles nur Poefte. In der Wirklichfeit, im 
der Profa, im alltäglichen Leben fieht ed ganz anders aus. Sins 
die Sänger » und Schügenhütten abgetragen und die Eidsgenoſſen 
wieder in ihre Heimath, dann ziehen fie auch eiligft ihren eidſgenoͤſſi⸗ 
{hen Rod aus, legen ihre eidsgenöffifche Armbinde ab und find,inach: 
dem fie ihren Katzenjammer ausgefchlafen, wieder recht alltägliche, 
ſchmutzige Filifter. „Zum Teufel ift der Spiritus, das Flegma if 
geblieben.’’ Jeder zieht fi) dann wieder recht feft in fein Schneden« 
baus zurüf und befümmert fi um Das, was außerhalb deſſel⸗ 
ben vorgeht, fehr wenig. Soldyer fouveränen Schnedenhäufer, ge⸗ 
wöhnlich Kantone genannt, giebt es in der Schweiz zweiundzwanyig ; 
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ed ik, wern man von dem faulen und uneidsgenoöſſtſchen Bundes⸗ 
ſricke abficht, den die Tagherren von 1815 um dieſelben geſchlungen, 
fee ſchwer zu ſagen, wodurch dieſe Kantone zur Einsgeneffenichaft 
werden. 

Oder iſt es etwa die Staatsform, welche den verſchiedenen ſou⸗ 
veränen Kantonen gemein iſt? Rein, nirgends findet man auf einem 
fo kleinen Territorium eine ſolche Mammigfaltigfeit von Berfaffun- 
gen. Ju den Urkantonen fowie in Appenzell und Glarus Hält 
das Bott Randdgemeinden, enticheidet in oberſter Inflanz über alle 
Gefetze, ernennt Direkt die erfiem Staatobeamten; in andern Kanto⸗ 
nen bat das Volk außer der Ernennung der gefeßgebenden Behörde 
blos das Recht, gegen misbeliebige Geſetze fein Beto einyuilegenz 
wieder in anderer Kantonen bleibt dem Bolfe gegen Geſetze und Be» 
schlüfje der von ihm erwählten Behörden gar fein Mittel übrig, als 
die ungefegliche Gewalt. — Nicht einmal darin fommen alle ſchwei⸗ 
zerifhen Verfaſſungen überein, daß fie das Volk unbedingt als den 
Sowoträn aneriennen, die Neuenburger theilen ihr Souveraͤnetäts⸗ 
recht mit dem König von Preußen und rufen, wie alle foyalen Unten 
thanen: „Vive le roi!“ | . 

Oder find die Schweiger durch Abflammung und Sprache eng 
mit einander verbunden? — Nein, in ihren Adern rollt nicht daffelbe 
Blut und ihre Zunge fpricht nicht dieſelbe Sprache. Der Schweizer 
jenfeitd des Gotthards verſteht den Schweizer dieſſeits des Gotthards 
wicht, denn Jener gehört zum italienifchen, Diefer zum beutfchen 
Stamme. In der weftlichen Schweiz fpricht man franzgöfifch und in 
einem Theil von Binden gar vomanifch ! 

So haben die Schweizer doch mwenigftend ein gemeinfanes Bas 
terland, höre ich fagen, denn die Vertheidigung des Schweizergebie: 
tes war von jeher und ift auch jetzt noch Sache aller Eidsgenofien ! 
— Rein, nicht einmal der Schweigerboden wird von den Schweizern 
abs ein genreinfchaftliched Gut betrachtet. 


Der Eine hat auf4, der Andere auf3? und wieder ein Anderer auf 
1 ® 
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4150 Quadratm. rechtmäßigen Anfpruch, je nachdem er in Zug, Zürich, 
Bern oder anderswo Bürger ift. Tritt er aber über die Grenzen feines 
Heimatkantons hinaus, ſchlaͤgt er bei andern Eidsgenofien feinen 
Wohnſitz auf, fo ift er blos geduldet, und die betreffende Regierung 
ann ihm, blos weil ihr jeine Naſe nicht gefällt, jeven längeren Aufent- 
halt verweigern und ihn auf dem Schub weiter trandportiren laſſen. 
Ja, Schweizer verjagen Echweizern — wie fi der Bair R offi in 
einem amtlichen Berichte über Reorganiſazion der Bundesafte aus⸗ 
drüdı, Wafler und Feuer; Schweizer fagen zu Schweigen: Wir 
jagen Euch aus unjerm Lande fort, oder Ihr ſollt wenigftens nur fo 
lange bier bleiben, als und gefällt: Schweizer machen Schweizer 
zum Spielball ihrer Launen und Willkür. Diefelben Männer, die 
einer eidsgenoͤſſiſchen Fahne nicht genug Ehre anthun können, an einem 
Fetzen Seite gleich einem Heiligthum hängend und, fie toaftirend von 
einem Kanton zum andern tragen, weil auf derfelben dad eidäge: 
nöffifche Kreuz gemalt ift, diejelben Männer haben für einen Eidsge⸗ 
noflen aus einem andern Kanton Nichts als geringfhäsige Duldung, 
dieſelben Männer haben es noch nicht einmal fo weit gebracht, vaß 
fie fich freien Verkehr und freie Riederlaffung auf dem ganzen, in 
Zeiten der Gefahr gemeinjam zu fehügendem Vaterlande zugeftehen. 
Rur den Ochſen, Cieln, Kälbern, Schweinen, furz Allem, was man 
mit dem Ausdruck Vieh bezeichnet, fichert die eidsgenoͤſſiſche Bundes» 
afte freien Durchpaß von einem Kanton zum andern — freien Durchs 
pad vom Lemanftrand bis an den Bodenfee. Wird einem folchen 
Stud Ochſen, Ejel oder Schweine ohne triftige Gründe der Weg ge 
fperrt, io kann ſich der Eigenthümer des fraglichen vierbeinigen Ge⸗ 
fhöpfes Flagend an die Tagsſatzung wenden und die hochwohlges 
bornen Herren Gejandten müffen die Klage zur Hand nehmen und 
ernftlich auf Abhülfe folcher Uebelftände denken. Wird aber ein ſou⸗ 
veräner Eidsgenoſſe ohne Verhoͤr, ohne Urtheil, ohne Angabe irgend 
eines Grundes aus einem Kanton ausgewiejen und fogar mit Gens⸗ 
darmen transportirt, dann kann er gegen folche Willfür feinen Schuß, 
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feine Hülfe finden ; der Bund garantirt ja den Schweigern kein freies 
Niederlaffungsreht. Jever Kanton ift fonverän und deshalb der 
Tagſatzung in Bezug auf feine innern Angelegenheiten feine Rechen⸗ 
haft fhuldig. — Und von diefem barbarifchen Rechte machen nicht 
etwa blos jonderbündifche, fondern auch tadifale Regierungen Ge 
brauch. Noch ift kein Jahr verfloffen, feit die neue Berner Regierung 
den Treichler, einen Züricher Bürger, ohne Urtheilsſpruch und ohne 
Berhör verwies, blos weil fie feine fozialiftifche Geſinnung fürchtete. 
Treichler proteftirte zwar gegen ein folches Verfahren, er erbot 
fi, nad) Bern zu fommen und fich gegen alle Anfchuldigungen zu 
vertheidigen. — Der Herr Regierungspräfivent antwortete aber nicht 
einmal, fondern legte die Zufchrift ganz einfach ad acta. Go hans 
dein Republifaner, Radifale von der neueften und beften Sorte, 
Männer, weldye die Freiheit, Gleichheit und Humanität ftets im 
Munde führen, gegen Schweizerbürger, gegen Eidsgenoffen. 

Fürwahr, es ift in gewiſſen Beziehungen hoͤchſt traurig, ein Schweis 
zer zu fein. Während die Natur fo herrlich, jo großartig ift und unfere 
Berge majeftätifh wie Säulen des Himmeld auf die umliegenden 
Länder herabfchauen, ift unfer politifches Leben fo Fleinlich filifters 
haft. Welch geachtete Stellung müßte die Eidsgenofjenfchaft im eu⸗ 
ropäifchen Staatenfuftem einnehmen, wenn fie eine große, untheil« 
bare Republif wäre! und wie kraftlos und verachtet ift fie wohl jetzt 
mit ihren 22 fonveränen Kantonen und Kantönlein, von denen viele 
bedauern, daß fie ihren Nachbaren nicht auch noch die Luft abfperren | 
fönnen! Diefe elende Kantonleinwirthfchaft tft vie Todfeindin der 
Schweiz, denn fie erdrüdt jeden großen Gedanken und lähmt jeden 
fühnen Aufichwung. 

So bleibt und denn als eidsgenoſſiſches Kennzeichen nichts Anderes 
mehr übrig, als der uneidsgenöſſiſche Bund von 1815. Obgleich morfch 
und faul, bildet er noch immer den gemeinfchaftlichen politifchen Bes 
rührungspunft für Die verfchiedenen Kantone; aller eidsgenöfftfche Vers 
fehr bezieht fich mehr oder weniger anf diefen Vertrag. Auf den 
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Bundesverttag geftügt, verlangen die Radikalen vie Austwibung der 
Jeſuiten und die Auflöfung des Sonderbundes; auf den. Bundesver⸗ 
trag geftügt, erflären die Ultramontanen die Radikalen für Meinei- 
dige und Bundesbrüchige und fordern Wiedereinſetzung der Ktöfter 
und andere Garantien für ihre Ruhe und. Sicherheit; mit dem Bun» 
desvertrag ſucht man jede eidagenöffifche Demonſtrazion zu rechtferkis 

gen, welcher maneinen legalen Anſtrich geben will. Selbſt Diejenigen 

befchäftigen fich fehr ernftlich mit dem Bundesvertrage, welche von dem 

felben Richts wiffen wollen, fie ſuchen ihn. wenigſtens umzuſtürzen und 

einen andern an feine Stelle zu fegen, und als den. ſchlagendſten Ve⸗ 

weis für die Nothwendigkeit eines neuen Bundes ziticen ſie wieder 

den Bundesvertrag. Eine genaue Kenntniß der Bundesnerhältnife if 

alfo zur richtigen Beurtheilung der politifchen und fozialen Lage der _ 
Schweiz unerläßlih. Diefe genaue Kenntnis wird aber nicht ax 
langt, wenn man blos den Bertrag von 1815 zur Hand nimmt; man 
muß die ganze gejcdhichtliche Entwidelung des Schweizerbundes ing 
Auge ſaſſen. Ich wilk verſuchen, diefelbe möglichft fur; und klar 
darzuftellen. — 

Die Einsgenoffenfchaft hat feit ihrer Entftehung vier Stadien 
durchlaufen. Die erfte Periode geht bis zum Jahre 1798 
In diefem Zeitraum fehlt jeder einheitliche Bund, die verſchiedenen 
Kantone find nicht alle direft mit einander verbrüdert, fie finn auch 
nicht alle gleichberechtigt. Die Eidsgenofjenfchaft beftebt zur Zeit ihres 
vollendeten Wachſsthums aus 13 Kantonen, aus den acht alten und 
fünf neuen Orten. Zu diefen fommen nody die zugewandten Orte. 
und die gemeinfamen Herrfchaften. 

Die zweite Periode geht von 1798 bis 1803. Die Schweiz, 
bildet nun eine Eine und untheilbare Republik, Helvezien ge 
nannt. Das Volk ift fouverän. Es giebt Feine Unterthanen und Län 
der, aber auch Feine felbftftändigen Kantone mehr. Die Kantone ſind 
bloße Verwaltungsbezirke. 

Die dritte Beriode geht von. 1803 bis 1845. Die Eidsger 
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noſſenſchoft ift ein Vnadeoſſiaat von 19 Auntmım; Dis NAapoleonfche 
Mrbimztonsufie iſt das oberſto Geſetz. In der gungen Schweiz Berifiin 
bürgesliche und politiſche Rechtogleichhett. 

Die vierte Beriode geht von 1810 His aufheute. Die 
Schweiz bildet einen StaatenBund von 22 Kantonen. Diefelden 
find faſt gänzlich fouverän. Ein ſchweizeriſches Rieverlaffungsredht giebt 
es nicht, geſchweige denn ein fchweizerifchesBürgerrecht. Mehrere Bere 
ſuche, den Bund zu reformiren, fruchtlos. Gegen Ende viefer Periode 
Bifdet fih ein Bund: der Sonderbumd. 


Zweite Kapitel. 
Die erfe Beriode 


ober 


die bundesrechtlichen Berhältniffe vor 1798. 


Die Wiege ber Eidsgenoffenfchaft find-die. Umgebungen des Vier⸗ 
waldſtaͤtterſees, die drei Länder Ud, Schwyz, Unterwalden. Schon. 
früh finden wir die Bewohner diefer Thäler eng miteinander ver: 
bunden ; ihre Abftlammung wie ihre Lebens - und Denfweife war: die 
gleiche. Der erfte beveutende und gefchriebene Bundesvertrag ift vom. 
Jahre 1291 und wurde unmittelbar nach Kaifer Rudolfs Tode ges 
ſchloſſen. Die Länder fürdhteten nämlich, fie möchten von Seiten 
des neuen. Herrfchers vielfachen Bedrũckungen ausgefetzt fein. „Je⸗ 
dem fei zu wiſſen,“ heißt es in dem Bunbeöbriefe, „„paß die Männer 
des Thales Uri, der Gemeine von Schwyz, wie auch die Männer 
im Gebirge von Unterwalden, in Erwägumg der böfen Zeiten ſich 
wohlvertraulich mit einander verbunden und gefchworen haben, mit 
oder. Macht und Anftrengung an. Gut und Blut einander in und 
außer den Thälern anf eigene Koften wider alle Die zu helfen, welche 
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ihnen oder Einem von ihnen Gewalt anthun möchten.3. Das ift ihr 
alter Bund.’ — Diefer Bund ftügt fich alfo ſchon auf frühere Bere 
träge, aber erft von diefem Bunde ber datirt fich der Staat der ſchwei⸗ 
zeriſchen Eidsgenoſſenſchaft, denn von da an nennen ſich jene Thalbe⸗ 
wohner Eidsgenoſſen, „Conjurati.“' — Schon in dieſem Buͤnd⸗ 
niſſe treten zwei Momente klar hervor, welche die Grundlage aller fol« 
genden Bundesverträge bilden. — VBertheidigung gegen alle 
Angriffe von außen und Handhabung der Ruhe und 
Ordnung im Innern. Das ift der beſtimmt ausgeſprochene Zweck 
des Bundes. Streitigkeiten unter den Verbündeten ſelbſt ſollten die 
Wagſten und Beſten entſcheiden. — Bald kam die junge Eidsge⸗ 
noſſenſchaft in den Fall, ihre proklamirte Selbſtſtaͤndigkeit mit den 
Waffen vertheidigen zu müſſen. Die Demokratie gerieth in Kampf 
mit der Monarchie. Es mußte ſich nun entſcheiden, ob das demo⸗ 
kratiſche oder monarchiſche Prinzip in den Thälern am Vierwald⸗ 
ftätterfee die Oberhand erhalten jollte. Die Gefahr für die drei Län- 
der war groß. Das Haus Habsburg befaß in denjelben rundeigen- 
thum und benugte feine hohe Stellung, Die e8 damals zufolge feiner 
Faiferlichen Würde einnahm, um, wenn immer möglich, aus den Um: 
gebungen des Vierwalpftätterfeed ein Fürſtenthum zu bifven. 
ZurAusführung diefed Planes hatte ed eigene Vogte in Die Länder 
gefhicdt. Aber das Volf erhob fich und brach die Vogtherrfchaft und 
erfämpfte am Morgarten über die öfterreichifchen Truppen einen be= 
deutenden Sieg. Die Eriftenz der jungen Republif war num gefichert. 
Die Eidsgenoſſen ernenerten am 9. Dezember 1315 zu Brunnen 
ihren Bund und fügten zu den alten Beftinnmungen noch einige neue 
hinzu: a) Keined der Länder follte fi) beherren ohne der andern 
Mille und der andern Rath. Die Eidsgenoffen hielten es nämlich 
noch immer für möglich, daß ſie fich vielleicht eined Herren nicht ers 
wehren fönnten. b) Ferner follte fein Land ohne die andern mit 
auswärtigen Ländern und Städten Verträge abfrhließen oder unter- 
handeln, fo lange die Länder feinen Herrn haben. c) Wer Landes» 
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verrath übte oder den Beftimmungen zuwiderhandelte, war als ein 
Treulofer mit Leib und Gut dem Lande verfallen. . 

Bei der geringen Ausdehnung der dreiländer und bei der großen 
Macht ihrer Gegner mußten die Eidsgenofien eifrig wünfchen, auch 
ihre Nachbarn möchten fi) von öfterreichifcher Herrfchaft frei machen, 
fi ihnen anfchließen. Und umgekehrt mußte der glüdlich vollendete 
Befreiungskampf der drei Länder in den Bewohnern ver umliegenden 
Begend den Wunfch erzeugen, die Herrfchaft Defterreichs ebenfalls 
abzufchütteln. — Wirklich fehen wir auch ſchon im Jahre 1332 Die 
Stadt Luzern, der Bedrückungen Oeſterreichs müde, in den eids⸗ 
genöffifchen Bund treten und fich in Folge Deſſen eine demofratifche 
Staatsverfaffung geben. Dann folgte Zürih im Jahr 1351, 
bauptfächli auf Betreiben des Bürgermeifters Brun. Derfelbe 
hatte in Zürich die Patrizierherrſchaft geftürzt und die Bürger ans 
Ruder gebracht und dadurch ſich dem Haß und der Verfolgung aller 
mit Defterreich in Verbindung ftehenden Bornehmen ausgeſetzt. — 
Jeden Augenblid konnte nun Züri in einen Krieg mit Oeſterreich 
verwidelt werden. Darum trat Zürich in den Bund der Eidsge— 
genofjen. — In dem Bundesvertrage wurde beiden Theilen das Recht 
vorbehalten, ficy mit andern Herren oder Ständen ohne Zuftimnung 
der übrigen zu verbinden, eine Beflimmung, weldye ganz gegen den 
ewigen Bund der dreiländer war. Zürich hatte aber ſchon früher mit 
fremden Städten und Heeren dergleichen Bündniffe gefchloffen, und nun 
wäre e8 eine Verminderung feiner Rechte geweſen, hätte es jebt da⸗ 
von abgehen müflen. — Außerdem findet fich in dem Bündniffe mit 
Zürich noch eine ganz neue Beftimmung. Während die Eidsgenoffen 
fonft blos Hülfe gegen außen verjprachen, gewährleifteten fie hier 
noch ausdrücklich die züricherifhe Verfaflung und verfprachen dem 
Bürgermeifter Brun auch Hülfe gegen die Angriffe von innen. 

Wir fehen alfo hier ſchon, daß die Bündniſſe unter den vers 
ſchiedenen Ständen nicht gleich find, daß nicht für alle Eidsgenoſſen 
derfelbe Bund, daſſelbe Recht gilt; indeſſen beruhen doch alle Bünd⸗ 
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niſſe noch auf Grundſaͤtzen der Gegenſeitigkeit; bei ver Aufnahme von 
Glarus aber weichen die Berbündeten von dieſen Prinzipe «b. 

Das Thal Oları 6 ftand unter zwei Herren. Grundherr war 
das Klofter Sedäingen, Bogtherr der Herzog von Oeſterreich. Dieſer 
Lestere maßte fich immer mehr Rechte an und ſuchte Glarus allmäflg 
feinen übrigen Herrſchaften gleichzuflellen. 

Das erregte vielfache Unzufriedenheit. Die Glarer ſahen «6 
daher fehr gern, als die Eidsgenoſſen in eimer Fehde mit Oeſterreich 
ide Land befegten, freudig ergriffen fie die Gelegenheit, um mit den 
drei Ländern und Zürich einen Bund abzufchließen. (Luzern war 
nicht dabei). Weil aber Glarus fidy nidyt felbft frei gemacht, ſondern 
mehr oder weniger ald Eroberung betrachtet wurde, fo mußte es ſich 
Bedingungen gefallen laffen, welche nidyt mehr auf dem Grundſatze 
der Gleichheit ruhten. 

Erftens jollten die Otlarer bei einer Mahnung immer Hülfe lei- 
ſten; wenn aber Glarus Hülfe verlangte, fo behielten ſich bie Eids⸗ 
genoffen vor, zuerft die Rechtmäßigfeit des Begehrens zu prüfen und, 
wenn daſſelbe nicht begründet war, Glarus die nöthigen Weifungen 
zu geben, welchen es fich fügen mußte. 

Zweitens durften fich die vier Orte weiter verbünden, mit wen 
fie wollten, und Glarus mußte mitziehen; Glarus dagegen durfte 
fein Bündniß eingehen ohne Zuftimmung der Eidsgenoſſen. 

Drittens behielten ſich die Eidsgenoffen vor, den Bund zu mehs 
en und zu mindern, und Glarus hatte fi ohne Widerrede zu fügen, 
fobald Dies einhellig geſchah. 

Bald nachher jchloflen die Eidsgenoſſen mit Defterreich Frieden, 
und dafjelbe trat num wieder in alle Rechte über Glarus ein. Ber: 
Bund mit den: Eidsgenoffen aber blieb beftehen, und, dadurch em 
muntert, arbeiteten die Glarer mit aller Kraft an ihrer Befreiung. 
Sie traten nun in Landsgemeinden zufammen, gaben ſich eine ei⸗ 
gene Berfaflung und fepten einen Rath von 15 Männern ein. 
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Can. frei aber, wurde Bine uf durch die Schlacht vom Räfele im 
Inhre: 1306. 

Nach Glaruo ward Stadt: md. Land: Zug in: dem Berk. aufgen . 
nommen. (1352.) Oeſterreich hatte auch über Zug: Vogtreihte: gen 
habt, Hatte ihm aber, als: Dieſes von. den. Gidogenofſen belagert 
wurde, feine Hülfe gefandt. Zug ordnete nach feiner Aufnahme is 
den Bund fein Staatsweſen nad. dem Borbilte ver drei Länder, 
demokratiſch. 

Das Buͤndniß mit. Zug war eine blofe Auodehnung des Züricherr 
bundes mit den Eidagenoſſen und warb: mit allen Orten abgeſchloſſen, 
nur nicht mit Glarus, 

Am 6. März 1353 tratBern in ven Bund. Obgleich das Bunte. 
niß zu Luzern abgeſchloſſen wurde, fo waren doch Luzern und. Genf 
nicht im Bunde, Sie wurden. aber: von den vertragſchließenden Theis 
len indirekt. hineingezogen. Wurden die inneren vaͤnder, von Bern zu 
Hälfe gemahnt, ſo mußten. auch Zürich und Lıgern, wegen Mae 
nung ber. Länder, den: Berner zu Hulfe ziehen und umgekehrt; wur⸗ 
Ren. die inneren Länder von. Zürich und Luzern zur Hülfe gemahnt, 
fo mußte auch. Bern, wegen: Mahnung der drei Länder, zu Hülfe 
eilen. 

Dann finden. ſich im Bundeshrtefe; noch wie im. den, früheren 
BYündniffen befondere Beſtimmungen üben: die Schlichtung: inneres 
Streitigfeiten, Wahl der Schiedsrichter, Bertheilung: der. Kriegslar. 
fien, fowie. über Yenderung des Bundes: 

128 Jahre lang. erhielt nun die Bidsgenofienfchaft feinen Zus. 
wachs mehr; man hieß deswegen biefe acht Stände. die acht: 
alten Orte. Diefelben waren nicht: alle: unten fidy verbunden, 
nur die drei Länder fanden: mit allen Orten in Berbindung. Gie 
bildeten alfo den Zentralpunkt, den. Kern des Bundes, obgleidy: fich: 
nicht verhehlen ließ, daß die Städte Zürich: und Bern immer wichti⸗ 
ger: wurden und auf’ Geſtaltung der Schweiz: einen immer: geößern: 
Einfluß übten. 
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Zur Regulirung der Bundesangelegenheiten wurden von Zeit 
zu Zeit Verſammlungen von befonderen Abgeordneten gehalten, welche 
man Tagleiftungen oder Tagfagungen nannte. Drt, Zeit und Zahl 
diefer Tagfapungen war nicht beftimmt. 

Nachdem einmal der Kreis der acht alten Orte gefchloflen war, 
machte das Bundesrecht im 14. Jahrhundert wenig Fortfchritte mehr. 
Der Pfaffen⸗ und der Sempadherbrief find das einzige Bemerfens- 
werthe aus diefem Zeitraume. Im Erften wurde beftinmt, daß alle 
Pfaffen innerhalb der Eidsgenofjenfchaft, auch wenn fie feine Eids⸗ 
genofien find, Fein Gericht außerhalb der Eidsgenoſſenſchaft, weder 
geiftlich noch weltlich fuchen, dürfen. Der Sempacherbrief enthält 
wefentlich riegsrechtliche Rormen. 

Im 14. Jahrhundert fchlugen fich die Eidsgenoſſen noch für ihre 
Unabhängigkeit nah) außen; fie führten einen Bertheidigungskrieg, 
einen Krieg für ihre Eriftenz. Mit dem 15. Jahrhundert änderte fi 
die Sachlage. Die Defenfive wird gewiſſermaßen zur Offenfive, 
die Eidsgenoffen fuchen ihr Gebiet auszudehnen, befonders ftreben 
die Städte nach neuen Befigungen, Bern bringt das Oberland, 
Luzern das Entlibuch, Zürich Kyburg und Gruningen an fi. Die 
wichtigiten Croberungen aber waren die von Aargau und Thur: 
gau, welche von den Eidsgenoffen gemeinfchaftlich gemacht wurden. 
Anftatt aber diefen ehemaligen Untertbanenländern Oeſterreichs die 
Freiheit zu ſchenken, erklärten fie diefelben für eidsgenöffifche Herr: 
[haften und fegten an die Stelle der öfterreichifchen Bögte eidsge⸗ 
nöffifche, welche eben jo ſchlimm, wo nicht noch ſchlimmer hauſten, 
als ihre Vorfahren. Die Eidsgenofien verleugneten fo das Prinzip, 
durch welches fie groß geworden. 

Das 15. Jahrhundert ift ferner auch dadurch merkwürdig, daß 
fih die Eidsgenoffen felbft befriegten und bundesrechtliche Fragen 
mit dem Schwerte entfchieden. Züri) und Schwyz geriethen wegen 
der Erbſchaft des Grafen von Toggenburg in Streit. Der Hans 
del follte gemäß den Bunvesverträgen durch Schiedsgericht erledigt 
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werden, und Zuͤrich weigerte fi, das eidsgenoͤſſtſche Recht zu bes 
fiehen. Durch die übrigen Stände wurbe es aber dazu gezwungen. 
— Ein zweiter Streitgrund betraf das Berhältniß der Eidsgenoſſen 
zum Yuslande. Zürich hatte mit Defterreich einen engen Bund ges 
ſchloſſen. Formell war e8 dazu vollfommen berechtigt. Dem Geiſte 
nad) aber war dieſes Bündniß widerrechtlich, denn Zürich ging mit 
dem Gedanken um, der Gründer einer neuen Eidsgenoſſenſchaft zu 
werden. Nach mebrjährigem Kriege fiegte endlih Schwyz, welches 
von den übrigen Eidsgenofjen unterftügt wurde. Der großen Rolle, 
welhe Schwyz damals fpielte, ift es-hauptfächlich zuzufchreiben, 
daß der Name Schweizer von da an eine gemeinfame Bezeichnung 
für alle Eidsgenofjen ward. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahthunderis erblicken wir die 
Eidsgenoſſenſchaft auch im diplomatiſchen Verkehr mit dem 
Auslande. Im Jahre 1452 ſchloſſen die Eidsgenoſſen das erſte 
Bündniß mit Frankreich, einzig mit dem Zwecke, den freundſchaftli⸗ 
hen Berfehr zwifchen beiden Staaten zn fihern. Im Jahr 1474 
fam mit Defterreich ein Briedensvertrag, die fog. ewige Richtung, 
zu Stande. In derfelben wurde der beiderfeitige Beſitzſtand gegen« 
feitig garantirt und feftgefebt, daß Streitfälle in Zukunft nicht mehr 
mit den Waffen, fondern durch befonders beftellte Schiedsrichter ent: 
ſchieden werden follen. 

Franfreich benupte feinen diplomatifchen Berfehr mit den Schwei⸗ 
zern, um fie zum Stiege gegen Herzog Karl von Burgund aufjus 
hetzen, und die Schweizer ließen fi) auch in der That durch fran- 
zöftfches Geld und franzöfifche Einflüfterungen zum Kriege verleiten. 
In mehreren glorreichen Schlachten vernichteten fie den gefürdhter 
ten Gegner, und Frankreich und Defterreich theilten ſich nun in bie 
burgundifchen Länder. Die Eidsgenoffen hatten große Beute. ges 
macht. Ueber Theilumg derfelben erhob ſich Streit, und bei demſel⸗ 
ben brach nun auch die lang genährte Eiferfucht der Länder gegen die 
Städte offen zu Tage. Die Länder hatten zwar auf der Tagfagung 
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zwei Stimmen mehr, ald die Stäbte, dennoch ſahen %e nut mit tiefer Be- 
jorguiß auf das ſtets höher wachſende Anſehen dieſer, auf pie ſtete Ber» 
wöhrung ihrer Beoölferung und anf ihre Kortfchriste in Handel, Aunſt 
und Wiſſenſchaft. Es eniging den Rändern nicht, daß Das Ausland 
den Städten bei allen diplomatiſchen Unterhandlungen den Vorzug 
gab und daß fie von dieſen gleihfam unmwillfüslich nachgezogen 
wurden. 

Run wollten die Städte noch Yreiburg uad Solothern in den 
Bund aufnehmen. Dadurch hätten fie dann, wie die Ränder, auf der 
Tagſatzung fünf Stimmen erhalten. Das ſchien ven Tleinen Kan⸗ 
sonen Aäußerft bedenklich. Auf der Tagſatzung zu Stanz im Jahre 
1481 fam es deshalb zu Außerft heftigem Streite. Die Eidägenoffew 
fthaft fchien ihrer Auflöfung nahe. Dem gemüthlichen Niklaus 
vonder Flüͤe gelang es aber, die erhitzten Parteien wieder zu ver⸗ 
föhnen. Die Tagherren ſchloßen run dad Stanzer Berfommaiß, 
welches Jahrhunderte fang in der Eidagenofienfchaft in Kraft biteb. 
Daffelbe ift weſentlich ariftofratifcher Natur. Seine Beitimmun- 
gen find: 

1) Die at Drte geloben, fi) gegenfeitig nicht mit Gewalt zu 
überziehen, noch fonft Städte und Länder, die mit ewigem Bunde 
zugethan find oder die ſich nody verbänden, zu fhädigen. Würde 
Einer oder Mehrere Solches thun, fo verfprechen alle Uebrigen, ven 
angegriffenen Stand zu fchügen und zu fchirmen mit aller Macht. Er: 
lauben fi Angehörige eines Ortes Aufruhr oder Gewalt, fo find 
fie von ihren Herren und Dbern zu beftrafen. Werden fie ergriffen, 
wo fie den Frevel begingen, fo mag die Obrigkeit des verlepten 
Standes nad) geltendem Recht über fie richten.’ 

2) „Es darfRiemand, weder in Städten noch in Ländern, ſon⸗ 
derbare, gefährliche Gemeinden, Sammlungen oder Anträge vorneh⸗ 
men, woraus Schaden, Aufruhr und Unfug entftehen möchte, weder 
heimlich noch öffentlich, ohne Erlaubniß der Obrigkeit. Ungehorjam 
werde von ihren Obern beſtraft.“ 
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(Durch diefen Vertrag follte dffenbar seneBollähew egungunterhunch 
werden, wolche den zegierenden Herren irgendwie gefähelidh werden 
künnte. Unter den Gemeinden find aheils eingelme Gemeinde⸗, Aheils 
Boltsverfammiungen verſtanden, unter ven Gammlmgen theils 
Boltsserfammiungen, theils Zufammenzüge von Bewaſſueten, und 
enter Anträgen Das, was wir Petigionen nennen.) 

3) ‚Keiner fol dem Andern die Seinigen ungshorfam machen 
Dürfen.” | 

4) „Es wird fowohl der Sempadyer » als der Pfaffenbrief in 
feinen ganzen Umfange beſtätigt.“ 

5) „Dieſes Borfomumis fol von je fünf gu fünf Jahren des 
jchworen werden. ’’ Zn | 

6) „Die Brute ſoll vertheilt werden nach wer Zahl der Krieger 
«iues jeden Ortes. 

Freiburg und Solothurn wurden In den Bımıd aufgenommen, 
ffreilich unter Bebingungen, weldye die Abneigung der Länder 'gegen 
die Städte deutlich verriethen. Die beiden Städte mußten den :alten 
ambedingt Hülfe leiſten; verlaugsen aber Freiburg und Solothurn 
Hülfe, fo mußten fie ‚eine Stellung einnehmen, welche die Eidsge⸗ 
noſſen billigten, auch durften fie fich nur mit Genehmigung der Gido⸗ 
genoſſen in ein Buͤndniß einlafien. Unter aͤhnlichen Beftimmungen 
erfolgte im Jahre 1501 die Aufnahme der freien Reichsſtaͤdte Baſel 
und Schaffhaufen, 1503 die von Appenzell. — Freiburg, Solothurn, 
Bafel, Schaffhaufen und Appenzell bildeten nun die fünf newen Orte. 
— Bis zum Jahre 1798 erhielt die Eidsgenoſſenſchaft feinen Zu: 
wachs mehr. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Berhälmiß der Eidsge⸗ 
aoffen zum dentschen Reiche! In den alten Blinden finden wir immer 
Kaiſer und Reich vorbehalten, und die Eidsgenoſſen beichidten, wenn 
auch nicht regelmäßig, Die Reichstage. Aber ſie fuchten fith doch all- 
mälig vom Reichsverbande loszumachen, denn ihre Politik ging ſehr 
oft gegen das Intereſſe des Reiches. Die Einführung eines Reiche: 
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fammergerichte6 und des römifchen Rechtes wollte ihnen nicht beba- 
gen. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts kam es zwiſchen den Eins- 
genofien und dem Ratfer zum Kriege. Man erzählt, der Reichökangler, 
Erzbiſchof von Mainz, habe vor dem Ausbruche des Krieges zu von 
eidogenoͤſſiſchen Geſandten, welche ſich gegen die Aufnahme gewiſſer 
Befchlüffe firäubten, gefprochen: „Schicket Euch in die Sachen, denn 
der Weg iſt gefunden, Euch einen Herrn zu geben, und Das werve ih 
mit der Keder in meiner Hand zu Stande bringen.” Da haben aber 
die Eidogenoſſen entgegnet: „Was Ihr drohet, ift vormals Andern 
mielungen, die e8 mit Hellebarden verfuchten, welche mehr zu fürd» 
ten find, ale Euer Bänfeliel!’’ Sei nun Dem wie ihm wolle, fo Bid 
if ficher, der Kaiſer ging in diefem Kriege darauf aus, die Eidége⸗ 
noffenfchaft dem Reiche unterzuorpnen, Das Schwert entichied 
aber zu Gunften der Eidsgenofien und ficherte dadurch faktifch auch 
ihre Unabhaͤngigkeit vom Reiche. Aber förmlich anerfannt wurde 
die fhwerzerifche Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit erft durch den 
weftfätifchen Frieden. 

Die Reformazion brachte in den Bund neue Gegenfäge und 
damit auch neue Keime der Zwietracht. Es fanden ſich nicht blos 
Länder und Städte, es ftanden ſich nun auch Katholifen und Refor: 
mirte gegenüber. Die Reformazion fand befonderd in den Städten 
Anklang, die Länder dagegen hielten feft am alten Glauben und ver 
traten alfo auch bier wieder,wie zur Zeit des Stanzer VBerfommniffes, 
das ſtabile Prinzip. Auf der Tagfapung hatten die Katholiken die 
Mehrheit. Es entftand nun die Frage: Darf die Mehrheit ver Min: 
derheit in Glaubensſachen das Gefe machen? Beide Konfefftonen 
bielten die ihrige für die allein richtige, jede wollte ſich als folche 
anerkannt wiſſen. Ein fchroffes Verhaͤlmiß zwifchen den beiden Glau⸗ 
bensparteien war Demnach nicht zu vermeiden, und am Schroffften 
mußten fich die beiden Anfichten in den gemeinen Herrfchaften gegen: 
überftehen. Im Jahre 1529 ſchien der Krieg unvermeidlich, am 9. 
Juni dieſes Jahres Randen die Eidsgenoſſen fchlagfertig bei Keppel. 
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Und rue Rachrlilen ichirhen gegen das Ende des 16. Jahrhun⸗ 
ders veridietene Yüurame zur beneren Wahrung ihres Glaubens. 
Am Bidwgücn iu rer berreenäne oder goldene Bund zwifchen 
den Balrkären, Zug, freitura unt Solotburn. Die Theilnchme 
verpflidhueren ũch, beim wahren farbeliidben Glauben zu leben und zu 
ferben, Abtallenre zur Rücckebt zu mwwingen, und, wenn Semand, [0 
nicht katboliſchen Slaubens ik, eines der Bunteöglieder angreife, 
fo icllen Alle zur Bumre@bülie verpilicbtet jein und fein älteres 
oder sungeree Bünduiß tıc dieſer Berpflitung ent: 
laden. 


„Durch dieſen unglüdliden Bunt“, jagı ein konſervativer 
ſchweizeriſcher Beihichräichzeiber, „war Die Heiligfeit der alten eid& 
genöifiihen Bünte zeritörı und das Barerland in zwei feindfelige 
Theile zertrennt, vie in allen Geſchäften des Landes nicht mehr de 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Der Stimme des allgemeinen Wohles, fon 
dern fremden Einflürerungen. vorgefaßten Meinungen, der Leidenschaft 
und den Parteigeifte Chr und Herz öffneten. Die Wunde, welche die 
Glaubenstrennung dem Yrieden der Eidsgenoſſenſchaft gefchlagen, 
ward unheilbar durch dieſen fie ſtets neu aufreißenden Bund. Seine 
traurigen Folgen haben die Eidsgenofienichaft mehr als einmal 
an den Rand des Abgrundes gebradht, er hat den kommenden Ge⸗ 
fhlechtern eine Warnung gegeben, die gleid) fo vielen andern von 
unfern Zeitgenoffen unbeberzigt geblieben if.” — (Der Sonderbund 
ift eine Erneuerung dieſes Bundes.) 


Bon Zeit zu Zeit jahen die Eidögenoflen die Nethwendigkeit 
eines vernünftigen, friedlichen Verhältniffes ein. So festen fie in 
einer Tagſatzung zu Baden in Bezug auf die gemeinen Herrfchaften 
feft: es folle in denfelben in Religionsſachen das Mehr nicht ents 
fheiden. Bei konfeffionellen Streitigkeiten zwifchen den eidsgenöſſi⸗ 
fhen Ständen foll vorerft ein freundlicher Vergleich verfucht werben. 
Komnıt fein folcher zu Stande, fo wird die Sache an ein eidsge⸗ 
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nöfftfches Schiedsgericht gewiefen, zu welchem jeder Theil gleich 
viele Schiedsrichter ernennt. 

Im Jahre 1656 fand ein neuer Religionskrieg flatt, war aber 
nur von furzer Dauer. Im Sriedensfchluffe wurde das Prinzip der 
Kantonalfouveränetät ausdrücklich anerfannt. 

Ein dritter Religionsfrieg fällt in das Jahr 1712. — Die Folge 
befielben war, daß die fünf Tathofifchen Orte den reformirten ver- 
fhiedene Gebietsabtretungen machen und ſich eine vollkommene Gleich⸗ 
ſtellung beider Konfelfionsparteien in den gemeinen Herrfchaften ges 
fallen laſſen mußten. 

Bisher Haben wir blo8 von den 13 Orten und den gemeinen 
Herrfchaften gefprochen, es gab aber im eidsgenöfflfchen Bunde eine 
Anzahl Orte, welche man zugewandte Drte hieß. Sie hatten mit 
den 13 Orten nicht gleiche Rechte, wurden nicht regelmäßig zu 
den Tagſatzungen gezogen und hatten feinen Theil an den gemeinen 
Herrichaften. Auf die Tagſatzung durften fie blos einen Geſandten 
fhiden, während die übrigen deren zwei hatten. 


Die zugewandten Orte waren: _ 

1) der Abtvon St. Ballen, mit Schwyz, Züri, Glarus 
und Luzern verbündet ; 

2) die Stadt St. Gallen, fchon in der zweiten Hälfte des 15. 
Sahrhunderts zur Sicherung ihrer Unabhängigkeit mit ein- 
zelnen Santonen im Bund; 

3) Biel, ſchon frühe mit Bern, fpäter mit Sreiburg und Solo- 
thurn im Bunde; 

4) Graubünden, welches felbft wieder aus mehreren Bünden 
beftand und ſich als felbftftändige Republif betrachtete; 

9) Wallis, ebenfalls ein befonderer Bund; 

(der untere Theil deffelben gehörte früher zu Savoyen, der 
obere Theil dem Bifchof von Wallis, Wallis ftand zuerft mit 
Bern im Bündniß, in fonfeffionellen Streitigkeiten aber ſchloß 


es ſich den Fatholifchen Ständen an;) 
2 * 
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6) Muhlhauſen, ziemlich frühe eine freie Reichsſtadt und mit 
Bern und Bafel im Bunde; 1513 rat es in den Bund wit 
den 13 Orten, wurbe jebech von bem latholiſchen Ständen 
bald wieder verbrängt; 

7) Rottwol, eine Reichoſtadt, wurde durch den breißigjährigen 
Krieg von den Tatholifchen Ständen wieder verdrängt ; 

8) Fürſtenthum Balengin und Neuenburg, zuerft in Ber 
bindung mit Freiburg und Solothurn; 

9) Senf, zunächſt eine bifchöfliche Stadt, war verbindet mit 
Bern und Zürich; 

10) der Bifchof von Bajel. 


— —— — 


Drittes Kapitel. 


Zweite Beriode. 


Die Helvetit oder Die Zeit der Einheitsrepublit 
von 1798 — 1803. 


490 Jahre hindurch, hatte die alte Cidsgenofienfchaft beſtan⸗ 
den, da brach fie ‚alt und ſchwach, an der Schwelle des 19. Jahrhun⸗ 
derts zufammen. Anı 25. Januar 1798 befchworen die Tagherren in 
Yarau zum legten Mal den alten Bund. Aber das Volk hatte nicht mits 
geſchworen. In den meiften Kantonen herrfchte gewaltige Unzufrieben: 
heit; die freifinnigen Ideen, welche von Weſten her ſich verbreiteten, 
waren durch alle Boren ind Herz der Schweiz gedrungen, bald wider: 
hallte ver Donnerruf: Freiheit und®leichheit! auch innerhalb der ſchwei⸗ 
zerifchen Alpenwände. Bei diefer revoluzionären Stimmung gelang es 
einer Anzahl Radifaler leicht, mit Hülfe der franzöftfchen Bayonette die 
alten Bundesverhältniffe umzuftürzen und aus der Schweiz eine Ein- 
heitörepublif zu machen. Der Entwurf der helveziſchen Konftituzion 
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war das Merk eines Baslerd, Namens Peter D che. „Die hel⸗ 
vegiiche Nepublik⸗“, Iautete der $. 4. der num eingeführten Wer» 
feftung, „macht Einen ungertheilbaren Staat ans. Es giebt feine 
Grenzen mehr zwifchen den Kantonen und den unternvarfenen danden, 
noch zwifchen einem Kanton und dem andern. Die Einheit des 
Baterlaudes und des allgemeinen Intereffes vertritt künftig das 
ſchwache Band, welches fremdartige, ungleiche, in feinem Berhältnig 
ſtehende, kleinliche Rofalitäten und einheimifchen Borurtheilen unter. 
werfene Theile zufammenbielt und aufs Gerathewohl leitete. So lange 
alte einzelnen Theile ſchwach waren, mußte auch das Ganze ſchwach 
fein. Die vereinte Stärke Aller wird fünftig eine allgemeine Stärke 
bilden.’ 

Durch diefe Beſtimmung follten alfo mit einem Echlage alle 
Schranken niedergeriffen werden, welche vie Eidsgenofien bis dahin 
getrennt hatten; auf die fo vielfachen und mannigfaltigen Unterfchiede 
In Sprache, Sitten, Geſetzen und Gewohnheiten, in der Befchaffen: 
beit der Landestheile und in der hiſtoriſchen Entwidelung wurde feine 
Rüdfiht genommen, man fah überall nur den gleichberechtigten Bür⸗ 
ger und verband die heterogenften Beftandtheile zu einer Zentrales 
publif. An diejer totalen Ignorirung der beftehenden Berhältnifie 
mußte die helvezifche Republif zu Grunde gehen. 

8. 2 erflärte: ,,Die Gefammtheit der Bürger ift der Sou⸗ 
perän oder Oberherrſcher.“ 

Hiermit waren alfo alle Unterthanenverhältniffe aufgehoben; 
auch diejenigen Schweizer, welche fo lange unter ariftofratifcher Herr⸗ 
ſchaft gefeufzt, wurden nun mit einem Mal für frei, für fouverän ers 
flärt. Aber dieſe Souveränetät war eben blos eine von oben 
herab proflamirte, dad Volk hatte fie noch nicht gehörig erfämpft, 
errungen, ed wußte nicht recht, was ein fouveränes Volk eigentlich) 
fagen will, und darum hatte diefe proflamirte Souveränetät auf die 
Dauer keinen Beftand. 

Als nothwendige Ausflüffe der Souveränetät wurden dann auch 
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Rechtsgleichheit, Preß: und Gewiſſensfreiheit ausdrücklich garantirt. 
— Im 20. Jahr mußte ſich jeder Bürger in die Bürgerregifter feines 
Kantons einfchreiben laffen und den Eid ablegen, „feinem Baters 
lande zu dienen und mit aller Pünftlichfeit und allen Eifer, fo er 
vermag, und mit einem gerechten Haß gegen die Anarchie oder Aus⸗ 
gelafienheit anzuhängen.‘’ Jeder Bürger war geborner Soldat und 
wurde mit dem 20. Jahr ftimmfähig. Die Bürger entfchieden in 
ihren ‘Primarverfammlungen über Annahme oder Verwerfung der 
Berfaffung und wählten auf 100 einen Wahlmann. — Die gefep- 
gebende Gewalt wurde ausgeübt durch einen Senat, weldyer aus 
den gewejenen Direftoren und 4 Deputirten jedes Kantons beftand, 
und den großen Rath. Dem Senate ftand das Recht zu, Die Gefepe 
und Befchlüffe des großen Rathes zu genehmigen oder zu verwer: 
fen. — Die vollziehende Gewalt lag in den Händen eines aus 
fünf Mitgliedern beftchenden Vollziehungsdirektoriums, welchem die 
Zurüdberufung und Abfegung aller Anführer und Offiziere der Armee 
in jedem Grade, derMinifter und diplomatifchen Agenten, der Koms 
mifjarien, der Nazionalichagfamnter, der Regierungsftatthalter, Praͤ⸗ 
fiventen, öffentlichen Anfläger und Schreiber des obern Gerichtshofes 
der Republif zuftand. — Ein oberfter Gerichtshof, beftehend aus 
einem von jedem Kanton ernannten Richter, entfchied über alle Ap⸗ 
pellazionen in Kriminalfachen, weldye die Todeöftrafe oder Freiheits⸗ 
ftrafen auf mehr als zehn Jahre nady ſich zogen, auch bildete er das 
Kaftazionsgericht für Zivilfachen. — Ein Regierungsflatthalter, eine 
Verwaltungsfammer und ein Kantonsgericht bildeten die oberften 
Behörden jedes Kantons. 

Das iſt der wefentliche Inhalt der heivezifchen Konftituzion. 
Am 12. April 1798 eröffnete Bodmer von Stafa, der greife Mär: 
tyrer für die Befreiung der Landfchaft Zürich, die erfte Zufammen« 
funft der helveziſchen Abgeordneten. Aber nicht überall fand Die 
neue Zentralverfaffung freudigen Empfang. Die Länder am Bier- 
walpjtätterfee ftemmten fich entfchieden gegen ihre Annahme, nur 


politiiche und ſoziale Lage der Schweiz. 23 


durch die frangöftfchen Waffen konnte fie nach vielen blutigen Treffen 
zur Anerkennung der neuen Drbnung gezwungen werben. Wenn⸗ 
gleich dieſe Periode der Schmweizergefchichte reich iſt an großartigen 
Ideen, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß die Schweiz zu dieſer Zeit 
fehr unglüdlicy war. Die Unzufriedenheit, welche an vielen Orten 
über den Berluft alter Einrichtungen und Rechte trauerte, wurde 
noch vermehrt durch die unaufhörlichen Bedrückungen und Räube- 
reien der Franzoſen, welche ſich Freunde und Befchüger der neuen 
Republik nannten. Die Ariftofraten jubelten, als fich im März; 1799 
die öfterreichifchen Heere der Schweiz näherten und nachher in ihr 
Gebiet rüdten, um die Franzoſen zu bekämpfen. Der Kampf zwifchen 
den Defterreichern und Franzoſen war zugleich ein Kampf zwifchen 
den fchweizerifchen Parteien, zwifchen den Yöderaliften und Zentralis 
fien. — Mehrmals ward die Verfaffung geändert. 

Am 17. April 1802 hatte fi) die Partei der Einheitsfreunde 
wieder and Ruder gefhiwungen. Die neue Verfaffung, welche fie 
dem Volke vorlegten, wurde jedoch blos von 72,000 ftinmfähigen 
Bürgern angenommen, 92,000 verwarfen fie; nur der Kunftgriff, 
167,000 Nichtſtimmende für Annehmende zu zählen, verfchaffte ihr 
die Mehrheit. Niemand konnte ſich übrigens verbergen, daß nur die 
Anwefenheit franzöfifcher Truppen die öffentliche Ruhe aufrecht erhielt. 

In diefem kritiſchen Zeitpunft erhielten diefe den Befehl, Hels 
vezien zu räumen, und damit war die Zentralregierung jeder Stüße 
beraubt. Die drei Länder, in welchen die Verfaſſung faft einftimmig 
durchgefallen war, erhoben fidh, hielten Landsgemeinden und erließen 
eine PBroflamazion an das Schweizervolf. Die demofratifchen Kan⸗ 
tone Glarus, Appenzell und Zug folgten. Gemeinſchaftlich mit den 
Urfantonen fchlugen fie dann die Truppen der Zentraltegierung 
und eröffneten zu Schwyz eine Tagfapung , erflärten die bel 
veziſche Regierung für aufgelöit und machten die Grundzüge einer 
neuen Bundesverfaffung befannt. ‘Da gebot Napoleon den Schweis 
zern Ruhe und forderte fie auf, die verjagte Regierung wieder ans 
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zuerbennen und ſich Frankreichs Vermittelung zu unterziehen. (ine 
Truppenmacht von 40,000 Mann unter Ney gab dieſen Forderungen 
Nachdrud. Die Schweizer fügten ſich, und die helveziſche Regierung 
zog wieder in Bern ein. 


Biertes Kapitel. 


Dritte Periode 
Die Mepdiazionsafte von 1803 — 1815. 


Im November 1802 zogen auf Verlangen Napoleons über 
funfzig fchweizerifche Gefandte zur Berathung einer neuen Berfaffung 
nach Paris. Auch die Parteien hatten Repräfentanten bingefchidt. 
Die Verhandlungen wurden mit großem Exnfte und vieler Würde 
geführt. Napoleon felber nahm fich der Sache mit Eifer an. Zehn 
helveziſche Deputirte hatten am 29. Januar 1803 nad) langer Bor« 
bereitung eine adhtftündige Konferenz mit ihm. Napoleon erfannte mit 
ſcharfem Blid, was der Schweiz noth thue. „Er hielt“, fagt Zſchokke 
in feiner Gefchichte des Schweizerlandes, „weder zu den Stadt 
gefchlechtern, welche Herrfchaften und Unterthanen begehrten, noch 
zu Denen, welche begehrten, daß das ganze Schweizerland ein un: 
getheiltes Gemeinweſen fein folle, mit einerlei Geſetz⸗ und Geſammt⸗ 
tegierung über Alle. 


Er hörte die Stimme der Volksmehrheit, welche wollte, es 
müſſe ein jeder Kanton Herr für fi) und Stadt und Land an Rech: 
ten und Freiheiten einander gleidy fein. Rapoleon Bonaparte 
war aber ein Eluger Herr und dachte: So ich dem Volke Dies er 
fülle,, wird e8 zufrieden fein; das Schweizervolf aber wird wieder 
in fich ſelbſt zerſtückelt, allezeit uneinig, ſchwach und meiner Leitung 
hinfällig bleiben. ’‘ 
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Gehen wir nun auf das Weſm der Mebinziensverieftung 
näher ein ! 

„Die Schweiz“ lautete der $. 1., „iſt in 19 Kantone em⸗ 
getheilt, nämlich: Appenzell, Aargaun, Baſet, Bern, Yreiburg, 
Glarus, Leman, Luzern, Rhätien, Solothurn, Schaffhaufen, 
Schwyz, St. Gallen, Teſſin, Thurgau, Ur, Umerwalden, Zug und 
Züri. Ste find miteinander, ven Grundſätzen ihrer Konftitugonen 
gemäß, verbunden. Sie garantiren ſich wechfelieitig ihre Konſtim⸗ 
ztonen, ihr Gebiet, ihre Freiheit und Unabhängigkeit gegen fremde 
Mächte fowohl, al& gegen Eingriffe anderer Kantone oder einzelner 
Fakzionen.“ 

Durch dieſe Beſtimmung war alſo die Einheitorepublik aufge⸗ 
loͤſt und jeder Kanton hatte Das Recht, ſich eine eigene Konſtituzion 
zu geben, aber die verſchiedenen Kantone waren doch nach den Grund⸗ 
fägen ihrer Konſtituzion mit einander verbunden, die Schweiz bildete 
einen Bundesftaat. 

8.3. „Es giebt in der Schweiz fein Unterthanenband mehr. 
Alle Privilegien, die Wohnort und Abſtammung geben, fowie die 
einzelner Perfonen und Familien find aufgehoben.’ ’ 

Diefer Baragraf wurde fpäter ganz befonders der Gegenftand- 
des Haffes der Ariftofraten. — Faſt eben fo wichtig ift der $. 4. 
„Jedem Scyweizerbürger fteht es frei, fi in einem andern Kan⸗ 
ton niederzulaffen und dafelbft fein Gewerbe zu treiben. Ex erlangt. 
die politifchen Rechte nach den Geſetzen des Kantons, in welchem er 
ſich nieverläßt, nur kann er nicht die politifchen Rechte in zwei Kan⸗ 
tonen zugleich genießen.” — Die Zirfulazion des Viehs und der 
Kaufmannswaaren war in der ganzen Schweiz frei und der Münzs 
fuß ſollte in allen Kantonen derfelbe fein. 

Jede Allianz eines Kantons mit einem andern oder mit einer 
fremden Macht war ausdrüdlich verboten. Die Regierung oder Ges 
ſetzgebung eines Kantons, die fich der Verlegung eines von der Tag⸗ 
ſatzung erlaſſenen Geſetzes ſchuldig machte, fonnte als der Anflehnung 
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ſchuldig vor ein Tribunal gezogen werden, da® aus den Präfidenten 
der Kriminalgerichte derübrigen Kantons beftand. — Die Tagfagung 
bildete die oberfte Bundesbehörde. Jeder Kanton ernannte zu dere 
felben einen Depntirten. Die Deputirten derjenigen Kantone, deren 
Beölferung die Zahl 100,000 überftieg, hatten jeder 2 Stimmen. 
Die Kriegserklärungen, Friedensſchlüſſe und Bündniffe find Sache 
der Tagfagung, doch ift zu ſolchen Schlußnahmen die Genehmigung 
von drei Viertheilen fämmtlicher Stimmen nöthig. Die Tagſatzung 
verfügt über das eidsgendffifche Truppenkontingent, ernennt den kom⸗ 
mandirenden General und trifft überhaupt alle für die Sicherheit der 
Schweiz und für die Ausführung der im erften Artikel enthaltenen 
Beitimmungen nöthigen Berfügungen. Das nämlicdhe Recht hatte 
fie au, wenn in einem Kantone Unruhen entftanden, welche die 
Sicherheit der übrigen bedrohten. 

Berfammlungsorte der Tagſatzung waren wechlelsweife ein Jahr 
nach) dem andern: Yreiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Zürich, Lu: 
zen. Der Schultheiß oder Bürgermeifter des jeweiligen Hauptfans 
tons (Vorort) erhielt den Titel Landammann der Schweiz. Der 
Landammann führte das Siegel der Republif, nahm die Kreditive 
der fremden Mächte in Empfang, betrieb die diplomatifchen Unter: 
handlungen, hatte an der Tagfaguug den Vorfig und leitete übers 
haupt die Gefchäfte. Ohne fein Vorwiſſen fonnte fein Kanton mehr 
als 500 Mann Truppen in Bewegung fegen. Der Landammann der 
Schweiz hatte das Recht, im Ball der Empörung im Innern eines 
Kantons oder jeder andern dringenden Nothwendigfeit die Truppen 
aus einem Kanton in den andern marfchiren zu laffen, aber einzig 
auf Begehren des großen oder des Fleinen Rathes desjenigen Sans 
tons, welcher Hülfe forderte, und nachdem er das Gutachten des klei⸗ 
nen Rathes des Direftorialfantons eingezogen hatte. Ihm ftand 
die Ernennung von Schiedsrichtern zu, wenn während des Urlaube 
der Tagſatzung Streitigkeiten entftanden. Auch war er verpflichtet, 
die Kantone zu warnen, weldye durch ihr Betragen gegen einander die 
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Ruhe der Schweiz in Gefahr fehten, oder wenn in Innern etwas 
Unregelmäßiges, der Bundesalte ober ihren befonderen Berhältnifien 
Zuwiderlaufendes vorging ; in einem ſolchen Fall durfte er dann den 
großen Rath oder Die Landsgemeinde des betreffenden Kantons verſam⸗ 
meln. — Im Nothfall Fonnte er Inſpektoren abfchiden mit dem Auf- 
trage, die Straßen, Wege und Flüffe zu unterfuchen. Dringende 
Arbeiten konnte er unmittelbar auf Koflen der verpflichteten Kantone 
ausführen laffen. — Durch feine Unterfchrift erhielten die einsgenöfft- 
[hen Alten den Karafter von Nazionalaften. 

Zehn Jahre hindurch blieb diefe Bundesverfaffung In Kraft. 
Die Schweiz erlebte unter der Herrfchaft derfelben einige glüdlidye 
Jahre. Künfte, Wiffenfchaften, viele Zweige des Handels und Ges 
werböfleißes blühten auf, viele Gegenden gelangten zu hohem Wohl⸗ 
flande. Das Volk gewann, ale fehöne Frucht feiner geſetzmaͤßigen 
Freiheit, Selbftgefühl, Gemeinfinn und Baterlandslicbe, e8 widmete 
feine Aufmerkſamkeit den öffentlichen Angelegenheiten und nahm Theil 
an dem Schidfale feiner Brüder in andern Kantonen. 


. Fünftes Kapitel. 
Vierte Periode 


oder 


die Bundesverfajfung von 1815. 


Die Mediazionsafte war wefentlih ein Werf Napoleons, 
ihr Schidjal hing daher auch eng mit dem Schidfale dieſes großen 
Mannes zufammen; ald diefer ftürzte, flürzte auch fie. Je mehr der 
Stern Napoleons fank, defto offener traten nun die unverbeſſerli⸗ 
hen Ariftofraten mit ihren finftern ‘Planen hervor, defto energifcher 
arbeiteten fie am Umfturze des Bundesftaates. Die unverföhnlichen 
Feinde der gefegmäßigen Volksfreiheit hatten fih zu Waldshut in 
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ein Komite zufammengethban und arbeiteten bei deu Monardhen 
ungeſcheut der Tagfagung und den Regierungen enigegen. Die alte 
Dubmmg follte durch die Bayonette der Verbündeten wieder aufge 
richtet werden. Es gelang Ihnen auch in ver That, die Neutralität 
der Schweiz zu zertrümmern. In den legten Tagen des Jahres 1823 
rhetten die Berbündeten auf allen Punkten von Bafel bis nach Schaff⸗ 
haufen über den Rhein. Während des folgenden Jahres herrfchte 
in der Eidsgenoffenfchaft wilder Streit. Ueberall fuchten die Macht: 
haber die Rechte des Volles fo viel ald möglich zu vermindern, die 
KRantonakserfaffungen der meiften Kantone erlitten Übänderungen, die 
der Freiheit der Bürger hoͤchſt nachtheilig waren. Die allgemeine 
Boltöfonveränerät hatte aufgehört, die Souveraͤnetaͤt ber einzelnm 
Regierungen trat an ihre Stelle. Die zu Zürich verfammelte Tags 
fagung hob die Medinziondafte von 1803 förmlich auf und made 
die Grundzüge einer neuen Bunbesverfaffung bekannt. 

Die politifche Gleichheit und die Souveränetät aller 19 Kan⸗ 
tone bildete die Grundlage diefer neuen Konftituzion. Ein Theil des 
Vorrechtspartei wollte aber weiter zurüd. ine Konferenz der Vier: 
walpftätter ftellte an Zürich das beftimmte Begehren, daß ftatt der Tag» 
fabung der 19 Kantone erft eine der 13 alten Orte einberufen werde. 
Auch Bern weigerte fich, an der Tagſatzung der 19 Kantone zu erfcheinen 
und irgend welchen Antheil an ihren Verhandlungen zunehmen, um fo 
mehr, al8 auch Unrubheftifter aus dem Berner Gebiet in Zürich bei meh⸗ 
teren Gefandten Gehör gefunden. Zug, Bern, Freiburg und Solothurn 
ſchloſſen jih nun dem Begehren der Walpftätte an. Fünf der alten 
Kantone hielten num in Zürich, die acht übrigen in Luzern Tag: 
fagung. Die Züricher Tagfagung wollte die durd die Mediaziond« 
akte geihaffenen neuen Kantone als gleichberechtigte fouveräne Bun⸗ 
desmitglieder anerkennen, die Luzerner Tagfagung dagegen beftrebte 
fich, die alten Unterthanenlande wieder herguftellen. Zürich ließ ein 
Mittel unverfuht, um eine Ausgleihung zu Stande zu bringen. 
Wahrſcheinlich wäre aber diefelbe mislungen, hätten die fremden 
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Mächte nicht feierlich erklärt, ſie wuͤrden feine Schweiz, als eine von 
19 Kantonen, anerkennen. In Bolge diefer Erklärung loͤne fh die 
Luzerner Konferenz auf, und im April 1814 begannen Die Geſandten 
aller Stände die Berathung über eine neue Bundesverfafung. Die: 
felbe war fehr langwierig und ſtürmiſch. Einmal war die Spau⸗ 
nung der Interefien fo groß, daß der Präfident in Frage ſetzte, ob 
man in der Hoffnung, endli eine Annäherung zu erzielen, fortbes 
tathen oder förmlich und entfcheidend abſtimmen wolle. Endlich am 
8. September wurde die Selbfftändigfeit der 19 Kantone mit Stim- 
menmehrbeit in den Entwurf der Bundesurfunde aufgenommen und 
am 12. September die Zabl der Bundesglieder durch die Aufnahme 
von Wallis, Neuenburg und Genf auf 22 gebracht; aber aud) jet 
noch weigerten fi} verfchiedene Stände, die Eouveränetät der neuen 
Kantone anzuerkennen, und verwahrten feierlich ihre Rechte auf die 
ehemaligen Unterthanenlande. Ein Bürgerkrieg drohte auszubrechen. 
Es war daher eine wahre Wohlthat, daß die fremden Mächte ald Ver: 
mittler auftraten. Schweizerifche Abgefandte wanderten nun nach Wien 
zum Kongrefje der Fürften. Am 20. Mär; 1815 anerkannten diefe die 
neue Bundesafte und dadurch auch die Integrität der 19 Kantone fowie 
auch diejenige der nen aufgenonmenen Stände Genf, Neuenburg und 
Wallis; fie erklärten, am 27. Mai, nachdem die Tagfagung die Ber- 
faffung angenommen, dieRentralität und Iinverleglichleit der Schweiz. 

Der Barifer Friede vom 20. November 1815 befchäftigte ſich 
ebenfall8 mit der Eidsgenoffenfchaft. Ihr jebiger, durch Die drei 
neuen Kantone, die Beſitzungen des ehemaligen Hochſtiftes Bafel 
und einige kleinere Landftriche vergrößerter Gebietöftand wurde ge- 
wäbrleiftet und in einem eigenen Vertrage die ewige Neutralität der 
Schweiz und die Umverleplichkeit ihres Gebietes ausgeſprochen. 

Die Bundesurfunde von 1815 ift alfo unter dem Einfluffe des 
Yuslandes zu Stande gekommen, aber es ift unwahr, wenn von 
vielen Seiten behauptet wird, ohne die Einwirkung der fremden 
Mächte hätten wir einen weit befferen und volfsthümlicheren Bund. 


W lieber die gegemwärtige 


Wh haben ca ım Megentheil den fremden Mädeen za bands, I 
ka qhinnd der polinſchen Gleichheit und ber Seibiihiutigien de 
arm Muntone auftedterbalten wurde. 

bay Wnndeivertrag von 1815 ift bis auf Dem heutigen I 5 
Hull deblleben und en wird wahrfcheinlih noch lange daren, I 
nr haml rincu denein verdrängt wird. Die Streitigfeiten, wälle 
Xertaulau ud aaditen, und [eider ſcheint ed, ale fei erſt jen de 
Antennen we dieſe Steeitigkeiten über dieſen Zuntarkl 
Im de Arbaenonensihate recht bedrohlich und gefährlih zu me 
ubtn \ub taste Bader Den Bundesvertrag um feiner ſtets made 
ſuren Wietseng willen bier ganz wörtlich folgen. 


Nuntenneninag awinden den weiundzwanzig Kar: 
innen der Schweiz. 


Wem 7. Auguf 1815.) 
van Aha Ana des Allmächtigen! 


Ad den ymainnamangig ſouveränen Kantone Der Schwei, 
br hl ran VLowgin Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, 
Mu lb Sonia Waſel, Schaffhauſen, Appenzell beider 
Ken 20 Aalen Whaundunden, Aargau, Thurgau, Teſſm, 
Wort lan Neuchbuig und Genf, vereinigen ſich durch den 
Ardeunwattigen Vanb a Vebauptung ihrer Breibeit, Unabhängigteit 
UND Sichcihrie gegen alle Angriffe fremder Mächte und zur Hand 
habung der Ruhe uud Oudmmg im Innern. Sie gerährleiften ſich 
gegenſeitig ihre Verpannnen, ſowie Diefelben von Der oberften Bes 
börde jedes Kantons in Uebereinitinimung mit den Grundfägen bed 
Bundesvertrages werden angenommen fein. Sie gewährleiften ſich 
gegenſeitig ihr Gebiei. 

Art. 2. Zur Handhabung dieſer Gewäbrleiftung und zur De 
hauptung der Neutralität der Schweiz wird aus ber waffenfühigen 
Mannſchaft eines jenen Kantons nach dem Verhaͤltniß von 2 Mann 
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auf 100 Seelen Bevölkerung ein Kontingent gebildet. Die Truppen 
werden von den Kantonen geliefert wie folgt: 
Zürich . . . .. 3,858 Mann 
Bern 4,5844, 
Luzern 1,734 „, 


Ui . . . . . 236 $„ 
Shny . . . . . 602 „, 
Unterwalden . . . . 382 ,, 
Glarus . . . . 432 „ 


Zug . . . . . 20 
Kreiburg . . . . . 1,240 „, 
Solothurn . . . . 04 
Bafel . . . . . 818 
Schaffhauſen . en 466 ,, 
Appenzell . - . . . . 972 
St. Gallen . . . . 2,630 „, 
Graubünden . . . . 2,000 „, 
Yargau . . . . . 2,410 „ 
Thurgau . . . 0. 1,670 „ 


Teſſin 1,804 2 
Waadt 2,964 „ 
- Wallis 1,280 „, 
Neuenburg 1,000 „, 
Genf 600 „, 


Totalfumme 32,886 Mann. 


Diefe vorläufig angenommene Skala fol von der naͤchſt bevorftes 
henden ordentlichen Tagſatzung durchgefehen und nach obigem Grund⸗ 
fat berichtigt werben. 

Art. 3. Die Geldbeiträge zur Beftreitung der Kriegsfoften 
und anderer Ausgaben des Bundes werden von den Kantonen nad) 
folgendem Berhältniß entrichtet: 





Zůrich 77, 153 Tranen 
Bern g ‚695 „ 
Luzern 26,016, 
Uri 1 D 184 ” 
€ chwyz 3 ‚012 ” 
Unterwalden . 1,07 „, 
Glarus . . 4,823 ,„ 
Zug . 2,47 „ 
Hreiburg . 18,591 „ 
E olothurn . 18,097 „ 
Baſel 20, 450 [7 
Schaffhauſen 9,327 „ 
Appenzell 9,738 „ 
St. Gallen 39,451 „, 
Graubünden 12,000 „ 
Aargau 52,212 , 
Thurgau 25,052 ,, 
Teſſin 18,039 ,, 
Waadt 39,273  „, 
Wallis 9600 „, 
Neuenburg 25,00 „, 
Senf 15,000  „, 
Totalfumme 540,107 Franken. 


Diefe Vertheilung der Geldbeiträge fol ebenfalls durch Die 
naͤchſte bevorftehenvde ordentliche Tagſatzung durchgefehen und mit 
Rückſicht auf die Beichwerden einiger Kantone berichtigt werben. 
Eine ähnliche Revifion fol fpäterhin, wie für die Mannſchaftskontin⸗ 
genten von 20 zu 20 Jahre, ftatthaben. 


Zur Beftreitung der Kriegskoſten jol überdies eine gemein eids⸗ 
genöffifche Kriegskaſſe errichtet werden, deren Gehalt bis auf den 
Betrag eines doppelten Kontingentes anwachfen fol. 


politifche und fogiale Lage der Schweiz. 33 


Dieſe Kriegokafft foll ausfchieplich nur ja Milikaͤrkoſten Sei 
eidogenoſſiſchen Ausgügen Augewerbet vud in ſich ergebenden Biälieh 
Se eine Hälfte der Ausgaben Sur Ginzieheng einnes Geldkouta⸗ 
gents nach der Sfala beftritten und die andere Hälfte aus der Helene» . 
baſſe bezabtt werden. 

Zur Biteung diefer Kriegokaſſe fol eine Eingenpsgebäht auf 
Waaren gelegt werden, die nicht zu den nothwendigſten Vedürfniſſen 
gehörten. 

Die Gebühren werben die Grenplantone beziehen und der Tag: 
fagung altjährlich darüber Rechnung ablegen. 

Der Tagfagung wird überlaffen, ſowohl den Tarif ver Ein⸗ 
gangsgebühr ferzufepen ald au die Art der Redrrungsfährung 
darüber und die Maßnahmen zur Berwahrung der bezogenen Gelder 
gu beflimmen. 

Art. 4. Im Ball äußerer oder innerer Gefahr hat jener Kanton 
das Redyt, die Mitkände gu geirenem Auffehen aufzufordern. Wenn 
in einem Kanton Unruhen ausbrechen, fo mag Die Regierung andere 
Kantone zur Hülfe mahnen, doch muß fogleich der Vorort davon bes 
nachrichtigt werden; bei fortdauernder Gefahr wird die Tagfagung, 
auf Anfuchen der Regierung, die weitern Maßregeln treffen. 

Im Fall einer plötzlichen Gefahr von außen mag der bebrohte 
Kanten andere Kantone zu Hülfe mahnen, doc fo fogleich ber 
Borort Davon in Kenntniß gefept werben; diefem liegt ob, die Tag⸗ 
fagung zu verfammeln, welcher alle Verfügungen zur Sicherheit der 
Eidsgenoſſenſchaft zuftehen. 

Der oder die gemahnten Kantone haben die Pflicht, dem Mah⸗ 
nenden Hülfe zu leiften. 

Im Bau äußerer Gefahr Werden die Koften von der Eidäge- 
nofienfchaft getragen, bei innerenlintuhen liegen diefelben auf dem mah⸗ 
nenden Kanton, ed wäre denn die Sache der Art, daß die Tagſatzung 
wegen befonderer Umftände eine andere Beitimmung treffen wuͤrde. 

Art. 5. Alle Anſprüche und Streitigkeiten zwiſchen den Kan⸗ 

VII. 1847. 3 
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tonen über Gegenftände, die nicht dDurdy den Bundesvertrag gewaͤhr⸗ 
leiftet find, werden an das eidögenöfftfche Recht gewiefen. Der 
Bang und die Form diefer Rehtshandlung find folgendermaßen feſt⸗ 
geſetzt. 

Jeder der zwei ſtreitenden Kantone waͤhlt aus den Magiſtrats⸗ 
perſonen anderer Kantone zwei oder, wenn die Kantone darüber 
einig fallen, einen Schiedsrichter. 

Wenn die Streitſache zwiſchen mehr als zwei Kantonen obwal⸗ 
tet, fo wird die beſtimmte Zahl von jeder Partei gewählt. 

Diefe Schiedsrichter, vereint, trachten den Streit in der Güte und 
auf dem Pfad der Vermittlung beizulegen. 

Kann Diefes nicht erreicht werden, fo wählen die Schiedsrich⸗ 
ter einen Obmann aus den Magiftratöperfonen eines in der Sache 
unparteiifchen Kantons und aus weldyem nicht bereits einer der 
Schiedsrichter gezogen ift. 

Sollten die Schiedsrichter fidy über Die Wahl des Obmanns 
nicht vereinigen fönnen und einer der Kantone darüber Beſchwerde 
führen, fo wird der Obmann von der Tagſatzung gejeht, wobei aber 
die im Streit ftehenden Kantone fein Stimmredht haben. Der Ob: 
mann und die Schiedsrichter verfuchen nochmals den Streit durch 
Bermittelung auszugleichen oder entfcheiden, im Fall allfeitiger Ueber: 
gabe, durch Kompromißſpruch; gefchieht aber Keind von Beiden, fo 
fprechen fie über die Streitfache nach den Rechten endlich ab. 

Der Spruch kann nicht weiter gezogen werden und wird erfors 
derlihen Falls durch Verfügung der Tagfagung in Vollziehung 
gelegt. 

Zu gleicher Zeit mit der Hauptfache fol auch über die Koften, 
beftehend in den Auslagen der Schiedsrichter und ded Obmanns 
entfchieden werden. 

Die nad) den obigen Beftimmungen gewählten Schiedsrichter 
und Obmänner werden von den Regierungen des Eides für ihren 
Kanton in der obwaltenden Streitfache entlaffen. 


politifche und foziale Lage der Schweiz. 35 


Bei allen vorfallenden Streitigkeiten follen die betreffenden Kan- 
tone ſich jeder gewaltfamen Maßregel oder fogar Bewaffnung enthal- 
ten, den in dieſem Artikel feſtgeſetzten Rechtspfad genau befolgen 
und dem Spruch in allen Theilen ſtatt thun. 

Art. 6. Es ſollen unter den einzelnen Kantonen keine dem all⸗ 
gemeinen Bund oder den Rechten anderer Kantone nachtheilige Ver⸗ 
bindungen geſchloſſen werden. 

Art. 7. Die Eidsgenoſſenſchaft huldigt dem Grundſatze, daß, 
ſo wie es nach Anerkennung der zweiundzwanzig Kantone keine Unter⸗ 
thanenlande mehr in der Schweiz giebt, fo könne auch der Genuß 
ber politifchen Rechte nie das ausfchließliche Privilegium einer Klaffe 
der Kantonsbürger fein. 

Art. 8. Die Tagfagung beforgt nad) den Borfchriften des Bun- 
desvertrags Die ihr von den fouveränen Ständen übertragenen An⸗ 
gelegenheiten des Bundes. Sie befteht aus den Gefandten der zweiund- 
zwanzig Kantone, weldye nad) ihren Inftrufzionen ſtimmen. Seder 
Kanton hat eine Stimme, welche von einem Oefandten eröffnet wird. 
Sie verfammelt fi) in der Hauptftadt des jeweiligen Vorortes, or⸗ 
dentlicherweife alle Jahre am erften Montag im Heumonat, außer: 
ordentlicherweife, wenn der Vorort diefelbe ausfchreibt, oder auf 
das Begehren von fünf Kantonen. 

Der im Amte ftehende Bürgermeifter oder Schultheiß des Vor⸗ 
orted führt den Vorfig. 

Die Tagfagung erklärt Krieg und fchließt Frieden, fie allein errich- 
tet Bündniffe mit auswärtigen Staaten, doch find für diefe wichtigen 
Berhandlungen drei Biertheile der Kantonsftimmen erforderlich. In 
allen übrigen Verfügungen, die durch den gegenwärtigen Bund der 
Tagfabung übertragen find, entfcheidet die abfolute Mehrheit. 

Handelöverträge mit auswärtigen Staaten werden von der Tag: 
ſatzung gefchloffen. 

Mitlitärkapitulagionen und Verträge über öfonomifche und Po⸗ 


Ieigegenftände mögen von einzelnen Kantonen mit auswärtigen 
3* 


3 Ueber die gegenwärtige 


Staaten geſchloſſen werden. Sie follen aber werer dem Bundesver⸗ 
tzage, noch befichenden Buͤnduiſſen, noch verfafungsmäßigen Rech⸗ 
ten anderer Kantone zuwider fein und zu biefem Ende zur Senniniß 
der Tagfabung gebracht werben. | 

Eidsgenöfftiche Geſandten, wenn deren Abordnung nothwendig 
erachtet wird, werben von Der Tagfatzuug ernnunt und abberufen. 

Die Tagſatzung trifft alle erforderliden Maßregeln für Wie Au- 
Gere und innere Sicherheit der Eipsgenofienfhaft. Sie beſtimmt 
die Organifazten der Kontingentötruppen, verfügt Aber derſelben 
Hufftellung und Gebrauch, ernennt den Gmeral, den Generalſtab 
md dic eidsgenoͤſſiſchen Oberften. Sie orbnet im Einverſtaͤndniſſe 
mit den Kantonsregierungen die Aufficht über Die Bildung und Ans- 
raftung der Mititärfontingente an. 

Art. 9. Bei außerordentlichen Umftänden, und wenn fie nicht 
fortvauernd verfammelt bleiben kann, hat die Tagſatzung die Befng- 
niß, dem Vorort befondere Vollmachten zu ertheilen. Ste fann am 
derjenigen Behörde des Bororts, welche mit der einsgenöffifchen Ge⸗ 
ſchaͤftsführumg beauftragt ift, zur Beſorgung wichtiger Bundesan- 
gelegenheiten eidsgenöfflihe Repräfentanten beiorpnen ; in beiden 
Faͤllen find zwei Drittbeile der Stimmen erforderlich. 

Die eidsgenöfftfchen Repräfentanten werden von den Kantonen 
gewählt, welche hiefür unter ſich in folgenden ſechs Klaſſen wechfeln. 

Den erften eidsgenöffifhen Repräfentanten geben abwechſelnd 
die zwei Direftorialorte, die nicht im Amte ftehen. 

Den zweiten Uri, Schwyz, Unterwalden. 

Den dritten Glarus, Zug, Appenzell, Schaffhaufen. 

Den vierten Breiburg, Bafel, Solothurn, Wallis. 

Den fünften Graubünden, St. Gallen, Aargau, Neuenburg. 

Den fehsten Waadt, Thurgau, Teſſin und Genf. 


Die Tagſatzung ertheilt den eidsgenoͤſſiſchen Repräfentauten bie 
erforderlichen Inftrußionen und beflimmt die Dauer ihrer Verrich⸗ 
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tungen. In jedem Fall bösen legtere mit dem Wiederzuſammentritt 
der: Tagſahung anf. Die eioogendfftſchen Repraͤſentanten werben 
aus der Bundeskaſſe entſchaͤbigt. 

Art. 10. Die Leitung ver: Vunbesangelegenheiten, wenn bie 
Tagſatzung nicht verfaumnelt ift, wird einem Bovort, mil den bis zum: 
Jahr 3798 ansgeübten Befugniffen, übertragen. 

Der Borort wechfelt unter den Kantonen: Zückt, Bern und 
Luzern je zu zwei Jahren um, welche Kehrorbnung mit dem erften 
Januar 1815 ihren Anfang genommen bat. 

Dem Vorort ift eine eidsgenoͤſſiſche Kanzlei beigeordnet; die⸗ 
felbe befteht aus einem Kanzler und einem Staatsfchreiber, die von 
der Tagfakung erwählt werden. 

Art. 11. Für Lebensmittel, Landeserzeugniffe und Kaufmanns: 
waaren ift der freie Kauf und für dieſe Gegenftände, fowie auch für 
das Vieh, die ungehinderte Aus =» und Durchfuhr von einem Kanton 
zum andern geftchert, mit Vorbehalt der erforderlichen Polizeiverfü⸗ 
gungen gegen Wucher und fchäplichen Verkauf. 

Diefe Polizeiverfügungen follen für die eigenen Kantonsbürger 
und die Einwohner anderer Kantone gleich beftimmt werden. 

Die dermalen beftehenden, von der Tagfagung genehmigten 
Zölle, Weg: und Brüdengelver verbleiben in ihrem Beftand. Es 
fönnen aber ohne Genehmigung der Tagſatzung weder neue errichtet, 
noch die beſtehenden erhöht, noch ihr Bezug, wenn er auf beftimmte 
Jahre befchränft war, verlängert werben. 

Die Abzugsrechte von Kanton zu Kanton find abgefchafft. 

Art. 12. Der Hortbeftand der Klöfter und Kapitel und Die 
Sicherheit ihres Eigenthums, foweit e8 von den Kantondregierun- 
gen abhängt, find gewährleiftet, ihr Vermögen ift, gleich anderem 
Privatgut, den Steuern und Abgaben unterworfen. 

Art. 13. Die helvezifche Nazionalfhuld, deren Betrag den 
1. November 1804 auf 3,118,336 Kranken feftgefegt worden, bleibt 
anerkannt. 
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Art. 14. Alle eidsgenoͤſſiſchen Konkordate und Verkommniſſe 
ſeit dem Jahre 1803, die den Grundſaätzen des gegenwärtigen Bun⸗ 
des nicht entgegen ſind, verbleiben in ihrem bisherigen Beſtand, die 
Sammlung der in dem gleichen Zeitraum erlaſſenen Tagſatzungs⸗ 
beſchlüſſe ſoll der Tagſatzung des Jahres 1816 zur Reviſion vorge⸗ 
legt werden, und dieſe wird entſcheiden, welche von denſelben ferner 
verbindlich ſein ſollen. 


Art. 15. Sowohl gegenwaͤrtiger Bundesvertrag, als auch die 
Kantonalverfaſſungen ſollen in das eidsgenoöſſiſche Archiv niederges 
legt werden. 





Die zweinndzwanzig Kantone fonftituiren fich als fchweizerifche 
Eidsgenoſſenſchaft, fie erklären, daß fie frei und ungezwungen in 
diefen Bund treten, denfelben im Glüd wie im Unglüd als Brüder 
und Eidsgenofjen treulich halten, inſonders aber, daß fie von nun 
an alle daraus entftehenden Pflichten und Verbindlichkeiten gegen- 
feitig erfüllen wollen, und damit, eine für das Wohl des gefammten 
Vaterlandes fo wichtige Handlung nad) der Sitte der Väter eine. 
heilige Gewährfchaft erhalte, fo iſt dieſe Bundesurfunde nicht allein 
durch die bevollmächtigten Geſandten eines jeden Standes unter: 
zeichnet und mit dem neuen Bundedinftegel verfehen, fondern aud) 
durch einen theuren Eid zu Gott dem Allmächtigen feierlich befräf: 
tigt worden. 


Sechſtes Kapitel. 


Kritif des Bundesvertrages von 1815. Stellung 
der Barteien zu demfelben. 


Der Bundesvertrag von 1815 ift feit 1830 der Gegenftand 
vielfacher, oft herber Kritif geweien; namentlid find es die zwe 
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wichtigften Häupter der ultramontanen Partei, Baumgartner 
und Siegwart, welde, als fie noch im radifalen Lager fanden, 
die Erbärmlichfeit und Nichtigkeit defielben aufs Schonungslofefte 
nachgerwiefen haben. In den legten fieben Jahren dagegen ift von 
den Radifalen wenig gegen den Bund gefchrieben worben, fie hören 
e8 nicht gern, wenn man jegt von ihrer bundesfeinvlichen Ges 
finnung fpricht, fie find nun plößlich Die bundesgetreueften Leute von 
der Welt geworden und erheben ſchwere Anklagen gegen ihre Gegner, 
weil Diefe, wie fie fagen, bundesbrüdhig handeln und offenbar auf 
Zerftörung des Bundes ausgehen. Die Radikalen werfen alfo den 
Ultramontanen und die Ultramontanen werfen umgekehrt den Radi⸗ 
falen Bundesbrucd vor. Welche diejer beiden Parteien bat nun 
Recht? 

Um diefe Frage zu beantworten, müfien wir und vor Allem nur 
über das Wefen und den Zwed des Bundes ind Klare fegen. Wels 
ches ift alfo der Zwed des Bundes? 


Ich will das Refultat meiner Unterſuchung gleih an die Spitze 
fiellen und antworte daher: Der Bund wurde von den betreffenden 
Regierungen gefchloffen, um fich gegenfeitig ihre Herrfchaft zu füchern, 
und zwar erftens und hauptfächlich gegen das Schweizervolf, welches 
nach Freiheit verlangte, und zweitens auch gegen allenfalllige Ans 
griffe von außen. 

Der Bund von 1815 ift, mit einem Worte gefagt, Nichte 
als eine gegenfeitige Seffelaffefuranz von 22 fous 
veränen Regierungen. 

Der Beweis für diefe Behauptung iſt leicht, er liegt theilweife 
in der Gefchichte, theilweife in Bundesvertrage ſelbſt. 

Bor Allem muß es auch dem flüchtigften Lefer der Bundes⸗ 
urkunde auffallen, daß in derfelben die Rechte und Breiheiten Dee 
Volkes nirgends verwahrt, geſchweige ausprüdlich anerfannt find. 
Der Bund fpricht immer nur von fouveränen Ständen, von four 
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verdnen Kantonen, aber nirgends: von. oinem fouveräunen Volle. Oder 
ſoll etwa der $. 7, ven da. ſagt; die Gidogenoſſenſchaft huldige dem 
Grundſatze, daß, ſowie eo nach Auerkennung dev zweiundzwanzig 
Kantone leine Unterthanenlande mehr in den Schweiz gebe, ſo könne 
auch. der Genuß: der politifcken Rechte nie: das aueicdhlichliche Privi⸗ 
legium einer Klaſſe der Kantonsbürger fein; fol etwa dieſer Sag 
als eine Anerkennung ver Bolfsrechte gelten 3 Wer wird blind genug 
fein, dieſe verfchmißte, jeſuitiſche Fraſe für eine Proflamirung der Volko⸗ 
fonveränetäk zu halten? Der Genuß: der politiſchen Rechte, fagt der. 7, 
kann nie dao aus fichEteßlich e Privilegium einer-KIaffe der Kan⸗ 
tonabürger fein; beißt nun Das: eo follen son nun an alleBünger in 
gleichen Maße der politifchen Rechte theilhaftig fein? Nein, die Tag 
herren haben durch dieſen Paragrafen die Nechtsgleichheit nicht nun 
nicht anerkannt, fie haben durch die Fafſung dieſes Paragrafen vielmehr 
deutlich bewieſen, daß ſie weit entfernt waren, dem Prinzipe der Rechto⸗ 
gleichheit zu huldigen. Wenn aber im ganzen Bundesvertrage auch 
nicht ein Wörtlein fReht von einem fouveränen Wolfe, wenn in dem⸗ 
felben auch nicht eine Sylbe vorkommt, daß er für das Volk und 
im Intereſſe des Volkes abgeſchloſſen worden, draͤngt ſich dann 
nicht Jedem unwillkürlich die Anſicht auf, der Bund ſei ein Bünd— 
niß der Regierungen gegen das Voltk? 

‚‚Siegewährleiften fich gegenfeitig ihre Berfaffungen, fowie dieſel⸗ 
benvon der oberften Behörde jedes Kantons in Uebereinftimmung 
mit den rundfägen des Bundesvertrages werden angenommen wors 
den fein!’ — Diefe Stelle der Bundesafte zeigt deutlih, Daß es 
den Tagherren von 1815 aud nicht von fern in den Sinn Fam, 
dem Prinzipe der Bolfsfouveränetät den Weg zu bahnen; als die 
von Gott eingefegten Herren des Volfes, erfannten fie dem Wolfe 
nicht die Berechtigung zu, in aberfter Iuſtanz über eine Berfaffung 
zu entjcheiden, eine Verfaffung muß erſt den. oberften Behörden eines 
Kantons genehm fein, che fie. Die Gemwährleiftung derſelben aus« 
ſprechen wollen. — Ift Das nicht ein deutlicher Beweis, daß der 
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Yund lediglich zut Wahrung der ariſtokratiſchen Regierungsöntereffen 
geſtiftet wurde 

„Wenn in einem Kanton Unrnhen auobrechen,“ heißt es in F. 4, 
„ſo mag die Regierung andere Kantone zn Hüffe mahnen, doch ſoll fo» 
gleich der Vorort davon benachrichtigt werden; der oder die gemahnten 
Kantone haben die Pflicht, der Mahnung Bolge zu leiſten.“ 

Ih habe ſchon bemerft, im gansen Bundesvertrage findet fid (den 
$. 6 etwa ausgenommen) auch nicht ein Wert zum Schutz der 
Vollorechte, derfelbe giebt dem Volle alfo auch ein Mittel an die 
Hand, fi gegen Unbitven von Seiten der Regierung zu ſchützen, 
Dagegen fichert ex jeder Regierung gegen allenfalfige Ruheftörungen 
unbedingten Beiftand zu und überliefert das Volk dadurch gänzlich der 
Willkür feiner Regierung. Ich will Die Sache an einen Beifpiet Far 
machen. Eine ariftofratifche Regierumg tyranniſirt einen großen Theil 
ihrer Bevoͤllerung, fie raubt der Minerität Preß und Vereinofrei⸗ 
heit, fie verfolgs jeden freien Gedanken, jede freifinnige Regung, fie 
benugt die Juſtiz zur fchändlichften Verfolgung ihrer Gegner, fe 
wirft die edelften und beften Männer ala Hocverräther ind Gefäng- 
niß. Die Unterdrüdten beſchweren ſich auf dem verfaffungesmäßigen 
Wege bei ihren Beprüdern, allein umfonft, man weift fie mit faltem 
Hohne ab. Jetzt ftehen die Verfolgten, über ſolche Tyrannei empört, 
anf, fie greifen zum ewigen Rechte der Nothwehr, es kommt zum 
Kampfe zwischen der Regierung und dem Volke. In diefer Gefahr ° 
mahnt die Regierung die benachbarten Kantone zu Hülfe, und die Ges 
mahnten müſſen ſchnell herbeieilen und auf Befehl der bevrohten Re: 
gierung das Bolf nieverfhießen. Ob die Regierung, ob das Volt 
Recht habe, Das zu unterfuchen, ift nicht Sache der Gemahnten, 
Das ift nicht einmal Sache der Tagſatung. Selbft die Tagſatzung 
darf fih nad dem Bundeovertrage in die innern Angelegenheiten 
eines Kantons nur auf Verlangen der betreffenden Regierung ein⸗ 
miſchen. Der Bund hat alſo feine Hülfe für das bedraͤngte Volk, 
alte feine lagen und Beſchwerden gegen die Rechtsverlegungen der 
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Regierung find umfonft, für die Unterbrüder des Volkes aber hat 
der Bund nicht nur ein geneigte Ohr, fondern fogar Bayonette, 
Kugeln und Pulver die Menge. Nach dem Bundesvertrage haben 
in Streitigkeiten die Regierenden immer Recht, die Regierten immer 
Unrecht. 

Die fouveränen Bürger find ein bloßer Spielball, den die rohe 
Gewalt nad) Belieben bin- und herwerfen darf. 

Der $. 4 ded Bundesvertrages ftellt demnach den volfsfeindli- 
hen Zweck des Bundes außer allem Zweifel. Wäre übrigens jedoch 
auch nad) Erläuterung dee $. 4 über das Wefen des Bundes nod 
einiger Zweifel möglich, fo würde derfelbe durch vie Betrachtung der 
Vorgänge bei Abjchluß des Bündniſſes noch vollftändig befeitigt. 
Sch habe dieſe Vorgänge ſchon im fünften Kapitel näher gefchilbert, 
ih brauche fie hier alfo nicht weiter darzuftelen. Genug, es if 
ein hiftorifch erwiefenes Baktum, daß ein großer Theil der Fontrahis 
renden Stände die alte, dreizehnortige Eidsgenofienfchaft mit ihren 
Unterthanenlanden und Landvogten wieder herftellen wollte. Und 
diefe zaͤhen Ariftofraten, welche ſich fo fehr bemühten, die verlorene 
Herrſchermacht an fid) zu bringen, follten nun den Bund gefchloffen 
haben, um die Rechte des Volkes zu wahren? Diefelben Männer, 
welche ſich fo eifrig beftrebten, die bereits Freigewordenen wieder zu 
fnechten, hätten zu gleicher Zeit daran gearbeitet, die Unterbrüdten 
frei zu machen? Diefelben Männer, welche aus den Stantonalvers 
faffungen forgfam Alles entfernten, was irgendwie den Volfsrechten 
beſonders förderlih war, follten bei Entwerfung der eidsgenöffls 
{hen Berfafjung von andern, entgegengefegten, freifinnigen Prinzi⸗ 
pien ausgegangen fein? 

Ich wiederhole: Der Zwed des Bundes ift nicht der Foriſchritt, 
nicht die Volfsfreiheit, der Zwed des Bundes ift einzig und allein 
die Unterprüdung des Volkes, die gegenjeitige Garantie der Regie: 
rungsſeſſel, der Bund ift eine Seſſelaſſekuranz. 

Aber troß dieſes volfsverrätherifchen Bünpniffes ift Die Zeit 
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fortgefhritten, die Regierungen, welche diefen unglüdfeligen Ber- 
trag geſchloſſen, find faft alle geftürzt, andere Brinzipien und andere 
Staatömarimen haben die Oberhand gewonnen, die ganze Grund⸗ 
lage unjeres ftaatlichen Lebens ift eine andere geworden. An die 
Stelle. der Regierungsfouveränetät ift die Volfsfouveränetät getre- 
ten, der ehemalige Unterthan, das Volk, ift zum Herrfcher, und der 
ehemalige Herrſcher, die Regierung, ift (in der Theorie wenigftens) 
zum bloßen Mandatar des Volkes berabgefunfen. Man lacht nun 
Dem ins Geſicht, der da behauptet, das Volk fei um der Regierung 
willen und nicht die Regierung um des Volkes willen da. Der 
Bund von 1815 fteht alfo mit unfern Kantonalverfaffungen, mit 
der ganzen Entwidelung von 1830 im ſchneidendſten Widerfpruche. 
Die Kantonalverfaffungen proflamiren die Souveränetät des Volkes, 
der Bund proflamirt die Souveränetät der Regierungen ; die Erfteren 
baftren auf dem Prinzip der Freiheit, der Letztere auf dem Prinzip 
des Stabilismus, der Gebundenheit. Diefe beiden Prinzipien föns 
nen nicht neben einander beftehen, das eine muß das andere aufreis 
ben. Die konfequente Durchführung der Bundesverfaffung im Sinn 
und Geift ihrer Stifter führt zur Vernichtung der Volksfouveränetät. 
Und umgekehrt ift eine Fonfequente Durchführung der Prinzipien der 
breißiger Jahre nichts mehr und nichts weniger, ald eine Zertrüms 
merung der jegigen Bundesafte. 

Damit ift nun auch die Stellung bezeichnet, welche die Parteien 
dem Bunde gegenüber einnehmen. Es kann nun nicht mehr zweifels 
haft fein, welche Bartei wahrhaft bundesgetreu und welche bundes» 
brüdig ift. 

Die Jefuitenpartei ift, wie ih Schon oben darthat, Die erbitterte 
Feindin jedes Fortfchritted, jeder freien Entwidelung des Menfchen. 
Sie betrachtet das Volk nicht als Selbſtzweck, fondern als Mittel 
für ihre felbftfüchtigen Pläne, fie fieht in demfelben blos eine rohe, 
willenlofe Mafje, gut genug zum Gehorchen und zum Abgaben- und 
Steuernzahlen. Als der gefchworne Feind der Volfsfouveränetät, ar- 
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beitet fie überall und unermüdlich am Eimflury aller freiffunigen In» 
ſtieuzionen. Der Iweck des Bundes un der Jefnitenpartei iſt alfe 
einer und derſelbe, fle Bat die gleicher verwerflidden Tendengen, wie 
die Wriftofraten von 1814. Die Jeſuitenpartei iſt daher Die eigene 
lich dundesgetreue Partei, fte fann mir gutem Gewiffen ſchwoͤren, 
den Bund aufrechterhalten zu wollen, fie ift vie würdige Bertheidt⸗ 
gern der volföverrätherifdyen Verfaffung von 1815. 

Konfequent verweigerte fte im Jahre 1837 die Gewaͤhrleiſtung 
der radialen Berfaffungen, ald mit dem Paragraf 1 de® Buntes um 
verträglich; fonfequent verwahrte fie fich gegen dad Bündnis mehr 
terer radikaler Kantone zum Schuße der freifinnigen Berfaffungen, 
gegen das fogenannte Siebnerkonforvat ; fonfequent Rimmte fie auf 
der Tagfatzung von 1832 gegen: Bundesreviſion und proteftirte gegen 
die Trennung von Bafelftadt und Bajeltand. Als der Kanton Bafel 
dennoch getrennt wurde, hielten die Stände Uri, Unterwalden, Stadt 
Bafel, Wallis, Neuenburg und Inner⸗-Schwyz in Sarnen eine eigene 
Konferenz und befchloffen, nie neben einem Bafellandſchaftler auf 
der Tagſatzung zu fißen, fondern in Richtanerkennung eimer 
fotdyen Tagfatzung fih als die wahre eidsgenöffifche Konferenz 
zu erflären; fonfequent bezeichnet die Sefuitenpartei die aar⸗ 
gauiſche Klofteraufhebung fortwährend ald Bundesbruch und ver⸗ 
langt alljaͤhrlich die Wiedereinſetzung der aufgehobenen Klöfter; kon⸗ 
fequent hat fle von jeher jeden Verſuch, die Kantonalfoırveränetät zu 
befchränten, bekämpft. Die Sefuitenpartei hat alfo nicht blos durch 
leere Worte, fondern durch eine Reihe von Handlungen bewiefen, daß fie 
von der Grundidee des Bundes auch nicht ein Haar breit ablaffen will, 

Anders die antijefuitifche Partei. Alle Frakzionen derſel⸗ 
ben huldigen mehr oder weniger dem Prinzipe der Volföfouveränetät, 
dem Prinzipe der freien Entwidelung. 

Die antijefwitifche Partei muß alfo ven Bund als eine Inſti⸗ 
tuzion zur Untervrüdung ihrer heiligſten Grundſätze verabfcheuen, 
fie muß, wenn ſte fonfequent fein will, mit aller Kraft an der Jer⸗ 
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krümmerung deo Bundes arbeiten, wie Dies auch der biedere Landam- 
mann Waller im Großen Raihe von Hangau offen ausgefpmuchen. 
Kur ein grauenhaft bornirter Menſch kann zadifal und zugleich bun⸗ 
desgetreu fein wollen. Es iſt alſo eine Inkonſequenz, eine pure Gedan⸗ 
lenloſigkeit, um nicht zu fagen eine entſchiedene Heuchelei, wenn Die 
radikalen Geſandten, nachdem fe vorher auf ihre KRantonsvenfaffun- 
gen den Eid geleiftet, nun hinterbrein auch noch ſchwoͤren, den Bund 
aufrechtzuerhalten mit Gut und Blut. Mau faun nicht Bott und 
sem Mammon dienen. Für einen ehrlichen Radikalen it es daher 
auch immer fehr peinlich, in der Tagſatzung figen zu müffen. Der 
waere Geſaudte von Bafelland, Dr. E. rei, hat Dies auf der legten 
Zaglagung feinen Herren Kollegen auch offen ins Geſicht hinein⸗ 
gelagt. \ 

Diefen Widerſpruch zwifchen der Reform der dreißiger Jahre 
und der Bundesverfaffung fehen übrigens die Radikalen auch voll- 
kommen ein, fie haben ihn felber in einer Reihe von Vroſchüren auf 
gededt, fie haben ſich auch feiner Zeit eifrig bemüht, diefen unheil⸗ 
sollen Konflikt zu befeitigen und einen neuen, freifinnigen, mit der 
Entwidelung unferer Zeit in Einklang ſtehenden Bund zu gründen. 

Schon am 15. Mai 1831 trug der Stand Ihurgası auf Revi⸗ 
Kon der Bundesafte an. Im September gleichen Jahres verfam: 
melten fich radifale Abgeordnete aus 9 Kantonen, geachiete Männer, 
beinahe ſaäͤmmtlich Mitglieder der oberſten Landesbehörven, in Lan⸗ 
genthal und beſchloſſen, auf Gründung einer neuen Bundesafte im 
Sinne der Berfaffungen von 1830 hinzuarbeiten. Ein leitender Aus⸗ 
ſchuß follte die Verbindung‘ zwiſchen den einzelnen Vereinen und 
ihren Ausfchüflen unterhalten. Im März 1832 verbreitete eine An- 
zahl Rabdifaler einen Bundesentwurf. Auch traten am 17. in Luzern 
die Sefandten von fieben Kantonen zufammen und entwarfen ein 
Konfordat zur Garantie der neuen Verfaffungen, deren Anerkennung 
einige fonfervative Kantone, geftügt auf $. 1 der Bundesurfunde, ver- 
weigerten. Diefes Konkordat follte eine Brüde fein zu einem neuen 
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Bunde. Auf der Tagfagung des Jahres 1832 wurde auf Antrieb 
der Radifalen auch wirklich Bundesreform befchloffen. „Bei diefem 
Beſchluſſe,“ fagt der amtliche Bericht über den Entwurf einer neuen 
Bundesurfunde, ‚‚ging die TZagfagung von derlleberzgeugung aus, daß 
hierin die eigentliche Xebensfrage der Eidsgenoſſenſchaft enthalten 
fei. Bon der Löfung diefer Frage hängt das Schidfal unfers Bater: 
landes, das Wohl und Weh unferer Kinder ab, von ihr die Erhal⸗ 
tung und Bermebrung jenes glänzenden Ruhmes, den wir von ben 
Bätern ererbt haben. — An die Stelle eined Bertrages, der mitten 
im Drang der Zeitumftände errichtet werden mußte, fol eine Bun 
desurfunde treten, die den offenen und ungehemmten Ausdruck Defien 
enthält, was wir als das Berürfniß des gemeinfamen Baterlandes 
anfehen. Diefer Zuftand des Schwanfens zwifchen einem Bunde, 
der hinter dem rafchen Umſchwung der Dinge zurüdgeblieben, und 
der Erwartung eines neuen Bundes, zwifchen einer Bergangenheit, 
mit der fi) Niemand länger befreunden mag, und den ungewiſſen 
Hoffnungen einer verborgenen Zufunft kann nicht lange dauern, 
ohne die Schweiz drohenden Gefahren auszufegen. Rur durch eine 
Erneuerung des Bundes fünnen diefe abgewandt werden.” — Dide 
dringende Nothwendigkeit einer Bundesreform wollte aber eine An 
zahl Fatholifcher Stände nicht begreifen. Uri, Unterwalden, Zug, 
Wallis, Appenzell Inner-Rhoden wollten Die Reform für einmal unter: 
lafjen. Gegenüber diefer Theilnahmelofigfeit der genannten Stände, 
arbeitete in den regenerirten Kantonen ein großer Theil des 
Volkes entjchieden für die Reform. Aus allen Theilen der Schweiz 
langten bei der Zagfagung Adrefien an, welche dringend Revifion 
des Bundeövertraged empfahlen. 373 PBetenten aus St. Gallen 
verlangten, daß die Reviforen auch außerhalb der Tagfagung ge: 
wählt würden. Am Kühnften und reifinnigften fprachen fich die 
tadifalen ‘Betenten von Aargau und Thurgau aus. Diefe beftritten 
der Tagfagung das Redht, die Revifion von fi} aus abzumachen, 
und verlangten einen nad) der Volkszahl gewählten Berfaffungsrath. 


politifche und foziale Lage der Schweiz. 47 


Gegen das Ende des Jahres 1832 machte die Kommiffion, welche 
zum größten Theil aus Radifalen beftand, ihren Entwurf einer Bun- 
desurfunde bekannt.‘ Derfelbe war hauptfächlich das Werk von P. 
Roſſi, jegigem Pair von Frankreich. 

Die Kommiffton war vor Allem darauf bedacht geweſen, in 
dem Entwurf nur Ausführbares aufzunehmen, fie fuchte auszugleis 
chen und zu vermitteln, vorerft zwifchen der Idee und dem faftifch 
Gegebenen, dann zwifchen dem faktifchen Zuftande des einen Theile 
der Schweiz und dem des andern Theils, fie verwarf alfo das alte 
Bundesfyftem nicht radikal, fie ging bei ihrer Arbeit blos auf Ber» 
vollfommnung und Verbefjerung defjelben aus. Die Idee der Kans 
tonaljouveränetät erfchien ihr als die vorherrfchende in der Schweiz, 
daher bafirte fie die neue Verfaffung auch auf diefes Prinzip. Auf 
der andern Eeite ftellte fi die Nothwendigkeit einer größeren Zen: 
tralgewalt dar, ohne eine Verftärfung diefer wäre eine wahrhaft 
zeitgemäße Bundesrevifton gar nicht möglich gewefen, die Kom⸗ 
miſſion fuchte daher von der Kantonalfouveränetät einzelne Hoheits- 
rechte abzulöfen und diefe der Bundesgewalt zu übertragen. Aug einem 
Staatenbunde follte die Schweiz ein Bundesftaat werden. — „Die 
durch diefen Bund vereinigten Kantone, ’’ jagt der$. 1 des Entwurfeg, 
„bilden in ihrer Gefammtheit einen unauflöslichen Bundesftaat der 
fehweizerifchen Eidsgenofjenfchaft. — Die Kantone find fouverän und 
üben als ſolche alle Rechte aus, die nicht ausdrüdlich der Bundes⸗ 
gewalt übertragen find. Hinfichtlich Deffen, was dem Bund übertra- 
gen worden, wird die oberfte Gewalt durch die Kantonsvereine 
oder durd) die Behörden nach Vorfchrift der Bundesurfunde aus⸗ 
geübt.’ ‘ 

Als Zwed des eidsgenöffiichen Bundes wurde angegeben : „Be⸗ 
förderung der gemeinfamen Wohlfahrt der Eidsgenoſſen, Schuß ihrer 
Rechte und Freiheiten, Erhaltung der Unabhängigfeit und Neutra- 
lität des Baterlandes.’’ (Art. 3.) Fuͤr diefen heiligen Zwed erneuern 
und befeftigen fie die alten Bünde, verheißen fich gegenfeitig Rath 
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und Beiſtand und wienerhelen vor Bott und den Menſchen den Gin: 
ſchwur ihrer Bäter:: Einer für Alle und Alle für Einen! Der Bund 
gewährleiftet ven Kantonen ihr Gebiet, ihre Souveränetät und Un 
abhängigfeit innerhalb der Schranfen des Art. 2, Die Aufrechthaftung 
der öffentlichen Ordnung in ihrem Junern, ihre Verfaſſungen und, 
nad) Inhalt derjelben, die Rechte und Freiheiten des Volkes gleich 
den Rechten und Befugnifien der Behörden. (rt. 5,) Zu diefem 
Ende find die Kantone verpflichtet, ihre Berfafjungen der Bundesbe⸗ 
Hörde zur Einſicht vorzulegen. Der Buud übernimmt ihre Gewähr 
leitung unter folgenden Bedingungen : 

a) daß fie nichts den Borfchriften der Bundesurfunde Zuwider⸗ 
laufendes enthalten ; 

b) daß fie vie Ausübung der politiſchen Rechte nach, repräfentati- 
ven oder demokratiſchen Formen fichern, dieſelbe feiner Bürgerflafle 
ausſchließlich zuwenden und Feine Unterthanenverhältnifie zwifchen 
einzelnen Theilen des Kantons dulden; 

c) gegen die Rachweifung, daß und wie fie nach werfafjunge- 
mäßigen und gefeglichen Beflimmungen revidirt werden können. 

. Durch die Erfüllung diefer Bedingungen erhält die Gewährlei- 
fung noch die befondere Folge, daß die Verfaſſung eines Kantons 
einzig auf dem bezeichneten Wege der Revifion geändert werden darf. 
($.6) Die Bolksfouveränetät ift aljo auch bier noch nicht Far, unum- 
wunden und rüdhaltslos anerkannt, es ift aber in dem Entwurfe doch 
ausdrüdlich von den Rechten und Freiheiten des Volkes die Rebe, 
der Bund garantirt dieſelben und jankzionirt dadurch, daß er die Ge⸗ 
währleiftung einer Kantonalverfaffung an die Bedingung knüpft, 
daß in derfelben ein beftimmter Reviſionsmodus vorgejchrieben jein 
müfle, das Prinzip des Fortſchrittes. — Der allgemein und unbe 
ftimmt lautende $. 6 ded Bundes wurde beflimmter gefaßt, und es 
follten von nun an alle befondern Bündniffe und Verträge politifchen 
Inhaltes zwoifchen den einzelnen Kantonen verboten fein. — Zoll:, 
Poft: und Münzwefen wurden ald Bundesſache erklärt, ebenfo Die 
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Beſtimmung von Maß und Gewicht, und durch den Artikel 36 warb 
allen Schweizern das Recht der freien Riederlaffung im ganzen Um⸗ 
fange der Eidsgenoſſenſchaft gewährleiftet. Die Zahl der Bundes⸗ 
behörven hatte die Kommiſſion auf drei feftgefebt: eine Tagfabung 
follte die gefeßgebende, ein Bundesrath mit einem Landammann der 
Schweiz die vollziehende und ein Bundesgericht die oberſte richter 
liche Gewalt ausüben. Jeder Kanton hatte wie bisher auf der Tags 
fagung eine Stimme. Die Gefchäfte der Tagfagung wurden in Bes 
zug auf Berathung und Abftimmung in drei Abtheilungen getheilt; 
für die Geichäfte der erften Abtheilung follten die Kantone Inftrufs 
zionen ertheilen; für Die ®efchäfte der zweiten Abtheilung waren feine 
Inftrußionen gegeben, e8 war aber nady erfolgter Beſchlußnahme 
die Genehmigung der Kantone erforderlich; die Gefchäfte dritter 
Abtheilung unterlagen weder der Inftrufziongertheilung noch der Ge⸗ 
nehmigung der Kantone. | 
Der Bundesrath befteht aus dem Landammann der Schweiz und 
vier Bundesräthen. Der Landammann wird durdy die Kantone, die 
Bundesräthe frei aus allen Schweizern von der Tagſatzung ernannt, 
Seine Gefchäfte zerfallen in die vier Departements des Aeußern, des 
Innern, des Militärs und der Finanzen; jedem Bundesrath wird 
zugleich bei feiner Ernennung dasjenige Departement angewielen, 
welches er zu beforgen hat. Der Bundesrath ift Stellvertreter der Tags 
ſatzung, — er begutachtet die Anträge der Kantone und fchlägt der 
Tagfagung die Bundesgefege und Beichlüfle vor, welche er für ans 
gemeſſen hält, er vollzieht die Bundesgeſetze, Vergleiche, ſchiedsrich⸗ 
terliche Sprüche und Urtheile ver Bundesgerichte, er erwählt die eids⸗ 
genöffifchen Beamten und Bedienfteten, deren Wahl nicht der Tag- 
fagung zufteht, er erftattet der Tagſatzung bei ihrem ordentlichen Zu: 
fammentritte Rechenfchaft über feine Verrihtungen fo wie Bericht 
über die Zuftände der Eidsgenoſſenſchaft und empfiehlt ihrer Aufmerk⸗ 
famfeit diejenigen Maßregeln, welche er für Erhaltung und Beförs 
derung gemeinfamer Wohlfahrt dienlich erachtet. — An die Stelle 
VII. 1847. | 4 
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ver bisherigen umvollftommenen vorortlichen Leitung follte alſo eine 
von allem befondern Kantonsinterefie unabhängige Vollziehungsge⸗ 
walt treten. 

Das Bundesgericht beftcht aus einem Präfidenten und acht 
Nichtern. Diefelben werden von den Kantonen vorgefdhlagen und 
von der Tagfagung ernannt. Das Bundesgericht entfcheidet als Zi⸗ 
vilgericht a) über Streitigkeiten zwifchen Kantonen ; b) über Streitig⸗ 
feiten zwifchen dem Bundesrath umd einen Kanton; c) bei bewaff⸗ 
neter Dazwifchenfunft des Bundes, und zwar ausſchließlich in Folge 
einer Weberweifung durch den Bundesrath mit Ermächtigung der 
Tagfapung, über Fälle von Misbraudy der Amtögewalt, welche, mit 
Berlegung der Kantonsverfafiung, von Seite derBehörde des beirefe 
fenden Kantons ftattgefunden haben. In ſolchen Fällen verordnet 
das Bundesgericht theild Herftellung des verfaffungsmäßigen Zu: 
Randes, theils Entfchädigung an den verlegten Theil durch den Kan⸗ 
ton oder deſſen verantwortliche Amteperfonen. Das Bundesgericht 
urtheilt als Kriminalgericht a) in Fällen, wo die Tagfakung Mit: 
glieder des Bundesrathes oder andere eidsgenöffifche Beamte in An: 
flagezuftand verſetzt; b) über Fälle von Hochverrath gegen die Eide 
genofienfchaft, von Aufruhr und Gemwaltthat gegen die Bundesbe 
börden ; c) über Verlegung der völferrechtlichen Stellung der Schwei; 
gegen auswärtige Staaten ; d) über Verbrechen von Militärperfonen 
im Fall von Krieg und bewaffneter Neutralität; e) über die während 
der Unruhen, weldye eidsgenoͤſſiſche Dazwiſchenkunft veranlaßt haben, 
verübten Verbrechen. Am Ende ftatuirt die Bundesurfunde noch auß: 
drüdlich, daß fie einer Revifton unterworfen werden fönne, eine 
Beftimmung, welche im 15er Bunde fehlt. 

Die Revifionsfommiffion, welche, wie ſchon bemerkt, zum größ: 
tem Theil aus Liberalen beftand, empfahl diefen Entwurf einftimmig, 
die Tagſatzung nahm ihn mit einigen Abänderungen an und über: 
machte ihn den Kantonen zur endlichen Abftimmung. „Eidsgenoſſen, 
Bürger der zwölf Kantone !’’ rief der amtliche Bericht über diefe Bun: 
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desurfunde dem Volke zu, ‚‚unfer Staatsgebäube iſt in feinen Grund⸗ 
feften erfchkttert, auf allen Selten droht es den Einſturz. Um des 
Baterlandes, mm eurer Kinder willen, eflet, das neue Gebäude auf⸗ 
zurichten! Um des Vaterlandes willen, eilet Alle Berbei zum gemein⸗ 
famen Werke! Welcher von Euch könnte! wegen einiger Meinungs» 
derſchiedenheiten oder wegen eitelm Streites über Formen, anftatt mit 
feinen Brüdern ſich auszugleichen, lieber fich mit ihnen unter den Trüms 
mern der Schweiz begraben wollen? Ihr, die der Geiſt der Zeit durch⸗ 
glüht, mäßiger Euer Feuer, hemmt Eure Schritte! Webereilung wird das 
Baterlandzerreißen, die Schweiz wird aufhören zu fein. Ihr, vie Ihr 
noch dem Beifte der Väter anhänget, gefeftelt gleichfam durch Die Ueber⸗ 
Keferungen der Vorzeit — im Ramen des Friedensſtifters der Schweiz, 
des heiligen Mannes, deffen Bild Eure Tempel, Eure Pläge ſchmuͤckt, 
saffet Euch auf und entfchließet Euch, zu wandeln. Widerftehet Ihr 
den Wünfchen Euerer Brüder, fo zerreiffet Ihr das Vaterland, und die 
Schweiz wird aufhören zu fein. Wehe Denen, welche die unerbitts 
liche Gefchichte des Unterganges der Schweiz anflagen wird! Wehe 
ihrem Namen! ewige Schmach wird das Loos ihrer Enkel fein.’’ So 
redete ‚im Namen und aus Auftrag der Kommiffton‘’ der Bes 
richterftatter PB. Roffi für Annahme des Entwurfes den Eidsge⸗ 
noffen ans Herz. Allein umfonft! Die Bundesverfaffung ward ver⸗ 
worfen, verworfen durd) die vereinten Bemühungen der Ultramon⸗ 
tanen und der Radifalen. Die Erften warfen ihre vor, fie zentraliftre 
zu viel, zerftöre dadurch das Föderativfyftem und führe zur Verach⸗ 
tung der Kantonalfouveränetät. Die Lesteren, die entſchiedenen Ra- 
difalen Dagegen wollten die Prinzipien der 30er Jahre auch in eids⸗ 
genöffticher Beziehung offen und ehrlich Durchführen und verlangten 
daher vor Allem nur eine Repräfentazion auf der Tagfagung, wenig⸗ 
ſtens durch größere Berüdfichtigung der bevölferten Kantone. Schon 
die Mediazionsakte hatte den größeren Kantonen zwei Stimmen ein« 
geräumt, fie hielten e8 daher für eine fehr mäßige Forderung, daß 


man diefe Einrichtung auch im neuen Bunde anerfenne. Alle Mit 
j* 
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glieder des eidögemöfiichen Bolfsvereind, namentlich in Luzern, 
St. Ballen und Hargau waren gegen den Entwurf, an ihrer Spige 
Rand der aargauifche Kantonsrarh, Profefior Dr. Trorler. Trox⸗ 
Lex befämpfte die neue Bundesurfunde in einer befonderen Brofchüre. 
„Die fogenaunte Bundesurfunde‘‘, fagt er in derfelben unter Anderm, 
‚iR weientlich nicht Anderes, ale eine Erneuerung des Bundesvertra- 
ges von 1815 und eine weitere Ausbildung defielben. Der Bundes» 
vertrag von 1815 if alfo die weientliche Grundlage der neuen Tag 
fagungsurfunde geblieben und if, jener völlig gleich, von einem Ver⸗ 
ein der Drtöboten und Tagherren der Kantone ausgegangen. An 
dem einen und dem andern Werke hat alfo das Schweizervolk durch⸗ 
aus feinen Antheil, und es ift eitel Zug und Trug, wenn das eine 
oder andere der Razion fremde Machwerf für einen Bund der Eids⸗ 
genofinihaft ausgegeben wird. Es ift demnach auch durchaus, 
man betrachte die zwei Akten nach ihrer formellen Bildung oder nad 
ihrem materiellen Inhalt, feine wefentliche Berfchiedenheit zwiſchen 
dem der Schweizernagion im Jahre 1815 aufgebrungenen Bundesver⸗ 
trag und zwifchen der Bundesurfunde, deren Einführung im Jahre 
1833 auf die oben bezeichnete Weife erfchlichen werden fol. Es iſt 
nun aber wiffenfchaftlich und geſchichtlich erwieſen, daß der Bunded: 
vertrag von 1815 ein die Volksfreiheit und ftaatsbürgerliche Rechts: 
gleichheit der Eidsgenoſſen zerftörendes Joch war, welches aus den 
unter fremdem Einfluß mit Berrath, Lift, Betrug und Gewalt in den 
Kantonen durchgeſetzten Meutereien und Umwälzungen hervorging, 
eine Sklavenfette, welche von den Stellvertretern der gegen Geiſt, 
Form und Zwed der uralten, ewigen Bünde meineidigen und am 
Gejammtvaterlande hochverrätherifchen Fafzion der Nazion war aufs 
gelegt worden. Dies war auch die Duelle all des Zwiefpaltes und 
Unheil, al der Schmach und des Verderbens, welche von jenen Tas 
gen voll Unglüd und Verbrechen auf die Eidsgenoffenfchaft einftröms 
ten; Died war die Saat, von welcher die jammervolle Frucht von 
1815 an bis 1830 ſich entwidelte und die ihren Giftkelch während 
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der verfloffenen zwei Jahre in Bafel und Schwyz, in Bern und 
Neunenburg und zu guter Lebt noch in Luzern und Sarnen öffnete. 
Man vergleiche damit die fo ruh⸗ und ſegensvolle, entwidelungsreiche 
Zeit der vorhergehenden Mediazionsordnung im Bunde, die man dem 
Schweizervolfe auf eine fo ruchlofe und unverantwortliche Weife ent 
riſſen hat ; dann wird man die. hochverrätherifhe Schandthat aller der 
Bundesgenoffen vom Jahre 1815, welche den damals eingefchwärz. 
ten Bundeövertrag und die aus Willfür hervorgegangene und auf 
Selbftfucht berechnete Verfchlechterung der Kantonsverfaflung ftiftes 
teten, erſt recht zu würdigen wiflen. Diefer Schandthat fteht nun 
unſers Erachtens diejenige nicht nach, zu welcher man jeßt greift, um 
die gerechte Revoluzion zu vereiteln, mittel8 welcher die meiften Böls 
ferfchaften ver Schweiz im Jahre 1830, fowie der Drud von außen 
nachließ und die Razion freien Spielraum erhielt, fih in den Beſitz 
und Genuß der politifchen Rechte und Breiheiten wieder eingeſetzt 
haben.“ 

„Dieſer Schandthat klagen wir offen und frei vor der Nazion all 
diejenigen Perſonen und Behoͤrden an, welche, ohne Auftrag und Voll⸗ 
macht von ihr, der Nazion, erhalten zu haben, ſolche Andern ertheilt 
und ſich angemaßt haben, nun die durch die Umſtände ſo dringend 
gebotene und von allen Seiten und Enden der Eidsgenoſſenſchaft ſo 
(aut geforderte Schöpfung einer der Zeit, dem Beduͤrfniß und der 
Entwidelung des Volkes angemeffenen Bundesverfaffung in eine 
rank⸗ und rüdfichtsnolle Revifion des Bundesvertrages von 1815 
zu verwandeln, als eine zweite vermehrte und verbefjerte Auflage jenes 
Bundesverrathes auf unrepublifanischen Nebenwegen einen allfarbis 
gen und windiwendigen Urfundenbund einzuſchmugeln und fo die 
Eidsgenofienfchaft vielleicht auf Jahrhunderte, vielleicht für ihre 
ganze Zufunft in den ausgearteten und verborbenen Zuſtand, wie er 
vor 1798 und feit 1815 war, zurüdzuftoßen.’’ In foldy leidenſchaft⸗ 
lihem Ton redeten die Führer der Außerften Linken für Verwerfung 
der Bundesurfunde ; in ihrem eifrigen Beftreben, die Reformen der 
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Her Fahre konfequent durchzuführen, überfahen fie gänzlich Den unver- 
tennbaren Fortfchritt, welcher durch diefelbe angebahnt wurde. Weil dee 
neue Band mit ver Bergangenheit transigirte, wollten fie von ihm Nichts 
wifien und nannten ihn einen Bolksverrath. Sie hofften, das Schweis 
gervolf werde fi nach Berwerfung dieſes Entwurfes erheben , die 
Bundesreform tadifal durchführen. Wein fie hatten ſich bitter ge- 
täufcht, der Entwurf ward zwar verworfen, aber ein befierer ift bis 
auf den heutigen Tag noch nicht an feine Stelle getreten, jeder braw 
Eidsgenoffe muß nun diefe Berwerfung bedauern. 

Jetzt hat die Mehrzahl der Radikalen die Hoffnung auf Etzie⸗ 
Tung einer Bundesreform aufgegeben. Um aber ihren Gegnern den: 
noch beizufommen, tritt num die antijefuitifche Partei plöglich als 
Bertheidiger und Beihüger des Bundes auf. Geftügt auf denſelben 
Bundesvertrag, den fie vor noch nicht gar langer Zeit einen volls⸗ 
serräfherifchen Herrenbund genannt, verlangt fie nun die Austrei⸗ 
bung der Jejuiten und die Auflöfung des Sonderbundes. Sie wollen 
den alten Organismus einem neuen Geifte dienftbar machen, und 
Dies führt uns auf die Beleuchtung der Frage, inwieweit fich mit 
dem jegigen Bunde vernünftig regieren lafle. 


u 


Siebentes Kapitel. 
Kritit des Bundesorganismuß. 


- Der Zwei des Bundes ift alfo entfchieden ein volfsfeindlicher, 
verwerflicher ; aber die Regierungen, welche ihn gefchloffen, find vom 
politiihen Schauplag abgetreten und in einer großen Zahl von Kan⸗ 
tonen durch radifale erfegt worden. Könnten nun diefe radikalen Res 
gierungen die Inftituzionen der Bundesverfaffung nicht auch für das 
Volk und im Intereffe des Volfes handhaben, wäre mit ihren Ein- 
richtungen nicht auch die Mufrechthaltung der Ordnung im vernünf 
tigen Sinne des Wortes möglich? Diefe Frage ift feine müffige, fie 
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hat, da die jetzige Bundesverfaſſung wahricheinlirh noch lange blei⸗ 
ben wird und die antijefuitifche Partei dies Problem wirklich zu 
löfen fucht, ein Hohes politifches Interefie. 

Leider muß die Frage entfchieden verneint werben. Die einzel 
nen Einrichtungen und Formen des Bundes find ebenfo fchlecht und 
unbaltbar, wie der Zwed, zu welchem fie erfunden wurden. 

Soll die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung im Staate 
einen vernünftigen Sinn haben, fo darf fie nicht in direkter oder ins 
direkter Unterdrückung gerechter Wünfche und Befchwerden beftshen; 
wahre Ordnung {ft nur da möglich, wo jedem Menfchen der vollfte 
Spielraum zur harmonifchen Entwidelung feiner Anlagen und Fähig- 
feiten, zur Befriedigung feiner Bebürfniffe gegeben if. Ruhe und 
Drdnung aufrechterhalten, beißt alfo in einem vernünftigen Staate: 
die Hinderniffe hinwegräumen, welche einer harmoniſchen Entiwides 
lung der Menfchennatur im Wege ftehen. Run giebt aber der Bund 
durch den $. 4 jeder Regierung die Mittel an die Hand, ihr Volt 
nach Belieben zu bedrüden und Daffelbe, wenn es die geftörte Ord⸗ 
nung durch Gewalt wieder herftellen will, niederfohießen zu laflen. 
Ein Bund, der aber auch nur die bloße Möglichkeit zu einer ſolchen 
Unthat giebt, ift ein fchlechter, barbarifcher Bund und gänzlich un- 
geeignet, die Borderungen einer vernünftigen Politik zu erfüllen. 

Zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung im vernünftigen 
E inne des Wortes ift zweitens erforderlich, daß der Wille der Mehr: 
heit des Volkes anf eine fchnelle und fichere Art zum Beichluß erho⸗ 
ben werden fönne. Nach dem Bundesorganismus ift Dies faft un- 
möglich, nadı dem Bundesorganismus kann fogar des Schweizer: 
volfes den übrigen %s dad Geſetz machen, und es ift faft immer nur 
ein glüdlicher Zufall, wenn der Wille ver Mehrheit des Volkes auf 
der Tagfagung einmal durchdringt. Zu einem Befchluffe find zwölf 
Stimmen, in gewifien Fällen fogar % nöthig. Nun hat jeder Kan⸗ 
ton eine Stimme ; die 14,000 Urner haben auf der Tagjagung gerade 
fo Biel zu fagen, wie die 350,000 Berner ; Größe, Bevölkerung 
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zur Sutelligen; eines Kamens femmı dabei gar nicht in Betracht. 
Die Yuutedreriatung rertößt alic gegen dad Brundgefeh aller ver- 
nänitigen Rolitik, gegen Tas Geieß relitiidher Gleichheit. 

Ein Zrölfüimmenteihius fommt übrigens jelten zu Stande, 
in Folge des Iuttrufjienentvitemö leiten vie Tagfagungöverhandlun- 
gen an einer unbeilbaren Uniruchtbarfeit. Jeder Zagjagungögefandte 
bringt nämlich vie Beichle mit, wie er im jeder Angelegenheit ftimmen 
fol, vie Tagberren Rur alte mıdı tie Repräientanten des Schweiger 
velfee, ſondern die Mandatare der zweinndzwanzig fonveränen Kan« 
tone, umt tie Zagiagung if fcim Teliberirender Körper, uur aus 
nahmdmeite uchmen ibre Berbantlungen den Karalter freier Bera⸗ 
thung au. 

Die Inſtruktzionen geben von Ten gejepgebenden Behörden jedes 
Kantone auf, und Dieie wagen nur telten, uch auf einen allgemeinen, 
wahrhaft eirägenöinichen Standpunkt au erheben; fie legen vor Allem 
zur Die Interenſen ibred Kautond ibren Mandaten zu Grunde. So 
fommt es denn, daß auf ter Tagſatung die verjchiedenartigften In⸗ 
Arufzionen zum Vorſchein femmen, woron jede ich geltend zu machen 
fucht, jede durchdringen will. 


Ein raar Wocben lang alljüährlid) balten vie Tagherren der 
verichiedenen Kantone furze oder lange Reben, von denen fie zum 
Voraus wiften, daB Mich durch dieſelben Feiner aus ihnen bewegen 
lafien darf, von teiner Inſtrukzion abzugeben, und gehen endlich, 
nachdem fie genug geredet und abgeftimmt, unverrichteter Sache 
wieder auseinander. Gewöhnlich ergießen ſich alsdann die öffentli: 
hen Blätter in bitterem Sport über dieſe Refultatlofigfeit, aber wie 
fann man von einer Behörde, die an Händen und Füßen gebunden 
iR, verlangen, daß fie fich frei bewege? Iſt es nicht die größte Un- 
gerechtigfeit, einen Lahmen auszuhöhnen, weil er nicht gehen kann? 
Erft muß man die Inftrufjionen abfchaffen, erſt muß man ein anderes 
Repräfentazionsfyftem einführen, ehe man von der Tagfagung ver: 
langen darf, daß fie einen vernünftigen Beſchluß zu Stande bringe. 
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„Das Syſtem der Inſtrukzionen mit vollkommener Deftentlichkeit, “’ 
fagt fehr wahr der Eonfervative Profeffor Cherbuliez in feinem 
Bude: „La Democratie en Suisse‘‘, ift die Negazion der Exiftenz 
der Schweiz als einer befonderen Gefellfchaft, al8 einer fouveränen 
Nazion. Dadurch iſt der Tagfagung die Grundbedingung einer wahs 
ren Regierung, die Handlungsfreiheit geraubt, fie ift unvermögend, 
Etwas durdy fich felber zu wollen, fie fann nicht ſelbſtſtaͤndig ihren 
Weg wählen, ihre Schritte auf einen Bunt hinlenken, fie fann weder 
beobachten noch handeln, weder fich vertheidigen nocd angreifen. 
Entnerot durch ihre fchlechte Zufammenfehung, durch verfchieden- 
artige und übelberathene Inſtrukzionen, durch eine liftige Deffentlich- 
feit, weldye zum Boraus jedes Intereſſe erfchöpft, durch das Gefühl 
ihrer eigenen Impotenz, gleicht die Tagfagung jenen Greifen, deren 
geihwächte Fähigkeiten und abgenutzter Körper gerade noch binrels 
hen, fie unter der Zahl der Lebendigen aufrechizuerhalten. Sie 
fprecden und handeln noch, fie legen Gedanken und Gefühle an den 
Tag, wie früher, aber alles Diefes gehört ihnen nicht an, es ift ein 
fremdes, entlehntes Leben. Eine junge Bamilie vol Kraft und Thätigs 
feit bat fich ihrer Geſchaͤfte bemächtigt, lenkt alle ihre Schritte, über⸗ 
wacht alle Handlungen, fontrolirt jedes ihrer Worte. Sie fcheinen 
noch zu leben, aber im Grunde vegetiren fie blos, fie find in ber 
That nur der Schatten ihrer felbft.” 

Bisweilen ereignet ſich aber doch der Außerft feltene Fall, daß 
die Tagfagung nach jahrelanger Anftrengung einen Beſchluß zu Stande 
bringt; aber dann tritt wieder eine neue Schwierigkeit ein, die Tag⸗ 
fagung fann ihren Befchluß nicht ausführen, wenn einzelne Kantone 
ſich weigern, fich demfelben zu unterziehen. Derider Bund fennt feine 
ordentliche, mit Kraft ausgeftattete eidsgenoͤſſiſche Vollziehungsbes 
hörde, denn die Vororte, welche diefelbe erfegen follen, find ein fo 
plumpes und fchwerfälliges Inftitut und haben fo wenig Gewalt, 
daß fie auf dDiefen Namen keinen Anſpruch machen dürfen. Wil nun 
ein Kanton ſich einem Tagfagungsbefchluffe nicht gern unterziehen, 
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fo läßt er denſelben ganz einfach unbeachtet; ftellt man ihn zur Rede, 
fo verſchanzt er fich hinter das im Bunde garantirte Bollwerk der 
Kantonalfouveränetät ; er beftreitet der Tagſatzung überhaupt das 
Recht, einen ſolchen Beichluß zu erlafien. Je nernünftiger und ein 
greifender eine Maßregel If, defto begründeter und wirffamer iſt diefe 
Einrede. Die Kantonalfouveränetät ift in vem Bundesvertrage von 
4815 ja Alles, die eidsgenöfftfche Souveränetät fo zu fagen gar 
Nichts. Im die innern Angelegenheiten eines Kantons darf fich vie 
Tagfagung nur auf Berlangen der Regierung des betreffenden Kan- 
tons miſchen. Im Bororte Zürich wurde im Jahre 1839 in Folge 
des Glaubensſturmes die vorortliche Regierung gefprengt, die Tag⸗ 
ſahung ihres Präfidenten beraubt und dadurch eine Zeit lang verhin⸗ 
dert, Sigungen zu balten, und die Tagſatzung, unter Deren Augen 
der blutige Aufftand gefhah, mußte dem Allen ruhig zufehen und 
wagte es nicht, bewaffnet einzufchreiten. Am 2. April und am 9, 
‚Heumonat 1841 erklärte die Tagſatzung den Aargauiſchen Kloſter⸗ 
aufbebungsbeichluß als unvereinbar mit dem Artikel 12 der Bundes: 
afte und lud Yargau zuerft ein und, als es diefer Einladung feine 
Folge leiftete, forderte fie Daffelbe auf,die aufgehobenen Klöfter wieber- 
herzuftellen. Aargau aber weigerte fi) hartnädig, Dies zu thun, und 
Die Tagſatzung wagte nicht, es zu zwingen, und doch gründete fich der 
Tagfagungsbefchluß auf Die unzweideutige Borfchrift des Artikels 
12 der Bundesurfunde und war alſo von der Tagſatzung in befugter 
Stellung erlaffen. Im Jahre 1846 verbot die Tagfagung die Frei⸗ 
fehaarenzüge und forderte die Kantone auf, Strafgefege zu erlaflen ; 
nichtödeftoweniger hat das fouveräne Volk von Appenzell Auſſer⸗ 
Rhoden und Bafelland denfelben verworfen. Der Tagfapung bleibt 
nun nichtd Anderes übrig, ale, die beiden Halbfantone mit Krieg zu 
überziehen, fofern fie ihren Beichluß durchführen wi. Bürgerfrieg 
iſt der einzige Weg, wodurd) die Zagfagung in Ermangelung eines 
ordentlichen VBollziehungs » und Gerichtsverfahrens ihren Beichlüffen 
Nachdruck geben fann. 
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Bürgerkrieg it aber ein fo verzweifelies amd zugleich fo koſtbares 
Vrckuzionsmitiel, daß eine Behörde, welche vaſſelbe anders, als Hei 
der größten Gefahr, anwendet, ſich fetbf an ven Pranger Felt. Die 
Tagſatzung läßt daher audy lieber ihre Defrete unvollzogen, als da 
fie zu dieſer ſchrecklichen Aushülfe greift. Iſt es num ein Wunder, 
wenn bei einer folchen Lage der Dinge das geringfie ‘Bolizeiverbot 
einer Munizipalbehoͤrde mehr Kraft hat, ale ein-Tagfagungsbefchlußt 
Iſt es ein Wunder, wenn unter foldhen Umftänden jeder Gaffenjunge 
über die eidsgenöffiiche Bundesgewalt fein Gefpött treibt? Und If 
es nicht auf den erften Blick Elar, daß mit ſolchen Einrichtungen, mit 
einem foldyen Bundesorganismus an eine vernünftige Aufrechthal⸗ 
tung der Ruhe und Ordnung im Innern der Eidsgenoſſenſchaft ſowie 
an die Behauptung der Unabhängigkeit nad) außen gar nicht zu den» 
fen ift? Nein, der Bundesorganismus von 1815 eignet fich nicht nur 
nicht zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung, er wirft. fogar 
ſtörend auf unfern Rechtszuftand ein, er ift felber eine unerfchöpfliche 
Duelle von Barteiung und Streit. Zum Beweife Defien erinnern wir 
an die Vorgänge in der Klofter s, Iefuiten » und Sonderbundsangeles 
genheit. Weil der Baragraf 12 des Bundes das verroftete Inftitut der 
Klöfter garantirt, follte der Stand Yargau gezwungen werden, bie 
aufgehobenen Aufrubrftätten wiederherzuftellen und fich damit felber 
das Mefier an die Kehle zu febenz; weil der Bund die Kantonak 
fouveränetät anerkennt, muß die Mehrzahl des Schweizervolkes ruhig 
zufehen, wie im Herzen der Schweiz die erbittertſten Yeinde aller 
Aufklärung , die Jefuiten, fich fee Burgen bauen und die Jugend 
mit ihrer Lehre vergiften. Weil die Tagſatzung unfähig ift, gerechten 
Beichwerden abzubelfen, hat das Volk fchon mehrmals zu dem ver: 
zweifelten Mittel der Selbfthülfe gegriffen. Die Emme wäre im 
Sabre 1845 nicht mit dem Blute fo manches braven Schweizers ge- 
röthet worden, hätte die Tagſatzung den Willen der Mehrheit des 
Schweizervolfes zum Beſchluß erheben fünnen. 

Soll nun die Eidsgenoffenfchaft gefunden, fo muß an die Stelle 
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des alten, morfchen Bundes ein neuer, zeitgemäßer, mit den Anfor⸗ 
derungen der Demokratie in Einklang ftehender treten. Der neue 
Bund muß alfo ein einiger und ftarfer Volksbund fein. Damit will 
ich nicht jagen, daß die Schweiz eine Kantonaltepublif werden ſoll, 
wie zu den Zeiten der Helvetif. Dazu find die Schweizer nicht reif. Sie 
hängen noch viel zu fehr an ihrer Kantonalfouveränetät, fie find auch 
in Sprache, Gewohnheiten, Sitten und Lebensweife fowie in ber 
geiftigen Ausbildung zu ſehr verfchieden, als daß fi) Alle eine und 
diefelbe Staatsform und ein und daffelbe Regiment gefallen ließen. 
Die neue Bundesverfaflung, wenn fie Beftand haben fol, muß un- 
gefähr auf derfelben Bafis ftehen, wie die nordamerifanifche. Run 
giebt es aber Leute, weldye der Schweiz das Recht zu einer ſolchen 
Reform abſprechen. Die auswärtigen Mächte, fagen fie, haben die 
Unabhängigfeit und Neutralität der Eidsgenoflenfchaft nur unter der 
Bedingung anerkannt, daß die Bundesakte von 1815 als das oberſte 
Geſetz gelte und die 22 Kantone in ihrem fouveränen Zuſtande ers 
halten bleiben. Nach den beftehenden Verträgen mag man nun allers 
dings darüber ftreiten, ob ſich die Schweizer ohne Zuftimmung der 
fremden Mächte eine andere Konftituzion geben dürfen; nach dem 
Bernunftrechte aber fann darüber fein Zweifel obwalten. ever 
Menſch ift Selbſtzweck, d. h. er hat das volllommenfte Recht auf 
volle Entwidelung feiner Individualität, er ift berechtigt, Alles zu 
thun, was zu diefem Zwed nöthig if. Daß er daburd Andere in 
ihrer Entwidelung nicht beeinträchtigen darf, verfteht fih, da jeder 
Menſch Selbſtzwed if, von felbft. Daffelbe Recht, wie der einzelne 
Menſch, hat auch eine Gefammtheit von Individuen, ein Volk. Keine 
Macht der Erde kann mit Recht die Schweizer zwingen, ewig eine 
Inſtituzion zu dulden, welche fie nie zur Ruhe kommen (äßt, und, wenn 
die Ariftofraten von 1814 hHundertmal auf das Recht der freien Selbſt⸗ 
konſtituirung verzichtet hätten, fo wäre uns daffelbe dennoch geblie- 
ben. Es giebt Rechte, die fich durch feinen Vertrag verfchachern laffen, 
Rechte, die ewig find und umveräußerlich wie die Sterne ſelbſt. 
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Wie, die Schweiz follte blos dann auf Neutralität und Unabhängig- 
keit Anſpruch haben, wenn fie auf dad Recht der freien Entwidelung 
verzichtete? Die fremden Mächte follten uns blos dann ungefchoren 
laſſen, wenn wir uns in endlofer Anarchie felbft zerfleifchten und bes 
friegten? Die fremden Mächte follten Alles aufbieten, um das Zus 
flandefommen eines geordneten eidsgenoͤſſiſchen Rechtszuſtandes zu bins 
dern? Haben Die, welche eine folhe Behauptung aufftellen, wohl 
bevadyt, wie fehr fie dadurch die europäifchen Großmaͤchte als Die 
ärgften Anarchiften bezeichnen und fo aufs Gröbfte injurliren? 

Ich gebe allerdings gern zu, daß die fremden Mächte eine 
Kräftigung und Erftarfung der eidsgenöfftfchen Demokratie, — denn 
dazu würde jede wahre Bundesform führen — nicht gern fehen. 

Demokratie und Monarchie ftehen ſich in vielen Dingen feind» 
lich gegenüber, und Niemand fieht e8 gern, wenn fein Feind erflarft. 
Allein die Stellung zum Auslande würde durch eine Bundesreform 
wohl wenig verändert, und in Bezug auf die Innern Angelegenheiten 
ließen fie der Schweiz gewiß willig freie Hand. Hat doch der Mini- 
ſter Guizot im Journal des Debats bei Gelegenheit der Genfer Res 
voluzion ausdrüdlich erklärt, daß die Schweizer allerdings das traurige 
Recht haben, fih in ihrem Innern gegenfeitig felbit zu zerfleifchen, 
ohne daß fich Die fremden Mächte darein zu mifchen hätten. Wenn 
nun die Schweizer im Innern der Eidsgenoſſenſchaft beftändig Uns 
ordnung fliften dürfen, ohne von außen gehemmt zu werden, follten 
fie denn nicht auch in ihrem Innern Ordnung ftiften dürfen, ohne 
fremde Intervenzion fürchten zu müffen? 

Was aber die Bundesreform beftändig vereitelt und fie beſon⸗ 
derd im gegenwärtigen Momente unmöglich macht, das ift weit 
weniger dad Ausland, als unfer engherziger Kantonligeift, unfere 
Barteifämpfe und vor Allem die ultramontane Partei mit ihrem 
Sonderbunde. Kine Bundesreform kann nur das Werf gegenfeiti« 
ger Verftändigung fein, und die Schweizer ftanden ſich feit 1830 nie 
fchroffer gegenüber, als jegt. Faktiſch ift die Schweiz bereits gefpals 
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tm, die Ulttamontanen haben der freifiunigen- Einögenoffenichaft 
Lebewohl gefagt und einen eigenen Bund gegründet, ven Sonder⸗ 


Achtes Kapitel. 
Der Sonderbund. 


Der Sonderbund bildet dermalen die große Tagedfrage in der 
Schweiz; um diefen Bunft dreht fidy gegenwärtig die ganze Schweizer: 
politik. 

Im Mai 1846 wurde nämlich vom Großen Rathe in Freiburg 
nach einer fangen, hartnädigen Oppofizton der Liberalen folgendes 
Buͤndniß angenommen: 

$. 1. Die Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden (ob und 
nid dem Wald), Zug, Freiburg und Wallis verpflichten fich, fo wie 
einer oder mehrere aus ihnen angegriffen werden, zur®ahrung ihrer 
Souveraͤnetäts⸗ und Territorinlrechte den Angriff, gemäß dem Bun- 
Vesvertrage vom 7. Auguft 1815, fowie gemäß den aften Bünden, 
gemeinfchaftlid mit allen zu Gebot ftehenden Mitteln abzuwehren. 

$. 2. Die Kantone werden fid) über die zweckmaͤßige Weife, ſich 
gegenfeitig in Kenntniß von allen Vorfällen zu erhalten, verftändi« 
gen. Sowie ein Kanton vun einem bevorftehenden oder erfolgten 
Angriff fihere Kunde erhält, iſt er bereits als bundesgemäß aufger 
mahnt anzufehen und verpflichtet, die nach Umftänden erforderliche 
waffenfähige Mannſchaft aufzubieten, ohne geradezu die offizielle 
Mahnung der betreffenden Kantons abzuwarten. 

$. 3. Ein Kriegsrath, beftehend aus einem Abgeoroneten aus 
jedem der obgenannten Stände, mit allgemeinen und fo viel möglich 
ausgedehnten Vollmachten von der Regierung verfehen, hat die oberfte 
Leitung des Krieges zu beforgen. Er wird bei einem bevorftehenden 
oder erfolgten Angriffe zufammentreten. 
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6. 4. Der Kriegsrath mit Yen ihm ertheilten Vollmachten hat 
Im Falle der Roth alle zur Bertheivigung der betreffenven Kantone 
erforderlichen Maßregeln zu treffen. Wo die Gefahr nicht fo bringen” 
ver Natur ift, wird er ſich mit den Regierungen diefer Kantone in 
Rückſprache feben. 

8.5. In Beziehung auf Beftreitung der dureh folche Truppen- 
aufgebote erwachſenen Koften wird ald Regel angenommen, daß 
der mahnende Kanton die Koften des von ihm verlangten Truppen» 
aufgebotes zu beftreiten hat. Vorbehalten bleiben jedoch ſolche Fälle, 
wo befondere Gründe vorhanden find, daß ein befonderer Maßſtab 
der Bertheilung einzutreten habe. Andere Koflen, die im gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereffe dem einen oder andern Kanton erwachſen find, 
follen von allen ſteben Kantonen nad) der eidsgenoͤſſiſchen Geldſkala 
getragen werben. 

Nachdem diefes Bündniß vom Großen Rathe von Freiburg ans 
genommen worden, ging ein Schrei des Entſetzens durch die ganze 
antijefuitifche Partei ; das abgenugte Schlagwort: Jeſuit verfhwand 
plöglich aus den radifalen Blättern und machte dem noch fürchterlie 
heren Worte: Sonderbund Platz. 

Am 15. Juni befchäftigte fich der Große Rath von Thurgan 
mit der Sache und gab der Gefandtfchaft in diefer Beziehung Ins 
ſtrukzion. Nun fand auch der Vorort für nöthig, in der Angelegens 
heit handelnd aufzutreten, und befchloß am 20. Juni, bei Zur 
jern, ald dem Vorort des Sonderbundes, wegen des Bündniffes an« 
zufragen und den Ständen zugleich zu erklären, daß er dafjelbe mit 
dem Bunde für unverträglicy halte. Bald hatten alle radikalen Kantone 
ihren Deputirten den Auftrag gegeben, an der Tagſatzung für Auf 
hebung des Sonderbündniffes zu ftimmen und zu allenfallfigen Voll⸗ 
siehungsbündniffen Hand zu bieten. So fam der Gegenftand an die 
letztjaͤhrige ordentliche Tagfatung. Nach langer, heftiger Diskuffion 
flimmten zehn und zwei halbe Stände zu dem Antrage: 

1) das Separatbündniß der ſieben Stände, Luzern, Uri, Schwyz, 
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Unterwalden, Zug, reiburg und Wallis mit den Beſtimmungen 
bed Bundesvertraged unverträglich und demgemaͤß aufgelöft zu er- 
klaͤren; 

2) die betreffenden Kantone für die Beachtung dieſes Beſchluſſes 
verantwortlich zu machen und der Tagſatzung für den Fall, wo dem⸗ 
felben zuwidergehandelt würde, das Recht vorzubehalten, die erforder⸗ 
lichen Maßregeln zu treffen. 

Genf behielt ſich das Protokoll offen. Andere Stände, unter 
diefen auch Bafelftadt, nahmen den Gegenftand ad referendum. Zu 
einem Auflöfungsbefchlufie fehlte noch 1?/. Stimme. Da brachte der 
Staatsrath von Genf den Antrag, den Sonderbund unter der Be 
dingung aufzulöfen, daß den ihn bildenden Kantonen befondere Ga: 
rantien für Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung gegeben und 
namentlich dem Fünftigen Vorort Bern eidsgenöffifche Repräfentan- 
ten beigegeben würden. Diejer Antrag war im Grunde entfchieden 
fonderbunderfreundlih und hauptſächlich darauf berechnet, Das ra⸗ 
difale Bern unter Bevogtung zu feßen. Allein das reafzionäre Ber 
ftreben fcheiterte an der entfchlofjenen und muthigen Oppofizion der 
eidsgenöflifchgefinnten Männer von St. Gervais; die Regierung 
büßte ihre Handlangerfchaft bei der ultramontanen Partei mit dem 
Berluft ihrer Seffel. Genf ift nun in der Sonderbundsangelegen: 
heit ven 10%, radikalen Ständen beigetreten. — Dur den glüdli» 
hen Erfolg der eidsgenöfliichen Partei in Genf ermuthigt, regten 
fi) auch die Radifalen in Bafel und verlangten, daß der dortige 
Große Rath gegen den Sonderbund inftruire. Durch Fluges Beneh⸗ 
men gelang ed den Konfervativen, anftatt der direkten und fchnellen 
Erledigung dieſer Frage, eine Berfaffungsrevifion herbeizuführen, 
deren Rejultat war, daß die Radifalen den günftigen Moment ver 
paßten und daß in den neuen Behörden die Konſervativen wieder die 
Mehrheit haben. Vom Gutdünken der Konjervativen hängt es jept 
wieder ab, ob fie für oder gegen den Sonderbund inftruiren wollen. 
— Der Aufftand in Freiburg im Januar dieſes Jahres hatte ebenfalls 
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feinen andern Zweck, ale, einen Kanton vom Sonderbunde losjurei- 
Ben und ihn ven Radikalen wiederzugeben. Die Würfel find jedoch 
zu Ungunften der antijefnitifchen Partei gefallen. Dengoch if Die 
zwölfte Stimme den Xiberalen fiher, in St. Gallen iR vie jüngfie 
Wahlfchlacht wieder zu Gunften der Radikalen ausgefallen. — Die 
Aufloͤſung des Sonderbimdes durch einen Zwölfitimmenbefchluß in 
der nächften Tagfagung wäre demnach fo gut als gewiß. 

lleber das Wefen und ven Zwed des Sonderbundes ‚hat 
man fi) in den Zeitungen und auf ver Tagfagung viel geftritten. 
Die antijefuitifche Partei behauptet, der Sonderbund trage einem 
blos Eonfeflionellen Karakter, er fei eine Verbindung der Katholiten 
zum Stiege gegen den Proteflantismus und ziele auf die Unter 
drüdung, wenn nicht gar auf gänzliche Ausrottung der Lettern 
ab. Der Sonderbund widerftreite fomit dem Artikel 6 der Bundes» 
urfunde, der da fagt: ed follen unter den einzelnen Kantonen Feine 
dem aligemeinen Bund oder den Rechten anderer Kantone nachthei⸗ 
lige Berbindungen abgefchlofien werden. — Gegenüber dicfen Ans 
ſchuldigungen hat der Iuzernifche Gefandte Bernhard Meyer auf 
der legten Tagfagung über das Wefen des Bünbniffes folgende Ers 
Härung zu Protokoll gegeben : 

„Der Stand Luzern hat die unvergeßlich traurige Erfahrung. 
gemacht, daß man von dem Gebiete eidsgenöffifcher Mitftände aus 
bewaffnete Angriffe auf fein Gebiet und feine Souveränetät gemacht 
hat, ohne daß die Regierungen diefer Stände oder der eidsgenöſſiſche 
Vorort diefelben verhinderten. 

Die gegenwärtigen Beftrebungen und Zuftände in einem’ Theile 
der fehweizerifchen Eidsgenofienfohaft geben ihm feine Gewähr, daß 
ähmliche bundes » und völferrechtöwidrige Einfälle ſich nicht wieder⸗ 
holen fönnen. 

Um ſolchen allfällig beabfichtigten künftigen Angriffen auf das 
Gebiet und die Souveränetät des Kantons Luzern oder ded einen 
oder des andern der hohen Mitftände Uri, Schwyz, Unterwalven, 
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Zug und Freiburg vermittelt vereinter Kraft einen entfchiedenen 
Widerſtand entgegenfegen zu Fönnen, find von denfelben gemein- 
ſchaftlich die Konferengbeichlüfie angenommen worden. 

Das und fein Anderes ift der Zweck defielben, und fern 
lag den betreffenden Ständen irgend ein unerlaubter, bund es wi⸗ 
driger Rüdgevanfe, namentlih derjenige einer feindſe⸗ 
tigen Fatbolifhen Berbindung gegen proteftantifche 
Miteidsgenoffen. 

Durch das Gebot der Selbfterhaltung verpflichtet, hielt 
fich andererfeits der Stand Luzern durch die Borfchriften des Bun⸗ 
desvertrages zum Erlaß diefer Befchlüffe berechtigt, daher es nie in 
feinem Willen fag, irgend eine Beftimmung defjelben zu umgehen 
oder ihm fogar entgegenzutreten. Nach wie vor Erlaß derfelben wird 
es fich teswegen der Stand Luzern zur heiligften Pflicht machen, 
allen Beſtimmungen des Bundesvertrages, daher auf 
den im Art. 4 deffelben enthaltenen, in allen und jeden Theilen mit 
wahrer eidsgenöfftfcher Gewifienhaftigkeit und Treue nachzufommen. 

Indem die Gefandtfchaft von Luzern im Bewußtfein folcher auf: 
richtigen Bundestreue Diefes ausfpricht, verbindet fie Damit die weis 
tere Erflärung, daß der Kanton Luzern als treues Bundesglied und 
eidsgenöffifcher fouveräner Stand an diefen Befchlüffen unter allen 
Umftänden auf fo lange, aber auch nur auf fo lange fefthalten 
wird, als die völferrechtd- und bundeswidrigen Beftrebungen gegen 
die Souveränetät und das Gebiet benannter Stände und ihres Stan⸗ 
des insbeſondere fortdauern. 

Das ift die amtliche Interpretagion des Sonderbundes, gegeben 
durch) deſſen Vorort Luzern. Der Sonderbund wäre fomit ein bloßes 
Schugbündnig gegen völferrechtöwidrige Einfälle in fein Gebiet, 
und die Breifhaarenzüge wären die einzige Veranlaffung deffelben. 
— Barum erhebt man nun einen fo entfeglichen Laͤrm über dieſes 
Bündnig? Iſt es denn den fieben Ständen nicht erlaubt, fi} felber 
Recht zu fchaffen, wenn die Tagfagung fie vor völferrechtswidrigen 
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Berlegungen ihres Gebietes nicht [bägen ann? IR es ein Verbre⸗ 
chen, wenn bie fieben Fatholifchen Stände, nachdem ein folch ſtraf⸗ 
bares -Attentat auf ihr Gebiet ftattgefunden, ernftlihe Maßregeln 
treffen, um einen ſolchen gewaltthätigen Einfall in Zufunft gebüh- 
rend zurüdzufchlagen? — Unter diefem Geſichtspunkt aufgefaßt, hat 
das Separatbündniß allerdings nichts Gefährliches, nichts Unrecht: 
mäßiges, es trägt feine Rechtfertigung in fichfelbft. Allein dieſer 
Geſichtspunkt ift eben ein unrichtiger, falfcher; der Sonderbund iſt 
Mehr als ein bloßes Defenfivbündniß gegen die Breifchaaren; die Er⸗ 
klaͤrung, welche der Geſandte von Luzern in legter Tagſatzung zu 
Protokoll gegeben, beruht auf einer offenbaren Unwahrbeit. 

Denn erftens ift es gefchichtlich erwiefen, daß der Grundſtein 
zum Sonderbund fchon gelegt war, ehe auch nur ein Kreifchärler den 
Boden Luzerns betreten. Unmittelbar nad) Erledigung der Klofter- 
geihichte auf der Tagſatzung des Jahres 1843 traten die ultramon⸗ 
tanen Stände in eine befondere Konferenz zufammen und befprachen 
gemeinfam die Schritte gegen die radifale Eidsgenoſſenſchaft. Das 
Wefentlichfte ihrer Verhandlung ift jeßt in einer befondern Brofchüre, 
unter dem Titel: „Protokoll der Rothener Konferenz, welche den 
13. und 14. Herbfimonat 1843 von den Ständen Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg abgehalten wurde,“ von 
dem Redakteur des bernifchen Berfaffungsfreundes, Dr. Karl Herzog, 
dem Drude übergeben worden. Wie das Protofoll in die Hände 
feines radifalen Herausgebers fiel, ift zwar noch ein Geheimniß; fo 
Biel ift aber ficher, daß daſſelbe Acht ift. Die ultramontanen Häupter, 
fonft ſtets gewohnt, alles ihnen Nachtheilige wegzuleugnen, haben 
nicht gewagt, die Authentizität diefes Protokolls zu beftreiten. Nach 
diefem Protokoll haben die gleichen Stände, welche jebt zum Sonder» 
bunde gehören, Wallis ausgenommen, einen von Siegwart Müller aus- 
gegangenen Antrag Luzerns, den radikalen Ständen mit Losſagung 
vom Bunde zu drohen, lebhaft beiprochen. Blos Nidwalden und 
Zug mahnten mit aller Kraft zur Mäßigung und Ruhe, weshalb 
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dann auch am Schluffe jener Konferenz der Wunſch ausgeſprochen 
wurde: „es möchten die hohen Stände Nidwalden und Zug ſich in 
dieſer wichtigen Angelegenheit von ihren älteften Bundesbrüdern 
nicht fondern,, fondern den Beſchlüſſen der Konferenz ihre Genehmi⸗ 
gung nachträglich ebenfalls ertheilen.“ Aber auch ohne dieſes Pros 
tokoll weiß Jeder, der mit der Gefchichte der jüngften Jahre einiger 
maßen vertraut if, wie in jener Zeit Alles gethan wurde, um: bie 
Katholifen gegen die Proteftanten zu fanatifiren und dur die Be 
bauptung, daß die fatholifche Religion von oben herab gefährdet und 
untergraben werde, ihre Erbitterung gegen die liberalen Stände und 
gegen vie oberfle Bundesbehörde bis zum fürchterlichflen Grade zu 
Reigern. Damals fcheuten fich die ultramontanen Organe, die katho⸗ 
liſche Staatszeitung an der Spige, nicht, offen und drohend von 
einer Trennung von den Bundesbrüchigen zu fprehen. Das Pros 
tofoll zeigt aber deutlich, daß Dies nicht eine leere Drohung einiger 
enragirter Publiziften war, fondern daß die Stäude wirklich ernſtlich 
mit dem Bedanfen umgingen, einen ſolchen hochverrätherifchen Schritt, 
der oberften Bundesbehörde und der Eidsgenoſſenſchaft gegenüber, zu 
tbun. Man hörte von Rüftungen, von gemeinfchaftliden Mahnun- 
gen und andern beunruhigenden Anzeichen aus diefen Kantonen. 
Das fam endlich felbft dem, fonft mit Siegwart gut befreundeten 
Bluntſchliſchen Regiment in Zürich höchſt bevenklich und gefährlich 
vor und veranlaßte es, höchft eindringliche Schreiben an Luzern zu 
richten, um es von feinem Vorhaben abzubringen.— In Folge Deffen 
fand Siegwart in der That auch für gerathen, feine Taftik etwas zu 
ändern, die Trennung vom Bunde ward einftweilen nicht weiter öf- 
fentlich verfolgt, die Jefuitenfrage fam nun aufs Tapet. Diele 
führte die Sreifchaarenzüge herbei, und dadurch erhielten die Ultra⸗ 
montanen einen Grund, das ſchon längft im Werfe liegende Sonder: 
bündniß förmlich und feierlich abzufchließen und daffelbe mit einigem 
Schein des Rechtes öffentlich zu vertheidigen. Die Gründung eine 
Bundes im Bunde wurde alfo mit vollem Bewußtfein ſchon im Jahre 
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1843 verſucht, zu einer Zeit, wo das Freifchaarenwefen auch nicht 
einmal dem Namen nad) befannt war. Der Geſandie von Luzern 
Bat alſo Unwahrheit gefprochen, als er fagte, die Breifchaarenzüge feien 
die einzige Veranlaffung zur Abſchließung des Sonderbuͤndniſſes ger 
weſen. Er hat Unwahrheit gefprochen, al8 er behauptete, derfelbe habe 
blos Abwehr folder rechtswidriger Einfälle zum Zwede. — 

Der Sonderbund ift nicht in Folge eines vorübergehenden Tages 
eteignifies entſtanden, er ftellt fi im ©egentheil, wenn wir nur 
einigermaaßen das Treiben der Ultrtamontanen in den legten Jahren 
ins Auge faflen, ale die Realifirung eines fchon langſ verfolgten 
Planes dar. 

Der Sonderbund if ein Shug- und Trupbündniß 
des Ultramontanismus gegen den Radikalismus, 
eine Losreißung der ultramontanifirten Schweiz von 
ver liberalen. Es giebt unbewachte Stunden, wo die ultramon⸗ 
tanen Organe, die Voten ihres Herrn Geſandten vergeſſend oder 
nicht gehörig berückſichtigend, Dies ſelber zugeben. Das, ‚Breie Wort“ 
in St. Gallen, befanntlih das Drgan des Apoftaten Baumgartner, 
eined mit Siegwart auf gleichem Range ſtehenden Chefs der ultra⸗ 
montanen Partei, warf jüngft in einem Artikel über den Sonderbund 
den Radifalen folgende Dinge vor: 

1) beimtüdifche und verrätherifche Verbindung mit den Auf 
rührern, in der Abficht, die verfaffungsmäßige Regierung zu ſtürzen; 
2) Aufgebot von Truppen, zum offenen Zwecke des bundeswidrigen 
Einmarfches in;das Gebiet eines andern Kantons, um allda eine 
fi) bildende proviforifche Regierung gegen Wechjelfälle zu fichern 
und unter dem Scheine von humaner Einmifchung zur Verhütung von 
Blutvergießen an Drten zu befehlen, wo man Nichts zu fagen habe; 
3) Nichiverhinderung, ja fogar paffive und aftive Unterftügung von 
Freifchaarenzügen, während die beſchworne Bundespflicht die Regies 
rungen verpflichtete, mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln 
dem bevrohten Stanton zu helfen; 4) fortwährende, feit Jahren ber 
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geduldete Verleumdung und Schmähung der ulttamontanen Kantone, 
ihrer Regierungen und Magiftratsperfonen ; 5) Richtbeftrafung von 
verbrecherifchen Aufrufen zu Mord; 6) beleidigende Aufnahme von 
treulofen Bolizeibedienfteten in das Bürgerrecht; 7) fortwährenve Be: 
ſchimpfung und Verleumdung des religiöfen Glaubens und des res 
ligiöfen Kultus und aller kirchlichen Einrichtungen der Fatholifchen 
Kantone; 8) unbefugte, die kantonalen Befugniffe ſchwer entehrende 
Borderung, daß die Katholiken ihre kirchlichen Kehren nach den Bor: 
fohriften der Radifalen wählen und die Sefuiten aus der Eidsge⸗ 
nofjenfchaft verweifen müſſen; 9) entfchiedenes Beftreben, dadurch 
ein nenes Bundesrecht geltend zu machen, wodurch die Fatholifchen 
Kantone auch in religiöfen Dingen wefentlih von den reformirten 
abhängig würden; 10) die bei Feiner Gelegenheit verheimlichte Ab: 
ficht, diefem neuen Bundesrechte durch Gewalt der Waffen, nöthigen 
falls fogar durch eidsgenöffifche Aufgebote Anerkennung zu ver 
Ihaffen. —,,Indiefen wenigen Thatſachen“ fagt wörtlich das „Freie 
Wort, ift dad Summarium der neueften Schweizerhändel begriffen. 
Was in Genf, Bafel und Freiburg theils vorging, theild hätte vor: 
gehen follen, war nur eine Fortfegung des traurigen Dramas. Wähs 
rend Revoluzionen an einem und anderm Orte in jeder, auch noch fo 
empörenden Weife in einem folchen Grade unterftügt werben, daß 
die rechtmäßigen Regierungen, auch wenn fie nach Maßgabe des 
Bundesvertrages eidögenöflifche Hülfe hätten anrufen wollen, folde 
nicht hätten erhalten Fönnen, will man dem Kanton Luzern und ans 
dern ein Verbrechen daraus machen, daß ihre Regierungen die ges 
feglihe Gewalt nicht an Aufrührer abtreten und daß fie fich nicht 
mit gebundenen Händen ihrem Gegner überantivorten. Ja, die Buns 
destreue der Nachbarkantone von Freiburg hat eine folche Entwides 
lung genonmen, daß die dortige Regierung ſich genöthigt fieht, ihre 
Hauptftadt gegen feindliche Einfälle in Vertheidigungsftand zu fegen. 
Unter folden Umftänden find Aufforderungen zur Legitimazion über 
allenfalls gefammelte und angeordnete Wehrmittel (Dies bezieht fi 
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auf das Schreiben des Vorortes, welches vom Sonderbunde legten‘ 
April Auskunft über feine fortwährenden Rüftungen verlangte) nicht 
geeignet, irgend welche Berechtigung für fich anzufprechen. Die For⸗ 
men müflen außer Berathung fallen, fo lange die Sache in Frage 
liegt. Und diefe Sache ift Feine andere, als die des zu fühnenpen 
Bundesbruches. Gegen die fieben Kantone, gegen Luzern insbefons 
dere waltet zur Stunde nody die über fie verhängte Acht. Man hat 
ihre Selbftberedhtigung, ihr self-government in kirchlichen Dingen 
angegriffen und beharrt im Angriff. Das it Bundesbruch, und 
einen Sonderbund haben Diejenigen begründet, welde 
ihn begangen und zur Stunde nody nicht vom ihm ablaflen. Den 
Andern (den Ultramontanen) fteht das unbedingte Recht der Vertheis 
digung und der Wehr zu, und fie find nicht nur zu Feiner Rechtferti⸗ 
gung verpflichtet, fondern überdies befugt, den unmittelbaren Rüde 
tritt von dem bundeswidrigen Anfinnen abfeiten der Gegner zu 
fordern. Sie werden ihn fordern und erft dann die Waffen nieder 
legen, wenn ihre kantonale Seldftftändigfeit durch unzweifelhafte 
Thatfachen außer Trage geftellt fein wird. Zwei Dinge find hierzu 
unerläßlich nöthig, einmal, daß der Kanton Bern, felbft jegt Vorort, 
nicht nur fein eigenes Votum auf die fogenannte Austreibung der Jeſui⸗ 
ten aufgebe, fondern auch an ſämmtliche Kantone die bundesgemäße 
Mahnung erlaffe, ein Gleiches zu thun, ſodann daß alle weitern Zu: 
muthungen an die fieben Stände bezüglich einer Aufhebung ihres 
angeblichen Sonderbundes unterlaffen und auch dieſer Gegenftand 
aus dem Abfchied entfernt werde. Es ift Biel, was hier gugemuthet 
wird. Wer aber zu viel Sprünge macht, at es fich felbft zuzufchreis 
ben, wenn er auf die Retirade Bedacht nehmen muß. Die Waffen 
fönnen nicht niedergelegt werden, ohne daß das Eine oder Andere 
geſchieht!“ | 

So antwortet Baumgartner auf die Anfrage des Vorortes 
Bern: was die beftändigen Rüftungen des Sondezbundes zu bedeu- 
ten haben. Baumgartner fagt es hier offen; der Sonderbund rüjtet, 
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zu den Ultramentauitmud gegen die Angriſſe des Radikaliomus zu 
vertheidigen, un? er wird Die Waſſen je lange nicht nieberlegen, als 
weh eine Regierung beſtebt, weiche wagt, dem Jeſuitismus ent- 
gegenzutreren. — Und) Dat Urgan Siegwarts, die tatholiiche Staats 
geitung, bat id) aber tie Ubischten der Sonderbündler ſchon zu wie 
verbeiten Malen mit ähnlicher Offenheit auegefprohen. In eimer 
Septembernummer des verfleftenen Jahres fommt 3. DB. folgende 
Stelle vor: „Nachdem wie Geſandiſchaft ron Luzern feit dem Jahre 
1843 in der Angelogenbeit der aargauiichen Klöſter und feit 1844 
in der Angelegenheit. der Jeiniten am jeder Tagſadung inftrufzionss 
gemäß eröfeet bat: ter Stand Luzern ancıfenne feiner Mehrheit von 
Staͤnden das Recht, die buntedwitrige Kloſteraufhebung zu ſankzio⸗ 
niren oder die Jeiniten gegen den Willen der betreffenden Stände 
audzumciien, er werde ji ſolchen Mehrheitsbeſchlüſſen 
nicht fügen; nachdem die übrigen katheliſchen Stände, Uri, Schwyz, 
Unterwalten, Zug, Sreiburg and Wallis diefe Erflärungen auch 
ihrerſeits beftätigten : fragen die Freiſchaarenblatter ängftlich, ob die 
Reben katboliſchen Stände ſich auch einem Mebrheitsbefchluffe zur 
Vertreibung der Jejniten widerfegen würden. Ja freilich und uns 
Rreitig werten fie fi widerjegen, undawar, wenner 
mit Waffengewalt vollzogen werden wollte, werden 
fieaub mit ven Waffen in der Hand fi widerjegen. 
Darüber ſoll nun Niemand in Zweifel fein. Ebenfo werden diefe 
ſieben Stände fih dann mit Gewalt wehren, wenn die neueften 
radifalen Drohungen von der gewaltjamen Einführung einer Ein: 
beitsregierung in Wirflichfeit gefeßt werden wollten.‘ 

In neuefter Zeit fuchen nun die Eonderbundshäupter das Volt 
immer mehr mit dem Gedanfen an bewaffneten Widerftand gegen 
mishbeliebige Tagfagungsbefchlüffe vertraut zu machen. In einer 
jängft erfchienenen Brofchüre: „Der Kampf zwifchen Radifalismus 
und Sonderbund. Ein Wort an das Luzerner Volk und feine Ber: 
bündeten von Joſ. Boffard, Oberrichter in Luzern“, heißt es auf 
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Seite 16: ‚,Der erfte Artikel, erklärt man ferner, IR gegen den Bund, 
weil ex felbft da in Anwendung gebracht werben. tonnte, wenn bie 
Zagfayung fi veranlaßt finden follte, gegen einen der Tonkorbis 
renden Stände einzufchreiten. Damit follen die Radikalen fich aller 
dings nicht tröften, dag man der Tagſatzung in allen und jeden Fällen 
ein Entfcheidungsrecht (Kompetenz) zugeftehe, und daher auch eben 
fo wenig damit, daß man ſich jedem Tagfagungsbeichlufie, er möge 
auch lauten wie er immer wolle, zu unterziehen habe. Mit einer ſol⸗ 
chen Lehre wäre die Souveränetät und die Freiheit der Fatholifchen 
Stände bald zu Grabe getragen, zwölf Stimmen würden uns bald 
eine Helvetif aufladen, diefe Helvetif und ſodann recht bald vom 
Mittelpunfte ver katholifchen Welt, von Rom trennen, unfere Klöfter 
berauben, unfere Kirchen plündern und unfere Selbfiftändigfeit vers 
nichten. 


Kein, die Tagſatzung hat nur diejenigen Rechte, welche ihr der 
Bund ausdrüdlich einräumt. Man hat daher auch allerdings das Recht, 
Beſchlüſſen, die nicht in der Befugniß der Tagfagung liegen, fich zu 
widerfegen, man wehrt fich in einem ſolchen Fall nur gegen die Revolu⸗ 
zion. Gegen befugte Tagfapungsbeichlüffe aber fann und wird der 
Sonderbund fih nie erheben.” — Diefe, von den ultramontanen 
Blättern als trefflih und ausgezeichnet gepriefene Schrift gibt alfo 
ausdrücklich zu, daß der Sonderbund nicht blos gegen die Freiſchaa⸗ 
ren, fondern auch zum bewaffneten Wiverftand gegen unbefugte Tag: 
fagungsbefchlüffe gefchloffen worden. Ob nun ein Beſchluß von der 
Tagfapung in befugter oder unbefugter Stellung erlaffen worden, 
Das zu entfcheiden, ift natürlich Sache der Häupter des Sonderbüns 
des. Das ein allenfallfiger Auflöfungsbefchluß gegen den Sonders 
bund unbefugt fei, haben fie bereits zu Protokoll erklärt. Einem fols 
chen Beichluß follen wir und deshalb nicht unterziehen, fagt Ober: 
richter Boffard in feiner Schrift, weil 


1) die Zuftände, welche ven Sonderbund hervorriefen und recht⸗ 
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fertigten, weil dieſe Zuſtaͤnde nicht nur die gleichen geblieben, 
ſondern vielmehr noch drohender geworden ſind; und 

2) weil die Unterziehung unter einen daherigen Tagſatzungsbe⸗ 
ſchluß eine Anerkennung des, jede Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit zernichtenden Grundſatzes wäre, daß, was 12 Ständeftim- 
men befchließen, in der Eidsgenoffenfchaft als Gefep auch in 
dem Falle gilt, wo der Beichluß dem Bunde zuwider fein 
würde. 

Und da möchten wir die Urner, die Schwyzer und Unterwaloner 
fragen, ob fle ihrer Geßler und Landenberge fi) deshalb entledigt, 
ob fie die Schlacht bei Morgarten deshalb gefchlagen haben, um fi 
einem Zwölfftimmenmehrdefpoten unter die Füſſe zu legen? 
Wurde für die 500jährige Breiheit der Eidsgenoſſen deshalb ges 
firitten, um fi unter das Joch radifaler Herrſchlinge zu beugen? 
Sollten Kantone, die um Aufnahme in den Schweizerbund bitten 
mußten, nun den GStiftern der Freiheit das Geſetz vorſchreiben? Soll 
das erft vierzigjährige Aargau, diefer wirre Sohn der Revoluzion, 
diefer Knabenfanton, der trotz feiner Großfprecherei jeden Augenblid 
feine Noth und feine Furcht hinter fremden Bataillonen verbergen 
muß, das reformirte Aargau fol der Urfchweiz Gebieter wer 
den? Oder etiva Lieftall, bei deffen Anblide jchon der felige Niko— 
aus von der Flüe zurüdgefchaudert hätte? Wurden die betreffenden 
Kantone deshalb in den Bund aufgenommen, damit fie ihre Befreier 
in Ketten fchlagen? 

Wenn einer Zwölfftimmenmehrheit Rechte eingeräumt werden, 
die fie nicht hat, fo ift e8 um die Freiheit ver Kantone, um die Sous 
veränetät der einzelnen Stände gefchehen. Zwölf Stimmen werden 
alsdann bald die NRevifion der Bundesurfunde ausfprechen, ven 
Grundſatz der gleihmäßigen Stellvertretung an der Tagſatzung weg» 
erkennen und die größeren Kantone zu den Herren über die fleineren 
Kantone machen. Wenn die Freifchärler in Bern zwölf Stimmen 
und die Landleute von Uri nur Eine Stimme an der Tagfagung haben, 
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beit if. Bei dieſer Unwifienheit und Rohheit iſt es denn ber 
römischen Kurie, im Bunde mit einer Anzahl ehr» und geldſüchtiger 
Matadoren, gelungen, fich zum Herrjcher über dieſes Boͤlllein empor⸗ 
zuſchwingen. Statt der Zwingburgen ſtehen jest in den Sonde» 
bundslanden Sefuitenpaläfte, zu deren Bau die freien Landleute felber 
und freiwillig die Steuern berbeigefchleppt. Wie in den Zwingbur⸗ 
gen weltliche Vogte hauften, fo haufen in diefen Jefuitenburgen nım 
geiftlihe. An die Stelle des Kaifers ift der Herr Gott und fein 
Statthalter, der Papſt, und an die Stelle des Schwertes der Rofen- 
franz getreten. Gin Winf von ein paar einflußreichen Brieftern, und 
Der, welcher ein freied Wort gefprochen, wird geprügelt, ins Ge: 
fängnig geworfen oder in Ari und Unterwalden zum warnenden 
Erempel gar an den Pranger geftellt. 

Sehr ſchoͤn zeichnet dieſe traurig ſchmachvolle Verfumpfung der 
vier Warldftätte der ſchweizeriſche Dichter Gottfried Keller: 


Ge find vier Länder gelegen 
Um einen urtiefen See, 

Die mir das Herze bewegen 
Mit noch viel tieferem Weh. 


Sie find der Stolz gewefen 
Die Zierde vom Schweizerland, 
Run kehrt man faum mit Beſen 
Hinaus die blutige Schand. 


Noch glänzet in der Sonnen 
Der Berge Silberdem, 

Die Thäler hat überfponnen 
Die alte Spinne von Rom. 


Da liegen fie wie die Leichen, 
Don Alpenrofen umblüht, 
Und über tie Todesbleichen 
Hohnlachend der Boͤſe zieht. 


Wer hebt mir die Cdelſteine, 

Die vier, aus Schlamm und Sand ? 
Wer ſetzt fie mit neuem Scheine 
In die Krone bem Baterlaud ? 
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Aus dem bisher Befagten geht hervor, daß die Sonderbunds⸗ 
frage fir die Schweiz eine wahre Lebensfrage if, fie verdient daher 
auch velllonmen die große Aufmerkſamkeit, weiche ihr ſchweizeriſche 
und deutfche Blätter beider Barteien widmen. Zwar läßt ſich nicht 
verfennen, daß die Angriffe der Radifalen auf ven Sonderbund oft 
ebenfo plump, dumm und einfeitig find, wie die Bertheidigung deſſel⸗ 
ben leidenſchaftlich. Die antijefuitifche Partei follte fich endlich ein⸗ 
gefehen, daß ber, von ihnen ſelbſt als volfsverrätherifch bezeichnete 
Herrenbund von 1815 eine Rumpfe Waffe ift gegen den ebenfo volks⸗ 
verrätherifchen Sonderbund. Nach dem pofttiven Bundesrechte find 
die Radifalen in den Augen jeded LUinbefangenen gefchlagene Leute. 
Denn es ift wahr, was die Jefuitenpartei fagt: Die Radifalen das 
ben den 15er Bund fehon lange gebrochen und gehen unzweifelhaft. 
darauf aus, Durch Zwölfftinnmenbefchlüffe ein neues Bundesrecht zu 
gründen. Durch diefen fortwährenden Bundesbruch find nun die 
ultramontanen Regierungen ihrer Verpflichtungen entledigt und bes 
rechtigt, einen Bund zu fihließen. — Der Sonderbund ift übrigens 
keineswegs ein ganz neuer, von dem früheren radifal abweichender 
Bund; er ift weit eher eine Vervollftändigung, eine Ergänzung deſſel⸗ 
ben, denn er ift weſentlich auf die Erhaltung und Vertheidigung der 
teafzionären Prinzipien jenes Vertrages berechnet. Nichtödeftowenis 
ger fcheint das Zuftandefommen eined Auflöfungsbefchlufies auf 
nächfter Tagſatzung gewiß zu fein. — Die Radifalen St. Gallens, 
welche in den legten Maiwahlen den Sieg davon getragen, find es 
der ganzen freifinnigen Partei ſchuldig, für Auflöfung des Sonder: 
derbundes zu inftruicen. Was wird aber durdy einen folchen Auf: 
löfungsbeichluß gewonnen? Wird man die fieben Kantone, wenn 
fie fich weigern, ihr Bündniß aufzugeben, mit Waffengewalt zu deſſen 
Auflöfung zwingen? Gewiß nicht. Zu einem ſolchen Beichluffe foms 
men die erforderlichen Stimmen nicht zufammen. Aber, geſetzt auch, 
die fieben Stände würden ihr Bündniß entweder freiwillig oder In 
Folge von Waffengewalt für aufgelöft erflären, wäre denn damit 
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die Ruhe und Eintracht in der Schweiz wieder hergeftellt? gäbe es 
nicht nach wie vor eine liberale und eine ultramontane Schweiz? 
Würden die jefuitifchen Regierungen nicht wie bisher feft zuſammen⸗ 
halten und gemeinfam ihre reafzionären Grundfäge vertheidigen? — 
Ich wenigftens zweiflenicht daran.— ,, Was follen denn aber die Rar 
difalen weiter thun, um den Sonderbund zu befämpfen ?° Sie follen 
fih in allen Beziehungen enger an einander fchließen, und, wie die 
Ultramontanen einen Sonderbund geftiftet, fo follen fie einen Volls⸗ 
bund fliften, mit dem offen ausgefprochenen Zwede, jeden ungerech⸗ 
ten Angriff auf die freifinnigen Berfaffungen nöthigenfalls mit 
Waffengewalt zu befämpfen. — „Dann wäre ja bie Trennung ber 
Schweiz vollftändig‘'! höre ich mit Schreden unfere ſchwaͤchlichen Li⸗ 
beralen rufen. — Aber ift denn die Schweiz weniger getrennt, wenn 
Ihr Eurem Gegner zerfplittert und vereinzelt gegenüberfteht? Glaubt 
Ihr dadurch Eurem Untergange zu entgehen, daß Ihr jede Bereinigung 
vermeidet und Euch blos an dem morfchen Balken des 15er Bundes 
haltet? Run, verſucht es einmal! der Erfolg wird zeigen, wie vor: 
trefflich Ihr Euch auf die Taktik verfteht. 


Bern, den 10. Mai 1847. 


Betrachtungen über die politifche Stellung 
Des Offizierſtandes in Deutfchlaud. 


Voneinem Dffizier. 


Wir leben in einer merkwürdigen Zeit, in einer Zeit der Umge⸗ 
ftaltungen und Ummälzungen, der Gegenfäge und Zerwürfnifie. 

Mit Recht betrachtet man unfer Zeitalter als eine Krifis für die 
Völker, aus weldyer nady langem Franken Darniederliegen derjelben 
eine neue, kräftige Exftehung hervorgegangen iſt. Noch leben wir in 
den Nachwehen jener thatenreichen und bewegten Zeit, mit welcher 
die neue Aera begann; denn ein allgemeiner geiftiger Umfchwung 
erfordert nicht Jahre, fondern Dezennien, und die Schritte des 
Fortſchritts find zwar groß und ficher, aber fie bürfen nicht allzurafch 
fein, wollen fie ihr Ziel nicht verfehlen. 

Welch einen Kontraft bietet die Neuzeit mit den vorigen Jahr: 
hunderten! Was unfere Väter für heilig hielten, beleuchten wir mit 
dem hellen Lichte des Verftandes und der Aufklärung, und, mit feder 
Fauft das Sezirmeffer führend, zerfleifchen und unterfuchen wir un- 
fere Inftituzionen und Zuftände und deden deren Behler und Mängel 
unerbittlich auf. Diefe Kritik ift nicht bei unfern bürgerlichen und ſozia⸗ 
len Zuftänden ftehen geblieben ; auch das heilige Gewand der Religion 
ift Durch manche profane Hand gelüftet worden, und felbft ven Thronen, 
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von unfern Vorfahren nur ehrfurchtsvoll aus weiter Kerne betrachtet, 
find wir näher getreten und haben gefunden, daß auch diefer Rimbus 
durchfichtig ift und daß unfere Ehrfurcht mehr den menſchlichen und 
den Fürftentugenden gilt, al8 dem Herrſcher. 

Der Grund zu diefen Erfoheinungen liegt in dem ewigen Kreis⸗ 
lauf der Natur. Wie in der Welt Alles fortfchreitet und Nichts ftehen 
bleibt, fo auch die Geiftesbildung der Völker; die lepten Schritte 
waren allerdings Riefenfchritte, denn binnen 50 Jahren find wir 
weiter vorwärts gefommen, als früher in Jahrhunderten, und eine 
Generazion erlebt jetzt größere und mehr Umgeftaltungen, als früher 
eine ganze Reihe derfelben. 

Mit der franzöfifchen Revoluzion beginnt unfer Zeitalter. Die 
Erfchütterungen und die Völferfämpfe, welche fie in ganz Europa 
hervorbrachte, glichen einen Weltbrande, deſſen Gluten das ftarre 
Erz der Borzeit ſchmolzen. Ein Gefühl, das lange im Bufen ver 
Voͤlker gefhlummert. das Nazionalgefühl, erwachte mit gigantl: 
ſcher Kraft. Die ſeit Jahrhunderten den Bölfern vorenthaltenen 
Rechte wurden von den Thronen zurüdverlangt und, wo man fle mit 
ftörrifchem Troge verweigerte, mit Gewalt genommen. Yürft und 
Bolf mußten fich während dieſes Sturmes, der Europa durdhbraufte, 
feft an einander fchließen, wollten fie nicht untergehen, und fo ward 
hierdurch jenes Gefühl gegenfeitiger Nothwendigkeit ermedt, welches 
fpäter fo fegensreiche Folgen äußern follte. 

Während des Brandes war fo mandyes Vorurtheil untergegans 
gen, fo manche Inftituzion umgeriffen worden; dafür war aber das 
Selbftbewußtfein der Völker erwacht, der Unterthan war zum 
Staatsbürger geworden und hatte fidy eine politifche Stel: 
fung errungen. Wir fehen ihn daher gegenwärtig mit fcharfen 
Augen feine Inftituzionen, feine Regierungsform, feine Religion 
prüfend beobachten und fie den Forderungen der Zeit anpaflen. Das 
nicht mehr Zeitgemäße wird geftürzt, geht auch hierin der blinde Eis 
fer oft zu weit; der Kampf gegen eingewurzelte Gewohnheit und alte 
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Anhaͤnglichteit if fein Heiner. Doch mag die Undeſonnenheit der Hike 
ontſchuldigen, was der alte Verſtand verdammen muß. ‚Die Fur⸗ 
Ren, die Bölter, welche wiffen ımd begreifen, was an Der Zeit 
iſt, gehen raſtlos mit ihr vorwärts ; Die, welche dem weltgeſchichtli⸗ 
hen Ton und Takt überhören oder verfennen, werben ıumter dem 
Strome der Zeit begraben.““) 

Bor allen andern Staaten Ift e8 Deutſchland, defien Volks⸗ 
geift vorzugsweife nach den Jahren der Fremdherrfchaft mit neuer 
Schwungkraft erflanden if, von dem man fagen kann, daß fein 
Streben das vollkommenſte und reinfte unter allen geworben fe. 
Rachdem es die fhmählichen Feſſeln zerrifien, gikt fein Augenmerk 
feinen inmern Zuftänden. „Fortſchritt!“ iſt das Lofungswort gewor⸗ 
den, und wir finden es auch in den drei Hauptrichtungen der Jeptzelt, 
derpolitifhen, religiöfen und materiellen, deutlich ausge 
ſprochen. 

Man hat in politiſcher Beziehung erkannt, wie nothwendig 
und wohlthaͤtig fir Fürſt und Volk eine geiſtige Bereinigung ſei, daß 
nur durch eine gefegliche Anerkennung der Rechte des Volkes, durch 
verfaffungsmäßige Theilnahme deſſelben mittelft felbfigewählter Ver⸗ 
treter am Staatsleben, ihm die nöthige Garantie gegen Weber 
griffe unweiſer Regierungen geleiftet werden Fönne. Man hat dems 
aufolge das Repräfentativiyftem und die fonftitugionelle Mo⸗ 
narchie al6 die der Zebtzeit angentefienfte Regierungsform er⸗ 
fannt, weil fie — zugleih ächt germanifhen Urſprungs — in 
ihrem Grundprinzip ade wefentlichen Rechte des Volkes anerkennt, 
ohne einem weſentlichen Rechte des Fürften, d. h. einem nothwendi⸗ 
gen Zweige der Staatsgewalt, Eintrag zu thun. 

Im Staatöleben gehen aber Bolitif und Religion immer Hand 
in Hand, venn die Stüge der gefellfchaftlihen Ordnung und des 


°) Er. v. Raumer, in den ‚‚einleitenden Worten zur öffentlichen Sigung ber 
Akademie der Wiffenfchaften, den 16. Oftober 1845”. 
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Einklangs im öffentlichen Leben bleibt immer die Kraft bes veligiöfen 
Bewußtſeins. Daß diefe Kraft fo ziemlich gebrochen war wurd Ber 
altung und Unzulaͤnglichkeit der beftehenden kirchlichen Einrichtungen 
and durch Ueberfchreitung der Grenzen und Befugniſſe der Kirche, 
iR eben fo anerkannt, als das Streben der neuern Zeit, das te 
Iigiöfe Bewußtſein wieder zu beleben und den wohlthätigen Ein- 
Hang der bürgerlichen und firchlichen Einrichtungen, mit ihren gegen- 
feltigen Beziehungen, wieder zu erfchaffen. 

Bor Allem aber ift e8 die gewerbliche oder fogenannte ma: 
terielle Richtung, welche das allgemeinfte Intereffe in Anſpruch 
nimmt und in deren richtigen Befolgung man mit Recht dad Grund: 
element des Volkswohlſtandes und der Innern Kraft eines Staates 
— der Nazionalfraft — gefucht und gefunden hat. Die zahl: 
reichen Eifenbahnbauten, der deutfche Zollverein, welcher binnen 
wenig Jahren eine kommerzielle Großmacht geworden, die wenig: 
ſteno theilweife ©leichitellung der Maß » und Münzfyfteme und tau⸗ 
fend andere fommerzielle und induftrielle Maßregeln fprechen deutlich 
dafür, daß in der genannten Richtung die größten und, im Vergleich 
mit den andern, die allgemeinften Erfolge erzielt worden find. 

Daß auch die intellektuellen Intereffen nicht geſchlummert 
haben, bethätigen die deutfchen Univerfttäten und Volfsfchulen, die 
zahlreichen Kunft « und wiffenfchaftlichen Vereine. Immer weiter brei: 
ten Kunft und Wiffenfchaft ihre Fittige aus, immer tiefer dringen 
fie ine Volkoleben; ihnen allein verdankt man ja zum großen Theile 
die erlangten Refultate und Zuftände der Gegenwart. 

Aber nicht dem Realen und Aeußeren des Volfslebens gilt 
der Fortſchritt allein, auch) das Ideale, Innere deffelben grünt von 
Neuem. Man fieht recht wohl ein, daß unter den Wirren einer raſch 
vorjchreitenden Zeit, bei dem fehnellen Emporblüben der Induftrie, 
der Technik, des Handels, bei der verfeinerten Erziehung und Aus: 
bildung der Jugend die Poeſie des Lebens durch die Proſa deſſelben 
zu fehr in den Hintergrund gedrängt worden iſt. Man ift der Zeit 
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in Bielem vorangeeilt und hat die Empfänglichkeit für das Einfache, 
die Pietät für das Hergebrachte verloren. Man kommt indeß fchon 
jet von dem Raufche zurüd und findet, daß auch das Ideale im 
Boltsleben feine Reize hat und der Genuß deſſelben einen wohlthaͤti⸗ 
gen Kontraft mit dem Alltagsleben und feinem Treiben hervorbringt. 
Man belebt von Neuem die Volksfeſte, gründet nach altveutfcher 
Weiſe Gefangsvereine und Eräftigt den Gemeinfinn durch gemeinfchaft« 
liche körperliche Hebungen — durch das Turnen. Bon der deuifchen 
Zugend namentlich werden dieſe Geſangs⸗- und Turnvereine gepflegt, 
und Dies mit Recht, denn fie entiprechen dem deutſchen Volkskarakter 
und dienen als treffliche Mittel zu geiftiger und körperlicher Ausbil- 
dung. Die Turnvereine felbft find als eine Vorfchule zur allgemeis 
nen Wehrhaftigfeit des Volks ſchon oft betrachtet worden, und diefe 
Wehrhaftigfeit einer ganzen Nazion ift gewiß eine der anfprechend- 
ften und erhebendften Ideen, die das Staatsleben überhaupt enthält. 
Mit ihr eng zufammenhängend ift das edle und patriotifche Streben 
nad) einer allgemeinen deutfchen Einheit in Bezug auf Ge⸗ 
finnung, Handeln und möglichfte Verfchmelzung der materiellen und 
intelleftuellen Interefjen aller deutfchen Staaten, und zur Ehre Deutfch- 
lands muß gefagt werden, daß das unverholene Streben nach ders 
felben nicht einzig und allein das Produft Falter politifcher Verſtan⸗ 
desberechnungen, fondern vorzüglich des ermachten Razionalgefühle 
und der gewünfchten Herbeiführung einer volfsthümlichen Vereini« 
gung ift. Ä 

Wenn wir demnach alle gebildeten Klafien der Gefellfchaft von 
dem regen Eifer, befeelt erbliden, durch gegenfeitige Annäherung, 
Austaufch der Gefinnungen, Fräftiges Handeln und Darbringung fo 
manden Opfers dad Gefammtwohl zu fördern wenn wir ferner 
bei dem einzelnen gebildeten Staatsbürger ein politifches Selbftbes 
wußtfein antreffen, das fih auf die Hochfchägung und Achtung feiner 
felbft, feines Vaterlandes und des Werthes feiner Inftituzionen grüns 
det, fo muß es um fo mehr in diefen Zeitverhäftniffen auffallen, 
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den Militärfiand, welder im Grunde genommen ver vollsthüm⸗ 
lichſte fein follte und könnte, eine völlig abgefonderte Stellung, ven 
übrigen Geſellſchaftsklaſſen ſo wie überhaupt den zeitgemäßen Be 
Rrebungen gegenüber, einuehmen zu ſehen. 

Der Grund diefer Erſcheinung hängt mit der Entſtehung des 
Dffiziertiandes zufammen. Wenn wir aur dieſe befondere Klaffe 
in der Armee in den Kreis unferer Betrachtungen zichen, fo Liegt Dies 
»arin, daß man von dem gemeinen Soldaten fo lange kein Selbſtbewußt⸗ 
fein verlangen kann, als die höheren, gebildeten Stände, durch pe 
funiäre und andere Vorrechte geichüst, die Waffen nicht zu tragen 
brauchen und das Militär fi nur and den untern Ständen dar Se⸗ 
fellfchaft refrutirt. Bon den Offizieren, als der Seele der Heere, 
kann daher hier allein geſprochen werden. 

Im frühen Mittelalter eriftirten Feine ſtehenden Heere. Un ihrer 
Stelle befand das Lehn⸗ und Feudalweſen, deſſen Einrichtung zufolge 
Die Feudalberren mit ihren zufammenberufenen Bafallen ſich bei 
einem ausbrechenden Kriege zum Schutze ded Monarchen, ihres 
Lehnsherrn, aufftellten. Die Macht des Thrones beruhte daher auch 
auf der Zahl und Macht feiner Lehnsleute und Vafallen, welche ger 
wöhnlich nad) gtüdlich beendigtem Kriege mit dem eroberten Grund: 
befig befchenft wurden. Die mangelnde Zentralifazgion der Staaten 
ließ den Feudalherren einen weiten Spielraum ihrer Selbftftändig« 
keit, bis endlich auf der einen Seite die fteebenden Heere jeden 
Aufichnungsverfudh, fei er auch noch fo rechtlich begründet, verhin⸗ 
dern konnten, auf der andern aber die Brunffucht einen verarmten 
Adel erzeugte, der, ald Hofadel, abhängig war von den Launen des 
Regenten. Diefer arme Adel trat Hauptfächlich in die ſtehenden Deere, 
wo ihm die Anführerftellen zu Theil wurden und wo er feine ange 
erbten Privilegien und Untugenden, modernifirt, zum Theil bis auf 
den heutigen Tag beibehielt. 

Dies die Entftehung des Offizierftandes, welche mit der feiner An- 
ſichten eng verwandt ift. Bon der früheften Zeit an mit dem Herrſcher 
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durch gleiche Intereffen verkmäpft, theilte den Offinerſtand, der, 
wie oben emwähnt, aus dem Adel hervorgegangen, auch noch in fpä> 
terer Zeit gleiche Anfichten und Sympathien mit demfel« 
ben. In den Seriegen, welche meift nur aus dem Ehrgeiz oder den 
Launen der Yürften, jelten aber aus wahren Staateinterefien bers 
vorgingen, fchlugen die Dffiziere nur für den König ihr Leben in 
die Schanze. Feſt und ſtarr in ihren Anfichten von den heiligen Rech⸗ 
ten des Abiolutismuß, fahen fie nicht einen Umſchwung der Dinge ein« 
treten und fchloffen fidh, als der misachtete Wille der Völker ſich 
durh Thaten auszufprechen begann, nur noch fefter an den Thron 
an, denn mit der Eriftenz der Herrfcher war auch Die des Adels ge⸗ 
fährdet, welcher bei einer Ummälzung Nichts gewinnen, wohl aber 
feine ungefeglichen, gemisbrauchten Borrechte einbüßen konnte. Dieſes 
Bundniß ward indeffen durch die franzöftfche Revoluzion und die ihr 
folgende 25jaͤhrige Erfhütterung Europas bedeutend gelodert, denn 
während diefer Zeit war nicht nur die geiftige Stellung der Völker, 
den Bürften gegenüber, fondern auch die der Stände unter fidy weſent⸗ 
Lich verändert worden. Die ſchoͤne Zeit des Despotismus war vor⸗ 
über. Ein drittes Clement, außer Bott und König, trat mächtig her⸗ 
vor — das Vaterland! 

Ramentlich fahen der Adel und der Offizierſtand, welche mit 
alter Ritterlichkeit dem Throne viele Opfer gebracht hatten, nad) Bes 
endigung der Freiheitsfriege ihr Wefen und ihre Stellung bedeutend 
verändert. In den Reihen der Anführer erblidte man fo Manchen, 
der das Offizierspatent nicht an der Wiege, fondern auf dem Schlacht⸗ 
felde gefunden hatte und nicht von Adel war. Selbft das in den 
Friedensjahren folgende Ergänzungsiyftem der Offiziere mußte den 
Bürgerlichen den Weg zu den Epauletten zugänglich machen, wollte 
man der Zeit nicht Hohn fprechen, und fo entfland denn in den ver⸗ 
ſchiedenen Offiziersforps, neben dem ancien r&gime, daß noch immer 
unter den Waffen zahlreidy vertreten blieb, eine zweite, mehr bürger: 
ich oder volfsthümlich gefinnte Kaffe, welche beide, in mehr oder 
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minder großer Abgefchlofienheit neben einander beftehend, den Geiſt der 
Clique hervorriefen, der fih bald vom politifchen auf das foziale Lex 
ben übertrug. 

Roc heutigen Tages fehen wir die Mehrzahl der Offiziere, na- 
mentlich in größeren Staaten und gewöhnlidy durch den Adel repräs 
fentirt, mit Zeib und Seele dem abfoluten Prinzip anhängen, 
eben verınöge ihres Adels, der die frühere Glanzperiode noch nicht 
vergeffen kann, vermöge ihrer Erziehung, in der ihnen gewöhnlich 
mangelhafte und einfeitige Begriffe, welche felten fpäter ganz auszu⸗ 
totten find, beigebracht werden, vermöge ihrer näheren Stellung 
zum Throne, welche fie vor anderen Staatödienern voraus haben, 
und endlich vermöge ihres Berufs und ihrer Befhäftiguns 
gen, die von jeher die Kriegführung, wenn aud) in veränderter Ges 
ftalt, waren und welche leicht aus dem Gefühle fufifcher Ueberlegen: 
beit eine moralifche Ueberſchätzung entftehen lafien. Ste hängen 
diefem Prinzipe theils aus hartnädiger Ueberzeugung, meiftens aber 
aus Gewohnheit und Egoismus an, oft ohne fich felbft genaue Rechen: 
fhaft davon zu geben. Es fchließt Dies nicht aus, daß fie übrigene 
ganz adhtbare und ehrenwerthe Männer fein können, die ihre Echule 
digkeit vollfommen erfüllen, wie denn überhaupt der politifche und 
der Privatkarakter ganz unabhängig neben einander beftehen; in das 
Innere des Eoldatenlebens find fte aber nicht eingedrungen, wie wir 
unten zeigen werden. 

Reben dieſer Partei ſteht eine andere, welche mehr der fogenann» 
ten fonfjervativen Gennnung angehört, welche dem Beftehenden 
wohl noch anhängt, aber eine Verbefferung der Zuftände in ihrer 
Selbjtennwidelung wünſcht oder ihr wenigftens nicht hindernd ents 
grgentritt. 

Einen fleinen Theil gänzlib Indifferenter abgerechnet, 
die man in jedem Stande findet und welche aus egoiftifcher Klug: 
beit oder Indolenz in allen Farben ſchimmern, befteht endlich der Reſt 
der Offiziere aud ſolchen Individuen, welche die Wichtigkeit ihrer 
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Stellung im politifhen Leben richtig aufgefaßt haben, dem Fort- 
ſchritt Huldigen und, felbftthätig, eine eingreifende Umgeftaltung 
der beftehenden Zuftände verlangen, um dieſelben mit den Anfoıdes 
rungen der Zeit in Einklang zu bringen. - Sie find wohl zu unters 
fcheiden von den Radifalen, die man wohl nur ausnahmsweife 
unter den Offizieren vorfindet, die aber gewöhnlich nur das große 
Wort, nie aber die fefte Kauft führen und bei dem gewünfchten als 
gemeinen Umfturz der Dinge nur ihr Privatinterefje im Auge haben, 
der Sache aber nicht um ihrer ſelbſt willen anhängen. 

Die Schaar der politifch freigeiftigen Offiziere, welche ihre 
Stellung dem Staate und dem Bolfe gegenüber richtig ine Auge ges 
fast haben, ift allerdings noch nicht groß, ja fie fcheint dem Unein⸗ 
geweihten vielleicht noch gar nicht vorhanden. Dies liegt aber im 
den militärifhen Verhaͤltniſſen und Einrichtungen, da es nicht für 
einen Jeden leicht ift, aus den ihm direft und indireft gezogenen 
Schranken heraus und auf einen freieren Standpunkt zu treten. 
Ferner hindert eine ziemlich allgemeine, früher wohl auch, begründet 
geweſene Abneigung der übrigen Stände gegen den DOffiziersftand, 
welche oft fchlecht genug verhehlt wird, den Einen oder den Andern 
aus diefem Stande, die Wahrheit fühn zu vertreten, weshalb er 
lieber fchweigt und auf diefe Weife eine Unterlaffungsfünde begeht, 
und endlich kann ed weder im Intereffe des Standes noch der 
Geſammtheit liegen, in die Lärmtrompete zu ftoßen, um eine alle Ins 
ftitugionen und Intereffen ſtürzende Reform herbeizuführen; vie Bahn 
des Fortfchritts muß ruhig und fonfequent, dabei aber unverholen 
und fühn betreten werden ; nur dem oberflächlichen Beobachter koͤnnen 
Die Spuren der gefhehenen Schritte entgangen fein. 

Es ift Thatfache, daß die Zahl derjenigen Offiziere, welche die 
edleren Intereffen der Gefammtheit und ihres Standes insbefondere 
theilen und fördern, täglich größer wird. Sie wird namentlich vers 
mehrt durch den Nachwuchs, der die Reihen immer wieder ergänzt: 
und der trog der mangelhaften, nicht mehr den Anforderungen der 
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Jetztzeit entfprechenden Militärerziebung größtentheils fchen eine 
freiere, unbefangenere Anficht mitbringt. 

Jedem Dffizier, der feine Augen den Erſcheinungen ver Zeit 
nicht verfchließen will, muß es Flar geworben fein, daß die oben er⸗ 
wähnte Abfonderung des Dffizierfiandes von den andern Stänben 
und den herrfchenden Zeitverhältuifien ein Franfhafter Zu 
ſtand iſt, dem auf irgend eine Weile abgeholfen werden muß, ſoll 
der ganze Körper nit nad) und nach zu Grunde gehen. — Gin 
neuerer berühmter Militärfchriftfteller (Pz.) giebt Folgendes hierauf als 
Antwort: „Ein fihtbares und erfolgreiches Streben nad Friegeri« 
fer Bildung, durch angemeflene praftifche Uebungen unterfügt, vers 
bunden mit feiner Sitte und humaner, von jedem Dünfel befreiter 
Denfungsart, Das find für jegt die einzigen Mittel, durch welche 
der Offizierkand die auf dem fozialen Boden bisher innegehabte 
Stellung behaupten und wiebdererobern kann. Die Aufklärung if 
jegt fo.tief in die Maſſen gedrungen, daß man den Mann nicht mehr 
nad Dem beurtheilt, wofür er gelten möchte, fondern nach Dem, 
waser wirflich gilt. Wer Das noch in Zweifel zu ziehen fucht 
und durch Heußerlichkeiten fich bemerkbar machen will, muß in felt 
famer VBerblendung befangen fein !’’*) 

In unfern Tagen hängen aber die politifche und die foziale Stel: 
fung eines Standes fo feft zufammen, daß fie ſich häufig bedingen 
und die eine ohne die andere nicht gedacht werden fann. Es gehört 
daher ferner ald unumgänglich nothiwendig zu einer zeitgemäßen Re 
form des gen. Standes, daß ſich der Offizier eine politi— 
ſche Anfihtaneigneund fie darzulegen vermöge. 

Dies verträgt fi) recht gut mit den beftehenden Militärverhälts 
niſſen und liegt nicht nur im eigenen Intereſſe des Dffizierftandeg, 
fordern ift auch für ihn eine Pflicht gegen die Geſammtheit, wie wir 
zu beweifen gedenken, nachdem wir vorher einen Blid in die jegt bes 
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fhon erwähnt, feinen energiichen Angriff auf die Dauer abhalten 
fonnen. 

Deutfchland wird, fo lange es eine Bundesmacht ift, nie die 
Thorheit eines politifchen Angriffe begeben und fich daher im Frieden 
nur auf die Haltung eines ftehenden Heeres zu gerade hinreichender, 
momentaner Sicherftellung befchränfen. Bei einem Angriff von Sei 
ten unferer naͤchſten Nachbarn, Frankreichs und Rußlands, madıt 
es deren weit färfere Kriegsbereitfchaft aber faft unmöglich, einzig 
und allein mit unferen ſtehenden Heeren diefelben auf die Dauer ab: 
zuweiſen, ohne die Volkobewaffnung zu Hülfe zu nehmen. 

Umgelehrt würde e8 aber wohl noch näher an die Unmöglich⸗ 
feit ſtreifen, mit einer Volkobewaffnung allein dem Feinde entgegen» 
treten zu wollen, obwohl diefe Idee zahlreiche Verehrer hat. Die 
langfame und jchwierige Drganifazion der Bolfsbewaffnung , der 
Mangel an Kriegszucht und an fachverfändigen Anführern, ihre Unzu⸗ 
länglichkeit, taftifch geübten Truppen gegenüber, die mangelnde und 
doch fo nöthige Uebereinftimmung in der Bewegung und im Handeln 
würden und bald eine Wunde nach der andern fchlagen und den 
Mangel digziplinirter Truppen fehmerzlich fühlbar machen. — „Erſt 
der Gehorfam giebt einem Haufen Bewaffneter eine Friegerifche 
Bedeutſamkeit.“ (Pz.) Die moralifhe Kraft des Enthuſias— 
mus allein erringt Feine Erfolge, abgejehen davon, daß fie dem 
Führer nicht immer zu Gebote fteht orer von ihm anbefohlen werben 
fann, wenn etwa Hunger, $roft, Ermattung und Elend aller Art den 
Artifel einmal vom Markte verdrängt haben. Obwohl zu wünſchen, 
ja zu erwarten ſteht, daß in fünftigen Stiegen, die feine Kabinets⸗, 
fondern Volkskriege fein werden, der Patriotismus und Enthufiase 
mus unfern Heeren einen ftärferen moralifchen Impuls, als unfern 
Gegnern, verleihen werde, fo fönnen diefe Kräfte doch nicht in den 
Kreis unferer Berechnungen gezogen werben, um daraus zu folgern, 
daß der Sieg unfer fein müffe. 

Die Geſchichte enthält Beilpiele von beiden Fällen. Oft bes 
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das Weſen des Militärkandes erfaßt hat, wird noch ein anderes, mehe 
abſtraktes Element in dem Soldaten zu erwecken und au6zubilnen 
fuchen, — den friegerifhen Geiſt, der aus der Kriegemaſchine 
den edlen Krieger macht, weicher fein Leben mit freubigen Bflichtgefühl 
jeden Moment einzufegen bereit iſt. Diefer wilitärifche Geiſt iſt es, 
deſſen Vorbilder die Offiziere fein follen und der fig nicht bios im 
der Tapferkeit, der feden Todesveradhtung und andern imponirenden 
Eigenfchaften, pie allerbings in feinem Gefolge find, zeigt, fonvern 
fich vorzüglich darin äußert, daß er dem Soldaten das Gefühl feiner 
Nothwendigkeit und Würde verleiht, vermöge deſſen er, von feiner 
Wichtigkeit durchdrungen, die Idee feiner politifhen Bepdent: 
famfeit erfaffen lernt. 

Bei einer Bolföbewafinung ift Dies ein anderes Ding. Das 
politifhe Bewußtfein, welches, verbunden mit dem Heroismus 
indem Soldaten, durch eine planmäßige Kriegerbilpung erſt nad 
und nad hervorgerufen und entwidelt werden muß, ift hier fchon 
vorhanden, da eimestheild das Volt an eine Schilderhebung in 
Mafle nicht jelten ven Wunfch nach Konzeffionen fnüpfen wird, worin 
fih das Selbſtbewußtſein feiner Norhwendigfeit deutlich genug aus⸗ 
fpricht, und anderntheils die friegerifhe Shwungfraft ſchon 
ducch die Zeitumftände, welche das geſammte Bolf unter die Waffen 
rufen, bedingt wird. 

Nicht fo bei dem flehenden Heere, und deshalb muß hier der 
Geiſt, deſſen der Soldat bedarf, geweckt und gepflegt werden. Dies 
zu thun, ift die Aufgabe des Dffiziers. 

Der Zeitpunkt ift gefommen, wo der Offizier aus der befchrän: 
ten Sfäre des Friedenslebens heraustreten und fich ins öffentliche 
Leben werfen muß, um feinen Lebenszwed fichtbar werden zu laffen; 
ſchaffend und lenkend fol er daftehen, und nicht nur der Führer 
des Volkes in militäriſcher, fondern aud in gewiffen 
moralifhen und politifgen Beziehungen werden, denn 
diefe Beziehungen ftehen in engem Zufammenhange. Ber mehr vor 
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im Stande fein, jenes unbedingte Vertrauen zu erzeugen, mit dem 
der Anführer getroft an die Spige der Maſſen treten und fie ordnen 
fann; dann wird es leicht fein, aus freien, aber willigen Männern 
eine Armee zu bilden, die Herrſchaft der Disziplin aufzuftellen. 


Die Nothwendigkeit des Bertrauene der Razion in 
ihre Offiziere ftellt fih alfo heraus, fol das allgemeine Befte ge: 
deihen. Wo fein Vertrauen ift, da find auc, feine Sympathien. Es 
fehlt dann jener harmonifche Einklang, der gleich dem Afford ver 
Muſik inmitten eines fchönen Zufammenflangs dennoch jeden ein- 
zelnen Ton hell und Klar hören läßt. Ein einziger Miston verdirbt 
den ganzen Afford. Sol der DOffizierftand diefer Ton fein, der den 
Einklang des öffentlichen Lebens verftimmt? Sol er in einfeitiger 
Abfonderung feinen Weg allein verfolgen, während die Gefammtheit 
vereinigt höhern Zielen entgegenftrebt? Nein! — Sollen im Falle 
derNoth das Vertrauen, die Treue und die Hingebung der Mitbürger 
feine Begleiter fein, fo überhebe er ſich nicht in den Tagen der 
Ruhe und des Friedens! In allen Wiffenfcbaften wollen wir fort» 
fchreiten, d.h. das Falſche ausmweifen und das Wahre 
erfennbar maden oder einführen; warum nicht auch im 
Öffentlichen Leben, dem der Offizier wie jeder Staatsbürger angehört 
und dasaud an ihn feine Rechte hat? Soll er hier ven Egoismus ver: 
treten und fämpfen gegen Das, was eine edle Moral uns als wahr 
und ger echt aufſtellt? 


Noch ift die Kluft nicht zu groß, welche der Öffizierftand zu 
überfpringen hat, um zu dem angedeuteten Ziele zu gelangen. Gr 
hüte fich vor aller gefliffentlichen politifchen Ausfchließung und fcheue 
nicht Das Licht des öffentlichen Lebens! Durch eine verftändige Theil: 
nahme an den Tagesfragen und Zeitintereffen wird der Offizier von 
jelbft zu einer vernunftgemäßen politifchen Anficht gelangen, ohne 
in Extreme zu verfallen. Der verftändige Beobachter wird weder in 
dem ftarren Feſthalten veralteter Formen und verrofteter Ideen, noch 


= Betuufmunges ie: vie sekttüte Seulkung 


feste Erben zn 2a Eid rer Uellikung, ves jeime Oerablen 
muperteitt aut tar Sirızüge wor au mir Getueihen jallen Iäfe, RM 
De6helb sea ihnen ie geturäur. Sur cine nebrime, aber ziehe Hurt 
vor ven nötigen Meissen Tuer Rempeit Ismm e8 erfläride madıen, 
werum man üb bir zur Da Tem vaß Ihene Jurhiizichen in neh 
größere Tuaherais vezidben u cmurken inür.- Wat rede uns gut 
it, bremde a nahe zu Terücden wur eine Prirlung, welche Zeit 
mut Umülute eriertern, ängtbik zu Suchen. 

Barum scridrrit man er zur ra im Blilsärhante Die Unter: 
fubunz zidı mehr yiszemäse: Tutiruziemen ume ven Vergleich mit 
aupern sörntiihen Ginriduungen alt Urreiizion?! Warum 
{dem man rie chcnılide Kriuf, wenn te unbrüchlich wie Bis: 
bräude der Heeresorganiiazien beircicha? Weil man Die unge: 
fhminfie Wahrheit iclien gern Wehe und rede webl begreitt, wie 
Biel noch uıbun if, che man nur im Allgemeinen den Anforderungen 
Der Zeit entipreden wird. Man bedenkt aber nicht, daß obne ein 
baldiges Zuthun der Kıchsicharen immer gröser nut Tem zufolge ein 
ſtens eine Radifalfur nothig werden wire. 

Darum beginne man mutbig den Kampf mit dem Alten und 
nicht mehr Zeitgemägen! Man bebaue das Feld des friegeriichen 
Biſſens und verfhmähe nicht eine verftäntige Tbeilnabme am öffen® 
lichen Leben! Die Vortheile, weldhe daraus entipringen, eritreden 
fih nicht nur auf das Indiriduum, jondern auch auf den ganzen 
Stand und von diefem auf die Geſammtheit. 

Es find nicht die Berufswiſſenſchaften allein, welche den Geil 
fultiviren und ausbilden. Er verfällt hierbei oft in eine einieitige 
Richtung, während hingegen die Theilnahme am öffentlichen Leben, 
die forgfame Prüfung und Beobachtung der Zeitereigniffe und Er« 
fHeinungen den Geiſt vielfeitig, gewandt und fchnellfräftig macht. 
Und diefe geiftigen Eigenfchaften find wohl feinem Stande nöthiger, 
ale dem Dffizierftande. Die Momente find nicht felten, in denen 
ein raſch gefaßter Entſchluß, eine richtige, umfichtige Anordnung von 





bes Offizierftandes in Deutſchland. 7 


unberechenbaren Folgen fein können! „Im Gefechte entfcheiden Mi⸗ 
nuten, und, diefe Minuten zu erfennen und zu benugen, ift anführen: 
des Talent.’ (Bismarf.) Ein folder Geift wird, fobald die Schwies 
tigfeiten der Neuheit hinter ihm liegen, die Verhältniffe richtig ins 
Auge faffen und fie zu beherrfchen vermögen, und ein folcher Geift 
ift in dem raftlofen, bewegten Kriegsleben jedem Offizier unents 
behrlidh. 

Erfennt man im Frieden Diefe geiftige Ueberlegenheit des Offi⸗ 
zierſtandes, fo wird die öffentlihe Meinung — die auf Wahre 
heit gegründete Ueberzeugung der ruhig Ueberlegenden — diefelbe 
auch) anerkennen und nicht mehr, wie bisher fo oft, aus rein paifiver 
Abneigung oder aus Unkenntniß der Berhältniffe gegen ven Militär, 
ftand Partei ergreifen. Die Kritif wird nicht mehr gehäfltge Urtheile 
gegen einen im Ganzen hödhft achtbaren Stand fchleuvern, der berus 
fen ift, zur Zeit der Noth den Kampf für nazionale Unabhängigkeit 
zu eröffnen und zu leiten. 


„Nur vereinigt find wir ftarf! — Eintracht giebt Macht!“ — 
Dies find in Deutfchland Parole und Feldgejchrei des Jahrhunderte 
geworden; laßt uns ihnen unter allen Wechfelfällen des Krieges und 
des Friedens getreu bleiben! Mögen ſich die Glieder eines Staates, 
die Stände, von denen der Offizierſtand nicht der unbedeutenpfte 
ift, niental8 wie in der Fabel gegeneinander fehren, fondern in gegeu: 
feitiger Ulnterftügung und Hülfe ihre ganze Stärfe juchen ! 


Gegenfeitige Annäherung und geiftige Verſchmelzung find 
zu der Eintracht die erften Grundfteine. Es verſchwinde die, hier und 
da aus Unkenntniß der Standesverhältniffe entfprungene, gegenfeis 
tige Oeringfhägung verſchiedener Stände und verwandle fih in 
Hochachtung! Generallieutenant v. Loſſow fagt treffend in feinem 
befannten Werf über den Krieg, daß Fein Heer etwas Ausgezeich: 
netes geleiftet, in welchem der Eoldat nicht einer allgemeinen Hochs 


achtung genoß. „Das eigentliche Wohl des Landes ift mit dem Wohls 
VIII. 1847. 7 
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fein und der Achtung verfnüpft, welche das zu feinem Schuße vors 
bandene Heer genießt.”’ Jeder Stand hat feine Gebrechen wie feine 
Vorzüge, und der Militärftand hat, offen geftanden, in beiden Bes 
ziehungen nicht die Heinften. Nur duch gegenfeitigen Wechfelver: 
fehr verınögen fich die Anfichten au läutern, und man muß es edler 
finden, fchiefe Urtheile zu berichtigen, als in ftolger Zurüdgezogen« 
beit, im Gefühle feines Rechts, Rechtfertigungen als unnöthig zu 
verfchmähen. 

Der Dffierftand wird dann wieder jenen Einfluß auf die öfr 
fentlihe Stimme erhalten, der ihm unter andern Berhältnifien ſchon 
einmal zu Theil wurde. Er wird dann nicht mehr die Ausbildung 
des Refruten zu einem friegstüchtigen Soldaten ale höchftes Ziel 
feines Dafeins betrachten, fondern in der geiftigen Einwirfung auf 
die Maſſe der Gebilveten, wozu ihn feine gegenwärtige Bildung und 
Stellung nicht nur befähigt, fondern auch beredhtigt, in dem mos 
ralifchen Einfluffe auf die Gefammtheit einen höheren Endzwed er: 
bliden. 

Und diefes Streben nad) dem ihm zuftehenden Einfluffe beginnt 
in der That bei dem deutfchen Offizierſtande fich zu regen. Es eris 
flirt bereitö eine Generazion, welche nur die neuere Zeit kennt und 
in ihrem Geifte erzogen worden ift, und deren Streben dahin geht, 
mit aller Sicherheit de8 Bewußtfeine und der Ueberzeugung dahin 
zu wirken: in dem Offizierftande den alten Kaftengeift zu erftiden 
und den Öcmeinfinn dagegen zu weden, gegenfeitiges freundliches Ent: 
gegenfommen und geiftigen Austaufch mit anderen Ständen immer 
- mehr zu fördern, um die bisher gehegten Worurtheile zu zerftören 
und die öffentliche Meinung durch eine neu gewonnene foziale Stel- 
lung nicht allein zu Guuſten des Militärftandes zu ſtimmen, fonvern 
demfelben auch den ihm gebührenden Einfluß auf dieſelbe einftens 
wieder zu verfchaffen. 

Es möge diefe Generazion in ihrem wahrhaft ſtandes⸗ und 
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zeitgemäßen Streben immer weiter vorwärts dringen, den aus Ins 
dolenz und Hartnädigfeit Zurüdbleibenden aber die. Worte unferes 
Schillers zur Beherzigung zurufen : 

Ans Baterland, ans theure, ſchließ dich an, 


Das Halte feft mit deinem ganzen Herzen, 
Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft! 


4. L. ©. 


1’ 


Ein politifcher Prozeſß in Saͤchſen. 


Borpwort, 


Ich übergebe im Nachſtehenden der Oeffentlichkeit die Aktenſtücke 
des politiſchen Prozeſſes, der gegen mich wegen einer am Verfaſſungs⸗ 
feſte 1845 von mir gehaltenen und nachtraͤglich veröffentlichten Rede, 
fo wie gegen den Buchhändler G. Mayer ald Verbreiter derfelben, 
auf Anordnung des Juftigzminifteriums geführt ward und erft vor weni- 
gen Monaten zu feinem Ende gediehen iſt. Wenn aud) die Größe der 
Anſchuldigung und der Strafe, die hier in Frage ftand, nur unbes 
deutend ift im Verhältniß zu anderen politifchen Prozeffen, welche in 
neuefter Zeit die Aufmerkſamkeit des deutſchen Publikums auf ſich 
gezogen, fo gewährt doch diefer ‘Prozeß theild manche nicht unin— 
tereffante Einblide in die politifchen Zuftände Sachſens und die Bor 
gänge des Jahres 1845, welche ihrer Zeit ein fo trauriges Aufjehen 
ertegten, theild fommen in den Bertheidigungsichriften wie in den 
Entfheidungen der Gerichte mehrere wichtige Grundfäge des Straf— 
rechts in Bezug auf politifche und Preßverbrechen zur Eprache, deren 
Öffentliche Beleuchtung jedenfalls von allgemeinem Intereſſe ift. Aus 
diefen Gründen, nicht weil es fich zufällig dabei auch um meine Per: 
fon handelt, glaubte id) eine ſolche Veröffentlichung in diefer Schrift 
anı Plage. 
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entfchievenen Widerfpruche mit denfelben und mit der durch fie ausgeſprochenen öfs 
fentlicden Meinung zu regieren. Die Vorgänge, welche zwifchen dem Schluſſe jenes 
Landtages und dem heutigen Tage liegen, haben nicht gedient, dieſe ſchmerzliche 
Wahrheit zu entfräften. 

Meine Herren ! wenn ich Ihre Aufmerffamfeit für einen kurzen Ueberblick biefer 
Vorgänge in Anſpruch nehme, um dadurch Sie auf den Standpunft binzuleiten, 
von dem aus wir unfere Blicke auf die in den nächften Tagen zufammentretende 
Ständeverfammlung richten wollen, fo fee ich freilich dabei voraus, daß Sie bie 
Worte nicht Lügen firafen werben, die ich, gewiffermaßen im Namen bdiefer Vers 
fammlung, Denen entgegengerufen habe, welche an unferer Beftesfeier Auſtoß nah⸗ 
men, die Worte: daß wir nicht zufammenfommen, um bei Speif' nnd Tranf uns 
gütlich zu thun, fondern um uns auszufprechen über Das, was uns bewegt, Frehes 
und Trübes. Habe ich in Ihrem Sinne gefprochen oder nicht ?— (Allgemeines Ja!) 

Ich habe Ihnen den Beweis zu liefern verfprochen, daß das Minifterium feit 
dem Landtage von 1842 — 43 nicht mit der Öffentlichen Meinung, ſondern trot 
derfelben und vielfach im Widerfpruch mit ihr gehandelt habe, Ich will mich, mit 
Uebergehung anderer Vorgänge, nur auf einige der wichtigften befchränfen. Mit 
Mühe hatte die II. Kammer der Preffe einige bürftige Erleichterungen erfämpft, 
dürftig nicht blos im Vergleich zu den Wünfchen und gerechten Anforderungen bes 
Bolfes, fondern dürftig im Vergleich zu Dem, was andere deutſche Regierungen, 
was felbft die abfolnte preuß iſche Negierung ihren Bölfern gegeben, ja dürftig 
fogar im Vergleich zu Dem, was die Bundesbeichlüffe von 1819 und 1832, die doch 
gewiß Niemand der bemagogifchen Veberfchwänglichfeit anflagen wird, zu geben ger 
flattet Hätten. Aber auch dies Wenige warb in ber Praris noch verfümment. 
Die Zenfurfreiheit der 20: Bogenfchriften — fat die einzige wahre Errun⸗ 
genfchaft des neuen Geſetzes — ward burch befchränfenne Auslegung beengt; 
der Schug der Anonymität der Verfaſſer von Zeitungsartifeln gegen die Willkür 
eines blos polizeilichen Ermeſſens, den die Stände ausdrücklich im Geſetze und m 
der fländifhen Schrift feftgeftellt Hatten, ward durch die Ausführungsver 
ordnung wieder aufgehoben, und es warb dadurch zugleih das ges 
fährlihe Beifpiel gegeben, wie man die gefeßlihe Mitwirkung 
der Stände durch Umgebung illuforifch machen könne; Maßregeln 
wurden getroffen, welche, abgefehen davon, daß fie die fächfifche Regierung in einer 
Stellung gegen andere Regierungen erfcheinen ließen, welche ſchon aus Patriotie: 
mus jever Sachfe tief beflagen mußte, auch den Kommiffionebuchhandel Leipzige — 
eine der Haupiquellen feiner Blüthe — mit gänzlicher Vernichtung bedrohten ; ends 
li, was feit dem Jahre 1833 nie gefchehen war, es fanden Ausnahmemaß⸗ 
regeln gegen die Provinzialpreffe flatt, nicht etwa aus Nachgiebigfeit gegen fremde 
Regierungen — Das wäre in diefem alle faft noch ein Troft gewefen, — fondern 
um die freie Meinungsäußerung über innere Angelegenheiten, über die Hands 
lungender Regierung zu befchränfen oder ganz zu hemmen. 

In einen gleich ſchroffen Gegenfag zu den Wünfchen des Landes feßte ſich das 
Minifterium in der Angelegenheit unferer veutfchfatholifchen Brüder. Gs 
genügt Hier, zu erwähnen, daß auch in dieſer Angelegenheit die Fonftitugionelle fachfis 
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ſche Regierung, die Regierung eines faſt ausſchließlich von Proteſtanten bewohnten 
Landes, eines Landes, welches die Wiege der Reformazion war, ſich gegen dieſe zweite 
Reformazion minder freifinnig zeigte, als ſelbſt bie preußiſche, welche doch unter ihren 
Unterthanen die Hälfte Katheliken zählt und gegen Diefe Rückfſichten der ernſteſten 
Art zu nehmen hat. 

Allein was durften auch die Deutfchfatholifen von einem Minifterium erwarten, 
bei welchem ſelbſt das in der eigenen evangelifchen Kirche neuerwachte proteflantifche 
Prinzip, ſelbſt in feiner gefeglichften Aeußerung, einen fo entfchienenen Widerſtand fand? 

Meine Herren! diefe Vorgänge find uns Allen in zu feifcher uud lebendiger 
Erinnerung, als daß es hier einer weitern Ausführung derfelben bevürfte. In frifcher 
trauriger Grinnerung iR auch Das, was in Folge einer durch folche Maßregeln ers 
bitterten und leider dadurch, vielleicht auch durch einzelne Unbefonnene oder Uebel 
mwollende zu umgefeglichen, frevelhaften Handlungen fortgeriffenen Volksſtimmung 
unter unſern Augen, in unferer Stadt geſchehen iſt. Meine Herren! Es wird Keiner 
unter ung fein, der nicht in tieffter Seele empört wäre über jene Frevelthat, über bie 
Verletzung des heiligen Gaftrechts und der frhuldigen Achtung gegen ein Glied uns 
feres angeftammten Fürftenhaufes ; aber es wird auch Niemand unter uns fein, ber 
ſich nicht dreimal empört fühlte über den zweiten Frevel, der jenem erften begegnete 
und ihn weit überbot, einen Frevel, der um fo fchredlicher erfcheint, als er nicht, 
wie jener andere, von einem rohen, fanatifirten Böhelhaufen, fondern von Solchen 
verübt ward, denen die Wahrung der Ordnung und des Gefepes anvertraut war 
und denen daher Mäßigung und ſtrenge Sefeglichkeit erfte Pflicht fein mußte. 

In diefem verhängnißvollen Momente, bei diefem gräßlichen Zufammenfloße 
zweier fchwerer Frevel — was mußte die Regierung thun, und was hat fie ges 
than ?— Was fie thun mußte? Sie mußte mit gleicher, gerechter Wage die ſchwere 
Doppelfchuld wägen; fie mußte fofort und unaufgefordert in der einen 
Hand firenge Strafe gegen die Ruheflörer, aber auch in der andern Sühne, volle 
Sühne für das unfchuldig gefloffene Bürgerblut Bringen. Hat fie Das gethan? Die 
Stimmung, welche die erfien Maßregeln der Regierung nach dem Breigniffe des 12, 
Auguft in der ganzen Stadt und gewiß auch in ung Allen hervorgerufen, mag 
darauf Antwort geben. Meine Herren! Ich erfläre ausprüdlich, daß ich Hier bie 
Antwort Sr. Majeflät des Königs ganz aus dem Spiele laffe. Obgleich von einem 
verantwortlichen Minifter unterzeichnet, gilt fie mir dody nur ale ein Ausdrud pers 
fönlicher Gefühle des Monarchen, und diefe Gefühle müflen wir ehren, felbft wenn 
fie ung ſchmerzlich berühren. Aber die Worte, mit denen der Fünigliche Kommiſſar 
jene Antwort begleitete: ,‚die Regierung wird die von ihren Organen 
ergriffenen Maßregeln vertreten’ — dieſe Worten waren, um nicht 
Mehr zu fagen, ein fchwerer und folgereicher Misgriffz denn fle dienten dazu, bie 
Aufregung, die ängflliche Spannung, das Mistrauen gegen die Behörden zu vers 
längern. Die Wohlgefinnten fragten fi) bang: welches Refultat Tann eine Grörtes 
rung geben, die im Auftrage der Regierung und durch ihre alleinigen Organe ges 
führt wird, wenn die Regierung im Voraus erflärt, das Geſchehene vertreten, 
alfo die Urheber defielben nicht preisgeben zu wollen? Die Uebelwollenden 
aber riefen höhnifch: da feht Ihr, wie man Komöpdie mit Euch fpielt! Laffen Sie 
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uns hoffen, meine Herren! daß die Regierung durch eine recht offene, vet 
vollſtaändige Bekanntmachung des Mefultates der angeftellten Grörterung — 
die fie verſprochen Hat — vielen. Misgriff wieder gut machen, und daß 
diefes Refultat felbR von der Art fein werde, daß es jede Spur des Mistrauens 
an der ungebeugten Macht des Rechtes unt der Gerechtigkeit in 
unferem Baterlande völlig austilge. Aber noch eine andere, ſchwerere Beforgs 
niß laftet auf den Gemüthern, genährt durch die Mafregeln des Minifteriums 
feit jenen unglücklichen Vorfällen. Ich will e6 wagen, diefer Beforgniß offene 
Worte zu geben, und Eie mögen mich Lügen ſtrafen, wenn ich zu Biel fage, . 
Man fürchtet eine planmäßige Reafzion in Felge und mit Benutzung 
jener Vorgänge — man fürchtet das triumfirende Mieberhervertreten jener 
mächtigen Partei, deren Giege, deren traurige Siege vielfah in der neue 
ſten Geſchichte Deutſchlands verzeichnet ſtehen, verzeichnet in den eſſenen Bundes: 
befehlüffen von 1819 und 1832, wie in den geheimen von 1834. Die neueflen, 
ungewöhnlidy harten Beichränfungen der fächfifchen Preſſe bald nach den Greigs 
niffen des 12. Auguſt und das in dieſen letzten Tagen ergangene allgemeine 
Berbot aller außerordentlichen Bolfeverfammlungen und aller politifchen Neben 
feloR bei erlaubten Berfammlungen — ein Verbot, welchesé es ungewiß läßt, cb 
nicht Die Reden, die wir heut hier halten, uns zu einer Verantwertung reif mas 
hen — werden ale erſchreckende Verboten eines bevorfiehenden allgemeinen Schla⸗ 
ges gegen die ganze liberale Partei in Deutjchland, gegen die Freiheit und den 
Fortfchritt aller deutſchen Völfer angefehen. Noch ſtehet zwar unfere Verfaflung 
unyerlegt da, allein, wenn man auf folche Weiſe einen jungen Trieb nad dem 
andern anı Baunie unferes jungen Verfaſſungslebens verfchneidet oder unterbinvet, 
muß da nicht zulegt der Baum ſelbſt abflerben oder doch bie in feinen Kern 
hinein fe morfch werben, daß ein leichter Stoß der Hand ihn dann vollends über 
den Haufen wirft? 


Noch ift es indeß fo weit nicht aefommen, und es fell hoffentlich je weit 
niemals fommen. Damit e6 aber dahin nicht femme, mögen die gefchmerenen 
Wächter unferer Berfaflung, Die Stande, zur rechten Zeit wach fein, und, 
wären fie es nicht, fo müßten wir fie wach rufen. Aber nein! fie werden 
wad fein, fie werden der Regierung ein entfchiedenee Halt! zurufen, wenn fie 
wider Verhoffen auf jener gefürchteten Bahn vorwaͤrte fchreiten fellte, die wahr: 
fich nicht zum Guten führt, fie werden dem Könige fagen, werüber ihn aufzus 
Hären ihre erſte und heiligfte Pflicht iR, daß in feinem Bolfe der Geil 
verfaftungsmäffiger Ordnung fort und fort lebt, unmandelbar und 
mmanstilgbar, aber mit ihm im engfien Bunde, ebenfo un wandelbar und unaus: 
tilgbar, au der Geif verfafiungsmäßigen Bortfchrittes; fie 
werden für diefen verfaffungsmäßigen Fortſchritt, der allein die verfafungemäßige 
Ordnung ficher verbürgt, fiherer, als Bavonette und Kanonen, ftehen 
und fampfen wie ein Mann. 9a! kämpfen werden fie für die Breiheit der 
Gewiſſen, für die Freiheit des Mortes, des defprocdenen wie 
des gefchriebenen; kanwpfen für das uralte, unveränßerliche Recht dee Zu: 
fammentretens in öffentliden Berfammlungen; fümpfen werben fie 
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bafür, daß die Gerechtigkeit gehanphabt werde mit gleicher 
Wage für Alle und daß fie Heranstrete vor die Augen bes 
Bolfe, damit das Volf ihr vertraue; fümpfen werben fie für jede Maßregel, 
die dazu dienen kann, die blutigen Spuren des 12. Auguſt zu fühnen und zu 
verwifchen, aber auch einer Wiederkehr ſolcher Szenen wirffam vorzubeugen. Auf 
diefe Hoffnung, daß unfere Stände das Bertrauen des Bolles nicht zu Schan⸗ 
den machen werden, bringe ich ein lautes 


Hoch! 


Ich ließ dieſe Rede in Braunſchweig drucken unter dem Titel: 
„Ein Wort an Sachſens Stände,“ 
und mit folgendem 


Borwort: 


Ich übergebe hiermit der Deſſentlichkeit den beim Konftituziongfefte zu Leipzig 
am 4. September von mir ausgebrachten Trinffpruch auf die Stände Sachſens, 
theild um Gntflellungen zu befeitigen, denen das geſprochene Wort jederzeit aus⸗ 
geſetzt ift, theils um zu zeigen, daß ich mich nicht fürchte, Das wirklich ven mir Ge⸗ 
fagte auch öffentlich zu vertreten, theils endlich, weil ich die hier niedergelegten 
Betrachtungen und Anfichten über die politifchen Zuftände unferes fächhfifchen und 
deutfchen Vaterlandes zwar nicht für neu oder originell, aber für zeitgemäß gemug 
halte, um auch in weiteren Kreifen eine anregende Wirfung zu äußern. Daß ich 
mit diefer Veröffentlihung mich außerhalb des Bereiche der fächfifchen Zenfur 
flüchten muß, if eine für mich ganz neue und fehr ſchmerzliche Nothwendigfeit, 
beflätigt aber nur noch mehr Das, was ich in meiner Rede über die Verſchlim⸗ 
merung unferer volitifchen und insbefondere unferer Zenfurverhältuifie gefagt habe. 

8.2. 


Einige Zeit darauf ward ich vor das Kriminalgericht geladen 
und dort vor befegter Gerichtsbanf vernommen. Das Weitere geht 
aus den nachſtehenden Vertheidigungsfchriften und verfchiedenen rich- 
terlichen Erkenntniſſen hervor. 
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Meine Selbftvertheidigung. 


Das Kriminalamt zu Leipzig hat, auf deshalb von Seiten des 
föniglichen hohen Appellazionsgerichts an daflelbe ergangene Ber: 
ordnung, mich wegen der von mir am Berfafiungsfefte vor. Jahres 
im biefigen Schügenhaufe öffentlich gehaltenen, fpäter auch unter dem 
Titel: „ Ein Wort an Sachſens Stände,“ in Drud gegebenen 
Rede in Kriminalunterfuchung gezogen. Die Anklage lautet auf Auf: 
teigung gegen die Regierung und wird, wie mir bei meiner münblis 
hen Bernebmung eröffnet ward, theils auf den ganzen Inhalt und 
Ton der Rede, theils insbefondere auf drei namentlich bezeichnete 
Stellen begründet. 

Ich babe fogleich bei meiner Bernehmung mündlich zu Proto- 
fol erklärt, wie ich nicht zugeben könne, daß der Rede, ſowohl im All: 
gemeinen, als auch in den drei namentlich bezeichneten Stellen, ein 
folcher aufreizender Karafter beimohne, wie vielmehr Die ausdrückliche 
Hindeutung am Schluffe derfelben auf die zu erwartende verfaſſungs⸗ 
mäßige Abhülfe der, in der Rede allerdings mit fcharfen Zügen ge: - 
zeichneten Webelftände unferes öffentlichen Lebens und Urfachen der 
Aufregung im Bolfe, auf die Dazwifchenfunft und Bermittelung der 
Stände, deutlich zeige, Daß ich, weit entfernt, durch das in der 
Rede Geſagte und Angeführte Aufregung oder Misvergnügen gegen 
die Regierung hervorrufen zu wollen, vielmehr nur den Zwed ver: 
folgt habe, die fhon vorhandene Aufregung auf die geſetzlichen 
Bahnen zurüdzumweifen und fomit von ungefeglidhen 
und gefährlihen Ausbrüchen abzuhalten. Diejer Zwed, 
führte icy weiter an, babe überhaupt der ganzen Beier des vorigen 
Berfaffungsfeftes zu Grunde gelegen, wie diefelbe von mir und meir 
nen politifchen Freunden betrieben und ind Werf gefept worden fei. 

Dies Alles weiter auszuführen und zu begründen, habe ich mit 
für eine ſchriftliche Vertheidigung weiter vorbehalten, und ich ver 
ſuche daher im Folgenden eine foldhe weitere Ausführung und Be: 
gründung. 
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Es ift bekannt, welche traurige Greignifie dem Jahrestage der 
Berfaffung im Jahre 1845 kurz vorhergingen. Als daher der feier⸗ 
liche Tag berannahete, zeigten fich in der Bewohnerfchaft Leipzige 
darüber, ob überhaupt und in welcher Weife das Berfafiungsfeft 
diedmal zu feiern fel, zwei, einander ganz entgegengefeßte Anfichten. 
Die Einen hielten eine Feier defjelben in der gewohnten Weife für 
unftatthaft im Hinblid auf das am 12. Auguft vergoffene, gleich 
fan noch rauchende, noch durch Nichts gefühnte Blut fo vieler Mits 
bürger ; fie wollten, wenn überhaupt dem 4. September eine eier 
zu Theil werden folle, diefe vielmehr ald eine Art Trauers oder Tod⸗ 
tenfeier für die Gefallenen, denn als ein Felt der Freude wegen des 
Beſitzes der Berfaffung begangen wiflen. Zu einem folchen, meinten 
fie, böte unfere Berfaffung wenig Urſache, da fie ja weder die 
blutige That des 12. Augufts zu verhindern, noch auch eine Sühne 
dafür zu gewähren im Etande gewefen fei. 

©egenüber diefer Anficht, ward von Denen, welde das Vers 
fafjungsfeft auch diesmal in der gewohnten Weife begangen wiſſen 
wollten und zu denen auch ich gehörte, geltend gemacht: Gerade 
unter den obwaltenden Umftänden ſei ed doppelt nothwendig, die 
unverbrüchliche Anhänglidjfeit an die Verfaſſung und das unges 
fhwädhte Vertrauen auf deren fhügende Gewalt recht lebendig zu 
bethätigen und Allen ind Bewußtfein zu rufen, da eine Ausgleichung 
der entftandenen Verwidelungen und eine gerechte Sühne für das 
Geſchehene nur auf den durch die Verfaffung und gewährten Wegen 
zu erreichen fei. 

Unfere Abfiht bei dieſem Beſtehen auf der gewohnten Ver: 
faffungsfeier und der entjchienenen Bekämpfung der entgegengefeb- 
ten Anficht war aljo feine andere, ald die: einerfeitd die vorhandene 
Aufregung der Gemüther, weldye, fo lange fie immer nur an der 
Grinnerung des traurigen Ereignifjes vom 12. Auguft fefthing und 
alles Andere darüber vergaß, ſich auf eine bedenkliche Weife inımer 
von Neuem anfachen und fteigern mußte, auf die gefeplichen Bahnen 
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binzumweijen und abjmieisen, andrediheild aber allerving6 anch die 
Unbänglichkeit au die Verfafſung un» den Eifer für deren ungeſchmaͤ⸗ 
lerte Aufrechterhaltung in der Bewobnerjchaft Leipzigs aufs Neue mu 
fräftigen und zu beleben. 

Zur BeRärigung Deſſen beziehe ich mich auf die hier beigefügte 
Rummer des biefigen Tageblatted, welche einen Aufſad von mir ent 
hält, worin die oben in Kürze dargeſtellten Anſichten ausführlich ent- 
widelt fat. 

Ib könnte mich aud auf ein gemictiged und gewiß unver 
werfliche® Zeugniß von Seiten eined hoben Beamten der Regierung 
berufen, um darzutbun, wie jebr Die damals von mir gemachten Ans 
Rrengungen für vie ferliche Begebung des Berfafiungstages ſelbſt 
von ber Bebörte als in beſter Abnicht, im Intereſſe der Ordnung und 
Geſedlichkeit unternommen anerfannt wurden. Ich fönnte mid 
darauf berufen, wie diejer hohe Beamte mid) ausdrücklich zu fich bes 
fbeiden lieg, um mir die dringende Bitte and Herz zu legen: ich 
möchte Doch ja Alles aufbieten, um die Verfanungsfeier in dem von 
und beabfichtigten Einne zu bewerfitelligen und den Abfichten Derer 
entgegenzutreten, weldye diefelbe bintertreiben wollten; wie derfelbe 
Beamte mir auf meine Bemerfung: daß allerdings bei dem beab- 
fihtigten Feſtmahle Die wichtigiten Fragen des Verfaſſungsweſens 
zur Sprache fommen und au freimüthigen, ielb wohl ſcharfen Mei: 
nungsäugerungen Anlaß geben würden, dag aber für Die rubige und 
ernfte Haltung des Feſtes ich bürgen zu können glaube — vollfom« 
men beittimmend erwiderte: Das habe Nichts zu jagen. Ich Eönnte 
durch eine ſolche Berufung wenigftens den Beweis jchlagend führen, 
daß der Sinn und die Abjicht, in welcher das Felt von 4. Septem⸗ 
ber unter meiner hauptſächlichen Mitwirkung ind Werk gejept, und 
die Art und Weiſe, wie dafjelbe veranitaltet und begangen ward, 
nämlidy als eine Gelegenheit zu freier, Fräftiger Ausſprache politis 
fher Anſichten, Wünfhe, Hoffnungen und Klagen — daß diefe 
Tendenz, jage ich, eine durch und durch gejegliche und von jeder vers 
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ſteckten Abſicht, dadurch Aufregung heworzubringen, weit entfernte, 
ja gerade ihr entgegengeſetzte war. Ich unterlafſe jedoch die angedeu⸗ 
tete Berufung, denn, fo wie ic) damals nur aus eigener, freier Ueber⸗ 
zengung handelte, nicht wegen der zufälligen und ungefuchten Gut⸗ 
beißung meines Handelns durch die Behörde, fo glaube ih auch Das, 
was ich damals that, jet vor dem Gefege und meinen Richtern vers 
treten zu fünnen, ohne mich um ein folches Leumundszeugniß feitene 
einer Regierungsbehörde umthun zu müſſen. Ich habe das Obige 
nur darıım angeführt, um dem Gerichte die Stellung zu bezeichnen, 
welche ich zu der Zeit, wo ich Die angefchuldigte Rede hielt, Der alls 
gemeinen Aufregung und einzelnen Parteien gegenüber einnahm, fo 
wie den Standpunkt, aus welchem man dicfe damals von Seiten der 
Behörde zu betrachten fchien, einen Standpuntt, der freilich ſeitdem ein 
merklich anderer geworden zu fein fcheint, indem man jebt Das als 
ungejegliche Aufreizung gegen die Regierung verfolgt, worin man 
damals eine für die öffentliche Ruhe und Ordnung fehr heilfame Abs 
leitung der vorhandenen Aufregung auf einen gejeglichen Weg er« 
blidte. © 

Habe ich in dem Bisherigen zu zeigen verſucht, daß die Tendenz 
der ganzen Feftfeier am 4. September 1845 und der dabei gehaltenen 
Reden, insbejondere audı der meinigen, durchaus feine andere, 
als eine in der aufrichtigften und offenften Liebe zu einer geleglichen 
und wahrhaft geficherten Ordnung begründete war, fo wird ed mir 
leicht jein, eben dielelbe Tendenz auch aus dem Inhalte der Rede 
felbft nachzuweiſen. 

Der Zwed diefer Rede war fein anderer, als der: die Urſachen 
der im Lande und indbefondere in Leipzig entflandenen Aufregung in 
furzen, fharfen Zügen zu zeichnen und darauf hinzudeuten, wie eine 
friedliche Löfung der vorhandenen bedauerlichen Verwidelungen nur 
von einem fräftigen Auftreten der Stände, als des verfafjungsmäßis 
gen Organs des Landes, und einem verföhnlichen Entgegenfommen 
der Regierung zu erwarten jei. Es follten alfo durch dieſe Rede nicht 
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etwa die Gemüther zum Haſſe gegen die Regierung, zur Unzufrieden⸗ 
heit, wohl gar zur Auflehnung gegen die beftehende Ordnung ber 
Dinge aufgereizt, fondern vielmehr zu der Ueberzeugung gebracht 
werben, daß, wenn auch Vieles in den beftehenden Berhältniffen 
nicht fo fei, wie es wohl fein follte und fönnte, man doch deshalb 
an einer friedlichen Löfung der Dinge keineswegs verzweifeln, viel: 
mehr an eine folche fortwährend glauben und den dazu führenden 
Weg — die Wirffanfeit der Stände —, al den allein gefeglichen 
und glüdverheißenden, unverwandt im Auge behalten müffe. 

Diefer durchaus gefegliche, friedliche und verfaffungsmäßige 
Geift der Rede leuchtet, wie aus dem Ganzen, fo namentlich aus fol- 
genden einzelnen Stellen verfelben wohl unverfennbar hervor. So 
fage ich gleich im Eingange meiner Rede (©. 3.): 

„— ſo dürfen audy wir — nicht verzweifeln an einer friedli- 
hen und beruhigenden Xöfung der verworrenen Ber: 
hältniffe, fo fange nur unfere Stände mit Umfiht, Kraft und 
Entſchiedenheit unfere Sache, die große Sache des Gefeges, 
der Treiheit und des Fortſchrittes, vertreten können und vertreten 
wollen.“ 

Wäre ed meine Abſicht geweſen, aufzureizen, fo würde ich nicht von 
einer friedlichen und berubigendenLöfung gefprochen,nicht auf dag fichere 
und bereite Mittel einer ſolchen — die verfaffungsmäßige Dazwifchen: 
funft der Stände — fo entſchieden hingewiefen haben, denn, wer nur 
darauf ausgeht, aufzureizen, Der zeigt zwar wohl die vorhandenen 
Urfachen des Misvergnügend, der Aufregung, nicht aber die Mittel 
ihrer friedlichen Befeitigung. Noch weniger aber fpricht ein Solcher 
die Hoffnung einer friedlichen Löfung entftandener Verwidelungen, 
eines Beſſerwerdens durch die eigene Mitwirkung der Regierung aus, 
wie ich Dies gleihwohl in folgender Stelle (S. 7.) gethan habe: 

„Laffen Sie ung hoffen, meine Herren,’ fagte id) dar 
jelbft, „daß die Regierung durch eine recht offene, recht vollftändige 
Befanntmahung desRefultats der angeftellten Erörterungen — diefen 
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Misgriff wieder gut machen, und daß dieſes Refultat. felbft von der 
Art fein werde, daß es jede Spur des Mistrauens an der ungebeug- 
ten Macht des Rechts und der Gerechtigkeit in unferm Baterlande 
völlig austilge.“ 
| Gegen eine Regierung, die man noch ale Gegzenſtand von Hoff⸗ 
nungen hinſtellt, von deren Maßnahmen man die völlige Austilgung 
felbft der legten Spur des Mistranens erwartet, fann man unmög» 
lich aufreizen wollen. 

Ya felbft da, wo ich Befürchtungen ausfprechen mußte, darum 
mußte, weil foldhe vorhanden waren und ich eben den vorhandenen 
Zuftand der Gemüther zu fchildern mir zur Aufgabe gemacht hatte — 
als ich ausfprehen mußte, daß man eine Reakzion von Seiten der 
Regierung befürchte, fuchte ich doch zugleich mir felbft und meinen 
Zuhörern diefe Furcht gleichfam auszureden in den Worten (die auf 
©. 8 zu lefen find), werin ich von den Ständen die Erwartung aus: 
fprad) : „ſie werden der Regierung ein entfchievenes Halt! zurufen, 
wenn fie wider Berhoffen auf jener gefürchteten Bahn vormärte 
fchreiten follte, die wahrlich nicht zum Guten führt.” 

Hier fuche ich alſo jene Befürchtung ſelbſt gewiſſermaßen zu 
widerlegen oder wenigftend zu beſchwichtigen, indem ich die Anficht 
äußere: wenn aud die Regierung einen Augenblid die Bahn der 
Reafzion betreten oder eine Hinneigung dazu gezeigt haben follte, fo 
werde fie doch gewiß aus eigener Einſicht und richtiger Erfenntniß 
des wahren Wohld des Landes bald wieder davon zurüdfommen. 
Spricht man ſo von einer Regierung, gegen die man aufreizen will? 

Allerdings mußte ich aud) die Möglichkeit ins Auge faflen, daß 
die Regierung ‚wider Verhoffen““ auf der Bahn der Reakzion vors 
wärtsfchreiten fönnte, aber auch für diefen Fall verwies ich die 
fürdhtenden und aufgeregten Gemüther nicht etwa auf füch felbft, ftellte 
nicht Die Sache des Fortſchritts als eine völlig verlorene dar, wie ich 
es doch hätte thun müffen, wenn ich eine Aufreizung, d. h. Das Ges 
fühl eines abfoluten, durch Nichts vermittelten und zu vermittelnden 
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Gegenſatzes zwiſchen Bolt und Regierung hätte bervorbringen 
wollen — nein! ich zeigte, wie felbft in diefem fchlimmften, faum zu 
befücchtenden Kalle dennoch ein verfaffungsmäßiges Mittel der Aus: 
gleihung übrig bleibe, und fuchte Dadurch die Gemüther von jeder 
leidenſchaftlichen und ungefeglichen Gereiztheit wider die Regierung 
abzulenfen und ftatt Deffen ihnen daß fichere, aber ruhige Bewußt⸗ 
fein verfafiungsmäßiger Abhülfe ihrer Beſchwerden einzupflanzen. 
In diefen Sinne fuhr ih in jener Stelle in Beziehung auf die 
Stände fo fort: 

‚‚Sie werden dem Könige fagen, worüber ihn aufzuffären ihre 
erfte und heiligfte Pflicht ift, daß in feinem Volke der Geiſt 
verfaffungsmäßiger Ordnung fort und fort lebt, un» 
wandelbar und unaustilgbar, aber mit ihm im engften 
Bunde, eben jo unmwandelbar und unaustilgbar, der Geift vers 
faſſungsmäßigen Fortſchritts; fie werden für dieſen verfaffungs» 
mäßigen Fortſchritt, der allein die verfaffungsmäßige Ordnung ficher 
verbürgt — ftehen und kämpfen.’ 

So geht durch Die ganze Rede die unverfennbare und entfchiedene 
Tendenz, neben der Schilderung der vorhandenen Aufregung und ihrer 
Urfachen doch auch überall den Weg und die Ausficht einer friedli⸗ 
chen und beruhigenden Beſchwichtigung Diefer Aufregung zu zeigen; 
neben dem freimüthigen, aucd wohl fcharfen Tadel einzelner Map: 
nahmen der Regierung doch die Hoffnung und Ueberzeugung auszu—⸗ 
fprechen, daß die Regierung im Prinzipe ſich nicht in einen unverföhns 
lihen Widerfpruch zu den vernünftigen Wünfchen des Volks jegen 
wolle und werde, daß fie nicht etwa aus böfem Willen gegen das 
wahre Juterefie des Landes handle, fondern nur bier und da fid 
Irrthümer und Misgriffe habe zu Schulden fonımen Taffen. Dies 
aber wird man doch wohl fagen dürfen, ohne des Verſuches der 
Aufreizung beſchuldigt zu werden, in einem fonftituzionellen Staate, 
deffen Berfaffung ausdrücklich die Verantwortlichfeit der Minifter 
für alle ihre Handlungen feftfegt, fie in Kalle der Verfaſſungsver⸗ 
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verlegung mit Anklage vor einem höchften Gerichtshofe, mit Amts⸗ 
entſetzung und noch härteren Strafen bevroht, außerdem aber, bei 
geringeren Vergehen oder Misgriffen derfelben, den Ständen und 
felbit den einzelnen Staatsbürgern das Recht der Befchwerve ein- 
räumt, alfo durdaus von dem Orundfage ausgeht, die Regierung 
keineswegs — wie Dies allenfalls in abfoluten Staaten, obfchon auch 
dort heutzutage faum mehr, behauptet werden koͤnnte — für infallibel 
anzufehen, fondern vielmehr ausdrüdlich anzuerkennen, daß die Res 
gierung irren fönne, und demgemäß Fürſorge zu treffen, um die 
Staatsbürger gegen die Kolgen ſolcher Itrthümer und Misgriffe mög« 
lichſt ſicher zu ftellen und ihnen gefegliche Mittel und Wege hierzu’ 
jelbft an die Hand zu geben. In einem folchen Staate fann es uns 
möglich für eine Aufreizung gegen die Regierung erachtet werden, 
wenn Jemand einzelne Maßregeln oder auch das ganze Syſtem der 
Regierung tadelt, wenn er eine Zurüdnahme jener oder eine Aende⸗ 
rung dieſes verlangt — denn die Berfaffung felbit hat ja die geſetz⸗ 
liche Zuläffigfeit Deffen anerfannt und feftgeftellt. Nur dann fönnte 
eine folche Anſchuldigung Platz greifen, wenn der über die Maßre⸗ 
geln oder das Syſtem der Regierung ausgejprochene Tadel in einer 
folhen Weiſe und einem ſolchen Tone fi Fundgäbe, daß daraus 
die Adficht hervorleuchtete, die Leidenfchaften des Volkes aufzuregen, 
es zum blinden, unbegründeten Mistrauen und Misvergnügen gegen 
die Regierung, wohl gar zum Ungehorſam gegen deren Anordnun⸗ 
gen zu veranlaffen. Eine Kritik der Regierungshandlungen, jelbit 
eine fcharfe, tadelnde, kann für fi allein, ohne jene Abficht, und 
wenn fte nicht wirfliche Beleidigungen der Regierung enthält, eine 
folche Anklage unmöglich begründen. Geftattet doch felbft die In— 
ftrufzion der Zenjoren eine ſolche Kritik, indem fie $. 2 jagt: 
„Schriften und Anffäge, in welchen die koͤniglich fächftfche 
Staatöverwaltung im Ganzen oder in einzelnen Zweigen 
gewürdigt, erlaffene oder noch) zu erlaſſende Gefege geprüft, 
Fehler und Misgriffe, Misbräuche und Ungebührnifie in 
VIII. 1847. 8 
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der Verwaltung aufgededt, VBerbefferungen angedeutet ober 
in Vorſchlag gebracht werden, find um deswillen, weil fie in 
einem anderen Sinne, ald dem der Regierung oder einzelner 
Behörden, gefehrieben find, nicht zu verwerfen. Aber ihre 
Faſſung muß anftändig und ihre Tendenz wohlmeinend 
fein.’ 


Nun, wenn felbft die Zenfur, die doch gewiß die Erenzen bes 
Erlaubten enger ftedt, al8 das Strafgeſetz, und Vieles als unzuläffig 
ausfchließt, was vom Standpunkte des Letztern aus nichts Unſtatt⸗ 
haftes enthält, wenn ſelbſt diefe einen Tadel von Misgriffen, Seh 
lern, Misbräuchen und Ungebührniffen ver Verwaltung an fich für 
nicht verwerflichanerfennt, wie follte ein folder ftrafbar fein? Das 
aber die beiden Vorausfegungen, welche jene Inftrufzion dabei als 
einzige unerläßliche Bedingung aufftellt — der anftändige Ton nnd 
die wohlmeinende Tendenz — bei der hier in Frage ſtehenden Rebe 
wirflid) zutreffen, Das glaube id, was daß LXegtere betrifft, im 
Borftehenden hinfänglich gezeigt zu haben, hinſichtlich des Erfteren 
aber der eigenen Einficht und unbefangenen Prüfung des hohen Ges 
richtshofes ruhig ;überlaffen zu Fönnen. 


Ich Fönnte mich auch noch darauf berufen, daß die herzoglid 
braunfchweigifche Zenfur, weldyer meine Rede vorgelegen, dadurd, 
daß fie nicht ein Wort darin geftrichen, offenbar anerfannt hat, dies 
felbe enthalte nichts Unzuläffiges, gefchweige denn etwas Strafbares. 
Es würde auch einer folhen Berufung fehwerlid, mit Grund Das 
entgegengefegt werden Fönnen, daß der betreffende Zenfurbeamte fein 
ſaͤchſiſcher geweſen fei, denn es ift nicht allein anzunehmen, daß die 
Zenfur eines deutichen Bundesſtaates Nichts zulaffen werde, was 
eine Aufreizung gegen die Regierung eines anderen Bundesftaates 
enthält, da ja durch das Bundesgefeg vom 20. September 1819 die 
Bundesregierungen ſich gegen einander verpflichtet Haben, die Zenfur 
in ihren refpeftiven Gebieten fo handhaben zu laffen, daß dadurch 
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gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Erörterungen auf jede Reife 
möglichft vorgebeugt werde, 

fondern es hat auch die hohe Bundesverfammlung felbft, in Erwar⸗ 
tung Deffen, ausdrüdlidy beftimmt, 

daß der Berfaffer, Herausgeber und Berleger der unter der 
Hauptbeftinmung des $. 1 begriffenen Schriften übrigens, wenn fie 
den VBorfchriften dieſes Befchluffes gemäß gehandelt haben, von aller 
weitern Verantwortung frei feien; 
und ed haben auch gemäß dieſer Bundesbeftimmung, die, wie alle 
Bundesgefepe, in jedem Bundesftaate fofort Durch ihre Bublifazion 
Geſetzeskraft erhielt (vergl. $. 89 der fächf. Verf. Urf.), bereits andere 
©erichte, fo noch ganz neuerdings das Fönigl. preuß. Zuchtpolizeis 
gericht zu Köln (vergl. Herold Nro. 104. von 1845), fich für die 
gänzlihe Straflofigkeit der Verfaffer und Herausgeber ſolcher mit 
Zenfur irgend eines deutſchen Bundesftaated geprudten Schriften 
oder Auffäge entſchieden. 

Ich will indeß die weitere Ausführung dieſes Vertheidigungs⸗ 
moments meinem juriftifchen Vertheidiger überlafien. 

Es bleibt mir noch übrig, die einzelnen Stellen, in welchen, der 
Anklage zufolge, vorzugsweife eine Aufreizung gegen die Regierung 
liegen fol, einer nähern Betrachtung zu unterziehen. Die erfte diejer 
Stellen befindet fih auf S. 3 und lautet fo: 

‚und ed ward dadurd) zugleich das gefährliche Beifpiel geges 

ben, wie man die gefehlihe Mitwirkung der Stände durch Um⸗ 

gehung illuforifch machen Fönnte.‘ 

Es beziehen fich diefe Worte auf die Ausführungsverordnung 
zum Preßgejege vom A. Februar 1844, in weldyer eine Stelle dieſes 
Gefeges in einem Sinne ausgelegt worden war, welcher den in der 
ftändifchen Schrift niedergelegten Erflärungen direkt zumiderlaufend 
erfchien. Iſt nun auch feitvem durch ein den jegigen Ständen vor 
gelegtes Dekret der Regierung die Entftehung jener Beſtimmung 


in der betreffenden Verordnung auf eine Weife erklärt worden, welche 
8 ” 
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das Berfahren der Regierung dabei in einem günftigeren Lichte er- 
fcheinen läßt, fo waren duch damals, als die Rede gehalten ward, 
diefe erflärenden Umftände noch unbefannt und daher das Urtheil, 
daß die Regierung beim Erlafie jener Verordnung nicht ganz ver⸗ 
faffungsgemäß gehandelt Habe, wohl gerechtfertigt. Daß aber gegen 
die Regierung eines Eonftituzionellen Staates der Vorwurf einer 
Berfafjungswibrigfeit, jobald er nur nicht leichtfertig und ohne 
Grund erhoben wird, wohl ausgeiprochen werden kann, ohne dad 
Vergehen einer Aufreizung zu begründen, dürfte ſchon daraus her: 
vorgehen, daß die Verfaſſungsurkunde felbft für den Fall vorfom: 
mender Berfaffungswidrigfeiten Beſtimmungen trifft, aljo Die An- 
nahme, daß die Mitglieder ver Regierung, die Minifter, ein folches 
Vergehen fih zu Schulden fommen lafien können, felbit aufftellt, 
folglich auch den einzelnen Staatsbürgern das Recht giebt, im kon⸗ 
freten Kalle Berfaffungsverlegungen und Beeinträdhtigungen ſtaͤndi⸗ 
[her Rechte, fobald fie jolhe wahrzunehmen glauben, zur öffentlichen 
Kenniniß des Volks und der Stände zu bringen. Diefes Recht 
glaubte ich hier um fo mehr in Anfprudy nehmen zu dürfen, als eben 
meine Rede vorzugsweiſe den Zwed hatte, Das auszufprechen, was 
man von den Ständen und ihrer verfaffungsmäßigen Interzeffton 
wünfche und erwarte, wie diefelbe denn auch bei ihrem Abdruck auds 
drüdliih als „Ein Wort an Sachſens Stände‘ bezeichnet ward. 
Hierin liegt zugleich auch wieder der Beweis dafür, daß, wie ich Dies 
Ihon oben im allgemeinen Theile meiner Bertheidigung auseinander: 
gelegt habe, Das Ausfprechen jener Anfchuldigung gegen die Regier 
rung keineswegs den Zwed hatte, Aufregung im Volke zu verbreiten, 
jondern nur, auf einen bauptfächlichen Beichwerdepunft in Betreff der 
Prepverhältniffe hinzuweifen, welchem Abhülfe zu bringen die Stände 
fich angelegen fein laffen möchten. 

Vebrigens muß ich hier noch bemerken, daß ich dieſelbe Befchuls 
bigung der Verfaſſungswidrigkeit, der Umgehung ftändifcher Mit⸗ 
wirfung in Bezug auf jene Verordnung, faft mit denfelben Worten, 
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bereits früher (in der Deutfchen Monatsfhrift) mit Genehmigung der 
fächfifehen Zenfur habe druden laſſen, ohne daß ich deshalb wäre zur 
Berantwortung gezogen worden. 

Die zweite infriminirte Stelle iſt auf Seite 6 zu lefen und lautet fo: 
‚Allein was durften auch die Deutichfatholifen von einem 
Minifterium erwarten, bei welchem ſelbſt das in der eigenen 
evangelifchen Kirche neuerwachte proteftantifche Prinzip, ſelbſt 
in feiner gefeblichften Weußerung, einen fo entſchiedenen Wider⸗ 
ftand fand.” 

Wie in diefer Stele au nur im Entfernteften etwas Aufrel- 
zendes liegen fönne, geftehe ich durchaus nicht einzufehen. Dies 
fönnte nur dann allenfall der Fall fein (obgleich immer auch nur 
bedingter Weife) wenn gefagt wäre: die Deutfchfatholifen oder die 
Proteſtanten hätten ein Recht, gewiffe Zugeftändniffe oder gewifle 
Reformen von dem Minifterium zu verlangen, und diefelben würden 
ihnen widerrechtlich verweigert. Das habe icy aber nicht gefagt, ich 
habe der Regierung feine Rechtöverlegung vorgeworfen, fondern nur 
aus dem allgemeinen politifchen und kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkte 
deren Verfahren gegen die Deutfchfatholiten forwie deren Abneigung 
gegen die aus der Mitte der Proteftanten erbetenen Reformen ihrer 
Kirchenverfafiung getadelt. 

Die dritte Stelle endlih, S.7, ift folgende: Ich fage dafelbft 
nach Erwähnung der Leipziger Ereigniffe und ihrer Nachwirfungen : 

‚Aber noch eine andere fchwere Beforgniß laftet auf den Genüs 
thern, zunächft veranlaßt durch Die Maßregeln des Minifteriums 
feit jenen unglüdlichen VBorfällen. Man fürchtet eine planmds 
ige Reakzion in Folge und mit Benugung jener Vorgänge.’ 

Wenn etwas Aufreizendes in diefer Stelle gefunden werben 
follte, fo müßte e8 in den beiden Worten: ‚‚planmäßigeReafzion’’ lies 
gen. Zunächſt nun habe ich nicht gefagt, daß eine folche planmäßige 
Reakzion wirklich ftattfinde, fondern nur, daß fie befürchtet werde, 
auch nicht einmal, daß ich felbft, ſondern daß man fe fürdte. Daß 
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aber diefe Behauptung — die Behauptung einer bloßen Thatſache 
— nicht grundlos fei, Das erhellt am Sicherften daraus, daß der 
Staatsininifter von Rönnerik felbft, in feinem in der Sitzung der 
Kammer vorgetragenen Erpofe, die Annahme: als ob die Regierung 
ein Syftem der Reakzion befolge, zu widerlegen verfucht bat. Das 
Minifterium muß alfo doc ſelbſt der von mir angeführten Thatfache, 
daß man von ihm eine Reakzion befürchte, Glauben fchenfen. Ange 
nommen aber auch, ich hätte von einer ſolchen Reakzion als einer wirklich 
vorhandenen geſprochen, was könnte darin wohl Aufreizendes oder 
Straffälliges gefunden werden? Das Wort: „Reakzion“ wird in fehr 
verfchiedenem Sinne und Umfange gebraucht. Das Minifterium hat 
(bei der fo eben erwähnten Gelegenbeit) dafjelbe für gleichbedeutend 
mit dem Verſuche einer Aufhebung oder Beeinträchtigung der Ber 
faffung und der verfaffungsmäßigen Rechte der Stände und des Bol: 
feö genommen. Der Sprachgebrauch der Tagespolitif giebt diefem 
Ausdrude jedoch noch eine andere, weitere Deutung, indem es darunter 
den Widerftand gegen einen zeitgemäßen und vernünftigen Kortfchritt 
verfteht, fo daß alfo Reakzion in diefem Sinne nicht gerade eine 
Zurüdnahme oderRückgaͤngigmachung fchon bewilligter Zugeftändnifie, 
ſchon volbrachter Fortfchritte, fondern nur ein entfchiedenes Verwei⸗ 
gern neuer, weiter gehender Bewilligungen, alfo den höchften Grab 
von Stabilität bezeihne. Daß nun in der Behauptung: eine Re 
gierung huldige einem derartigen Prinzipe der Reakzion oder Stabi 
lität, und zwar planmäßig, durchaus feine beleidigende oder verlegende 
Anfchuldigung für die Regierung, durchaus fein Hebel der Wuftel- 
zung liege, geht ſchon daraus hervor, daß diefes Prinzip der Stabilt: 
tät, des Widerftandes gegen alle über die Verfaffung hinausgehende 
Anforderungen, von den Miniftern felbft offen und rückhaltlos bes 
fannt wird. 

Aber jelbft wenn ich das Wort: Reakzion, in jenem früherers 
wähnten engern Sinne gebraudt hätte, wonach es eine wirkliche 
Berfaffungsverlegung oder doch den Verfuch einer ſolchen bedeuten 
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würde — und Das habe ich in der That, wie ich mit gutem Ge 
wiſſen verfichern kann, nicht gethan — felbft dann würde etwas 
Strafbares in dieſem Gebrauche des Wortes nicht liegen. Ich habe 
ſchon oben nachzumeifen verfucht, daß es in einem Berfaffungsfante 
erlaubt fein müſſe, verfafjungswidrige oder verfafiungsfeindliche 
Handlungen der Regierung oder einzelner Minifter, wenn dergleichen 
vorkommen, auch offen als folche zu bezeichnen, zu rügen und gegen 
diefelben die verfaffungsmäßigen Mittel, namentlich die Dazwiſchen⸗ 
funft der Stände, zur Hülfe zu rufen. Iſt Dies aber geftattet, fo 
muß noch weit gewifier die Aufdeckung und Blosftellung des bloßen 
Verſuchs zu verfaffungsfeindlichen Handlungen — und als ein 
foldyer wäre im fohlimmften Halle eine ‚‚planmäßige Reakzion“ zu 
betrachten — geftattet fein — um wie viel mehr aber nun vollends 
die bloße Erwähnung oder Behauptung des Borhandenfeins von 
Befürchtungen eines ſolchen Verſuchs. | 

So glaube ih denn die gegen mich gerichtete Anklage einer 
Aufreizung gegen die Regierung in allen ihren Punkten, ſowohl was 
die Tendenz und den Geift meiner Rede im Allgemeinen, ale auch die 
einzelnen befonders angefchuldigten Stellen betrifft, vollftändig wider: 
legt zu haben, und erwarte daher mit vollfter Ruhe und Zuverficht 
von der Gerechtigkeit und Einſicht des hohen Berichtes die Entſchei⸗ 
dung meiner Sadıe. 


Die Schupfhriftdes Vertheidigers (Adv. O. Koch) 


führte theils nur Das weiter aus, was in der „Selbftvertheidigung‘’ 
gefagt ift, theils fuchte fie nachzuweiſen, daß nicht blos das in ber 
Anklage direkt namhaft gemachte Verbrechen der Wufreizung, ſon⸗ 
dern auch irgend ein anderes in der angefchuldigten Rede nicht zu 
finden fei, ein Beweis, der darum nöthig fehien, weil in der Ver: 
ordnung des Appellagionsgerichtö, durch welche die Einleitung der 
Unterfuchung angeorbnet ward, auch noch auf „andere Beftimmuns 


120 Sin peimijder Proꝛeũ in Sochſen. 


gen’ des Krimimalgejegbuche bingedentet war, welche möglicher: 
weise bier zur Auwentun; femme fcunien. 

Kur cine Eiche der Schatzichtifi,“ worin die in der ‚‚Selbf- 
reribeiligung‘‘ ar furz angedexteie Berufung au die ber Rede vom 
Zeuier eribeilte Truderlaubais weiter begrundet wird, möge bier 
Plag Ruben. 

Es wur tert geiagt: 

Sole uun aber und, im Wideripruch mit dem Borangeführten 
und dem in der Scihiinertbeidigung des Angeſchuldigten Geſagten, 
dech wider alled Grwerten ın ter ınfriminirten Rede irgend welches 
Vergeben — welches? wien wir in der That nicht — aufgefunden 
werden foanen, je würde ter Iufulpar Doch, wie er bereits ſelbſt in 
jeiner Schdäwertbeitigung angedeuntet, von jeder Berantwortung frei 
fein muſſen, weil biete Rede unter der Zenjur eines Bundesſtaates 
gedruckt und ſomit durch Die Zeujar ihre Strafloſigkeit janfzionirt wor» 
den iR. Zum Beweije dieſes Suged möge Nachfolgended Plag Anden. 

Die Zenjur if ihrem Zwede, ihrer Narur nach eine Präventiv- 
wasrrgel zur Berhärung von Gejegwidrigfeiten und wird vom Staate 
durch Die dafür eingeiegten Behörden, vie Zenjoren, gehandhabt, jo 
das mithin auch vernunfigemäß angenommen werden nıuß, daß mit 
der zenjoramtlichen Ertheilung der Druckerlaubniß zugleich das für den 
Drud beſtimmte litterariihe Erzeugniß für erlaubt, alſo für nicht 
geiegwidrig erflärt je. Wil man aber, wie die Berorbnung 
DL. I. gethan bat, anders felgern, jo heißt Dies nichts weiter als 
dem Inſtitut der Zenfur ein Armuthszeugniß ausfellen, welches praf: 
tiich und eben deshalb weit fchlagender, ala alle vernunfigemäße 
Dedukzionen, darthut, daß die Zenjur ein in ſich durch Nichts gerecht« 
fertigte Polizeiinftitur, ein dem gejunden Stamme der Bolksent⸗ 
widelung aufgedrungened unnützes, ja ſogar ſchaͤdliches Propfreis 
der Inquifizion iſt. 

Die vom Vertheidiger vorangeſtellte Annahme von der Nichtver⸗ 
anwortlichkeit des Verfaſſers einer mit Zenſur gedrudten Schrift 
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entbehrt aber auch nicht der geſetzlichen Begründung, denn in dem, 
bier allein maßgebenden, proviforifchen Bundesgefege v. 20. Septem⸗ 
ber 1819, $. 7 (vergl. die „Selbſtvertheidigung““ iſt diefelbe aus» 
drücklich fankzionirt. Diefe Beftimmung muß aber, der Bundesge⸗ 
ſetzgebung gemäß, für alle Bundesftaaten gleich bindend fein und iſt 
Dies insbefondere für Sachſen, da fie dur das Mandat v. 13, 
Novbr. 1819 ausdrücklich zum Landesgefege erhoben und al& ſolches 
publizirt if. 

Ganz übereinftimmend mit vorftehenden Anfichten, iſt nun au 
in neuefter Zeit ein diefer Frage völlig erfchöpfender Fall von dem 
fönigl. preuß. Landgerichte zu Köln in öffentlicher Sitzung der 
Korrelzionellfammer v. 9. Dez. 1845 entfchieden und dabei ausdrüds 
li der Grundfag geltend gemacht worden: 

daß eine vom Staate ausgehende Anklage der Verfafler einer 

in einem deutfchen Bundesftaate mit gehöriger Zenfur erſchiene⸗ 

nen Drudfchrift mit dem Geifte und der Faſſung des 8. 7 des 

Bundestagsbefchluffes v. 20. Sept. 1819 unvereinbar erfchien 

und fchon deshalb ftrafrechtliche Beachtung nicht finden koͤnne. 

Bergl. die „Gerichtszeitung“ im „Herold“ Nro. 104 
von 1845.) 

Hiergegen könnte nun freilich entgegengehalten werden und ift 
leider in ähnlichen Bällen entgegengehalten worden, daß die Unter 
lafjung einer präventiven Beauffichtigung, welche Vergehen verhin- 
dern fol, zumal da fie häufig in Pflihtwidrigfeiten des Zenfors ihren 
Grund finde, einem ftrafbaren Beginnen um fo weniger den Stem« 
pel des Erlaubten aufdrüden könne, als dem Zenfor eine Aboli⸗ 
zions⸗ oder Dispenfazionsbefugniß nicht zuftehe. Allein gerade der 
vorliegende Hall giebt das bündigfte Zeugniß für die Unhaltbarfeit 
der wiederholt ſchon verfuchten Widerlegung des obigen Grundfages, 
denn die von der Staatsbehörde in Anflageftand verfepte Rede ift 
lediglich nad) der individuellen Beurtheilung des Herrn Juſtizmini⸗ 
ſters als ftrafbar erachtet worden; dieſes Urtheil fteht aber dem Des 
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Zenſors, weldyer dad Fmprimatur ertheilt hat, eben auch nur als 
ein Urtbeil entgegen, und bier tritt prägnant genug der Kall ein, wo 
(nad Weber: ‚über Injurien und Echmähfchriften‘‘ 1. 124) der 
Richter dem Logifer nicht in Dad Amt fallen darf, fondern neben feiner 
Meinung über ein öffentlidy ausgeſprochenes Urtheil audy eine andere, 
entgegengefegte Anſicht (bier die des Zenſors) gelten laſſen und ehren 
muß, zumal da es zu Biel beweifen würde, wollte man ohne Wei: 
tered annebmen, daß der Zenfor bei Ertheilung der Drudgenehmis 
gung pflichtwidrig gehandelt habe. Denn e8 muß fo lange, als nicht 
das Gegentheil bewiejen ift, feftgehalten werden, daß der Beamte 
feiner Pflicht Genüge geleiftet habe. Dieſe Praͤſumzion findet aber 
in dem vorliegenden Falle um fo mehr ihre Befätigung, als die mit 
der Verordnung v. 3. Februar 1844 publizirte Zenforeninftrußzion 
$. 2 ausdrüdlich die Zulafiung von Schriften, welche Tadel gegen 
die Regierung und deren Maßregeln ausjprechen, anoronet, fo daß mit: 
bin der Zenfor, zumal bei dem ernften und würdigen Tone der Rede, 
fein Bedenken zu tragen hatte, die Druderlaubniß zu ertheilen. 

Aus Allem geht daher unzweifelhaft hervor, daß die Entſchei⸗ 
dung der Frage: inwieweit der Inhalt dieſer Rede die Grenzen des 
Erlaubten innehalte oder nicht, lediglich von individuellem Ermeſſen 
abhängt, daß fie ſomit der Eine nicht nur für völlig erlaubt, ſondern 
fogar für dankenswerth, der Andere für unerlaubt — Jeder nach 
feiner Individualität — halten fann, daß aber auch da, wo diefer 
Hall eintritt, wenn ſonſt nirgends, die Beurtheilung des Zenfors und 
deſſen Genehmigung den Berfaffer einer folchen Schrift vor ftrafrecht- 
licher Berfolgung fhügen muß, wenn nicht der Strafrechtöpflege gleich 
weite Grenzen, wie dem adminiftrativen Ermeffen, gezogen werden 
follen. 

Sollte daher auch wider jedes Erwarten der hohe Gerichtshof, 
welcher diefe Sache in erfter Inftanz abzuurtheilen haben wird, 
feiner Anfiht nad) irgend Etwas finden, was vielleicht dem Krim.: 
Geſ.⸗Buch untergeordnet werden fönnte, fo wird er doch ſelbſt in 
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diefem Kalle aus den nur entwidelten Gründen zur Aueipregung 
einer Strafe nicht gelangen fönnen. 


Schusfhriftfür Hrn. G.Mayer (ebenfalls vom Adv. Koch). 


- Der Buchhändler Guſtav Mayer zu Leipzig wurde in Folge 
der Bl. 1. der Unterfuchungsaften erfichtlichen, vom Föniglichen hohen 
Appellazionsgerichte zu Leipzig auf ausdrückliche Anweiſung des 
Fönigl. hohen Juftizminifterti erlaffenen Verordnung um deswillen 
zur Unterfuchung gezogen, weil er die Blatt 2. Act. befindliche Druck⸗ 
ſchrift: 

„Ein Wort an Sachſens Stände‘ 
buchhändlerifch vertrieben hatte. 


In der demzufolge mit ihm veranftalteten Bernehmung Fol. 17. 
Act. hat der Defendend den ihm zur Laft gelegten buchhaͤndleriſchen 
Bertrieb diejer Drudfchrift unummunden eingeräumt, und der Vers 
theidiger hat daher in gegenwärtiger Schugjchrift die Brage zu 
erörtern : 

ob diefer, Seiten des Angeklagten bewirkte Vertrieb dieſer 
Drudfchrift überhaupt unter das Kriminalgeſetzbuch fubfumirt 
werden fönne, 

Bei Unterfuchung der Frage ift natürlich der Umftand von bes 
ſonderer Wichtigkeit, ob die inkriminirte Drudichrift wirklich als auf 
teizend gegen die Regierung anzufehen feiz der Vertheidiger glaubt 
jedoch des näheren Eingehens auf diefe VBorfrage um deswillen über. 
hoben zu fein, weil durch die in den vorliegenden Unterſuchungsak⸗ 
ten befindliche Selbftvertheidigung des Mitangeklagten, Profefiors 
Biedermann, zur Genüge dargethan worden ift, daß diefe Druds 
fchrift, wenn ſchon herbe Wahrheit, doch unter allen Umſtänden 
nichts zur Unzufriedenheit gegen die Regierung Aufreizendes enthält, 
und erlaubt fi) daher, um nicht in denfelben Akten fchon einmal Ge⸗ 
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fagtes zu wiederholen, auf diefe Schugfchrift, fo weit fie dieſe Bor- 
frage betrifft, hier Bezug zu nehmen. 

Mus nun aber hiernach der Bertheidiger von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß etwas Aufreizendes in beregter Drudjchrift nicht ges 
funden werden könne, fo fällt an fich fchon jeder Grund zur weiteren 
Bertheidigung hinweg, weil eben feine zur Beftrafung fidy eignende, 
dem Angeflagten zur Laft zu legende Handlung vorliegt. 

Gefegt aber auch den Fall, die Herren Urthelsverfafier würden 
bei der Beurtheilung der dem Profeſſor Biedermann angefonne: 
nen und in der hohen Verordnung Bi. 1. als ftrafbar bezeichneten 
Handlung von der entgegengefeßten Anficht ausgehen, und Die in- 
friminirte Rede deffelden für aufreisend erachten fo fann doch der 
Bertheidiger auch in diefem, nicht zu erwartenden Falle keineswegs 
zugeben, daß ver Angeklagte durch den buchhändleriſchen Vertrieb 
Diefer Rede fih einer Handlung ſchuldig gemacht habe, auf welche 
irgend eine Beflimmung des Kriminalgefegbuches Anwendung zn 
erleiden hätte. 

Der für den vorliegenden Kal allein maßgebende Artikel un: 
feres Strafgeſetzbuches ift zweifelsohne Art. 94., und in diefem wird 
zur Strafbarfeit der Verbreitung aufreizgender Schriften ausdrüdlich 
erfordert, daß diefe Verbreitung eine ab fichtlicdye gewefen fei, und 
es rechtfertigt ſich ſonach die Erörterung der Frage von felbft: 

was unter einer folchen ftrafbaren Verbreitung zu verftehen fet, 

oder, mit anderen Worten, auf was die bier vorausgeſetzte Ab» 

ficht gerichtet fein miüfle, wenn fie für ftrafbar erachtet und unter 

Art. 94 des Krim.sGefegbuches fubfumirt werden folle? 
denn, daß nicht ſowohl die einfache Handlung der Verbreitung, fons 
dern vielmehr nur die mit derfelben verbundene verbrecheriiche Abs 
fiht, der vorgedachten gefeglichen Dispofizion gemäß beftraft wer« 
den fönne und dürfe, darüber möchte, nad) des Vertheidigerd An⸗ 
fiht, wohl faum ein obwaltender Zweifel zu ftatuiren fein. 

Muß nun aber ſonach, um die Schuld oder Mitfchuld des Ans 
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geklagten beurtheilen zu koͤnnen, jedenfalls zunächſt die fo eben aufs 
geworfene Frage beantwortet werden, jo lann nach den Regeln ber 
Auslegekunſt dieſe Antwort nicht anders als dahin ausfallen: 
daß die bei der Verbreitung aufteizender Schriften gehegte Ab⸗ 
fiıht nur dann im Sinne des Art. 94 für ftrafbar erachtet werden 
könne, wenn Diejelbe Darauf gerichtet geweien, daß die vom Autor 
einer ſolchen Schrift bezwedte Aufreizung gegen die Regierung 
oder Staatsverfaffung verwirklicht werde und im Bolfe ſelbſt 
Wurzel faffe und fortwuchere, mit einen Worte alfo, daß der 
Verbreitung felbft eine aufreizende Abftcht zum Grunde geles 
gen habe. . 
Bringt man diefe im Vorftehenden entwidelten Grundfäge auf 
den vorliegenden Fall in Anwendung, fo würde man nothwendig 
in Berlegenheit gefegt werden, wenn man die Aufgabe zu löfen hätte, 
einen nur einigermaßen genügenden Grund aufzufinden, aus welchen 
dem Angeklagten dieje ftrafbare Abficht beigumefien fein möchte 
denn, völlig abgefehen davon, daß der Defendend Buchhändler iſt 
und daß ihm als ſolchem bei jedem buchhändlertfchen Unternehmen, 
beftehe dies in eigenem Berlage oder im Bertriebe fremder Verlags» 
artifel, zunächft als natürlichfter Beweggrund vie Abficht der Vers 
wirflihung feined Berufes, der Hebung feines Geſchäftsbetriebes 
untergelegt werden muß und mithin jede Beimeſſung weiterer fpes 
zieller Abfichten,, fo lange dafür nicht befonders zweifellofe Belege 
vorhanden find, als eine willkürliche zu bezeichnen iR — völlig abs 
geiehen hiervon, fo ftehen dem Angeflagten fo viele fhlagende und 
gewichtige Momente zur Seite, weldye die, ohnedied durch Nichte 
als durch vie hohe Verordnung Bl. 1 unterftügte Präſumzion einer 
Rrafbaren Abficht bei dem Bertriebe der Biedermannfchen Rebe 
als durchaus unzuläffig darzuftellen. 
Um nun zunächft, behufs der Begründung des nur Geſagten, 
auf den Afteninhalt zurüdzugehben, fo bat der Defendend Fol. 18 
entfchieden in Abrede geftellt, daß nach feiner Ueberzeugung in der 
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von ihm verkauften Drudfchrift etwas Aufreizgendes gegen die Regie 
rung oder fonft Strafbared enthalten fei. Ging aber Demfelben 
diefe Ueberzgeugung ab, fo war überhaupt die, in Art. 94 des Krim.: 
Ge. Buches als ftrafbar bezeichnete Abficht feinerfeits unter allen 
Umftänden nicht denkbar. 

Daß nun aber dem Ungeflagten Die Ueberzeugung von dem, nad) 
Anficht der hohen Staatsregierung vorhandenen aufreizenden Karakter 
der Biedermannfıhen Rede nicht innewohnen fonnte, wirb in 
Folgendem feine volle Beftätigung finden. 

Defendend war bei dem zur Feier des Verfaffungsfeftes am 4. 
September 1845 im Schügenhaufe allhier veranftalteten Feſtmahle 
gegenwärtig und fah und hörte hier mit eigenen Augen und Ohren, 
mit welchen Zeichen des Beifall8 und der Anerkennung die vom 
Profefior Biedermann gehaltene Rede von allen Anwefenden 
ohne Ausnahme und ohne Unterfchied der repräfentirten verfchies 
denften politifchien Richtungen, von den Befonnenften und Nelteften 
der Berfammlung aufgenommen, wie fie felbft von den geachtetften 
Männern unferer Stadt — insbefondere Ständemitgliedern — ans 
erfennend erwidert und deren ganzer Inhalt ald der Ausprud ihrer 
eigenen Gefinnung und innerften Ueberzeugung erklärt wurde. Daj: 
felbe Urtheil von der Wahrheit und Trefflichkeit dieſer Rede beftätigte 
fid) auch bei Fältefter Weberlegung von Tage zu Tage mehr und mehr, 
und das Verlangen, diejelbe im Drude lefen au fönnen und von den 
Männern, an welche fie fpeziell gerichtet war, unfern Volksvertretern, 
beachtet zu fehen, wurde täglich lauter, fo daß, nachdem der Redner 
den vielfah an ihn gerichteten Wünfchen nachgegeben hatte, und 
diefe Rede gedrudt worden war, der Angellagte, als Buchhändler, 
um jo weniger Bedenken tragen fonnte, fi dem Vertriebe dieſer 
Druckſchrift zu unterziehen, als diefelbe in einem deutſchen 
Bundesftaate und unter Genehmigung der Zenfurs 
behörde erfihienen war. 

Mußte nun aber der Angeklagte fich in feiner, ihm durch das 
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Mangel fiaatögefährlicher Tendenzen in derfelben anerkannte; Yann, 
aber fi doch beftimmen ließ, KRriminalunterfuchung gegen den Ber- 
fafier und den Verkäufer anzuordnen. 

Aus Borftehendem geht nun aber Har hervor, daß dem Defen: 
denden die, in Art. 94 des Krim.⸗Geſ.⸗Buchs allein als Arafbar be: 
zeichnete Abſicht bei dem Vertriebe der fraglichen Dradfchrift nich 
Innewohnen fonnte und daß es mithin an jedem haltbaren Grunde 
zur Ausdehnung der gegen den Profeſſor Biedermann verhäng- 
ten Unterfuchung auf den Ungeflagten — wenn nicht etwa die Hohe 
Verordnung Bl. 1 als ſolcher angefehen werden foll — gebricht, fo 
dan ſchon nach dem bisher Sefagten eine Losſprechung des Defenden⸗ 
den In Mangel Verdachts eintreten wird und muß. 

Wollte man indeß hiergegen einhalten, daß das Vorhandenſein 
diefer Nrafbaren Mbficht bei dem Angeklagten oder deren völliger 
Mangel nicht nach dem im Vorftehenden darüber Entwidelten beur⸗ 
theilt werden könne, foldhe vielmehr in Folge der eingeräumten That: 
ſache des Wertriebee praͤſumirt werden müfle, weil, vermöge der Bil- 
dungeſtufe und der darauf berubenden Urtheilskraft Des Defenden- 
den, Diefer ſich felbitftändig, ohne die Einwirkung fremder Urtheile, 
darüber babe Mar werden müffen, daB die Rede Biedermanng 
Arafbare Aufreizungen erhalte, jo möge zur Widerlegung derartiger 
Grundiäge, dafern fie etwa auftauchen follten, bemerft werden, daß 
zumachſt folche Präſumzionen dem Strafrechte völlig fremd find und 
anf dieſelben niemals der Ausfpruch einer Etrafe begründet werden 
kann und darf, demnächſt aber, DaB, ganz abgefehen davon, daß der 
Angeklagte feine aufreigenden Tendenzen in dieſer Rede finden fonnte, 
weil, wie in der Biedermannſchen Schuztſchrift nachgewiefen 
worden iſt, dergleichen darin nicht enthalten find, nicht unberückſich⸗ 
tigt bleiben darf, daßk der Bertrieb der Rede erſt, nachdem 
dieſelde Der Zenſur eines deutſchen Bundesſtaates 
unterlegen batte und die Druderlaubniß dazu ertbeilt 
worden war, bewirft wurde. Dieſer Umſtand ift aber bei 
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Beurtheilung der vorliegenden Frage um deswillen von befonderer 
Wichtigkeit, weil, felbft wenn angenommen werben follte, daß der 
Angeflagte über die Tendenz der Rede mit ſich felbft in Zweifel ges 
rathen fönne, bei ihm jeder Zweifel durch das ertheilte Imprimatur 
hätte befeitigt werden müflen ; denn, wenn es bei und zur Regel ges 
worden ift, daß der präventiven Zenfur in allen Preßangelegenheis 
ten ein fchärferes, richtigeres Urtheil über Das, was gedruckt werben 
dürfe oder nicht, und mithin auch darüber, ob ein Preßerzeugniß etwas 
Gefegwidriges enthalte, oder nicht, beigemefjen wird, als dem ſchlich⸗ 
ten Berftande eines nicht mit dem Zenforenamte betrauten Staates 
bürgerd, jo mußte der Angellagte in der amtlichen Ertheilung der 
Druderlaubniß zugleich ein fompetentes, untrügliches Urtheil über 
die völlige Unverfänglichkeit der Biedermannfchen Schrift erfen- 
nen und Dadurch über jedes Bedenken, welches fich ihm wegen deren 
Berbreitung etwa hätte entgegenftellen können, um fo mehr hinweg» 
gebracht werden, ald er ſich aus den in der Vertheidigung fir den 
Profefior Biedermann ausgeführten Gründen. nicyt mehr für den 
Inhalt einer mit Zenfur geprudten Schrift und mithin auch folge: 
richtig für deren Vertrieb verantwortlich erachten konnte. 

Erwägt man nun endlich noch den Inhalt der Rede felbit, fo 
möge, ohne auf denfelben näher einzugehen, hier nur noch die Bes 
merfung Pla finden, daß der Angeklagte denfelben um jo weniger 
für ftrafbar erachten konnte, als dieſe Rede durchgehends in der würde: 
vollften Sprache gehalten ift und für den davon nicht Betroffenen 
Nichts als eine offene, wahre Kritik öffentlicher, innerer Berhältniffe 
enthält, welche, zumal in einem Eonftituzionellen Staate und insbes 
fondere auch nad) der ausbrüdlichen Beftimmung der Zenforenins 
ſtrukzion F. 52., dem öffentlichen Urtheile weder entzogen werden 
können und dürfen, noch auch bisher in Sachſen entzogen worden 
find, daß es aber für unfere politifche Schwäche und Armuth ein 


-fehlagendes Zeugniß ablegen würde, wenn der Staatsbürger ges 


zwungen wäre, die fi ihm aufpringende Wahrheit lediglich aus 
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Mangel ftantögefährlicher Tendenzen in derfelben anerkannte; dan, 
aber fich doch beſtimmen ließ, Kriminalunterfuchung gegen den Ber 
faffer und den Verkäufer anzuordnen. 

Aus Vorftehendem geht nun aber Far hervor, daß dem Defen: 
denden die, in Art. 94 des Krim.Geſ.⸗Buchs allein als ftrafbar be: 
zeichnete Abficht bei dem Bertriebe der fraglichen Drudfchrift nit 
innewohnen fonnte und daß es mithin an jedem haltbaren Grunde 
zur Ausdehnung der gegen den Profeſſor Biedermann verhäng 
ten Unterfuchung auf den Angeflagten — wenn nicht etwa die Hobe 
Verordnung Bl. 1 als folder angefehen werden ſoll — gebricht, fo 
daß ſchon nad) dem bisher Befagten eine Losſprechung des Defenden⸗ 
den in Mangel Verdachts eintreten wird und muß. 

Wollte man indeß biergegen einhalten, daß das Vorhandenfein 
diefer ftrafbaren Abricht bei dem Angeklagten oder deren völliger 
Mangel nicht nad) dem im Vorftehenden darüber Entwidelten beur⸗ 
theilt werden könne, folche vielmehr in Bolge der eingeräumten That: 
ſache des Vertriebes präfumirt werden müfle, weil, vermöge der Bil: 
dungsitufe und der darauf beruhenden Urtheildfraft des Defenden- 
den, Diefer fich felbitftändig, ohne die Einwirkung fremder Urtheile, 
darüber habe flar werden müffen, daß die Rede Biedermannd 
ftrafbare Aufreizungen erhalte, fo möge zur Widerlegung derartiger 
Grundſätze, dafern fie etwa auftauchen follten, bemerft werden, daß 
zunächit folche Präfumzionen dem Strafrechte völlig fremd find und 
auf diefelben niemals der Ausfpruch einer Etrafe begründet werden 
fann und darf, demnächſt aber, Daß, ganz abgefehen davon, daß der 
Angeflagte feine aufreigenden Tendenzen in diefer Rede finden konnte, 
weil, wie in der Biedermannfchen Schugjchrift nachgewiefen 
worden ift, dergleichen darin nicht enthalten find, nicht unberückſich⸗ 
tigt bleiben darf, daß der Vertrieb derKedeerft,nacdhpdem 
diefelbe der Zenfur eines deutfhben Bundesftaated 
unterlegen hatte und die Druderlaubniß dazuertbeilt 
worden war, bewirft wurde. Diefer Umfſtand ift aber bei 
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Beurtheilung der vorliegenden Frage um deswillen von befonderer 
Wichtigkeit, weil, felbft wenn angenonmen werben follte, daß der 
Angeklagte über die Tendenz der Rede mit fich felbft in Zweifel ges 
tathen könne, bei ihm jeder Zweifel durch das ertheilte Imprimatur 
hätte befeitigt werden müſſen; denn, wenn es bei und zur Regel ge⸗ 
worden ift, daß der präventiven Zenfur in allen Preßangelegenheis 
ten ein fchärferes, richtigeres Urtheil über Das, was gedruckt werben 
dürfe oder nicht, und mithin auch darüber, ob ein Preßerzeugniß etwas 
Geſetzwidriges enthalte, oder nicht, beigemeſſen wird, als dem jchlich- 
ten Berftande eines nicht mit dem Zenforenamte betrauten Staates 
bürgers, fo mußte der Angeflagte in der amtlichen Ertheilung der 
Druderlaubniß zugleih ein fompetentes, untrügliches Urtheil über 
die völlige Unverfänglichkeit der Biedermannfchen Schrift erfen: 
nen und dadurch über jedes Bedenken, welches fid) ihm wegen deren 
Berbreitung etwa hätte entgegenftellen fönnen, um jo mehr hinweg» 
gebracht werden, ald er fih aus den in der Vertheidigung für den 
Profefior Biedermann ausgeführten Gründen. nicht mehr für den 
Inhalt einer mit Zenfur gedrudten Schrift und mithin auch folge: 
richtig für deren Vertrieb verantwortlich erachten konnte. 

Erwägt man nun endlich, noch den Inhalt der Rede felbit, fo 
möge, ohne auf denfelben näher einzugehen, hier nur noch die Des 
merfung Pla finden, daß der Angeflagte denfelben um fo weniger 
für ftrafbar erachten fonnte, als dieſe Rede durchgehende in der würde: 
vollften Sprache gehalten ift und für den davon nicht Betroffenen 
Nichts als eine offene, wahre Kritik öffentlicher, innerer Berhältniffe 
enthält, welche, zumal in einem fonftituzionellen Staate und insbes 
fondere auch nad) der ausdrüdlichen Beftimmung der Zenjorenins 
ſtrukzion $. 52., dem öffentlichen Irtheile weder entzogen werden 
fönnen und dürfen, noch aud bisher in Sachſen entzogen worden 
find, daß es aber für unfere politifhe Schwäche und Armuth ein 


ſchlagendes Zeugniß ablegen würde, wenn der Staatsbürger ger 


zwungen wäre, die fi ihm aufdringende Wahrheit lediglich aus 
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Ruͤckſicht gegen Einzelne, welche vielleicht davon unangenehm berühet 
werben koͤnnten, nicht mehr fagen zu dürfen. 

Bon einer derartigen Unterdrüdung der Wahrheit hatte bisher 
die Gefchichte des Fonftituzionellen Sachfens noch Fein Beifpiel auf 
zuweiſen, und der Defendend bat daher um fo weniger Urfache, die 
Statuirimg eines folchen, ald ganz neu baftehenden Erempels bes 
fürchten zu müflen. 

Möge das Vorftehende genügen, um die verneinende Be 
antwortung der in diefer Schugfchrift aufgeworfenen und für das zu 
ertheilende Erfenntnig allein maßgebenven Stage und mit ihr zugleid 
den Antrag des Vertheidigers zu rechtfertigen: 

„den Angeklagten im Mangel Verdachts freizufprechen und ihn 

mit der Abftattung der durch dieſe Unterſuchung verurſachten 

gerichtlichen und außergerichtlichen Koſten zu verſchonen.“ 


Dem geſchah jedoch nicht fo, vielmehr erging trotz der hier mit 
getheilten Bertheidigungen folgendes 


Erfenntniß inerfter Inftanz (von Seiten des Appella— 
zionsgerichts zu Leipzig). 


„In der vor dem vereinigten Kriminalamte der Stadt Leipzig 
wider den Dr. phil. Sriedrih Karl Biedermann und Guſtav 
Mayer anhängigen Unterfuchung 

entfcheidet 
das Fönigl. Appellazionsgericht zu Reipzig : 

daß Dr. phil. Friedrih Karl Biedermann mit drei Wo: 

hen und Guftav Mayer mit vierzehn Tage Gefaͤngniß⸗ 

ſtrafe zu belegen, ſowohl die durch dieſe Unterſuchung aufgelau—⸗ 
fenen Koſten antheilig und fo viel deren ein Jeder veranlaßt, 
abzuftatten fchuldig. 


Königl. Sächſ. Appellazionsgericht zu Leipzig. 
(L. S.) Dr. Bed. 
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Sriedrih Karl Biedermann, Dr. phil. und auferosdens 
lichen Profeffor der Filofofie an der Univerſitaͤt zu Leipzig, hat Bi. 6 
Hg. eingeräumt, daß er die Bl. 2 fg. zu leſende Rede am 4. Sep⸗ 
tember 1845 bei Gelegenheit der Beier des Konftituzionsfeftes vor 
einer Berfammlung von mehreren hundert Berfonen aus verfchieder 
nen Klaffen in dem Schügenhaufe zu Leipzig gehalten und foldye 
fodann bei Friedrich Otto in Braunſchweig in Drud gegeben 
habe, jedoch die Abficht, durch diefe Rede gegen die Regierung auf 
zureizen, BI. 7. b. in Abrede geftelkt und vorgegeben, wie er da 
durch nur auf Die von den Ständen zu erwartende verfaffungsmäßige 
Abhülfe vorhandener Beſchwerden hinzuweifen und auf Beruhigung 
Binzuarbeiten beabfichtiget habe. 


Mit diefem Vorgeben fteht aber ſowohl der Inhalt der Rede 
an fih, als aud der in dem Vorworte dazu BL 2. b. ausgefpro: 
bene, von Biedermann Bl. 6b ausdrücklich anerfannte Zweck 
der Rede und deren Veröffentlichung im Widerfpruche. 


Aus dem Borworte BI. 2b., wo Biedermann erflärt bat, 
daß er ſich nicht fürchte, das von ihm Geſagte öffentlich zu vertreten, 
daß er fich außerhalb des Bereiches der fächfifchen Zenfur flüchten 
müffe, daß er feine Betrachtungen und Anfichten über die politifchen 
Zuftände des fächfifchen und deutfchen Vaterlandes veröffentlicht, 
um aud) in weitern Kreifen eine anregende Wirfung zu äußern, geht 
flar hervor, daß Biedermann feldft feiner Rede eine befondere 
Wichtigkeit beigelegt und die Abficht gehabt hat, auf das Volk anres 
gend zu wirfen. 


Betrachtet man nun, um zu beurtheilen, auf welche Weife Bie⸗ 
dermann anregend zu wirken verfucht, den Inhalt der Rede genauer, 
fo ergiebt fich fofort, daß diejer die Schranfen erlaubten Tadels 
überfchreitet. Biedermann fagt BI. 3.b., der Landtag von 1843 
habe in den Gemüthern des Volkes das ſchmerzliche Gefühl zurüde 


gelafien, daß die Verfaſſung in Sachſen noch nicht zur vollen Wahr⸗ 
9 } 
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heit geworben ſei, da das Minifterium nicht nur die Macht befige, 
fondern fie auch gebrauche, ohne die Einftimmung der Volksvertreter, 
ja, im entfchiedenen Widerfpruche mit denfelben und mit der durch 
fie ausgefprochenen öffentlichen Meinung zu regieren, ferner BI. 4.: 
die Regierung habe durch ihre Maßnahmen das gefährliche Beifpiel 
gegeben, wie man die gefegliche Mitwirkung der Stände durch Um⸗ 
gehung iluforifch machen könne, fowie BI. 4. ff.: das in der evange: 
liſchen Kirche neuerwachte proteftantifche Prinzip habe, felbft in feiner 
gefeglichften Aeußerung, von dem Minifterium einen entfchiedenen 
Widerftand gefunden, und endlih BI. 5.: man befürchte nach den 
Mapregeln des Minifteriums eine planmäßige Reakzion. 

Aus dem Angeführten, ſowie aus dem Schluffe der Rede Bl. 5. 
b. ergiebt fih, daß Biedermann die Regierung als eine der Ber: 
faffung, der Freiheit, dem fogenannten Bolfswillen feindliche und 
reakzionäre, als eine foldhe dargeftellt, deren Beftrebungen, wie er 
fagt, die Landftände ein entſchiedenes Halt! zurufen müßten, da: 
mit die Freiheit der Gewiffen,. die Freiheit ded Wortes, das Recht 
des Zufammentretens in öffentlichen Verfamnlungen, die Handha⸗ 
bung der Gerechtigkeit mit gleicher Wage für Alle vor den Augen des 
Volkes gefchaffen und gewahrt werde. | 

Daß derartige Aeußerungen für eine jede, namentlich für eine 
fonftituzionelle Regierung unter allen Umſtänden einen harten Bor: 
wurf enthalten, leuchtet von ſelbſt ein. 

Faßt man nun bei Beurtheilung derfelben annoch ind Auge, daß 
die Rede furze Zeit nad) den am 12. Auguft 1845 in Leipzig ftattge: 
fundenen Ereigniffen, zu einer Zeit, wo nah Biedermann eiges 
nen Zugeftändniffen (Bl. 26. 27 b. 29b- flg.)eine allgemeine Aufres 
gung der Gemüther, eine bevauerliche Berwidelung zwifchen dem 
Volke und der Regierung ftattgefunden, bei einer Gelegenheit und 
an einem Orte gehalten worden ift, wo der Natur der Sache nad) 
eine genauere Erörterung und Widerlegung aufgeftellter Behaup: 
tungen füglich nicht erfolgen fonnte, fo fann, wenn man alle dieſe 
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Thatfachen zufammenfaßt, nicht zweifelhaft fein, daß Biedermann 
die Adficht gehabt, das Volk gegen die Regierung aufjureigen, oder 
fi) doch habe fagen müffen, daß feine Worte nicht anders aufgenom- 
men werden fonnten. 


Das Verhalten Biedermann erſcheint daher allerhings ſtraf⸗ 
bar, und zwar um fo mehr, als man bei der Beurtheilung der Strafbarfeit 
feiner Handlung defjen äußere Stellung zu berüdfichtigen hat ; denn von 
einem wifjenfchaftlich gebildeten Manne, dem das Lehramt an einer 
Univerfität anvertraut ift, fol man .vorausfegen, daß er den Gegen: 
ftand feines Vortrags fireng pflichtgetreu, gewiffenhaft und leiden⸗ 
ſchaftslos nach allen Seiten hin erwogen haben, daß fein Urtheil 
ein gereiftes und befonnened, das Refultat forgfältiger und ruhiger 
Forſchung und Prüfung fein werde, daß er felbft da, wo er zu der 
Ueberzeugung wirklicher Mängel und begründeter Beforgniffe ges 
langt, in milder und fchonender, nicht in blos anflagender und vers 
dammender Weife fich äußere. 


Dieſen gerechten Anforderungen hat Biedermann nicht ent: 
fprohen, vielmehr feine aufregenden Anfichten vor einer zahlreichen 
PBerfammlung ausgeſprochen und felbigen nachträglich noch eine 
größere Verbreitung gegeben. 


Das von Biedermann zu Befhönigung feiner Handlungs» 
weife in Bezug auf einen Regierungsbeanten BI. 28. folg. Anges 
geführte ift, abgefehen von andern Bedenfen, ſchon aus dem Grunde 
ohne rechtlichen Einfluß, weil Biedermann nicht einmal zu bes 
haupten vermochte, daß die Rede im Voraus zur Einſicht vorgelegt 
oder deren Inhalt fpeziell vorgetragen und gebilligt worden fei. 

Guſtav Mayer, Buchhändler zu Leipzig, hat Bl. 17. folg. 
zugeftanden, daß er von der Drudfchrift BL. 2 folg. mehrere taufend 
" Eremplare von dem Buchhändler Otto in Braunfchweig zu dem 
Behufe des Abfages zugeſendet erhalten und diefelben auf buchhände 
lerifchem Wege vertrieben habe. Es fällt ihm daher die Verbreitung 
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dieſer, nad) dem Borftehenderwähnten gegen die Regierung aufrei⸗ 
zenden Schrift zur Laſt. 

Rückſichtlic Biedermanne fowohl als Mayers fann men 
in dem vorliegenden Falle von der BI. 74- fig. beregten Frage, ob 
eine in einem dentfchen Bundesftaate unter Genehmigung der Zenfur: 
behörde gedrudte Schrift, deren Vertreibung auch in dem Königs 
reiche Sachfen nicht ausprüdlich verboten worden, Gegenftand einer 
gerichtlichen Verfolgung von Seiten der Staatsbehoͤrde fein fönne, 
abfehen, da, was Biedermann anlangt, dadurd, daß er in dem 
Schügenhaufe die erwähnte Rede mündlich gehalten, deffen Vergehen 
bereitö vor dem Drude der Rede vollendet war und dieſes Durch die 
von der berzoglich braunfchweigifchen Zenfurbehörde nah Bl. 12 
erfolgte Drudgenehmigung nicht fanirt werden Fonnte, und in Ber 
treff Mayers, Diefer nad) feinem Zugeftändniffe BI. 17., womit 
die BI. 2. erfichtliche Verlagsbemerkung übereinftimmt, lediglich al 
Verbreiter zu betrachten, weshalb felbft die in $. 7 des proviforifchen 
‚Beichluffes über die Freiheit der Preſſe (vergleiche Geſetzſammlung 
vom Jahre 1819. Seite 232. flg.) enthaltene Beitimmung auf ihn 
nicht Anwendung finden würde, indem er in Anfehung jener von ihm 
verbreiteten Rede zu Feiner der in gedachten Befchluffe erroähnten 
Kategorien gehört. 

Das Vergehen Beider fällt unter die in Artifel 94 des Krimis 
nalgefegbuchs verpönten Handlungen, und Beide erfcheinen als gleiche 
Theilnehmer, dergeftalt jedoch, daß die Handlungsweife Bieder: 
mann wegen befen perfönliher Stellung und weil die aufreizen: 
den Worte von ihm ausgegangen, jedenfalls ftrafbarer, als die 
Mayers. Man hat daher in Gemäßheit des angeführten Artikels 
Biedermann mit einer Dreimwöchentlihen, Mayer mit einer vier: 
zehntägigen Gefängnipftrafe belegt. 

Die Berurtheilung Beider in antheilige Abftattung fämmtlicher 
Koften ift Folge deren Straffälligfeit.’’ 
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Gegen diefes erfte Etbenntniſ legte id Appellazion ein unter 

Einreichung der folgenden 
zweiten Selbfivertfeibigung. 

In der auf Beranlaffung des Hohen Juſtizminiſteriums wider 
mich verhängten Kriminalunterfuchung wegen angeblicher Mufreizung 
gegen die fönigliche fächiifche Regierung hat das Hohe Appellazionss 
gericht zu Leipzig mir, unter Berwerfung der fowohl von mir felb® 
ald von meinem jurifiifchen Vertheidiger vorgebrachten Rechtferti» 
gungsgründe, eine Strafe von drei Wochen Gefaͤngniß zuerkannt. 
Gegen diefed Erfenntniß habe ich mir die zuftändige Berufung an 
die obere Inftanz vorbehalten, und, indem ich diefe hiermit ergreife, 
erlaube ich mir, zur Widerlegung der von dem Hohen Appellazions⸗ 
gerichte feinem Urtel beigefügten Entſcheidungsgründe und zur Auf 
rechterhaltung der von mir bereitd in meiner erften Selbftvertheidt« 
gung aufgeftellten Reshtfertigungsmomente Folgendes anzuführen. 

Das Hohe Appellazionsgericht fagt im Eingange feiner Entſchei⸗ 
dungsgruͤnde: | 

mit dem Vorgeben des Angefchuldigten — daß er durch die von 
ihm gehaltene Rede keineswegs habe aufreizen, vielmehr das 
durch nur auf die von den Ständen zu erwartende verfaſſungs⸗ 
mäßige Abhülfe vorhandener Befchwerden hinweifen und ſomit 
auf Beruhigung binarbeiten wollen — ſtehe ſowohl der Inhalt 
der Rede, al8 au derin dem Vormworte dazu außs 
gefprodhene, von dem Angefhuldigten ausdrüd« 
lih anerfannte Zwed der Rede und deren Ber; 
öffentlihung im Widerfprud. 

Diefem Anführen des Hohen Appellazionsgerichts gegenüber, 
muß ich vor Allem entfchieden in Abrede ftellen, daß der Zweck der 
Rede ſelbſt irgenpivie in dem Vorworte zu der gedrudten Rebe 
ausgefproden und in MUebereinftimmung Damit von mir aner⸗ 
fannt worden fei. Vielmehr enthält das Vorwort über ven Zweck 
der Rede felbft auch nicht ein Wort, ſondern fpricht blos von Dem 
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Zwed oder den Gründen der Beröffentlihung derſelben; was aber 
meine mündlichen Auslaffungen vor dem Unterſuchungsrichter, ſowie 
die fchriftlichen in meiner Selbftvertheidigung über den Zwed ber 
Rede ſelbſt anbelangt, fo gehen diefe fämmtli und übereinftimmend 
eben nur darauf hinaus: wie ich Durch jene Rebe zwar den konſtitu⸗ 
zionellen Sinn der Zuhörer anzuregen und zu fräftigen, keineswegs 
aber eine der Ordnung und dem Geſetzen gefährliche Aufregung zu 
verbreiten, vielmehr die Gemüther auf den rechten, gefeglichen und 
verfaffungsmäßigen Weg hinzuleiten und dadurch eine Beruhigung 
derfelben — die freilich keine Gleichgültigkeit fein follte — herbeizu⸗ 
führen beabſichtigte. 

Wenn nun ferner dad Hohe Appellazionsgericht in den von mir 
ausgefprochenen Zweden oder Gründen der Veröffentlichung 
jener Rede einen Beweis dafür finden will, 

daß ich felbft meiner Rede eine befondere Wichtigfeit beigelegt 
und die Abſicht gehabt habe, auf das Volk anregend zu wirken, 

ſo kann ich Dies Legtere recht wohl zugeben, ohne daß, wie mir 
ſcheint, daraus irgend Etwas zur Erhaͤrtung der Anfchuldigung: als 
hätte ich gegen die Regierung aufreizen wollen, gefolgert wer 
den könnte. Denn in dem Berfuche einer „Anregung‘ fann un 
möglidy ein Vorwurf liegen; anregen will jeder Schriftfteller, jeder 
Redner; zwifhen „Anregen’ und „Aufreizen“ iſt nody eine 
weite Kluft. 

Kann fomit meiner Ueberzeugung nad) in der von dem Hohen 
Gerichtshofe angezogenen Stelle der Vorrede keineswegs ein Zuge: 
ftändniß der mir fchuldgegebenen Abficht, „aufzureizen,“ gefunden 
werden, fo bürfie -einer folchen Abficht vielmehr durch die, in ven 
Enticheidungsgründen gleichfalls angeführten Worte : 

daß ich mich nicht fcheue, Das, was ich wirklich gefagt, auch 

öffentlich zu vertreten, 
direft und entfchieden widerfprochen feien. Denn nur in dem fichern 
Bewußtfein der vollfommenen Reinheit meiner NAbfichten und 
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Schuldiofigkeit meines Handelns konnte ich wagen, bie öffentliche 
Bertretung der von mir geiprochenen Worte auf mich zu nehmen. 
Hätte ich mich ſchuldig gefühlt, fo wäre es mir ein Leichte® geweſen, 
den Folgen meiner That mich zu entziehen, da fi unter meinen Zus 
hörern wohl faum ein Denunziant gefunden haben würde, oder, wäre 
ein folder aufgetreten, e8 doch ungleich ſchwerer geweſen fein möchte, . 
auf das bloß gefprochene Wort eine rechtliche Unterfuchung und Vers 
urtheilung zu begründen. Indem ich meine Rede gedrudt Aller Au⸗ 
gen unterftellte, gab ich mich felbft einer folchen Unterfuhung — 
wenn ich dieſe überhaupt zu befürchten hatte — ungleich mehr blos und 
offen, und idy müßte ein fonderbares Gelüft nach politiſchem Mär- 
tyrerthbum oder öffentlichem Aufjehen haben — eine Borausfeßung, die 
weder in meinem Karafter, noch in meiner bisherigen Handlungs⸗ 
weife, noch auch in meinen bürgerlichen: und häuslichen Verhaͤltniſſen 
eine Begründung finden dürfte —, wenn ich Dies hätte thun wollen 
im Bewußtfein einer begangenen unerlaubten und 
dem Strafgefebe verfallenen Handlung. Nein! nur im 
feften Vertrauen auf die ftrenge Gefeglichfeit Deſſen, was ich gethan 
und gefprouchen, und im eben fo feiten Vertrauen auf die unerfchütters 
liche Gerechtigkeit der fächfifchen Gerichte, von denen ich im Falle 
einer Anklage — die ich mir allerdings ald möglich vorftellen 
mußte — einen unbefangenen und gerechten Spruch zu erwarten 
batte, konnte ich wagen, das von mir Geſprochene aus dem halben 
Geheimniß des flüchtigen, rafchverflungenen Lautes in die volle Oef⸗ 
fentlichfeit, firirt und in greifbare Geftalt gebracht, hinauszuwerfen. 
Der Hohe Gerichtshof felbft ſcheint aber auch erfannt zu haben, 
daß das blofe „Anregen““ etwas Geſetzwidriges noch) nicht enthalte, 
denn er fährt in Folgendem fort: 
‚Betrachtet man nun, um zu beurtheilen, auf welche Weife 
Biedermann anregend zu wirfen verfudht, den 
Inhalt der Rede genauer, fo ergiebt fich fofort, daß diefer die 
Schranfen erlaubten Tadels überfchreitet.’’ 
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Es werden hierauf zum Beweife Defien mehrere einzelne Stellen 
angeführt, und ſadann darans der Schluß gezogen: 

‚Aus dem Angeführten, fowie aus dem Schluſſe der Rebe er: 

giebt fich, daß B. die Regierung als eine der Berfaffung, 

der Freiheit, vem fogenannten Volkswillen feind- 

liheundreafzionäre, als eine folche dargeſtellt, deren 

Beftrebungen, wie er fagt, die Landſtände ein ent⸗ 

ſchiedenes Halt! zurufenmüffen, damit Die reis 

beit der Gewiffen, die Freiheit des Wortes, das 

Recht des Zufammentretens in öffentlichen Ber- 

fammlungen, die Handhabung der ®eredhtigfeit 

mitgleiher Wage für Allevorden Augen des Bol: 

kes geihaffen und gewahrt werde,’ 

Inwiefern der in diefen Worten von dem Hohen Gerichtshofe 
mir gemachte Vorwurf: die Regierung ale eine reakzionaͤre, volle + 
und verfafjungsfeindliche dargeftellt zu haben, begründet fei oder 
nicht, und inwiefern felbft in dem Kalle, daß er begründet wäre, ders 
felbe eine Oefeßesübertretung, eine Aufreisung gegen die Regierung in 
ſich fchließen würde, darüber habe ich mich in meiner erften Selbſtver⸗ 
theidigung fo ausführlich und mit Gründen verbreitet, welche von dem 
Hohen Appellazionsgericht nirgends widerlegt oder audy nur berüd» 
fichtigt worden find, daß ich mir wohl geftatten darf, einfach auf das 
bort Gefagte mich zu beziehen. Nur einige Säge der,„Entſcheidungs⸗ 
gründe‘’ muß ich etwas näher beleuchten, weil ſie eine offenbare 
Misdeutung gewifler Stellen meiner Rede enthalten und dadurch 
dieſen Stellen einen Sinn unterlegen, der nicht darin liegt. 

Zuvörderft heißt e8 in den ‚ Entfcheidungsgründen‘‘: ich hätte 
die Regierung als eine ſolche dargeftellt, deren Beftrebungen die 
Landflände ein Halt! zurufen müßten. 

Nun habe ich aber in der betreffenden Stelle meiner Rede wört: 
lich jo gefagt: 

„Die Stände — werden der Regierung ein entſchiedenes Halt! 
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surufen, wenn fie wider Verhoffen anf jener gefürchteten 

Bahnvorwärts fchreiten follte, die wahrlich nicht zum 

Guten führt!“ 

Herner ift diefe Stelle mit einer [pätleren in eine Berbindung 
gebracht, welche in der That in diefer Weiſe gar nicht vorhanden ift, 
fo namlich, als ob ich das Haltıufen der Stände und ihr Kämpfen 
für Gewiſſensfreiheit u. ſ. w. als ident iſch dargeftellt, als ob ich mit . 
andern Worten geſagt hätte: die Stände müſſen der Regierung ein 
Halt! zurufen, weil dieſelbe die Freiheit der Gewiſſen nicht re⸗ 
ſpektirt. 

Das aber habe ich in jener Stelle durchaus nicht geſagt; viel⸗ 
mehr ſtehen die Worte: 

„Ja, kaͤmpfen werben fie für die Freiheit der Gewiſſen,“ 
von den oben angeführten: 

„Die Stände — werden der Regierung ein entſchiedenes Halt! 

zurufen!“ 
voͤllig unabhaͤngig und geſondert da und ſind bedingt und begründet 
durch den, beide Stellen trennenden Zwiſchenſatz, welcher als Gegen⸗ 
ſtand des Kämpfens und Strebens der Stände den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Fortſchritt bezeichnet, „der allein die verfaffungsmär 
Bige Ordnung fiherverbürgt.’ Es ift alfo hier nicht von einem vers 
faffungsmäßigen Beſitzſtande die Rede, welden die Regies 
rung zu beeinträchtigen fuche, fondern von einem verfaffunge: 
mäßigen Fortfchritte, deſſen Erringung als nothwendig ges 
ſchildert wird. 

Daß aber die Borausfegung: die Regierung, d. h. das gegen» 
wärtige Minifterium, fet einem Kortfchreiten über das ge» 
gebene Maaß verfaffungsmäßiger Freiheit hinaus 
nicht geneigt, und ed werde daher wohl eines Kampfes darum 
von Seiten der Stände bedürfen, daß diefe Vorausfegung Nichts 
enthält, was die Mitglieder der Hohen Staatsregierung beleidigen 
oder gar ale ein unftatihafter Angriff auf fie angefehen werden könnte, 
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möchte wohl unmwiderlegbar daraus hervorgehen, daß die Herren Mi- 
nifter felbft in der Kammer wiederholt und entichieden ausgeſprochen 
haben: wie fie ein folches Bortfchreiten über dad Gegebene hinaus 
als nicht zweckmäßig und in ihren verfafiungsmäßigen Verpflichtun⸗ 
gen nicht begründet zurüchweifen müßten. Daß aber gleichwohl die 
Stände bier aufgefordert werden, für einen ſolchen Yortfchritt zu 
kämpfen, kann eben fo wenig etwas Ilnftatthaftes fein, denn den 
Ständen fteht nad der Verfaflung das Recht zu, dem Könige 
Wünſche und Anträge vorzutragen, alfo audy für die Erweite⸗ 
tung des Kreifes der verfaffungsmäßigen Rechte des Volkes, nicht 
blog fürderen Erhaltung, thätig zu fein. Eine Aufreizung fann 
in dieſer Gegenüberftelung der Regierung und der Stände 
fo wenig liegen, daß vielmehr eben diefe Hinweifung auf den vers 
faffungsmäßigen, nur mit den von der Verfaſſung felbft gebo⸗ 
tenen Mitteln und in der von ihr vorgezeichneten Form zu führenven 
Kampf jeden Gedanken einer ungefeßlihen, mit andern ale 
jenen gefeglichen Mitteln der Regierung gegenübertretenden Aufre⸗ 
gung des Volks niederfchlagen und abweifen mußte. 

Es jcheint auch der Hohe Gerichtöhof in der That in den an- 
geführten Stellen an und für fi eine aufreigende Tendenz nicht 
gefunden zu haben, indem Derfelbe nur von einem „harten Bors 
wurfe“ fpricht, welchen diefe Stellen enthalten follen — eine Bes 
hauptung, die, felbft ald durchaus richtig zugegeben, von der Anfchuls 
digung einer verbrecherifchen Aufreizung doch noch himmelweit ente 
fernt fein würde. Es ſcheint vielmehr der Hohe Gerichtshof den Ka— 
rakter des Verbrecheriſchen, da er ihn, wie gefagt, in den an⸗ 
gezogenen Aeußerungen felbft nicht fand, nur aus gewiffen äußern 
Umftänden, unter denen die angeflagte Rede gehalten worden, here 
zuleiten, Soldyer Umftände werden aber zwei geltend gemadht,nänılidh: 

1) Zeit und Ort jener Rede; 
2) die äußere Stellung des Redners. 
Zu 1 fagt das Appellazionsgericht, die Rede fei zu einer Zeit 
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gehalten worden, wo ohnehin Aufregung geberrfcht habe, ferner an 
einem Orte, wo eine genauere Erörterung und Widerlegung aufges 
ſtellter Behauptungen nicht babe erfolgen können; alles Diefes zus 
fammengefaßt, könne nicht zweifelhaft fein, daß ich die Abflcht ges 
habt, das Bolf gegen die Regierung aufjureizen, oder 
dag ich mir doch hätte fagen müffen, daß meine Worte nicht andere 
aufgenommen werden fönnten. 

Auch hier kann ich, rüdfichtlih der Zeitumftände mich nur 
auf Das beziehen, was id) in meiner erften Selbftvertheidigung in | 
Bezug auf die eigenthümlichen Verhältniſſe gefagt habe, unter denen 
ich jene Rede gehalten, woraus Far hervorgehen dürfte, wie ich bei 
Haltung derfelben weder die mir fhuldgegebene Abficht, aufzurei⸗ 
zen, noch auch Grund gehabt habe, zu befürdyten, daß meine 
Worte eine folche Aufreizung wider meine Abfiht hervorbringen 
möchten. Daß Legtered aber auch wirklich nicht gefchehen, daß meine 
Worte weder von der geringften Störung der öffentlichen Ruhe und 
Ordnung, noch von irgend einer beleidigenden Aeußerung gegen die 
Regierung gefolgt worden find — was doch nothwendig hätte ges 
fchehen müflen, wenn biefelben wirklich, wie es in den „Entſchei⸗ 
dungsgründen’’ heißt, ‚nicht anders aufgenommen werden fonnten, 
denn als das Volf gegen die Regierung aufreizend,“ dieſe notorifche 
Thatfache beweift wohl am Beften, daß ich weder andere — als durchs 
aus gefegliche Abfichten gehabt, noch audy mich in Bezug auf den 
Erfolg meiner Rede getäufcht, daß ich weder dolos no kulpos 
Aufreizung verbreitet habe. 

Was den Borwurf anbelangt, daß ich jene Rede an einem 
Drte gehalten, wo eine genaue Erörterung und Widerlegung auf 
geftellter Behauptungen nicht möglich geweſen wäre — fo wird defien 
Gewicht — feine Statthaftigkeit einmal zugegeben — doch gewiß fchon 
dadurch ganz außerordentlich vermindert, ja, faft auf Nichts reduzirt, 
daß ich freiwillig und aus eigenem Antriebe jene dort mündlich 
vorgetragenen Behauptungen und Anfichten auch durch den Drud ber 
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ODeffentlichkeit und fomit einer genaueren Erörterung und Widerlegaug 
unterwarf. Jedenfalls geht daraus die Abweſenheit einer böſen Abs 
ſicht meinerſeits klar hervor, denn, hatte ich eine ſolche, wollte id 
durch Borbringung einfeitiger, unbegründeter, verleumbderifcher Be 
hauptungen die Gemüther gegen DieRegierung einnehmen und zu blin- 
dem, leivenfchaftlichem Hafle entflamnıen, fo durfte ich um Alles nick 
zu einer genauen, ruhigeren Prüfung meiner Worte Gelegenheit ges 
ben, mußte vielmehr meine Zuhörer fo viel als möglich unter dem 
Eindrude der mündlichen, leicht beftechenden Rede zu erhalten fuchen. 

Ich that Dies nicht, ich ließ meine Rede druden, eben weil ich 
nicht beftechen, nicht blindlings aufregen, nicht zu den Leidenfchaften 
des Volkes fprechen, fondern weil ich nur belehrend, überzeugend 
mit Gründen wirfen wollte. 

Endlich hat der. Hohe Gerichtshof auch meine Stellung als afademis 
jcher Lehrer als ein meine Berfchuldung erfchwerendes Moment auf 
gefaßt. Als folder, meint Derfelbe, hätte ich follen den Gegen: 
ftand meines Vortrags ftreng pflichtgetreu, gewiſſenhaft und leiden: 
ſchaftslos nach allen Seiten hin erwägen, Nichts ausfprechen, ale 
was das Refultat forgfältiger und ruhiger Korfehung und Prüfung 
fei, und felbft da, wo ich zur Heberzeugung wirklicher Mängel und 
begründeter Beforgnifje gelangt, mic) in milder und ſchonender, nicht 
blos anflagender und verdammender Weiſe äußern. 

Mit Recht ließen fih wohl gegen die materielle Begrüns 
dung diefer von dem Hohen Gerichtshofe mir gemachten Vorwürfe 
mancherlei Einwendungen erheben; ich fann jedoch davon gänzlich 
abſehen, da die zunächft hier zur Entföeibung vorliegende for: 
melle Frage: 

ob überhaupt die äußere, bürgerliche Stellung oder der Bildungs— 
grad eined Angeklagten ftrafrechtlih als ein Entfheidungs- 
moment feiner angeblichen Schuld betrachtet werden dürfe, 

nach meiner Anficht nicht anders als entfchieden verneint werben 
kann. 
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In dem Kriminalgeſetzbuche für das Königreich Sachſen finde 
tch zwar wohl Beflimmungen, welche eine Berminderung der 
Strafbarkeit eines Verbrechens durch fußteftive Verhaͤltniſſe des An⸗ 
gefhuldigten (z. B. Minverjährigfeit), nirgends aber eine, welche Die 
Zuläffigfeit einer Erhöhung derſelben over gar ein Bedingtfein 
der Strafbarfeit einer Handlung durch perfönlicye Umftände folder 
Art ausſpräche. Ich kann Daher unmöglich glauben, daß vom Stand⸗ 
punft des Richters aus meine Stellung als Profeffor in Frage kom⸗ 
men fann, indem dieſe höchitens meiner vorgefegten Dienftbehörbe 
zu einer Disziplinarifchen Unterfuchung gegen mich VBeranlaffung 
geben fönnte. 

Glaube id fomit in dem Vorſtehenden bewiefen zu haben, daß 
weder der Inhalt der von mir gehaltenen und veröffentlichten Rebe 
an fih, noch auch der Zwed, welcher dem Halten wie der Vers 
öffentlichung derfelben zu Grunde lag, noch auch endlich die Aus 
Bern Umflände, unter denen fie gehalten ward, Jedes für ſich 
allein oder Alles zufammengeftellt, eine ftrafbare Handlung in 
fich Schließen, fo darf ich wohl von Seiten des Hohen Oberappellas 
zionsgerichts einer Gewährung des Geſuchs vertrauungsvoll ents 
gegenfehen, welches zu ftellen ich hiermit mir geftatte:: 

„Das Hohe Oberappellazionsgericht wolle mich im Mangel 

Verdachts feeifprechen, auch mit Bezahlung irgend welcher Un⸗ 

foften, auch der Defenftonalien, verſchonen.“ 


— — — — 


Die zweite Schutzſchrift meines juriſtiſchen Vertheidigers für 
mich übergehe ich, da fie Feine weſentlich neuen Momente enthält; 
aus der für Herrn G. Mayer mag nur die folgende Stelle, welche 
fi. auf die Frage der Nichtwerantwortlichkeit für eine zenfirte Schrift 
bezieht, bier mitgetheilt werden. 

Sollte jedoch (heißt es dafelbft) auch diefer Punkt nicht vermös 
gend fein, die Hohen Urtheilsverfafler zweiter Inſtanz von der Strafs 
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(ofigfeit des Angefchuldigten zu überzeugen, fo ift Die Sache Deffelben 
trogdem noch nicht verloren zu geben; vielmehr hängt dann nod 
immer — da dur das Protokoll des herzogl. braunfchweigifchen 
Kreisgerichts in Gewißheit geſetzt ift, daß die infriminirte Schrift 
unter braunfchweigifcher Zenfur erfchienen — die Strafbarfeit oder 
Straflofigfeit des Defendenden von der Entfcheidung der weiteren 
Frage ab: ob die Verbreitung einer unter der Zenfur 
eines deutfhen Bundesftaateserfhienenen Schrift in 
einem andern Bundesftaate beftraft werden könne? 
— einer Frage, deren Prüfung eben erft dann wichtig und noth» 
wendig wird, wenn jene beiden obigen für die Straflofigfeit des An» 
gefehuldigten geltend gemachen Bunfte die erwünfchte Berüdfichtigung 
nicht finden follten, auf deren Beantwortung er dann aber auch um 
fo entfchiedener dringen muß, damit man in Sachfen endlich einmal 
erfahre, ob bundeögefegliche Beitimmungen, die doch fonft bei jever 
Gelegenheit den Wünfchen des Volkes entgegengehalten werben, 
dann, wenn fie einmal etwas den Staatsangehörigen Günftiges 
fanfzioniren, in Sachſen Geltung haben oder nicht. 

Das Hohe Erkenutniß ift zwar der Anficht, daß man von Be 
antwortung diefer Frage deshalb abjehen Fönne, weil in dem 7. $. 
des proviforifchen Bundesbefchluffes über die Freiheit der Preſſe vom 
Jahre 1819, auf den fich der Vertheidiger berufen hatte, nur von der 
‚„Straflofigfeit der VBerfaffer, Herausgeber und Verleger’ 
der in einem deutfchen Bundesftaate zenfirten Schriften die Rede, der 
Angefchuldigte aber weder „Verfaſſer“ noch ‚Herausgeber‘ noch 
„Verleger,“ ſondern nur „Verbreiter“ der infriminirten Schrift fei. 

Dieſe Art der Beweisführung iſt indeß eine fo überraſchende, 
eine ſo durchaus neue, daß der Vertheidiger, wenn ſie die richtige 
wäre, bekennen muß, etwas Nichtgekanntes gelernt zu haben. Des 
fenfor ift nämlich feither ſtets von der, allgemein als richtig aner: 
fannten Anficht ausgegangen, daß das Majus das Minus ftets in 
ſich fchließen müffe, und hat daher folgerichtig geglaubt, daß, weil 
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nad feinem Dafürhalten doch jedenfalls Derjenige. welcher eine 
Schrift nur verkauft, Weniger thut, als Der, welcher eine ſolche ver: 
faßt, verlegt oder herausgiebt, der Verkäufer einer für ſtrafbar er⸗ 
kannten Schrift wenigftens nicht härter angefehen werden fönne, als 
der Herausgeber, Berleger oder Verfaſſer, und daß mithin noths 
wendig jener Bundesbefchlug auch auf die Verbreiter der in 
deutſchen Bundesftaaten zenfirten Schriften Anwendung erleiden müffe. 
Es bedarf daher, um zu diefem Ergebniffe zu gelangen, nur der ein- 
fachen logifhen Gejegedauslegung, um fo mehr, als feine fpezielle 
Ausnahmebeftimmung eriftirt und überhaupt fein Grund wahrs 


zunehmen ift, durch den die hohe Bundesverfammlung hätte ver 


anlaßt werden fönnen, die Straflofigfeit, die in dem angeführten 
7.8. den Berfaffern, Herausgebern und VBerlegern der in 
deutfchen Bundesftaaten zenfirten Drudfchriften verbürgt wird, auf 
die Verbreiter folder Schriften nicht zu erftreden. Muß nun 
aber ſonach unzweifelhaft angenommen werden, daß der angezogene 
Bundesbeihluß auch dem Verbreiter von Drudfcriften unter 
den in demjelben ausgefprochenen Borausfegungen gleiche Straflofig- 
feit, wie dem Berleger, garantirt hat, fo ift nothwendig auch die im 
befchwerenvden Straferfenntniffe enthaltene Beweisführung als eine 
durchaus verfehlte zu erachten; denn der Umftand, daß der Verbreis 
ter nicht neben dem Verleger ausdrücklich namhaft gemadt 
worden ift, erklärt fich leicht daraus, daß die Verfafler des Bundes» 
beſchluſſes ebendeshalb, weil jeder Verleger zugleich Verbreiter feiner 
Berlagsichriften ift, die Straflofigfeiten des Lebteren durch die des 
Erfteren hinreichend ausgeſprochen zu haben glauben mußten, 
Meberflüffiges aber nach den einfachfteu Regeln der Gefeßges 
bungsfunft in Gefegen nicht enthalten fein fol und darf. 

Mährend es alfo keineswegs Fünftliher Mittel bedarf, um die 
Handlungsweije des Angefchuldigten unter den Bundesbeichluß, der 
fie für ſtraſſos erklärt, unterzuftellen : Haben im Gegentheil die hoben 

VIII. 1847. 10 
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Berfaffer des erſten Erkenntniffes nur anf kunſtlichem Wege dazu ge 
langen Fönnen, den Defendenden von den Beſtimmungen dieſes Ge 
feßes auszuſchließen — nämlich vermöge einer reftriftinen In— 
te rpretagi on, die im vorliegenden Halle durch Feinen erfichtfichen 
Grund gerechtfertigt erfcheint. | 
Im Vebrigen wird durch die Anffaffung des Bundesbeſchluſſes, 
welche der Vertheidiger als die einzig richtige anfehen muß, der 
Grundſatz: lex poenalis stricte est interpretanda, keineswegs vers 
lest; denn, einmal, enthält das in Frage ftehende Gefeh mindeſtens 
in dem zweiten Abfabe des 7. $., der hier allein in Frage kommt, 
feine Strafs, fondern eine liberatorifche Beftimnmng; fos 
dann iſt Die Auffaflung des Bertheidigerd nur das Ergebniß einer 
dBurhausftriften, nicht ertenfiven, fondern rein deklara⸗ 
torifhen Interpretazion, zu dem er durch die Berückfichti⸗ 
gung der ratio legis , die offenbar darin befteht: 
alle Diejenigen, welche bei der VBerfertigung oder 
Beröffentlidung einer Schrift mitgewirft haben, 
aller etwaigen Berantiwortung und Strafe zu entheben, wenn fie 
den Borfchriften des Befchluffes dadurch Genuͤge geleiftet haben, 
daß fie die betreffende Schrift vor ihrer Beröffentlichung der Jenfur 
eined Bundesftaates unterworfen haben, 

nothwendig geführt werben mußte. 

Da der Bertheidiger auf dieſe Weile, im Widerfpruche mit dem 
Hohen Erfenntniffe, zu dem Refultate gekommen iſt, daß der provi⸗ 
ſoriſche Bundesbeſchluß vom 20. September 1819 im 7. 8. auf den 
Ball des Angefhuldigten allerdings Anwendung leide, fo ergtebt fich 
nun auch die Rothwendigfeit einer näheren Prüfung der Frage: 

obdasangeführte Bundesgefeh noch jetzt im König- 
reiche Sachſen Geſetzeskraft habe? 

Ein näheres Eingehen auf dieſe Frage dürfte, da die Gültigkeit 
deſſelben neuerdings wiederholt angefochten worven iſt, hier um fo 
mehr an feinem Plage fein, als das erfte Erkenntniß dadurch, daß 
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es diefe Ftage nicht ohme Weiteres bejaht (ja ſchon dadurch, daß es 
vieſelbe als Frage darſtellt), die befahende Entſcheidung verfelben 
wenigftend nicht ganz außer Zweifel zu ſtellen ſcheint. 

Die Thatfache, durch welche die Befchlüfle des Bundestags für 
die Staatsbehörden und Unterthanen der einzelnen deutfchen Bun⸗ 
vesſtaaten Geſetzeskraft erhalten, iſt bekanntlich die landesverfaſſungs⸗ 
mäßige Verkündigung von Seiten ver betreffenden Staatsregie⸗ 
rungen: 

(Klüber: „Offentliches Recht des deutfchen Bundes’, (3. Ausg.) 
$&. 325.5 Zöpfl: ‚‚Grundfäge des allgemeinen und des konſtitu⸗ 
zionell monarchiſchen Staatsrechts““, $. 35.) 

Der in Stage ftehende Bundesbefchluß aber ift, wie in allen 
deutfchen Bundesftaaten, fo audy in Sachſen, und zwar durch bie 
offizielle Gefegfammlung vom Jahre 1819 (©. 231 ff.), vermittelft 
des Mandats von 15. November deffelben Jahres publizirt worden, 
bat alfo, wie hiermit genügend nachgewiefen, in Sachſen jedenfalls 
Gültigkeit erlangt. Die weitere Frage aber, ob derfelbe inzwiſchen 
im Ganzen oder wenigftens was den 2. Abſatz des $. 7. betrifft 
feine Gültigfeit wieder verloren habe, muß durchaus verneint 
werden, und zwar aus folgenden Gründen: Wie jedes Geſetz auf 
rechtsverbindliche Weife nur durch die Vebereinftimmung ader der 
Faktoren der Geſetzgebung, durch deren Zuſammenwirken es entfians 
den iſt, zurüdgenommen oder geändert werden kann, fo kann auch 
ein Bundesbefchluß nur durch den Bundestag ſelbſt vermittelt eines 
anderweiten Bundesbefchluffes abgeändert oder wieder aufgehoben 
werden, und in den einzelnen Bundesftaaten treten diefe Abänderuns 
gen und Aufhebungen bereits publizirter Bundesbefchlüffe, felbft went 
fie auf die angegebene Weife zu Stande gefommen find, doch, nach 
einer folgerichtigen Anwendung des Grundſatzes über die verbindende 
Kraft des Bundesgeſetzes da die Abänderung oder Aufhebung eines 
bisher gültigen Geſetzes jedesmal felbft ein neues Gefeg ift, alfo 


nur unter denſelben Borausfegungen bindend fein fann, als das Ge⸗ 
10° 


148 Ein politifcher Prozeß in Sachen. 


fe ſelbſt, gleichfalls erft durch ihre verfaffungsmäßige Publifazion 
in Kraft. Ohne diefe haben die Beichlüffe des Bundes, und 
zwar nur in folhen Angelegenheiten, die nit in das Gebiet 
der Geſetzgebung und des Rechts der einzelnen Staaten 
eingreifen, die Natur von Webereinfünften zwifchen den Regie 
rungen, wogegen diejenigen, welche das bißherige Recht der An- 
gehörigen eines Bundesftaates berühren, alfo natürlich auch Die, welche 
früher gehörig publizirte Bundesbefchlüffe diefer Art abändern, ohne 
PBublifazion für Gerichte und Unterthanen des einzelnen Bundesftaas 
tes gar feine Berbindlichfeit haben. Die Borfrage alfo zur 
Beantwortung der Frage: ob der Bundesbeſchluß von 1819 rüdjict- 
lich der hier einfchlagenden Befimmung für Sachſen wieder außer 
Wirkſamkeit gefebt worden fei, kann nur die fein: 
ob die im 2. Abfape des 8. 7. des Bundesbeichluffes vom 13. 
Rovember 1819 enthaltene Beftimmung, daß Berfafier, Herausge⸗ 
ber und Verleger zenfirter Schriften von aller Verantwortung 
frei fein follen, vurch einen anderweiten, in Sachſen ge 
börig publizirten Bundesbefchluß wieder aufgeho: 
ben worden fei? 

Dies ift aber nicht der Fall; denn die beiden Bundesbeſchlüſſe 
vom 14. Juni 1832, die neuerdings hin und wieder zum Beweife 
des Gegentheild angegeführt worden find, von denen der eine dad 
Bundesgefep von 1819 in dem entgegengefegten Sinne autbentifch 
interpretirt, der andere daſſelbe ſogar gänzlich aufgehoben haben ſoll, 
find niemals in Sachſen und, foviel dem Vertheiviger befannt, aud) 
in feinem anderen Bundesftaate jemals publizirt worden ,*) haben 
alfo nady dem oben Ausgeführten , da fie doch ohne Zweifel in das 
Gebiet der die Rechte ver Staatsangehörigen berührenden Geſetzgebung 
eingreifen und da felbit eine authentifche Interpretazion nur unter der 


*) In Preußen erfolgte diefe Publikazion befanntlich erfl ganz vor Kurzem. 
Unmerf. des Herausg. 
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felben Borausfegung, welche bei einem neuen Geſetze vorhanden 
fein muß, Gültigfeit erlangt, den verfaffungsmäßig publigirten Bun- 
desbeſchluß von 1819 nicht außer Wirkſamkeit fegen können. Der⸗ 
felbe hat alfo noch jegt in Sachſen Geſetzeskraft und muß daher 
auch von fächfifchen Gerichtshöfen die nothwendige Berückſichtigung 
finden. Ä 

Noch bleibt aber, nad) Erledigung diefer Brage, für den Ber 

theidiger eine andere zu beantworten übrig, nämlich die: 
ob in der öfter angezogenen Stelle des Bundesbefchluffes von 
1819 den Berlegern, Herausgebern, Verfaſſern ıc. zenfirter Schrif: 
ten aud dann Straflofigfeit zugefichert worden fei, wenn fie 
ihre Schriften der Zenfur eines andern Bundesftaa- 
tes unterworfen hatten, als gegen den diefelben gerich- 
tet find? 

Es fönnte Dies nämlich felbft unter Annahme der fortdauernden 
Gültigkeit des in Frage ftehenden 7. $. bezweifelt werden, und wirf: 
lich ift auch von Solchen, die denfelben als noch immer bindend an« 
fehen, die Anficht aufgeftellt worden, daß im. Bundesbefchluffe von 
1819 Straflofigfeit ven Verfaffern ıc. nur für den Ball zugefichert 
worden fei, wenn ihre Schriften die Zenfur des darin ange: 
griffenen Bundesftaates paffirt hätten. 

Der Vertheidiger zweifelt nicht, daß di eſe Anficht nicht die rich« 
tige fei, daß vielmehr die oben aufgeftellte Frage nur bejaht wer« 
den könne. Seine Gründe dafür find folgende: 

Zuvörberft widerftrebt die Tendenz des Bundesbefchlufies, 
die aus deſſen Inhalte unzweideutig hervorgeht, jeder Scheidung zwi⸗ 
fchen der Zenfur der verſchiedenen Bundesftaaten durchaus. In $.5 
des Bundesbefchluffes übernehmen die fämntlichen Mitglieder des 
Bundes gegen einander die feierliche Verpflichtung, bei der Auf- 
ficht über die in ihren Ländern erfcheinenden Zeitungen, Zeit: und Flug⸗ 
fchriften mit wachſamem Ernfte zu verfahren und diefe Aufficht 
dergefalthbandhabenzu laffen, daß dadurch gegenſei— 
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tigen Klagen und unangenehmen Erörterungen auf 
jede Weiſe möglihftvorgebeugt werde, und in. 4 wir 
ausdrüdlich erklärt, daß für Die unter der Oberaufſficht der einzelnen 
Regierungen erjhienenen Drudicriften, wenn trog diefer Aufficht 
durch diefelben die Würde oder Sicherheit anderer Bundesfaaten 
verlegt, deren Verfaſſung oder Verwaltung angegriffen werden jollte, 
die Regierungen ſelbſt, unter deren Zenfur die Schrif— 
ten erjhienen fein würden, einander verantwortlid 
fein follten. Aus diejen gegenfeitigen Zuficherungen der Bundes⸗ 
tegierungen, die Aufficht über die Tagespreſſe in der Weiſe auszu⸗ 
üben, daß durch die in ihren Staaten erfcheinenden Zeitungen, Zeit: 
und Zlugfchriften die Würde, Sicherheit und die Berfaffungen der an- 
deren Bundesftaaten nicht gefährdet würden, und für Das, was troß 
diefer Verpflichtung in den in ihren Stagten zenfirten Schriften für 
einen andern Bundesftaat etwa Berlepenves fein follte, felbR einzu- 
ftehen, geht Flar und unleugbar die Tendenz hervor: 
duch völlig gleihförmige Ausübung der Zenfur in 
allen Bundesftaaten au in dieſer Hinſicht eine 
Cinheitunter den Bundesregierungen zu bilden, fo 
daß die Zenſur injedem einzelnen Bundesftaate im 
Namenund Interefieallerausgeübtwerde. 

Aus dieſer Tendenz des Bundesbeſchluſſes ergiebt ſich aber mit 
Nothwendigkeit, daß derſelbe die Etraflofigfeit der Verfaſſer und Ber 
leger der in den deutichen Bundesftaaten zenfirten Drudjchriften 
ganz im Allgemeinen ausſprechen wollte, ohne Unterſchied zwiſchen 
der Zenfur der einzelnen Bundesitaaten. 

Sodann rechtfertigen auch die eigenen Worte des Bundesbe: 
ſchluſſes eine folhe Scheidung zwiſchen der Zenfur des verlegten 
Bundesftaates und der der übrigen nicht nur nicht, fondern fie verbies 
ten jogar, auf diefe Weife zu unterfcheiden, denn der 2. Abfchnitt 
des $. 7 fpricht die Straflofigfeit der Verfaſſer, Verleger ıc. der 
unter der Beftimmung des 8. 1 begriffenen, (d. h. der der Zenfur 
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worhwendig zu unterwerfenden) Schriften für Den Ball, daß fie ben 
Borichriften dieſes Beſchluſſes gemaͤß gehandelt haben, ganz im 
Allgemeinen aus, und dieſe Vorſchriften ſelbſt, deren Befolgung 
alſo Borausfegung der Straflofigkeit der Berfaffer, Verleger ıc. if, 
find im $. 1 darauf gerichtet, daß 
„Schriften, die in der Form täglicher Blätter oder beftweife er 
fcheinen, desgleichen foldye, die nicht über 20 Bogen im Drude 
ftarf find, in feinem deutſchen Bundesftaate ohne Vorwiſſen und 
vorgängige Genehmigung der Landesbehörden zum Drude beförs 
dert werden ſollen.“ 

Es wird alſo mit klaren Worten geſagt, daß zur Strafloſigkeit 
der genannten Perſonen nichts Weiteres erfordert werde, als daß ſie 
ihre Schriften der Zenfur desjenigen Bundesſtaates, in welchem fie 
gedruckt find, unterworfen haben, und dieſem Erforberniffe iR im 
vorliegenden Halle genügt worden Dadurch, daß die Bieder- 
mannſche Rede in Braunſchweig unter braunfchweigfcher Zenfur 
gedrudt worden ift. 

Hierzu kommt nod), daß die Stelle des Bundesbeichluffes, auf 
welche hier Alles anfommt, der 2. Abfag des $. 7, nachdem er die 
Straflofigfeit der Berfaffer, Verleger ꝛc. zenfirter Schriften ausge⸗ 
fprochen hat, ganz beſonders auf$. 6 zurüdtweift, in welchem legteren 
Baragrafen jagerade für den Fall, daß durd zu milde 
Handhabung der Zenfur in dem einen Bundesftaate 
ein anderer Bundesftaat verlegt werden follte, ausdrücklich 
nur ein Verfahren gegen Die anftögige Schrift ſelbſt geftattet 
wird, woraus zur Genüge hervorgeht, daß der hohe Bundesbeichluß, 
als er die Straflofigfeit jener ‘Berfonen ausſprach, gerade diefen Kal 
ganz befonders im Auge gehabt habe. 

Endlich erlaubt fich der Vertheidiger, zur Unterflügung feiner 
Anficht darauf hinzuweiſen, daß in der neueften Zeit durch Erfennts 
niffe von Berichten anderer deutſcher Bundesftaaten wiederholt fos 
wohl die fortdauernde Gültigfeit der in $. 7 des Bundesbejchluffee 
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von 4819 enthaltenen Beftimmung im Allgemeinen, als auch die 
Rothwendigkeit der Anwendung der darin ausgefprochenen Straf: 
lofigfeit auf den befonderen Fall, daß die gravirte Schrift unter der 
Zenfur eines andern, al& des darin angegriffenen Bundesftaate er 
fehienen fei, anerfannt worden ift. Sowohl in der bereitd BI. 45 zu 
den Aften gebrachten Rummer des Herold (104 von 1845) als auch in 
der, hier sub B. angebogenen Nummer der Deutſch. Allgem. Zeitung 
find Beifpiele enthalten, welche unwiderlegbar darthun, daß von 
fönigl. preußifchen Gerichten der Bundesbefchluß von 1819 in dem 
Geifte, wie ihn vorftehend der Vertheidiger ald den allein richtigen 
bezeichnet hat, aufgefaßt worden ift. 

Daß in Sachen, welche die Bundesgeſetzgebung und deren Aus: 
legung angehen, auch die Entſcheidungen außerfächlifcher Gerichte für 
fächfifche Gerichte Präjupdizien enthalten, bedarf, weil die Bundes: 
geſetzgebung für alle Bundesftaaten gleichförmige Normen eingeführt 
hat, weil die Bundesgefege In allen Bundesftaaten nad) gleichen 
Grundfägen in Anwendung fommen folen und weil feine ein: 
zelne Bundesregierung befugt ift, Bundesgefege im 
MWegeder Partifulargefeggebung aufzuheben oder ab— 
zuändern, feiner weiteren Ausführung; allein Das fann fi 
der Vertheidiger nicht verfagen, bei diefer Gelegenheit die fefte Zu 
verficht auszufprechen, daß das hohe vaterländifche Gericht, welchem 
die Entjcheidung der gegenwärtigen Sache in zweiter Inftanz obliegt, 
dem Beifpiele jener preußifchen Gerichte folgen und den Grundſatz 
anerkennen werde, daß, wer bemüht gewefen iſt, gegen die Verants 
wortlichfeit für von ihm verfaßte oder zu verbreitende Schriften fich 
dadurch eine Garantie zu verfchaffen, daß er diefelben der Prüfung 
der Zenfurbehörden eines Bundesftaates ımterworfen hat, nicht troß 
dieſes Beftrebens, dem Gefege Genüge zu leiften, zur Verantwortung 
gezogen werben fünne, wenn fich fpäter in feiner Schrift etwas ver 
einen oder anderen Bundesregierung Misfälliges vorfinden follte. 

Am Schluffe feiner Schutzſchrift erlaubt fi) der Vertheidiger, 
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noch einmal furz zufammenzufaffen, aus welchen Gründen er Straf: 
Iofigfeit für ven Angefchuldigten in Anſpruch nimmt, nämlich : 


1) weil die Schrift felbft, deren Verbreitung ihm zur Laft gelegt 
wird, nichts gegen die fächlifche Regierung oder Berfaffung 
Aufreizendes enthält; 


2) weil, felbft wenn diefe Schrift eine ftrafbare Aufreizung gegen 
die Regierung enthalten follte, dem Angefchuldigten doch feines: 
wegs die Abficht, die Aufreizung zu befördern, durch welche 
allein nach dem 94. Aıtifel des Strafgefegbuches die Verbret- 
tung aufregender Schriften ftrafbar wird, nachgewiefen wor: 
den ift; 


3) weil die Handlungsweife des Defendenden jedenfalls unter 
die Beftimmung des $. 7 des Bundesbeichlufies vom 20. 
September 1819 fällt, nach deffen Geifte und Worten allen 
Denen, welche mit der Berfaffung und Verbreitung einer Schrift 
zu thun gehabt haben, Straflofigfeit zugefichert wird, wenn 
diefe Schrift der Zenfur eined Bundesftaated unterworfen ges 
wefen ift. 


Diefe Gründe find augenfcheintich fo unabhängig von einander, 
daß ſelbſt dann, wenn nur einer derfelben von der hohen zweiten 
Inſtanz triftig und überzeugend gefunden werben follte, Dies aus» 
reichen würde, um den Antrag des Vertheidigers zu rechtfertigen : 


„es möge der Angeichuldigte unter Entbindung von den 
Koften in Mangel Verdachts freigefprochen werben. ’’ 


Hierauf erging folgendes 
zweites Erkenntniß 
von dem fönigl. Oberappellaziondgerichte zu Dresden: 


„In der vor dem vereinigten Kriminalamte der Stadt Leipzig 
wider den Dr. phil. $ried. Karl Biedermann und Guſtav 
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Mayer geführten Unterfuhung erkennt auf anderweite Berihels 
digung 
das koͤnigl. ſaͤchſiſche Oberappellazionsgericht für Recht: 
daß Guſtav Mayer mit der im Urtheil Bl. 82. Actor. Nro. 
8093 wider ihn ausgeſprochenen latägigen Gefängnißftrafe zu 
verfchonen, vielmehr des ihm Beigemeflenen halber gegen Deniel: 
ben in Mangel mehreren Verdachts und geftalten Sachen nad) 
weiter Etwas nicht vorzunehmen. Dagegen wird jenes Urtheil, in: 
foweit darin der Dr. phil. Biedermann mit einer dreiwöchent⸗ 
lichen Gefängnißftrafe belegt und Beide in Abftattung der zu ihren 
Antheilen entftandenen Unterfuchungsfoften verurtheilt worden, 
beftätigt. Sie find auch die neuerlich verurfachten Koften an⸗ 
theilig und foviel Jeder deren veranlaßt, zu bezahlen verbunden. 


Bon Rechtöwegen. 
Dresden, den 3. Auguft 1846. 


Königl. Saͤchſ. Oberappellazionsgericht. 
(L. 8.) Dr. Baumgarten⸗Cruſius. 


Entſcheidungsgründe. 


Sowohl für Dr. phil. Biedermann, als auch für den Bud 
händler Mayer ift in den anderweit für fie übergebenen Schupe 
fchriften theils darauf Berufung gefchehen, daß die Schrift BI. 2: 
„Ein Wortan Sachſens Stände‘ im Auslande, nachdem fie 
dem dortigen Zenfor vorgelegen, mit des Letzteren Genehmigung ges 
drudt worden jei, theild der Nachweis verfucht worden, daß, feldft hier: 
von abgefehen, die Anwendung des 94. Art. des Kriminalgefegbuches 
unzuläffig erfcheine, weil in jener Schrift irgend eine aufreizende 
Stelle nicht enthalten, wenigſtens die Tendenz der Aufregung fremd 
gewefen, überhaupt auch eine Aufregung keineswegs hervorgebradt 
worden fei. 
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Nachdem man den erkten Piefer Gründe in den dem lirthel BI. 2 
beigegebenen Motiven rüdfichtlih Biedermann deshalb, weil 
er den Tvaft vor dem Drude bereits öffentlid) vor einer großen Vers 
fammlung gefprocyen gehabt, in Betreff Mayers aber, weil die vers 
meintlich durch die Zenfur erlangte Freiheit von aller Berantwortung 
nicht auf die im Geſetze unerwähnt gebliebene Verbreitung der Schrift 
ausgedehnt werden dürfte, für unerheblich erflärt hat, findet man fi 
bei dem anderweiten Berfpruche der Sache veranlaßt, auf die fädhl. 
PBartikulargefeggebung hinzuweifen, wonach man ein durch eine Druds 
Schrift verubtes Vergehen nicht ſchon wegen der blojen Genehmigung 
des Zenſors für ſtraſlos erklären fan. Denn, abgefehen von $.& der der 
Verordnung, über Verwaltung der Preßpolizei, vom 13. Dftbr. 1836, 
beigegebenen Inftrufzion, ferner von $. 53 jener Verordnung, fpricht 
$. 10 des Geſetzes vom 5. Februar 1844 ausdrüdlid, von der Unter⸗ 
ſuchung in Drudfchriften enthaltener Verbrechen und, wie in der beis 
gebrachten Zeitung Bl. 133 im Allgemeinen die razionellen Argus 
mente entwidelt worden find, weshalb die Unterlaflung einer prävens 
tiven Beaufiichtigung, welche Vergehen verhindern fol, zumal da 
fie oft feldft in einer Pflichtwidrigfeit ihren Grund hat, einem ftrafs 
baren Beginnen um fo weniger den Stempel des Erlaubten auf: 
prüden fann, ald dem Zenfor ein Aboliziond« oder Dispenfaziongs 
befugniß keineswegs zufteht, fo leiden diefe Gründe vorzüglich dann 
Anwendung, wenn das Vergehen auf das Inland fich bezieht, der 
Drud aber im Auslande bewirkt worden ift, wo der Zenfor die 
Verhältniffe und Beziehungen im Inlande nicht einmal wiflen und 
erwägen fonnte. 

Was hiernächft den Inhalt jener Rede anlangt, fo find BL. 89 fig. 
Stellen für die Annahme einer Aufreizung ausgehoben worden, ins 
dem dadurd die Regierung als eine der Verfafjung, der Freiheit, 
den Bolfswillen feindliche und reafzionäre, als eine foldye dargeftellt 
werde, welcher die Landftände ein entfchiedenes Halt! zurufen müß— 
ten, damit die Freiheit der Gewiflen, die Freiheit des Wortes, das 


156 Ein relitiicher Prozes in Sachſen. 


Recht des Zuiammentretene in öffentlichen Berfammlungen, die Hand: 
habung ter Gerechtigkeit vor Tem Belfe geichaffen und gewahrt 
werde. Es iR aber auch beſonders der Inbalt der Rede in Ganzen, 
der Cintrud, welchen ñe in ihrer ganıen Haltung machen mußte, 
aufzufafien und bierven, unter Berüdiichtigung der obſchwebenden 
Drrd » und Zeireerbälmifte, auf Die Tendenz des Redners zu fchließen. 
Man kann zwar nicht jeden Tadel Der Regierung eine aufreigende 
Acußerung nennen, wenn er auch bei Dem Zuhörer oder Lefer eine 
unangenehme Erregung des Innern zur Folge zu baben pflegt, und 
ebenſowenig fann man Der Geſedgebung, namentlich in einem fon: 
ſtituzionellen Staate wie Sarbien, den Einn unterlegen, daß jeder 
Tadel, welcher in der Abitcht, cinen vernünftigen Fortſchritt zu för: 
dern, audgeipredden wird, durch Straſdrehung abgewendet werden 
fol. Allein, wenn cine Rede nur eine Reibenfelge bittrer Vorwürfe 
entbält, wenn der Regierung dabei überall eine Tendenz untergelegt 
wird, bei der man eine Gefährdung der beiligften Intereſſen des 
Volle befürkbien müßte, und wenn eine ſolche Rede bei einer Vers 
ſammlung und Gelegenbeit gebalten wirt, wo der Eindruck des Ge: 
ſprochenen mehr von der Kraft des Wortes, ald von rubiger Brüfung 
des Zuboͤrers abhängt, Dann muß Ter Redner, zumal wenn er nad) 
feiner Stellung und Bildung erwarten fann, daß fein fräftiges Wort 
von Einzelnen über ibre eigene Anftcht geteilt wird, eine Durch Unzu⸗ 
friedenbeit über die Vergangenbeit und Durch Furcht vor der Zufunft 
erregte Srmürbeftimmung als eine fo natürliche Folge erwarten, daß 
die Annahme einer ftrafbaren Abſicht nach den Schlußworten des 
Are. 31. Des Kriminalgeſetzbuches gerechtfertigt erfcbeint. Dann 
wird, ungeachtet Der dabei geftellien Ausficht auf geiegmägige Ab: 
bülfe, ein Mistrauen gegen die Staatsregierung gewedt, welches, 
felbit ohne andere nachtheilige Folgen, für die Letzte verlegend, für das 
Bolf beunruhigend, mit dem Intereſſe des Staatsvercins in folchem 
Konflikte ftebt, Daß hieraus der Zweck der Beftimmung in 
Artifel 94 
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ebenfo erflärlich wird, als deſſen Anwendbarkeit dabei unzweifelhaft 
hervortritt. Die Letztere ift übrigens nach den Worten. gar nicht von 
dem wirklichen Entftehen einer Aufreizung und deſſen Nachweiſe ab» 
bängig, und in Betreff der Abficht zeigt die Faſſung des Artikels 94 
deutlich, daß fie nur in dem erften Abfchnitte, welcher von der Ver⸗ 
breitung handelt, nachbrüdlich hervorgehoben worden ift. Dieſes 
Erforderniß des fubjeftiven Thatbeftandes bei der Verbreitung aufs 
teizender Schriften fegt voraus, daß Derjenige, welcher deshalb ges 
ftraft werden fol, darüber, ob jene wirklich eine verbotene, ahn⸗ 
dungswürdige Aufreizung enthalte, nicht in Zweifel gewefen, fondern 
den Inhalt als folchen gekannt und erfannt babe. Die Annahme 
einer ſolchen Abficht erfcheint allerdings dann nicht unbedenklich, 
wenn ein Buchhändler, deffen Vertreibung zunächft das merfantilifche 
Intereſſe zu Grunde liegt, eine zenfirte Schrift verfauft, ehe Dagegen 
ein Berbot vom Staate erlaffen und ihm befannt geworden ift. Denn, 
wenn ſchon Mayern die Beförderung ded Druds im YAuslande, 
weil er nicht im Inlande au erwarten gewefen, nah Bl. 17. 
beigemefjen worden, hat er Died doch nicht zugeftanden, und es liegt 
daher nicht genügender Beweis vor, daß er noch weiter, denn als 
blofer Kommiffionär einer auswärtigen Buchhandlung, fonfurrirt habe. 

Aus diefen Gründen wird die theilweife reformatoria und con- 
firmatoria, da bei Letzterer zugleich das Etrafmaß für angemeffen 
erachtet worden ift, allenthalben gerechtfertigt. 

Hiermit war fir mich nun eigentlich der Kreis der gefeglich nach⸗ 
gelafjenen Mittel der Vertheidigung gefchloffen und die Nothwendig⸗ 
feit eingetreten, der über mich verhängten Strafe mic) zu unterwerfen. 
Nur ausnahmsweiſe, ald befondere Gnade, fonnte mir eine dritte 
Bertheidigung gewährt werden. Dazu bevurfte es eines ausdrüdiis 
chen Gefuchs an den König felbft von meiner Seite. Ich war zweis 
felhaft, ob ich ein folches einreichen follte. Obgleich ich nicht um 
Begnadigung, fondern nur um Geftattung einer Erfhöpfung aller 





758 Ein politifcher Prozeß in Sachfen. - 


nur vorhandenen Rechtsmittel bitten follte, fo widerftrebte es mir 
doch, in die Hände meines Anklaͤgers, des Juftigzminifters, ein Ge⸗ 
fuch zum Bortrage an Seine Majeftät zu legen. Ueberdies durfte 
th and gleichem Grunde faum auf eine günftige Entſcheidung deflel- 
ben und auf Gewährung der, nicht zu häufigen Gunft einer dritten 
Bertheidigung rechnen. Indeß ging gerade damals eine Beränderung 
in der Perſon des Yuftizminifters vor fih; Herr v. Könnerig trat 
zurüd, und Herr v. Carlowitz fam an feine Stelle. Ich entfchloß 
mic) daher, um eine dritte Vertheidigung einzufommen, weniger des⸗ 
halb, um möglicherweife der Strafe doch noch ledig zu werden — 
denn diefe war nicht von fo großem Belang —, als vielmehr aus 
dem Stunde, meil zu fürdyten fland, die Regierung möchte, wenn 
diefer politifche Preßprozeß (der erfte feit langer Zeit) einen ſo günſti⸗ 
gen Ausgang für fie nehme, leicht wieder einmal zu dem gleichen Mit⸗ 
tel der Anklage greifen. 
Ich richtete Baher an Seine Majeſtät das folgende Geſuch: 


Allerdurdlaudtigfter König! 
Allergnädigfter König und Herr! 


Ew. Könige. Majeftät wagt der ehrfurchtvollſt Unterzeichnete 
mit dem nachfolgenden ‚allerunterthänigften Geſuche zu nahen: 

Die Feier des vorjährigen Berfaffungsfeftes ftand bald nach den 
am 12. Auguft 1845 in Leipzig vorgefommenen höchft beklagens⸗ 
werthen Ereigniffen bevor. Diefe Ereigniffe, doppelt beflagenswerth, 
einmal, weil durch fie von einem irregeletteten Volkshaufen die gröbs 
lichſfte Verlegumg der beftehenden Ordnung und mit ihr die verab: 
fheuungswürbigfte Verhöhnung des von dem Sachien ſtets heilig 
gehaltenen Gaſtrechts verfchuldet worden war, dann aber auch durch 
dent blutigen, faft beifpieffofen Ausgang derfelben, hatten in Leipzig 
eine allgemein verbreitete Misftimmung herbeigeführt, welche von 
manchen Seiten her noch dadurch genährt werden follte, daß man 
das bevorſtehende Verfaffungsfeft ohne die fonft üblichen Feſtlichkei⸗ 
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tem vorübergehen und ar deren Stelle eine Todtenfeier zum Ge 
dachtniß ver Gefallenen oder doch etwas Dem Aehnliches treten laſſen 
wollte. Je ernfter biefe Zeit war, deſtoweniger durfte ſich ver guige: 
finnte Bürger der heiligen Pflicht entziehen, diefer Misftimmung, 
weiche in neue ungefegliche Aenßerungen auszuarten drohte, entgegen 
jutreten und die Bewohner Leipzigs auf vie gefehfichen Mittel, 
welche zur Abhülfe etwaiger Befchwerden geboten waren, far und‘ 
entfchieden hinzuweiſen. Bon diefen Gründen geleitet, trat der Ans 
geflagte mit einer großen Anzahl gleichgefinnter Bürger Leipzigs zu» 
fammen und fuchte mit Denfelben ein Berfaffungsfeft zu Stande zu 
Bringen, wie er ein folches den bamaligen Berhältniffen für angemeffen 
erachten mußte. Hierbei war er fi) aber und mit ihm jeder Gleich⸗ 
gefinnte zugleich klar bewußt, daß, wenn der von ihm erfirebte Zweck 
der Beruhigung der Gemüther erreicht werden follte, nicht: etwa 
Befchönigend zu Werfe gegangen werden dirfte, fondern daß vielmehr 
wahr und offen Die Wünsche und Beſchwerden, welche das fächfifche 
Bolf und infonderheit die Einwohner Leipzigs drüdten, zur Haren 
Anſchauung gebracht, zugleich aber auch gezeigt werden müßte, daß. 
deren Abhülfe nicht mit Gewalt, fondern nur auf dem durch Die Ver⸗ 
faſſung vorgezeichneten Wege erreicht werden fönne und dürfe. 

In diefer auf dem lebendigen Wunfche der Erhaltung geſetzli⸗ 
Her Ordnung und der Grlangung geſetzlichen Fortſchrittes beru⸗ 
henden Leberzeugung wurde der Angeflagte aber felbft durch die Re» 
gierungsbehörde Leipzigs beflärft, indem ihm von deren Vorftande, 
welcher ihm in jener unheilſchweren Zeit wiederholt die Ehre erzeigte, 
ihn wegen der Abwendung drohender neuer Gefahr zu Rathe zu 
ziehen, die vollfommene Uebereinſtimmung mit feinen Beftrebungen 
ausgefprochen wurde, auch dann, nachdem er Demfelben feine oben 
entwickelte Anfichten unverholen, als durch die Nothwendigkeit ge⸗ 
boten, dargelegt hatte. Defendend durfte daher im reinſten Bewußt⸗ 
fein, nur das Beſte feines Baterlandes und insbefonvere feiner Va⸗ 
terfladt gewollt zu haben, Feinen Anftand nehmen, auf dem Betretenen 
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und von ihm als richtig erfannten Wege fortzugehen, und der De- 
fenfor glaubt bier mit vollem Grunde anführen zu dürfen, daß zu 
des Angeklagten eigener Genugthuung der Erfolg die Richtigkeit 
diefer Anfichten beftätigte, denn es hat fich feit dem vorjährigen Ver⸗ 
faffungsfefte in Leipzig Feine ungefegliche Regung gezeigt, wohl aber 
ift an deren Stelle das Vertrauen zu gefeglicher Abhülfe ſchwerge⸗ 
fühlter Uebelftände getreten. 

Seiner Ueberzeugung getreu, ſprach fi) der Angeflagte daher 
am Verfaffungsfefte offen und rüdhaltlos über die öffentlichen Zu- 
fläinde Sachſens und namentlich auch über die Wünfche und Ber 
ſchwerdepunkte, deren Abhülfe allenthalben im Vaterlande erfehnt 
wurde, aus, bezeichnete aber auch hierbei als das einzige richtige, 
durch unfere Verfaffung garantirte Mittel zur Erlangung der allges 
meinen Wünfche die Wirkſamkeit unferer Stände und fprad zu» 
gleihdie Hoffnung aus, daß die, laut der Berfaffung für ihre 
Handlungen verantwortliche Staatsregierung den auf gutem Grunde 
beruhenden Anliegen des fächlifchen Volkes nicht entgegentreten 
werde, 

Diefer Ausdruck innerfter Ueberzeugung wurde von den beim 
Fefte Berfammelten mit der allgemeinften Zuftimmung aufgenommen, 
und Niemand, weder der Defendend, der fich lediglich des reinften 
Zwedes bewußt war, noch die Zuhörer, welche diefe feine gute Abs 
fiht erfannten, hielten es für möglid, daß Derfelbe wegen dieſer 
Rede einer ungefeglihen Handlung geziehen werben fönne. 

Anders dachte jedoch Ew. Königl. Majeftät Minifterium, denn, 
nachdem Defendend Das, was er am 4. September gefprochen, weil 
es ihm Bedürfniß ift, Alles und Jedes, was er gethan, auch öffentlich 
zu vertreten, ja, weil er es für verächtlich hält, eine folche Vertre⸗ 
tung von ſich abzulehnen, durch den Drud in weiteren Kreifen veröffent- 
licht hatte, ordnete Ew. Königl. Majeftät Juftigminifterium wegen 
durch dieſe Rede verfchuldeter Aufreizung gegen die Regierung wider 
Denſelben die Kriminalunterfuchung an, welche auch von der kompe⸗ 
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tenten Behörbe Leipzigs gegen denſelben geführt und mit dem erſten 
und einzigen Berhöre, indem er fich als Verfaffer und Sprecher jener 
Rede befannte, indeß fowohl die Demfelben beigemeffene firafbare 
Abficht, fowie, daß eine ſolche aus der Rede abgeleitet werben könne, 
entfchieden in Abrede ftellte, befchloffen wurde, Durdy die hierauf 
in zwei Inftanzen gefprochenen Erkenntniſſe ift Deſendend des gezie⸗ 
benen Bergehens für fchuldig erfannt und in dreiwoͤchentliche Ger 
fängnißftrafe verurtheilt worden, fein Berwußtfein fagt ihm aber, daß 
er nicht gefehlt, daß er vielmehr das in jener Zeit allein Richtige ger 
than habe, und daß jede andere Form der Rede den beabfichtigten Zweck 
der Beruhigung verfehlt und die vorhandene Misfimmung und Er 
bitterung nur gefteigert haben würde; denn ebenfowenig, ale zu 
ungeſetzlichen Handlungen aufgefordert werden durfte, ebenforwenig 
fonnte lau, verdedend und befchönigend geiprochen werben, denn 
Dies würde das Volk als ein Produkt des Regierungseinfluſſes ange 
ſehen und im mildeſten Galle unbeachtet gelafien haben. Daher mußte 
die volfte Wahrheit mit dem ganzen Ernfte, welchen jene trübe Zeit an 
fi) trug, ausgeſprochen, dabei aber auch auf die gefeglihen Garan- 
tien hingewiefen werden. Died und nur Dies hat der Angeklagte ges 
tban, und der Unftand, daß die von ihm ausgeſprochenen und 
während der legten Ständeverfammlung in ungleid 
fhärferer Weife wiederholten Wahrheiten den Borftän: 
den der Regierungsbehörden nicht angenehm fein mögen, kann den 
vorangegebenen Befichtspunft um fo weniger ändern, als ja das 
bohe Erkenntniß felbft Fol. 143 anerfannt bat, daß der Tadel der 
Regierung an fich in einem fonftitugionellen Staate nicht ftrafbar ers 
achtet werden föünne. Das hohe Erfenntniß hat aber diefen Stand» 
punft gänzlicy verlafien, dafjelbe hat vielmehr den Hall jo beurtheilt, 
als wenn er fich in einer ungetrübten Zeit, in einer Zeit der völligen 
Uebereinftimmung zwifchen Regierung und Volk zugetragen habe, 
daſſelbe hat außer Acht gelaffen, daß nur auf dem vom Defendenden 
betretenen Wege dem drohenden ungefeglichen Ausbruche einer nas 
vi. 1847. 11 
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mentlich in Leipzig herrfchenden Misftimmung begegnet und dem 
Bolfe klar gemacht werden konnte, daß ihm gefegliche Mittel zur Er⸗ 
örterung und resp. Abhülfe der gefühlten Misftände geboten feien. 

Wird aber diefer Gefichtspunft einer reiflichen Erwägung un« 
terworfen, deren er bis jet noch gar nicht gewürdigt worden ift, fo 
muß auch klar werden, daß Defenvend nicht Aufreizung gegen die 
Regierung, fondern Beruhigung der ®emüther und deren Abwendung 
von den etwa vorhandenen Elementen bezweckte, welche jene Mie- 
flimmung zu nähren beabfichtigten. Daß ihm Dies gelungen, 
hat der Erfolg vollfommen beftätigt, und bei diefer Lage 
der Sache dürfte eine Abänderung der bisherigen Entfcheidungen 
feiner Sache nad) feinem unvorgreiflihen Dafürhalten nicht nur 
wahrſcheinlich, fondern fogar nothwendig fein. So lange aber dieſe 
Möglichkeit noch vorhanden ift, hofft Defendend auch ehrfurchwollſt, 
daß Em. Königl. Majeftät ihm das alleinige Mittel zur nochmaligen 
rechtlichen Erwägung der gegen ihn verhängten Unterfuchung, die 
Einreichung einer dritten Vertheidigung, in Allerhöchften Gnaden 
Heftatten werde, um fo mehr, als dadurch, daß diefe Unterfuchung 
auf ausdrüdliche Anordnung des Zuftizminifterii eröffnet worden iſt, 
die Regierungsbehörde, Defendendem gegenüber, gewifiermaßen als 
klagende Partei erfcheint, in foldhem Falle aber wohl dem Ange: 
klagten Fein Bertheidigungsmittel zu verfagen fein dürfte. 

Möchten daher Ew. Königl. Majeftät in Berüdfichtigung der 
vorftehend erfurchtsvoQft angeführten Gründe meinem ehrerbietigften 
Geſuche ftattzugeben geruhen: 

mir in Allerhöchften Gnaden die dritte Bertheidigung huld⸗ 
volft geftatten zu wollen. 

Leipzig den 16. September 1846. 

In tieffter Verehrung verharrend 
Em. Königl. Majeftät 
allerunterthänigfter treugehorfamfter Diener, 
Karl Biedermann. 
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Meinem Gefuche ward ftattgegeben, und. ich reichte hierauf durch 
meinen Bertheidiger folgende, von Diefem verfaßte 


dritte Schugfchrift 


ein. 


Durch die Gnade Sr. Majeftät unſers allergnädigften Königs 
und Herrn iſt dem wegen angeblicher Aufreigung gegen die Fönigl. 
fächf. Staatsregierung zur Unterfuchung gezogenen und nad) deren 
Schluſſe in zwei Inftanzen übereinftimmend zu dreiwöchentlicher Ger 
fängnißftrafe verurtheilten Brofeffor Karl Biedermann die dritte 
Bertheidigung geftattet und von ihm der unterzeichnete Defenfor mit 
deren Fertigung beauftragt worden. 


Glaubt nun der Bertheidiger ſchon in dieſer allergnaͤdigſten 
Verſtattung Grund genug zu der Annahme finden zu dürfen, daß die 
vorliegende Unterſuchungsſache nochmaliger ſorgſamer Prüfung zu 
unterziehen und durch eine ſolche ein anderes, als das bisherige Re⸗ 
ſultat, zu erlangen ſei, ſo wird ihm dieſe Anſicht bei genauer Kritik 
der Entſcheidungsgründe zum Erkenntniſſe des koͤnigl. Hohen Ober⸗ 
appellazionsgerichts Fol. 141 ff. vollkommen beſtätigt, und er wendet 
fih daher ohne Weiteres zu diefer Kritif in Folgendem: 


Die erwähnten Entfcheidungsgründe befeitigen zunächft die 
in den früheren Schugfchriften von dem Vertheidiger entwidelte und 
begründete Bezugnahme auf die Bundesgefepgebung wegen Nicht: 
verantwortlichfeit der Autoren unter Zenfur gedruckter Schriften rüd: 
ſichtlich des Defendenden durch das Anführen, daß er den BI. 2 ers 
fichtlichen, die geahndete Aufreizung involvirenden Toaft vor deſſen 
Drude bereits öffentlidy vor einer großen Berfammlung gefprochen 
gehabt habe. Ließe fi nun auch mit vollem Grunde hiergegen ein⸗ 
wenden, daß die Veröffentlichung dieſes Toaftes durch den Drud, 
weil derfelbe dadurch ſelbſtredend eine viel weitere und bleiben⸗ 
dere Verbreitung erlangen mußte und audy wirklich erlangte, als 


durch deſſen Ausbringen am Verfaflungsfefte 1845 in Leipzig, für 
| 11° 
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Das majus angefchen werden müfle, und daß bemgemäß, wenn 
dieſes für ſtraflos zu erklären jei, fonjequenter Weije auch das minns 
nicht unter das Strafgejeg jubjumirt werden könne, jo hat doc das 
Hobe Erkenntniß die durch bundesgeieglihe Beſtimmungen zweifel: 
(08 ausgeiprochene Nichwerantworilichleit des Verfaſſers, Berlegerd,ıc. 
für den Inhaft einer unter Zenfur eines Bundesſtaates gedruckten 
Schrift im weiteren Berfolge der Entjcheidungsgründe, infoweit dieſe 
indbejonvdere den Mitangeklagten, Guſtav Mayer, angehen, nicht 
anerfennen wollen, obſchon die direfte Aufhebung der $. 7 des Bun: 
deöbeichluffes vom 20. September 181Y nirgends behauptet oder nad) 
gewieſen worden iſt; denn das zu diefem Zwed Fol. 142 angeführte 
Geſetz vom 5. Februar 1844 vermag ebenjowenig, als die ebenda- 
ſelbſt allegirten Berorpnungen diefen Nachweis zu führen, und 
zwar, weil fchon im Allgemeinen ein Geſetz — und als folches 
ift doch jedenfalls jener Bundesbeſchluß anzujehen — durch Ber: 
ordnungen der Regierungsbehörden überhaupt nicht, fondern 
nur wieder Durch ein Geſetz, alfo unter Llebereinftimmung der ge: 
feßgebenden Faktoren, Regierung und Stände, fpeziell aber ein auf 
einem Bundesbeichluffe beruhendes Geſetz felbft nicht einmal auf dieſe 
Weife, fondern nur unter Konkurrenz der Bundesverfammlung, alfo 
nur wieder durch Bundesbeichluß aufgehoben werden fann, da nad 
Maßgabe des ind. 89 unferer Verfaſſungsurkunde gemachten Bor 
behaltes zwar wohl die Bundesgefeggebung der Partifulargefepge: 
bung, nicht aber Diefe der erfteren zu derogiren vermag. (Vergl. das 
hierüber Fol. 122 ff. in der zweiten Schugfchrift für Guftav Mayer 
des Weitern Entwidelte!) Bei diejer Lage der Sache fünnen aber 
auch die Fol. 142 weiter entwidelten Argumente für die Nichtans 
wendbarfeit des Bundesbefchluffes von 1819 als beweijend nicht 
anerfannt werden, Denn entweder eriftirt ein poſitives Gefeß, und 
dann muß ed, fo lange ed nicht ausprüdlicy aufgehoben worden ift, in 
Anwendung gebracht werden, ohne alle Rüdficht darauf, ob ed ra 
sionell oder irrazionell ift, oder es eriftirt überhaupt nicht, und in 
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diefem Falle ift jede Beweisfuͤhrnng Aber die Irrazicnalttät eineß ert- 
ſtitenden Geſetzes völlig Üderflüfftg. Wenn aber das höhe Erkennt⸗ 
niß, obſchon es in den Vorverfägen feiner Entfcheibungsgründe zu 
beweifen verfucht hat, daß der Bundesbefchluß $. 7. vom 20. Sep⸗ 
tember 1819 in Sachſen Gültigfeit nidyt mehr habe, dennoch im 
Rachſatze es für nöthig erachtet, das Irrazionelle dieſes Bundesbe⸗ 
ſchluſſes darzuthun, fo liegt darin wenigſtens indirekt das Zugeſtaͤnd⸗ 
niß, daß es ſelbſt dem verſuchten Beweiſe der Nichtgeltung des be⸗ 
regten Bundesbeſchluſſes in Sachſen die erforderliche Probehaltig⸗ 
keit nicht zugetraut und ihn wenigſtens nicht für über allen Zweifel 
erhaben gehalten hat. Was nun aber die Fol. 142 entwickelten ra⸗ 
zionellen Argumente ſelbſt, fo kann der Vertheidiger nicht umhin, 
wenigſtens auf das Unhaltbare des Schluſſes derſelben aufmerkſam 
zu machen. Wenn naͤmlich daſelbſt ein Unterſchied zwiſchen den 
Fällen, ob eine Schrift, die ſich auf das Inland bezieht, im Inlande 
oder im Auslande, Das heißt in einem anderen deutfchen Bundess 
ſtaate, unter Zenfur gedrudt worden fei, gemacht wird, fo muß Dem 
entgegengebalten werben, daß 8. 7 des Bundesbefchluffes von 1819 
dieſen Unterſchied gar nicht fennt, ihn aber auch gar nicht zu kennen 
braucht, weil auch dem Zenfor eined andern deutſchen Bundesftaas 
tes kraft feines Amtes fo viel Fafſungs- und Erfennungsver: 
mögen zugetraut werben muß, um zu unterfcheiden, ob eine feiner 
amtlichen Prüfung unterworfene Schrift ein Verbrechen enthalte oder 
nicht. Wie denn überhaupt ſchwerlich ver Say als richtig wird durchs 
geführt werden fönnen, daß es zur Erkennung einer rrach allgemeinen 
Grundſaͤtzen zu beurtheilenden Handlung als eines Verbrechens, fo» 
bald nur überhaupt diefe Handlung felbft, wie bier, in Gewißhelt 
gefeht if, der Kenntniß fpezieller Verhäftniffe bebürfe, da die Kri⸗ 
terien eines Verbrechens grundfäglich überall diefelben find und fein 
müſſen, nicht aber erft durch fu bjektive Anfichten gefchaffen wer: 
den. Wollte man aber auch diefen im hohen Erkenntniſſe vertretenett 
Orandfag im feiner Altgemeinheit als richtig anerkennen, fo wird et 
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doch im Fonfreten alle um deswillen Nichts beweifen, weil zu der 
Zeit, als die fraglihe Rede in Braunfchweig zenfirt: und gevrudt 
wurde, die Leipziger Auguftereigniffe und die durch diefelben herbei 
geführte Misftimmung dort eben fo befannt waren, wie in Leipzig 
felbft. Daß aber der braunfchweigifche Zenfor nicht, wie die hohen 
tichterlichen Behörden Sachſens, ein Verbrechen in dem infriminir: 
ten Toafte gefunden hat, giebt zugleidy ein Argument zur Widerle 
gung der Entfcheidungsgründe ab, durch welche das Vorhandenfein 
einer aufreigenden Tendenz des Toaftes dargethan werden foll. 

Zu diefer Widerlegung übergehend, muß der Vertheidiger, was 
den Inhalt der Rede und die derfelben im hohen Erfenntniffe beiges 
legte Tendenz anlangt, zunächft bemerken, daß die mit einlenchtender 
Klarheit von dem Angeklagten in feinen „Selbſwertheidigungen“ 
entwidelte Motivirung Deflen, was er mit diefem Toafte beabfichtigt 
babe, der Beachtung auch nicht entfernt gewürdigt worden ift, denn 
nach Defenfors Ueberzeugung durfte das hohe Erfenntniß, wenn es 
mit diefer Motivirung nicht übereinftimmen zu -fönnen vermeinte, 
die Mühe nicht fcheuen, ja ed war fogar defien Pflicht, diefelbe zu 
zergliedern und bei jedem einzelnen Punkte mit Gründen zu zeigen, 
daß der Defendend Das, was er darzuthun fich beftrebt, nämlich 
feine tadellofe, ja fogar loͤbliche Abficht bei Haltung jener Rebe, 
nicht bewiefen habe mit einem Worte alfo, Daffelbe mußte den ver: 
fuchten Erfulpagionsbeweis Punkt für Punft mit Gründen zu wider: 
legen wiffen. Bon Allem dem ift aber im hohen Erfenntniffe Nichts 
zu lefen, fondern, anftatt Deffen, mit wenigen Worten, deren Ur: 
fprung individuelle Anfichten nicht verfennen [äßt, 
und welche noch überdies mit fich felbft im Wivderfpruche ftehen, die 
ftrafbare Tendenz der Rede ausgefprochen, aber keineswegs bewiefen 
worden. Zum Belege für diefes Anführen möge Folgendes dienen: 

Nicht die einzelnen im erften Erfenntniffe als ftrafbar bezeichnes 
ten Stellen der Rede find es, welche zu deffen Beftätigung in zweiter 
Inſtanz geführt haben, fondern vielmehr und insbefondere „deren 
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Inhalt im Ganzen“, der Eindrud, „welchen fie in ihrer ganzen 
Haltung machen mußte.’’ Hier darf ſich der Bertheidiger die Frage 
aufzuwerfen erlauben: auf welchem Grunde die Behauptung beruht, 
daß die Haltung dieſer Rede den zur Berurtheilung des Angeflagten 
für erforderlich geachteten Einprud habe machen müffen? Die Ant- 
wort hierauf ſucht man im hohen Erfenutniffe vergebens, und doch 
mußte fie in demfelben gegeben werden, wenn jene Behauptung 
nicht eben al8 eine völlig unbewieſene, auf individueller Anficht 
beruhende Behauptung angefehen und ihr nicht die wahrheits— 
getreue und mit Gründen belegte Verſicherung des Anges 
Elagten, wie er nur das Öute gewollt, mit derder Wahrheit überhaupt 
innewohnenden Gewalt entgegen gehalten werden fol, denn nicht ſub⸗ 
jektive Anfishten fönnen einer Aeußerung den Stempel der ftrafbaren 
Aufreizung aufdrüden, fondern lediglich Gründe, welche das Borhan- 
denjein dieſes Verbrechens unwiderlegbar darthun. 

. Wollte aber das hohe Erfenntniß diefen Beweis führen, fo hätte 
dafielbe, wenn überhaupt eine logifch richtige Folgerung, vermittelft 
welcher man zu dem Refultate der Strafwürbigfeit des Defendenden ges 
langen wollte, darin enthalten fein follte, zunächft den Begriff der ftraf 
baren Aufreizung um fo mehr feftftellen müſſen, al& diefe Begriffe: 
beftimmung im erften Erfenntniffe völlig vermißt wurde; und erſt 
hiernach wäre ed möglich gewefen, an dem ganzen Inhalte und den 
einzelnen infriminirten Stellen der Rede nachzuweiſen, ob das dem 
- Defendenven beigemefiene Vergehen wirkli vorhanden fei oder 
nicht. Anftatt diefer logiſch nothwendigen und allein richtigen Bes 
weisführung, begnügte fih das hohe Erfenntniß mit der Aufftellung 
fubjeftiver Anfichten und Behauptungen, mit denen freilich, wenn 
man nicht dem, im Strafrechte völlig unzuläffigem Grundfage: „ſo 
willichs und fo folles ſein!“ huldigen will, der Beweis der 
Strafbarfeit niemals geführt werden fann und darf. 

Laͤßt fich nun zwar mit Zuverficht erwarten, daß dieſem augen» 
fcheinlich vorhandenen Mangel des hohen Erkenntniſſes in dritter 
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Inſtanz werde abgeholfen werben, fo will doch der Vertheidiger un 
erwartet Deffen ſchon jetzt deſſen Beleitigung verfuchen. 

Die Begriffe: Aufreizung gegen Die Staatsregierung 
und Tadel derfelben werden nur zu bäuflg und zu gern mit einander 
verwechfelt und find auch im hohen Erkenntniſſe mit einander verwech⸗ 
felt worden; denn, wenn ſich auch daſſelbe hiergegen dadurch zu ver 

“wahren fucht, daß es den Tadel der Regierung ale etwas Erlaubtes 
binftellt, fo wird dieſes Vergreifen In den Begriffen doch dadurch 
unzweifelhaft, daß daſſelbe wenige Zeilen weiter den oben erft aus⸗ 
gefprochenen Grundſatz wieder umwirft, indem e8 die Rede Bie⸗ 
dermanns um deswillen ald aufteizend bezeichnet, weit fie 
Nichts als Tadel— „eine Reihenfolge bitterer Vorwuüͤrfe“ — ent 
balte und der Regierung die Intereffen des Volkes gefaͤhrdende Ten- 
denzen unterlege.”’ Abgeſehen nun davon, daß Biedermann 
feine Kritif in jedem Punfte durch abgefchloffene Thatfachen begrün- 

det bat, und mithin von einem willfürlichen Unterlegen von Tenden⸗ 
zen nicht die Rede fein fann, fo wird doch jede unbefangene Bes 
urtheilung zugefichen müflen, daß diefe Kritif nicht Mehr, ald eben blos 

Tadel, und neben diefem die Hinweifung auf die geſetz lich en Mittel 
enthält, durch welche die getadelte Regierungsmarime in ihrem Wei⸗ 
tergreifen gehemmt und befämpft werben koͤnne. Aber eben darin 
liegt das unterfcheidende Kennzeichen des erlaubten Tadeld und ber 
ſtrafbaren Aufreigung, daß Jener, wenn er überhaupt auf Mittel zur 
Abhülfe des Getadelten verweift, als folhe nur geſetzlich er⸗ 
laubte begeichnet, während diefe weſentlich darin beruht, daß fie 
neben der tadelnden Kritif ungefegliche Mittel, womit das Ber: 
fahren einer Regierung zu befämpfen fei, anempflehlt. Mithin liegt 
nicht in dem Belämpfen vorhandener Regierungsmarimen, fondern 
in den Mitteln, womit diefe Bekämpfung gefhehen folle, — das Kris 
terium, um welches allein es ſich bei Beantwortung der Frage, ob 
Rrafbare Aufreizung vorliege oder nicht, handeln fann und darf; 
denn, daß eine Öffentlicye Kritif, das öffentliche Bekaͤmpfen herr⸗ 
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ſchender Regierungemarimen mit erlaubte Mitteln erlaubt fei, dar⸗ 
über find die wichtigften Autoritäten einig, und ed Ränbe wahrhaft 
ſchlecht um eine Regierung, welche eine derartige Bekampfung richt 
vertragen Fönnte. (Vergl. das Fol. $. 1 ff. in der erften Schutzſchrift 
Geſagte!) Hat nun aber der Defendend in feiner Rede nichts Wei- 
teres gethan, ale, Tadel und Beichwerde gegen die Regierung aus⸗ 
gefprochen und hierüber die gefeglichen Mittel zu deren Abhütfe 
gezeigt, fo iſt es geradezu unmöglidy, Denfelben einer frrafbaren 
Handlung zu zeihen, fo lange man das im Vorſtehenden entwidelte 
eigentlihe Wefen der Aufreizung feſthält und nicht, wie Died 
das hohe Erfenntmiß gethan hat, ſich von ſubjektiven, von feinen 
Brundfägen geleiteten Anfichten über die muthmaßlich gehabten Er- 
folge der Rede bei Beurtheilung derfelben beftimmen läßt. 

Bon diefem, im hohen Erfenntniffe willkuͤrlich als nothwendig 
angenommenen Erfolge oder Eindrude der Rede fol nun aber weiter, 
unter Berüdfichtigung der vbfhmwebenpden Zeit: und Orts: 
verhältniffe, auf Die Tendenz des Redners zu fchließen fein; aber 
gerade dieſe Zeit: und Drtsverhältnifie beftätigen ven Widerfpruch 
des Defendenden gegen die ihm beigemeffene Abficht und laſſen den 
auf diefelbe gebauten Schluß als völlig verfehlt erfcheinen. Zum 
Beweife Deſſen muß der Vertheidiger nothwendig auf diefe Zeit - 
nnd Ortsverhältnifie felbft nochmals zurüdfommen. 

(Hier folgt eine Wiederholung der Stelle aus dem Gefuche an den 
König, wo von den näheren Umftänden der Berfaffungsfeier 1845 und 
von des Angeklagten Antheil daran die Rede ifl. Sodann fährt die 
Schutzſchrift fort :) 

Sollte man aber für dieje, dem Defendenden allein innewoh⸗ 
nnende, feine Handlungsweife beftimmende Abficht, außer den bisher an⸗ 
geführten, auf Notorietät beruhenden Thatfachen, noch andere Belege 
fordern, fo muß ein ſolcher vollgültig in dem Fol. 43 erſichilichen, 
durch den Drud veröffentlichten Auflage im biefigen Tageblatte*) ger 


*) Siehe defien Abdrud am Schluffe dieſes Aufſatzes. 
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funden werden, wenn man erwägt, daß diefer vom Angeflagten vor 
dem Berfaffungsfefte und ohne die entfernte Ahnung einer ihm bevor⸗ 
Rehenven Kriminalunterfuchung geſchrieben wurde, fo daß ihm mit: 
bin voller Glaube nicht verfagt werden kann. In diefem Aufſatze 
bat aber der Angellagte offen und klar Das, was er wolle, darges 
legt, und e8 würde zur willfürlichen Annahme werden, wollte man 
vorausfegen, daß ihn andere, als die daſelbſt ausgejprochenen, gewiß 
von Niemandem , felbft nicht von dem hohen Gerichtshofe gemis⸗ 
billigten Abfichten bei feiner ganzen Handlungsweife geleitet haben 
könnten. 

Crwägt man aber weiter, daß der Defendend die von ihm ges 
haltene Rede, weil e8 ihm Bedürfniß geworden ift, Alles, was er 
gethan hat, auch öffentlich zu vertreten, ja weil er es für verächtlid 
bält, eine ſolche Vertretung von ſich abzulehnen, durch den Drud 
veröffentlichen ließ, fo muß vollends jeder Zweifel über die Tendenz 
Deffelben verfhwinden, da doch nicht füglich angenommen werben 
kann, daß er, wäre er fich nicht des reinften Zweckes bewußt ge 
weſen, fih mut hwillig einer Kriminalunterfuchung und Beftra 
fung ausgeſetzt Haben würde. 

Nach dem bisher Gefagten dürfte e8 unzweifelhaft fein, daß die 
dem Defendenden beigemeffene Abficht grundlos und irrig ift, und 
daß defien Handlungsweife mit dem ntereffe des Staatsvereind 
nicht nur nicht in Konflift getreten ift, fondern daſſelbe nach den 
damaligen Zeit: und Drtsverhältniffen vielmehr wohl: 
thätig gefördert hat, jo daß mithin die Anwendbarkeit der in Art. 94 
des Strafgefegbuches enthaltenen Beftimmung auf den vorliegenden 
Gall feineswegs fo unzweifelhaft ift, als es das hohe Erfenntmiß 
Fol. 144 angenommen bat. 

Wenn aber der Vertheidiger oben behauptet hat, daß das hohe 
Erkenntniß mit feiner Beweisführung felbft in Widerfpruch gerathen 
fei, fo if er dafür den Beweis ſchuldig, und er führt ihn durch Kol- 
gendes: 
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Die Entfheidungsgründe erfennen Fol. 143 au, daß der Tadel der 
Regierung an fi, namentlich in einem Eonftitusionellen Staate wie 
Sachfen, nicht ftrafbar fei, deſſen ungeachtet aber heben fie Fol. 
143b, zur Begründung der Anwendbarkeit von Art. 94 gegen Defenden- 
den, hervor, daß der von Demfelben über die Staatsregierung aus: 
geiprochene Zadel und das dadurd gegen fie hervorgerufene Mis⸗ 
trauen für diefe verlegend habe fein müflen. Beide Säte koͤn⸗ 
nen aber nicht neben einander beftehen, denn, wäre das Vers 
legende des Tadeld das Kriterium für deffen Strafbarfeit, fo 
könnte überhaupt nicht von einem ftraflofen Tadel die Rede fein, 
da jeder Tadel, mag er fchroff oder minder hart ausgeiprochen wer- 
den, mag er begründet oder unbegründet fein, ſchon nach pfychos 
Logifchen Orundfäßen den davon Betroffenen verleben muß. | 

Ferner wird Fol. 144 der Sap aufgeftellt, daß die Anwend⸗ 
barfeitvon Art. 94 nach deſſen Worten gar nicht von einer wirklichen 
Aufregung, alfo gar nicht von einem Erfolge und deſſen Nachweife 
abhängig fei, und doch begründet das hohe Erfenntniß die Strafmürs 
digkeit des Defendenden nur durch den Erfolg, nämlich : 

„den Eindrud, welchen Die Rede nad) ihrer ganzen Haltung ges 
macht haben müffe.’ 

Wäre aber jener Sag richtig, warum, fo fragt der Vertheis 
Diger, hat-fich dann das hohe Erkenntniß überhaupt bemüht, irgend _ 
einen Erfolg jener Rede darzuthun? Wäre ed dann nicht vielmehr 
völlig ausreichend geweien, als Entfcheidungsgründe anzugeben : 
der Angeflagte hat die Rede gehalten, der Richter erfennt fie für auf- 
reizend, und deshalb ift der Redner zu beftrafen? Diefe Beweisfüh- 
rung hat aber das hohe Erkenntniß felbft nicht für ausreichend ge⸗ 
halten und dadurch zugleich faktifch die Unrichtigfeit obigen Satzes 
zugeftanden, wie es denn überhaupt in Sällen, wie der vorliegende, 
gar nicht anders möglich ift; denn, wie jedes Wort der gehaltenen 
Rede individueller Auslegung, nach dem jeweiligen Standpunfte des 
Bernehmenden, unterworfen und fähig ift, fo kann dieſer Ausle⸗ 
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gung nur durch die praftifche Wirkung des Wortes ein fefter Boden 
geſchaffen und demnach ein ficheres Anhalten für die Kritik in Arafe 
rechtlicher Beziehung geboten werden. Wäre Dies anders, dann wäre 
jeder öffentliche Redner der jeweiligen Laune oder der politifchen An- 
ficht des urtheilenden Richterd anheimgegeben, dadurch aber nicht ſo⸗ 
wohl der Rechtspflege die erforverliche Garantie gemährt, als viel« 
mehr der Willkür in derfelben Thor und Thür geöffnet. Richt viel an 
ders verhält es ſich weiter mit der Fol. 144 befindlichen Bemerkung, . 
das die ſtrafbare Abficht zur Konftatirung des Verbrechene der Auf: 
reizung nicht dargethan zu fein brauche, obgleich das hohe Erkennt: 
niß nur dadurch, daß es dem Angeklagten eine foldhe beizumeſſen 
fucht, zu Deſſen Strafbarfeit gelangt if, ja fogar, um demſelben dieſe 
Abſicht beimeffen zu fönnen, zu einer Interpretazion der Schlußworte 
des Urtifel 3Z1 des Krim.⸗Geſ.⸗Buchs feine Zuflucht genommen hat, 
welche, wie man auch dieſe Gefeßesworte zerlegen mag, völlig un⸗ 
richtig erfcheint, wenn man ermägt, daß nad) denfelben der einge 
tretene Erfolg einer Handlung, wenn diefe ſo befchaffen war, daß 
der Thäter diefen Erfolg vorausfehen mußte, den etwaigen Mangel 
der ftrafbaren Abſicht fuppliren fol. 


Wendet man aber dieje geſetzliche Beftimmung auf ven konkreten 
Fall an, fo ift ed mit diefer Supplirung übel beitellt, da die Rebe 
Defendenvdens auch nicht entfernt einen folchen Erfolg gehabt hat, 
welcher derjelben den Stempel des Strafbaren aufprüden fönnte, 
vielmehr. durch diefelbe die Erreichung des vom Angeflagten beab: 
figtigten Zwedes, nämlich die Hinleitung der durch die Auguftereig: 
niffe aufgeregten Gemüther in gefeglihe Bahnen, wefentlich beför: 
dert worden ift. 


Sollte aber, wie es faft nad) der Bemerkung Fol. 144 den An« 
[dein gewinnt, eine ohne daraufgerichtete Abſicht herbeiges 
führte Aufreizung gegen die Regierung angenommen werben, fo 
würde lediglich) dad Vergehen der fulpofen Aufreizung flatuirt wer⸗ 
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den koͤnnen, Diele aber, wenn ihr ber Erfolg mangelte, völlig ſtrafloſ 
au laſſen fein. ü 
Nach allem bisher Geſagten duͤrfte jo Viel außer Iweifel geſetzt fein, 
daß da, wo bei einer, Die Grundfäße und Handlungen einer Staat6re 
gierung fcharfer Kritik unterwerfenden Aeußerung weder bie Abficht no 
der Erfolg der Aufreizung konſtatirt ift, fehwerlich von deren Subfumzion 
unter Art. 94 unferes Strafgefegbuches die Rede wird fein fönnen, weil 
fonft in Rüdficht aufdiejed Vergehen die Örenzen zwifchen Steafbgrem 
und Erlaubtem völlig willfürliche oder doch fo feine fein würden, daß 
eine Eonfequente und gleichmäßige Handhabung der Strafrechtöpflege 
geradezu unmöglich fein müßte, fo daß daſſelbe Wort von dem einen 
Richter mit harter Strafe belegt werden könnte, wa8 yon dem andern 
ungeahndet gelaffen und als völlig unverfänglich erachtet würde. 
Als Ichlagendes Beifpiel für dieſe Anficht erlaubt fih der Vertheidi⸗ 
ger auf die gegen den Dr. Jacoby in Königsberg, als Verfafler 
der (hier mit der Bitte um Rüdgabe beigefügten): „Bier Fragen, 
beantwortet von einem Oſtpreußen,“ in dem nichtfonftituzios 
nellen Nachbarſtaate Preußen ebenfo, wie gegen den Defendenden, 
auf hohen Befehl eröffnete Unterfuchung hinzuweifen, aus welcher 
genannter Dr. Jacoby, ungeachtet in diefer Drudjchrift ganz an- 
dere, mit dem Inhalte der Biedermannſchen Rede in feinen Ber: 
gleich zu ftellende Sachen enthalten find, durch Erfenntniß des hoͤch⸗ 
fien preußifchen Gerichtshofes völlig ftraffrei hervorging. Ganz 
Deutfchland jauchzte damals diefem Richterfpruche und der Unab⸗ 
bängigfeit der erfennenden Richter gerechten Danf und Beifall zu, 
und der unterzeichnete Bertheidiger hat Nichts mehr zu beflagen, als 
daB er, dem mit Recht als nicht minder bewährt, nicht minder unabs 
hängig anerfannten höchften Tribungle Sachſens gleidhen Danf in 
vorliegender Unterfuchungsfache zu zollen, bis jegt noch nicht Ge⸗ 
legenheit gehabt hat. | 
Sind nun aber im vorliegenden Falle weder Abfiht noch Er: 
folg noch irgend welches Kriterium der ftrafbaren Aufreizung auch 
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nur annähernd dargethan, ja fprechen vielmehr gegen die Annahme 
diefes Vergehens die gemwichtigften Gründe, fo kann auch bei noch⸗ 
maliger forgfältiger Erwägung vorliegender Sache das gravirlidhe 
Erkenntniß Betätigung nicht finden; der Defenfor hofft vielmehr, 
daß endlich in dritter hoher Inftanz feinem wiederholten Antrage werbe 
ftattgegeben werben: 

„den Angeflagten in Mangel Verdachts mit aller Strafe fowie 

mit der ihm bisher angefonnenen Abftattung der Unterſuchungs⸗ 

und Bertheidigungsfoften zu verfchonen. 


Hierauf erging endlidy folgendes 
drittes Erkenntniß 
von dem fönigl. Oberappellagionsgerichte zu Dresden: 

„In der vor.dem vereinigten Kriminalamte der Stadt Leipzig 
wider den Dr. phil. Friedrich Karl Biedermann anhängigen 
Unterfuchung erfennt auf übergebene dritte, im Wege der Gnade ge 
ftattete Vertheidigung 

das koͤnigl. fächf. Oberappellagiondgericht in voller Ver: 
ſammlung 
für Redt: 

daß Dr. phil. Friedrich Karl Biedermann mit der in den 

Erfenntniffen Bl. 82 und 140 der Aften wider ihn ausgefpro- 

chenen dreiwoͤchentlichen Gefängnißftrafe zu verfchonen, vielmehr 

des ihm Beigemeflenen halber gegen Denfelben in Mangel meh: 
teren Verdachts weiter Etwas nicht vorzunehmen; es iſt jedoch 
der Angefchuldigte, nebft den früheren — beziehendlich antheili« 
gen — Unterfuhungsfoften, verbunden, auch die neuerdings 
durch dieſes dritte Erkenntniß verurfachten Koften zu tragen. 

Bon Rechtswegen. 
Dresden, den 30. Januar 1847. 
Königl. Saͤchſ. Oberappellazionggericht. 
(L.S.) Dr. Einert. 
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Enticheidungsgründe 
in Unterfuchungsjachen wider Dr. phil. Friedrich Karl 
Biedermann. 


Der im 94. Artikel des Kriminalgeſetzbuchs gebrauchte Ausdrud: 
„aufreizend“ gehört nicht der Terminologie des Kriminalrechts 
“ an, fondern muß feine Erklärung im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
finden, nach welchem er das Heroorbringen einer erhöhten Thaͤtig⸗ 
feit und, foweit von geiftiger Thätigfeit die Rede ift, die Erregung 
von Affekten bezeichnet. Aufreizung gegen eine Perfon oder Sache 
ift mithin die Erregung derfelben feindlichen Affekte. Dergleis 
hen Affefte find nun fowohl ihrer Richtung als ihrem Grade nad 
verfhieden. Gegen Staatöverfaffung und Regierung gekehrt, koͤnnen 
fie deren Beftehen felbft ganz oder theilweife bedrohen, fie Fönnen 
aber auch nur der Wirkfamfeit derfelben hindernd oder gefährdend ent- 
gegentreten. Die befondere Berweifung auf den 84. Artifel aber am 
Ende des 94. und die aus den ftändifchen Verhanplungen über das 
Kriminalgeſetzbuch ſich für die Aufftelung des Sages an feiner der⸗ 

maligen Stelle im Kriminalgefegbuche ergebenden Gründe 

| vergl. Weiß über des Kriminalgefegbuch, Theil II. S. 63 
lafjen deutlich erfennen, daß die Aufreizung, um eine ftrafbare zu 
fein, nicht eben thätliche Angriffe gegen das Staatsoberhaupt oder 
die Berfaffung — Hochverrath — herbeizuführen beftimmt oder ge= 
eignet fein müffe, fondern daß auch Haß und Beradhtung, Mistrauen 
und Unzufriedenheit in höherem Grade als Refultate der Aufreizung 
in Betracht gezogen werben können. | 


Um aber die Strafbedingungen des 94. Artiteld anwendbar zu 
machen, erfordern die Worte des Gefepes die „abſichtliche“ Verbreis 
tung aufreizgender Schriften. Zwar iſt diefer Zufag in Bezug auf 
aufreizende Aeußerungen nicht wiederholt, allein, daß die Meinung 
des Geſetzes nur dahin geht, folche Aeußerungen für ftrafbar zu ers 
klaͤren, deren Zweck Aufreizung ift, läßt fi) mit Grund nicht ber 
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zweifeln. Denn es liegt in der Beſtimmung des 32. Artikels im all⸗ 
gemeinen Theile des Kriminalgeſetzbuches, 
daß Rechtsverletzungen, die bei dem Mangel rechtswidri⸗ 
gen Vorſatzes aus Fahrlaͤſſigkeit begangen werden, nur in 
den im Geſetze beſtimmten Fällen mit Strafe zu bele⸗ 
gen feien, 
für Auslegung des Kriminalgefegbuchs die Andeutung, daß bei Be 
zeichnung einer firafbaren Handlung im Zweifelfalle nur die mit der 
Abficht der Rechtsverletzung verbundene Handlung zu verftehen fei. 

Da aber das Kriminalgefeßbuch eine Strafbeftimmung für fahr- 
läffige Aufreizung gegen Regierung oder Staatöverfaflung nicht enb 
hält, fo fann beim Eintritt einer nicht beftinnmt beabfichtigten Auf 
reizung durch Rede oder Echrift Strafe nur in dem im 31. Art. er 
wähnten Ball eintreten, daß dem Handelnden bei feiner Handlung 
die Abficht des Später eingetretenen Erfolgs eventuell inwohnte oder 
wenigftens ihr Erfolg als nothwendig oder wahrfcheinlich von ihm 
erfannt werden konnte. 

Geht man nun aber zur befonderen Beurtheilung des vorliegen 
den Falles über, fo hat man audy jegt, bei nochmaliger reiflicher Er⸗ 
wägung der Sache, ſich der Anficht nicht entfchlagen können, daß 
das objektive Erforderniß, welches, bei wirflicher Abficht, aufzureizen, 
die Strafbarfeit bedingt, vorhanden und die gehaltene Rede fowohl 
als mündliche Aeußerung, als auch in der Form einer Flugſchrift, 
eine zur Hervorrufung feindlicher Affekte gegen die Staatsregierung 
geeignete, mithin eine aufreizende jei. 

Der ftrengite Tadel fann nad Maßgabe der Verhältniffe und 
durch die Art, wie er erfolgt, von der Eigenichaft der Aufreizung 
frei jein, allein auf der andern Seite fann felbft ein gelinder Tadel 
aufreizen, wenn die getadelte Handlungsweiſe die Intereſſen Derer 
beeinträchtigt, in deren Gegenwart er ausgefprochen wird. Die Häu: 
fung tadelnder Beurtheilungen der höchſten Regierungsbehörden, vers 
bunden mit der Hinweifung auf mögliche Tendenzen, durch welde 
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die getadelte Gandlungsweife als eine rechtswidrige oder den In 
terefien der Hörer oder Leſer feindliche bezeichnet wird, iſt aber 
vorzugsweiſe geeignet, eine jenen Behörden abholde und feindſelige 
Geſinnung herbeizuführen. Daß aber die in Frage fiehende Rebe 
des Angejchuldigten Tadel der Regierungsbehörden im reichften 
Maße und mehrfach Beihuldigungen einer dem Bolföwillen und 
den Bolfswohle entgegenftrebenden und feinpfeligen Richtung enthält, 
ift in den Gründen der früheren Entfcheidungen zur Genüge nachger 
wielen. 


Wenn der in der Rede ausgefprochene Tadel, verbunden mit 
jenen Hindeutungen auf möͤglichſt verletzende Tendenzen, deren alleini» 
gen Inhalt bildete, fo würde die aufreizende Eigenfchaft der Rede 
völlig außer Zweifel ftehen. Da fie indeffen neben jenem Tadel auch 
Hinweifungen auf möglide Abhülfe auf dem durch die fländifche 
Berfaffung gebotenen Wege enthält, fo ift wenigftend die Brage zu 
fielen, ob durdy dieſe Verbindung aufreizenden Tadels mit ber 
Andeutung gefegmäßiger Abhülfe die Eigenichaft des Aufreizenden 
erlöfcye oder doch mehr in den Hintergrund trete. 


Wenn nun aud) einerfeitd die gleichzeitige Erwähnung der ges 
feglichen Mittel zur Abwendung der nachtheiligen Folgen vorausges 
fester Tendenzen und der getadelten Handlungsweile eine weniger 
ungünftige Bolgerung auf die Abfiht des Tadelnden begründen kann 
und wenn fie fogar geeignet erfcheint, vor ungefeglichen und gewalts 
thätigen Vorfchritten gegen die Regierungsbehörde zu warnen, des⸗ 
halb aber die Anwendbarkeit des 84. und 115. Artifeld ausfchließt, 
fo hindert Doch auf der andern Seite die Erwähnung der Möglichkeit 
geſetzlicher Abhülfe nicht die Erregung oder Erhöhung der durch den 
Tadel bervorgerufenen oder zum Bewußifein gebrachten Unzuftieden⸗ 
beit mit den Maßnehmungen der Regierung und das Entftehen oder 
Wachen einer diefer Legtern feindlichen Stimmung. 


Ob daher ein Tadel der vorliegenden Art ein Straferfenntniß 
VIII. 1847. 12 
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begründe, muß von den Refultaten abhängen, weldye Die Betrach⸗ 
tung der Sache aus fubjeftivem Gefihtspunfte darbietet. 

Daß Dr. Biedermann im Stande gewefen jei, den Inhalt 
der Rede als einen ſolchen zu erkennen, der zur Aufreizung geeignet 
if, kann mit Hinfiht auf feine Bildungsftufe nicht zweifelhaft er« 
fbeinen, und ed würde daher dad Vorhandenfein einer den Schluß: 
worten des 31, Artifeld entfprechenden Vermuthung den fpeziellen 
Nachweis der Abſichtlichkeit überflüffig machen, wenn die Rede ſelbſt 
oder ihre fpätere Verbreitung durch den Drud einen aufgereizten Zus 
ftand erweislich herbeigeführt‘ hätte. 

Allein auch ohne den Eintritt eines folhen Erfolgs müßte die Hand: 
lung des Angefchulpigten, nad) den Beftimmungen des 94. Artifeld 
ſtrafbar erfcheinen, wenn fein Wille, aufzureizen, als Fonftatirt bes 
trachtet werden fann. 

Es ift dieſer Wille in beiden vorigen Entfcheidungen, des Wider: 
fpruch8 des Angefchuldigten, ungeachtet, als Eonftatirt betrachtet wor 
den, weil, wie bereit8 oben bemerkt ift, bei einen Manne von Dr. 
Biedermanns Intelligenz angenommen werden fann, Daß er die 
vorausfeglichen Wirfungen feiner Yeußerungen vorher bedacht und 
erfannt habe. 

Es hat jedoch Das Dberappellazionsgericht bei nochmaliger Er⸗ 
wägung der Sache in den in der neueften Vertheidigung befonders 
hervorgehobenen örtlichen und zeitlichen Verhältniffen, unter denen 
die Rede gehalten und fpäter durch den Drud veröffentlicht worden 
ift, Anlaß gefunden, das wirkliche Borhandenfein einer folchen Ab: 
ſicht mindeltens für zweifelhaft anzufehen. 

Allerdings hängt die Wirkung einer Aeußerung wefentlich mit 
von der Stimmung Derjenigen ab, an weldye fie gerichtet if, und 
ed kann in dem einen Falle das nämliche Wort wirfungslos 
und fat unbeacdhtet verhallen, das im andern Balle die entjchie- 
denfte Aufregung hervorruft. Am Leichteften aber fann eine Steige: 
tung bereitd vorhandener Affekte hervorgebracht werden, wenn ber 
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Redner, der Richtung diefer Affekte folgend, ihnen neue Unter 
lagen bietet. | 

Allein auch auf der andern Seite muß zugegeben werben, daß, 
wenn Aufregung bereits in fo hohem Grade vorhanden ift, daß die 
Unbefangenheit des Urtheils beeinträchtigt erfcheint, das beftimmte 
und flarre Entgegentreten den Strom der Leidenfchaften nicht ſowohl 
hemmt, als ihn vielmehr erhöht und feine Wirkung verftärkt, und daß 
dann öfter durch Eingehen auf die Anfichten der aufgeregten Menge 
und durch anfcheinende Nachgiebigfeit gegen entftandene Vorurtheile 
ein befänftigender und heilfamer Einfluß auf vorhandene Leidenſchaf⸗ 
ten gewonnen werden fann. 

Daß zu der Zeit, zu welcher der Angefchuldigte die Rede hielt, 
in Leipzig, wo er fie hielt, eine ganz außergewöhnliche Aufregung 
herrſchte, ift notoriſch; möglich iſt e8 auch, daß diefe Aufregung in 
der Berfammfung, zu welcher er ſprach, in fo hohem Grade vorhan⸗ 
den war, daß ein direfter Widerfprudy gegen bie vorhandene, bes | 
fangene Stimmung Erhöhung der Aufgeregtheit herbeigeführt hätte, 
und es ift daher auch wohl denkbar, daß Dr. Biedermann ven 
eingefchlagenen Weg der Rede nicht gewählt hat, um die Aufgeregt- 
heit und zum Theil Erbitterung der Gemüther zu erhöhen, fondern, 
worauf der nach Bl. 43 bereits früher von ihm veröffentlichte Auffag 
gewiſſermaßen einleitend hindeutet, um fie, durch Verweifung der Ans 
wefenden auf mögliche gejegliche Abhülfe, vie mindeftens eine Abs 
mahnung von eigenmächtigen und gefegwidrigen Reafgionen invols 
virt, zu befänftigen. 

Was aber die fpätere Veröffentlichung der Rede durch den Drud 
betrifft, fo ift in den Gründen der vorigen Entſcheidung bereits ges 
zeigt worden, daß bei wirflidy vorhandener Abſicht, aufzureizen, der 
fhon in den früheren Bertheidigungen erwähnte Bundesbefchluß 
Straflofigfeit nicht herbeiführen fann. Man will daher zur Widers 
legung des Vertheidigerd nur darauf hinweifen, daß die Beichlüffe 


der Bundesverfanmlung für die Unterthanen der einzelnen Bundes: 
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ftaaten nicht unmittelbar, fondern nur durch Promulgazion der ein 
zelnen Bundesregierungen für deren Unterthanen Geltung erlangen, 
daß mithin dieſe einzelnen Regierungen ihren Unterthanen gegen: 
über nicht verhindert find, die Gültigkeit einzelner bundesgefeplicher 
Beſtimmungen auf dem für die PBartifulargefepgebung beftehenden 
Wege wiederum außer Wirkſamkeit zu fegen. 

Ob der Angefchuldigte aber auch bei Verbreitung feiner Rede 
durch den Drud von der nämlichen ftraflofen Abficht geleitet worden 
fei, die im Vorftehenden ald muthmaßliche, wenigftens mögliche Ten 
denz bei Haltung der Rede bezeichnet worden if, ift allerdings noch 
zweifelhafter. Denn, wenn auch eine fo bedeutende Misftimmung, 
wie die im September 1845 vorhandene, nicht fo ſchnell vorüber 
gehen konnte, wie die Vorkommniſſe der in diefem Monate zuſam⸗ 
mengetretenen Ständeverfammlung zur Genüge gezeigt haben, fo 
fonnte doch Die Frage entftehen, ob der Angefchuldigte bei jener 
zweiten Veröffentlichung feiner Anfichten nicht eher die Wiederauf: 
regung der, durch die Zeit vorausfeglich gemilderten Misftimmung, 
als deren weitere Verminderung zu erwarten hatte und daher aud 
bie erfte vorausſetzlich bezweckte. Es könnte für die Bejahung die in 
dem erften Erfenntniffe ausgehobene Stelle des Vorworts, daß die 
Berbreitung der Rede durch den Drud Anregung in weiteren Kreis 
fen bezwedite, als Unterlage dienen, wenn nicht auf der andern Seite 
zu beachten wäre, daß ald Gegenftand der Anregungteben auch die 
Hoffnung anf geregelte Aenderung des beflagten Zuftandes und 
nicht gerade der Unwille gegen die Maßregeln der Regierung gedacht 
worden jein kann, dag mithin Anregen noch nicht als gleichbedeutend 
mit Aufreizen betrachtet werben darf, und Daß das Hervorheben ver Ber: 
antwortlichfeit, welcher der Berfaffer nach feiner Meinung durch das 
Bekanntwerden feiner Aeußerungen fich ausfebe, der Bermuthung einis 
germaßen Raum giebt, daß neben jener Abficht, anzuregen, wohl aud) 
der Wunſch, öffentliche Anerkennung eines, im Sinne der — wenig: 
ſtens vorausgeſetzten — Damaligen Volkoſtimmung gefprochenen Wor⸗ 
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Handelns verhängte Strafe ald die unvermeidliche Folge einer von 
feiner Ueberzeugung abweichenden richterlihen Anficht hinnehmen, 
als über fi ein Zwitterding zwifchen Freiſprechung und Berur: 
theilung, die Entbindung von der Inftanz, ergehen laffen. 

Auch das vorliegende dritte Erfenntniß gehört unter die zuleßt 
erwähnte Rubrif ftrafrechtlicher Entfcheidungen, und, wenn es hier 
nicht darauf abgefehen fein kann, im Allgemeinen bie Zuläffigfeit 
folder, von der Wiffenfchaft längft fchon verworfener und als be 
klagenswerther Ueberreſt der Inquifizion bezeichneter Entſcheidungen 
zu befämpfen, vielmehr dabei Beruhigung zu faffen ift, daß bei uns 
in Sachſen diefe Entfcheidungsnorm gefeglich noch ſtatthaft ift, fo 
wird es doch nicht überflüffig fein, die Frage einer ernſten Prüfung 
zu unterwerfen, ob der ertheilte Nichterfpruch felbft da, wo, wie bei 
ung, die Entbindung von der Inftanz noch Plag ergreifen darf, ſich 
rechtfertigen laffe. 

Der vbjektive Thatbeftand, d. h. alle die Thatfachen, welde 
der Anflage gegen ven Profeffor Biedermann ald Örundlage dien 
ten, find Durch die unumwundenen Geftändniffe Deffelben in zweifellofe 
Gewißheit gefegt; er hat die infriminirte Rede gehalten und fie 
fodann durch den Drud weiter veröffentlicht, fo daß mithin nach Feft- 
ftelflung der Thatfache nur noch zu beurtheilen übrig bleibt, ob diefer 
Rede der Karafter ftrafbarer Aufreizung zur Unzufriedenheit gegen 
die Staatsregierung beizumeffen fei oder nicht. Hat nun aber bie 
legte Entſcheidung felbit anerfannt, daß nach unferer Strafgefepge: 
bung das Vergehen der ftrafbaren Aufreizung nur dann gedacht wer: 
den fönne, wenn entweder eine ſolche beabfichtigt worden fei, oder 
wenn ber Handelnde den fpäter eingetretenen Erfolg feiner Hand⸗ 
lung, alfo, mit Anwendung auf den konkreten all, die durch ihn her: 
beigeführte Aufreizung als nothwendig oder doch wahrfcheinfich habe 
vorausſehen müflen, ift aber ferner Diefer, im zweiten alle als noth: 
wendige Borausfegung der Strafbarkeit gedachte Erfolg notoriſch 
niemals eingetreten, fo Fonnte auch als Baſis der zu ertheilenden 
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Entfheidung nur die Beantwortung der Frage angefehen werben, 
ob der Angeflagte bei jener Rede und deren Veröffentlichung. durch 
den Drud eine zu ahndende Aufreizung beabſichtigt habe? 

Der ganze Inhalt des dritten Erfenntniffes giebt nun auch kla⸗ 
ren Nachweis ebenfowohl darüber, daß man bei deſſen Ertheilung 
von diefer Baſis ausgegangen, als darüber, daß das richterliche Er⸗ 
meſſen in ein Schwanfen gerathen ift, vermöge deſſen gar nicht zu 
richterlicher Lleberzeugung gelangt werden fonnte und für welches 
eben die Entbindung von der Inftanz als bequemes Auskunftsmittel 
fi darbot; denn, faßt man die dem Erfenntniffe beigegebenen Ent⸗ 
fheidungsgründe ihrem ganzen Inhalte und Geifte nad) auf, fo ma» 
hen fie vermöge der darin enthaltenen Wivderfprüche den unangenehs 
men Eindrud, ald habe das Flare Bewußtfein darüber, ob geftraft 
oder freigefprochen werben folle, gänzlich gemangelt, ja fogar als ob 
der Referent mit dem in Folge der Ueberftimmung feiner Anficht er« 
theilten Erfenntniffe jelbft im Widerfpruche geftanden habe, denn 
der gewichtigere Theil der Motiven läßt unverkennbar eine überwies 
gende Geneigtheit zum Strafen durchbliden, während dagegen bie 
Gründe für die Freifprechung nur beigegeben zu fein fcheinen, um 
das Erfenntniß felbft mit feinen Entfcheidungsgründen wenigftene 
in einen äußeren Einflang zu bringen. Aber eben diefes Schwanken, 
diefe Unbeftinnmtheit der Anfichten, welche das Urtheil dem Lefer un« 
abweisbar aufdrängt, geben den beften Beleg dafür, daß die Beant- 
wortung der Frage, ob dem Angeflagten die allein trafbare Ab: 
ficht innegewohnt habe, lediglich Sache der fubjektiven Anficht fei, 
und daß unter den verfchiedenen Mitgliedern des zu Gericht ſitzenden 
Spruchkollegiums diefe fubjektive Anficht eine verfchiedene geweſen 
fein müffe, ein Umſtand, der das Bedenkliche der gewählten Ents 

- feheidungsnorm in das Harfte Licht zu ſtellen geeignet ift; denn, mag 
man über die Entbindung von der Inftanz im Allgemeinen denfen 
wie man wolle, ja, wollte man felbft zugeben — wie ed unſerer⸗ 
feits" jedoch nicht geſchieht, — daß es Fälle geben fönne, in welchen 
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der Richter nicht anders, als mit deren Hülfe, aus dem Dilemma zwi⸗ 
fhen dem Glauben und Zweifeln bezüglid, der Schuld des Angeflag- 
ten ſich berauswinden Fänne, fo wird man doch eingeftehen müflen, 
daß diefe Halle, wenn die Freiſprechung von der Inftanz nur einiger 
maßen gerechtfertigt erfcheinen fol, nur da vorkommen fönnen, wo 
es ſich um Herftellung eines Fünftfichen Beweiſes des objektiven That 
beftandes handelt, denn hier kann die Möglichkeit gegeben fein, daß 
Thatfachen für und wider die Schuld fich fo fchroff gegenüberftehen, 
daß es demRichter geradezu unmöglich wird, Die Wahrheit herauszu⸗ 
finden, und hier mag es vielleicht wenigftens entſchuldbar fcheinen, 
wenn zur Röfung dieſes Konfliktes die Zuflucht zu der gedachten Ent» 
fheidungsnorm genommen wird, obfchon auch hier der Grundfap 
als vorwaltend gelten follte, lieber einen Schuldigen ganz freizuſpre⸗ 
den, als einem Unfchuldigen durch die Entbindung von der Inftanz, 
welche bei uns wenigftens die Möglichkeit des Berluftes der Ehren: 
Bürgerrechte im Gefolge haben fann, für feine ganze Zufunft einen 
untilgbaren Makel anzubeften. If aber diefe Art der Freiſprechung 
fhon in den vorerwähnten Fällen mehr als bedenklich, fo erfcheint 
fie da völlig ungerechtfertigt, wo, wie hier, die Thatfrage außer Zwei« 
fel geſetzt iR und das innere Wollen eines Menfchen allein noch in 
Stage kommt; denn welcher Richter möchte fi) allwiſſend dünfen, 
um den einer That vorhergehenden und diefe beftimmenden Gedanken⸗ 
prozeß des Handelnden auch nur mit annähernder Wahrheit durch⸗ 
bliden zu können? Gewiß feiner! Hier kann nur die Innere Stimme 
zu Gericht figen, und wehe dem Staate, in welchem die Gewalthaber 
den inneren Gedankengang der Menfchen zum Gegenftande gerichtlis 
her Verfolgung zu machen geneigt wären, denn bamit würde bie 
fpanifche Inquifizion wieder ins Leben gerufen und jeder freien Gei⸗ 
ſtesbewegung und Entwidelung das Todesurtheil gefprochen fein. 
Das Urtheil über die einer Handlung zu Grunde liegende, nicht aus⸗ 
geſprochene Abficht bleibt daher ſtets nur ein ſubjektives, dem Irr⸗ 
thume unterliegendes, menfchlihes, und wie viele Subjefte fi 
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Darüber eines Urtheils bemächtigen, eben fo viele verſchiedene Urtheile 
werden oder können doch wenigſtens vorhanden fein, und Niemand 
wird behaupten können und wollen, daß das feinige das richtige 
fei. Laͤßt ih nun aber ſchon nach diefen allgemeinen Bemerkungen 
da, wo eine nicht klar audgefprochene Abficht abgeurtheilt werben 
fol, ſtrafrechtlich die in jeder Freiſprechung von der Inſtanz liegende 
Verdaͤchtigung eines Menfchen, daß es doch möglich fei, er habe ſtraf⸗ 
bar gehandelt, an ſich ſchon nicht rechtfertigen, fo ift Dies noch weit 
weniger der Ball, wo, wie bier, die Abſicht Har und beſtimmt aus⸗ 
geiprochen und unverfennbar eine wohlmeinende ift, welche bie 
Handlung, deren Strafbarfeit oder Straflofigfeit eben nur duch 
diefe beftimmt werden kann, herbeigeführt hat. Der Beweis dafür 
ift bereits durch die in den eingereichten Schupfchriften entwidelten 
Bertheidigungsmomente geführt, und, wenn wir daher den Lefer 
auf diefe verweilen, fo möge doch geftattet fein, hier nochmals 
ganz befonders auf den mehrfach erwähnten, die Beier des Konftitu- 
zionsfeſtes in Leipzig 1845 vorbereitenden Arlifel*) des Angeflagten 


*) Wir finden doch für nöthig, diefen Artifel, auf den mehrfach im Obigen 
Bezug genommen worben ift, Hier noch wörtlich abdrucken zu laſſen: 


Das Verfaſſungsfeſt. 

‚Unter diefer Ueberfchrift enthält das Tageblatt vom 31. Aug. einen Auffa, 
welcher fich gegen die veranftaltete Feier dieſes Feſtes — durch ein Mittagsmahl, im 
herfömmlicher Weiſe — aus Gründen erflärt, die wir etwas näher beleuchten zu 
müflen glauben. 

Um diefe Gründe recht zu würbigen, wollen wir zuvor die Frage vorausfchiden : 
welcher Art denn eigentlich die Beier fei, um die es ſich handelt? Der Berfafler bes 
zeichnet diefelbe als ein Feſteſſen und verbindet damit die Bedeutung eines Freuden⸗ 
mahls, einer gefelligen Feſtlichkeit. Aber diefe Deutung iſt eine fehr einfeitige und 
willfürliche. Allerdings will man fich zu einem Mittagemahle verfammeln, weil 
Dies die herfömmliche Form einer folgen Berfammlung if, durch welche irgend ein 
gemeinfames Gefühl und Jutereſſe bethätigt und zur Öffentlichen Aeußerung gebracht 
werben foll. Allein eben beshalb, weil Dies nur die Form, gleicdhfam die Handhabe 
für den geifligen Inhalt if und fein foll, iR das Eſſen und Trinfen bei dergleichen 
politiſchen Gaſtmahlen längf zur Nebenfache geworden, und wohl Niemand geht zu 
einem folchen, um bei Speife und Trank fi gütlich zu thun und zu jubilicen, fons 
dern um mit Bleichgefinnten im ernfen und offenen Bedanfenaustaufche ſich ber 
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aufmerffam zu machen; denn in diefem find die Anfichten, die Der- 
felbe über diefe Feier, und die Abfichten, die er mit derfelben hatte, fo 





Uebereinftimmung feiner Gefühle und Sefinnungen, mit denen der Andern zu vers 
gewiſſern, dadurch aber ſich ſelbſt und die Andern darin zu beflärken. In diefem 
Sinne und mit diefem Geiſte iſt von jeher auch das Verfaffungsfeft in Leipzig ges 
feiert worben, als ein Freudenfeft allerdings, denn follte man fidy nicht der Crrun⸗ 
genfchaft des Jahres 1831 freuen und der Hoffnungen, bie daran fih knüpfen? — 
aber zugleich als ein Tag voll der ernfleften Stimmungen, Betrachtungen und Ents 
ſchließungen. 

Betrachten wir das Konſtituzionsfeſt ans dieſem Gefichtspunkte — mb 
wir find überzeugt, daß unfere Mitbürger c6 fo betrachten und jederzeit fo 
betrachtet haben —, fo fällt zunächft der erfle der vom Berfaffer dagegen ans 
geführten Gründe in fih zufammen. Handelte es fih um eine Luftbarfeit, 
die wir begehen wollten, um einen Bafchingsball oder Masfenfcherz, fo würde 
der Hinblid auf die frifchen Gräber der Opfer des 12. Auguft jeden Gedanken 
daran erfliden, ihn als eine Brivolität erfcheinen laffen. Aber wir wollen zuſammen⸗ 
treten, um es uns einander zuzurufen, um es laut auszufprechen, daß wir in flürmis 
ſchen wie in ruhigen Zeiten, unter Trauer und fchwerer Bekümmerniß wie im 
Wohlergehen, bei getrübter Ausſicht in die Bergangenheit und die Zukunft, wie bei 
Hofinungshellen Tagen, unerjchütterlich feſt an der Berfaffung halten, als unferer 
beften Wehr und Waffe; wir wollen uns gegenfeitig Muth, Yreudigfeit und Ruhe 
einfprechen, wenn es Defien bedürfen follte, und den Feinden unferer Verfaffung und 
unferes fonftitugionellen Fortſchritts — wo immer fie find — zeigen, daß der Kern 
unferes fächfifchen Staatslebens, unfere Berfaffung, noch unverfehrt und ſtark if, 
wenn auch die Blüthen und Zweige des Baumes ein böfer Froſt verlegt haben follte. 
Das wollen wir, und davon darf uns Fein weichliches Gefühl, keine falfche Sentis 
mentalität abhalten. Wir Haben den Tobten unfere Theilnahme, unfern Schmerz bes 
zeugt ; wir werden ihren Hinterlaffenen unfere Theilnahme auf die rechte, thatfräftige 
Weiſe bezeugen ; aber von dieſen rein menfchlichen Empfindungen müflen wir uns 
nun auch wieder aufraffen zur männlichen, Fräftigen Theilnahme am Allgemeinen, 
denn wir follen nicht blos als Menfchen fühlen, fondern auch als Bürger, als 
Staatsbürger handeln und ftreben. 


Der Berfaffer erwähnt ferner die unglücklichen Misftimmungen, welche fid 
zwifchen Fürſt und Volk, zwifchen Volk und Behörden gelagert haben. Allerdings 
ſind diefe noch nicht ganz wieder verfchwunden, und fie werden, wie überhaupt die 
Breigniffe diefer lepten Tage, die Gemüther am 4. September deppelt ernft flimmen 
und dem Feſte die Beimifchung heiterer Freude, die ihm fonft das Gefühl einer glüds 
tigen Gegenwart und einer noch glüchverheißenderen Zufunft zu geben pflegte, 
in hohem Grabe, vielleicht gänzlich nehmen. Aber gerade das Feſt des 4. Sep: 
tember bietet uns auch Gelegenheit, manches offene und tiefempfundene Wert 
auszufprechen, was, ale unmittelbarer, ungeſchwaͤchter Austrud der Stimmungen 
und Gefühle der Bevölkerung Leipzigs an des Könige Ohr dringend, vielleicht 


Ein politifcher Progeß in Sachfen. 187 


unverfennbar wahr ausgefprochen, daß fchon durch denſelben allein 
die Zweifel, weldhe das dritte Erfenntnig, um wenigſtens einiger- 
maßen die Kreifprehung nur von der Inftanz zu rechtfertigen, an⸗ 
geregt hat, vor diefer Wahrheit wie die Spreu vor dem Winde zer⸗ 
ſtieben müffen. 


die Wolke des Mistrauens, welche ſich zwiſchen den Thron und unſere Stadt 
gelagert, zertheilen helfen wird; gerade dieſes Feſt bietet uns Gelegenheit, uns 
recht lebhaft daran zu erinnern und es mit rechtem Bewußtſein auszuſprechen, 
daß, was immer für Beſorgniſſe, Klagen, Beſchwerden unſere Herzen belaſten 
und beengen mögen, die Verfaſſung uns eine fichere Gewähr bietet, daß unfern 
gerechten Klagen, Befchwerden und Wünfchen auch ihr Recht widerfahren 
muß und wiberfahren wird. 


Wir fürchten nicht — was der Verfaſſer uns fürchten machen will, — daß die 
noch nicht ganz beruhigten Gemüther bei einem ſolchen Anlaffe wieder flärker 
und auf bedenkliche Weife erregt werden möchten; im Begentheil erwarten wir 
von dem politifch =reifen und Acht Fonflituzionellem Sinne ber Leipziger Bürgers 
ſchaft, daß der erneute Gedanke an das unverlepte Fortbeſtehen der Berfaffung 
ihr auch recht lebhaft ins Gedächtniß und zum Bewußtfein bringen wird, wie wir 
ja inmitten der entflandenen Verwickelungen nicht fchug= und hülflos daſtehen, 
etwa nur einer ungewiffen Ausficht auf Gerechtigkeit hingegeben, fondern daß, neben 
dem unerfchütterten Vertrauen auf die Gerechtigkeitsliebe unferes Könige, auch die 
Zuverfiht auf feſtbegründete Rechtsinflitugionen uns unwandelbar zur Seite ſteht. 
So lange aber in einer Bevölkerung der Gedanke noch lebendig und thatfräftig 
iſt, daß ihre gerechten Wünfche und Klagen auf dem gebahnten Wege des Bes 
fees ihrer Gewährung entgegengeführt werden können, fo lange ift eine gefähte 
liche Erbitterung und Aufregung, felbft bei einzelnen Anläffen dazu, nicht zu 
fürchten. 

Mas endlich die Beſorgniß des Verfaſſers wegen der Wahl und Ausfühs 
rung der Trinffprüche betrifft, fo kann ihm die Beruhigung gegeben werben, daß 
nicht allein der — einzige — offizielle Trinffpruy — auf König, Verfaffung und 
Baterland —, auf den wohl Niemand fein Hoc aus innerfler Seele fchuldig bleis 
ben wird, fondern daß auch die übrigen bereits beim Seflfomite angemeldeten 
ober von diefem in Ausficht genommenen Trinkſprüche insgefammt von der Art 
find, daß fie zwar fehr ernfte und tiefe Fragen von allgemeinftem Intereffe ans 
regen, aber hoffentlich Feine leidenfchaftliche Erregung oder Erbitterung, fondern 
nur den Ernſt willensfräftiger Gefinnung und männlicher Entfchliegung, wie fie 
dem Bürger eines Fonftitugionelten Landes ziemen, in den Gemüthern zurücklaſſen 
werden. 


Feiern wir alfo immerhin unfer Verfaſſungsfeſt auch in diefem Jahre, aber 
feiern wir es mit erhöhtem Ernſte und mit geweihtem Sinne! 


K. Biedermann, 
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Indeß auch wir wollen zugeben, daß umfer Urtheil im dieſer 
Augelegenheit nur ein menſchliches iR; defienumgendhtet aber vermi« 
gen wir doch die Ueberzeugung nicht aufzugeben, daß der vorliegende 
Ball ich nur entweder zu einer Berurtheilung oder zu einer völligen 
Freiſprechung eignete, und daß daher, wa6 zwiichen beiden imneliegt, 
vom Uebel ift ; denn entweder ftand dierichterliche Ueberzeugung fe — 
umd gegen diefe läßt fich nicht rechten —, daß eine firafbare Abſſicht 
der Rede Biedermanns zum Grunde gelegen babe, und dann 
mußte die Berurtheilung unabweisbar Pla ergreifen ; oder der Rid- 
ter erfannte die Unmöglichkeit, das Wahre aufzufinden, und daun 
mußte er eben fo unabmweisbar völlig freifprechen, denn auf eine 
Moͤglichkeit hin auch nur leiſe anzubeuten, daß der Angeklagte in 
ſtraſbarer Abficht gehandelt haben fönne, ift und bleibt eine unger 
rechtfertigte Verdaͤchtigung. 

Advokat Otto Koch. 


Dreizehnjährige Beobachtungen in 
Nußlond. 


Zweiter Brief. 
 AusPBetersburg.) 
Gortſetzung.) 


Unter den Theatern ſteht im Aeußern das Alexandratheater oben 
an. Es liegt am Nefskiſchen Proſpekt, iſt ſehr ſchwerfaͤllig und innen 
überladen; Nikolai bat daſſelbe erbaut. Hier hat ſich die ruſſiſche 
Muſe niedergelaſſen — und wer blos die ſtark patriotiſch geſinnten 
Rezenfionen in ein paar Journalen lieſt, kann leicht zu der Meinung 
fommen, Melpomene und Thalia würden fich verfhämt in eine Ede 
drüden, wenn fie etwa diefen Tempel heimfuchen follten. In der 
Wirflichkeit verhält fich die Sache aber ganz anders. Zwar hat die 
nazionale Literatur einige treffliche Bühnenftüde, unter denen Gribo⸗ 
jedef's „„Göre ad uma‘‘ (Elend aus Verftand) ein wahrhaftes Mei⸗ 
fterwerf; gewoͤhnlich heißt’s aber auf der Affiche „aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen überfegt‘’, (mitunter überfegt, daß Einem die Augen übers 
geben möchten) — und bie übrigen vaterländifchen Vaudevilles find 
in jeder Beziehung Mufter des gemeinen Geſchmackes. Diefer wird 
denn auch vortrefflich ausgeführt: da ift nimmer ein Gedanke an feis 
nere Nüance im Spiele, und felbft die Heroen der Komik gehen nicht 
über das Niedrige hinaus, was am meiften gefällt. Befonderes Ver⸗ 
gnügen machen mir ftets die Bedienten, die im bürgerlichen Leben 


190 Dreizehnjährige Beobachtungen in Rußland. 


fo viele fprechende Vorbilder haben und gleihwohl mit Manieren 
auftreten, als lebten fie mit ihren Herren fortwährend auf Du und 
Du. Es ift Dies gewiffermaßen die Emanzipazion der kleineren Schau: 
fpieler, die fi durch ſolche Selbftftändigfeit ſichtbar ein Air geben 
wollen! — Im Trauerfpiele erhalten immer noch Herr Karatuigin 
und rau die erften Huldigungen. Wenn Derfelbe indeß auch un 
verfennbare Anlagen bat, fo ift doc) von eigentlicher Fünftlerifcher 
Ausbildung feineRede, und in feinen Hauptrollen giebt er meift drei 
bis viertehalb Stunden nur ununterbrochenes Pathos zum Beften. 
Und vollends Madame! Wer die einmal als Antonina in Belifar ger 
fehen, hat gewiß für immer genug : der greife Held Juſtinians fcheint 
feine Scheuerfrau geheirathet zu haben, und diefe wirft fich nun fo 
ind Zeug, daß ich gleidy beim erften Auftreten meinen Nachbar an 
das befannte Sprüchwort erinnerte, „ein Meſſer den Bart nicht ärger 
fheert, ald wenn die Magd zur Frau wird.” Diefe dicke Mär 
tufhfa*) macht durch ihre Hoheitsftagen das ganze Drama zu einem 
Luftfpiele. Aber das Publitum applaudirt Beiden, daß das Haus 
wiederhallt — und da ift denn Nichts weiter zu fagen. Neun Zehn: 
tel des übrigen Perſonals ftehen den Gliederpuppen infofern nad, 
als fie fich weniger regelmäßig rühren. 

Das große, fog. fteinerne Theater ift für die Opern — und, wer 
hier etwas klaſſiſch Schlechtes fehen und hören will im Verhältniß 
zu den Mitteln, gehe zu den Ruffen. Die Chöre find miferabel — 
und unter den Solofängern Herr PBetröf und Frau der Stolz ihrer 
Landsleute. Wenn indeß Jener auch einft eine recht gute Stimme 
hatte (Baß), jo fehlt e8 doc) ihrer und feiner Perfon an aller Beweg- 
lichkeit, und Madame, ihrer Zeit ein voller, wohltönender Alt, 
braucht zu einem Knire jedes Mal 3%. Minuten. Herr Leönof, ein 
naturalifirter Franzoſe und wahrfcheinlich deshalb der Lebendigſte im 
Spiel, fingt eine Art Bindfadentenor, erntet aber auch ziemlich all: 


*) Liebkoſend: Mutter, meine Liebe. 
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der Liebe diktirt geweſen ſei. Nitſchewo! Herr v. Gideoͤnof wird 
auch „General“ genannt, und man will wiſſen, daß derſelbe von 
den meiſten Aktricen den ruſſiſchen Leibzoll des zweiten Geſchlechtes 
(ſ. Adel und Leibeigene) für ſich anſpreche; aber es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ich weder jene Spezialität noch dieſe Allgemeinheit ver⸗ 
bürgen fann. Außerdem wirkte diefe feltene Frau auch für einige 
Zeit höchft vortheilhaft auf das Ballet, deſſen ruſſiſche Tänzerinnen 
durch ihre Vorftellungen nun abermals einen ganz eigenen Grad von 
Sittlichfeit einnehmen; es find Zöglinge der kaiſerlichen Theater 
fhule. — Borzüglidy find Hier die Deforazionen, und ich zweifle, ob 
Herr Roller darin irgendwo von Jemand übertroffen, vielleicht er: 
reicht werde. 

Das Michaeltheater, von geringem Umfange, macht das wes 
nigfte Gefchrei und hat die meifte Wolle: es fieht faft unfcheinbar 
von außen, aber das Innere ift eben fo gefhmadvoll, wie einfach 
und anftändig. Und von ungleich größerem Werthe find die Leiftun 
gen der franzöftfchen Truppe auf diefen Brettern. Dem ſchlechteſten 
Willen, glaube ih, fällt e8 ſchwer, hier Etwas zu tadeln, denn 
Einzeldarftelung und Enfemble, Koftüme und Deforazionen find - 
gleichmäßig ausgezeichnet ; ein miltelmäßiges Produkt wird hier gui 
durch die Ausführung, und fo weit ich zu urtheilen vermag, ſtelle id 
das hiefige franzöftfche Theater feinen Rival in Paris mindeſtens gleich. 
Man vergißt oft, woman ift, und glaubt fidy en famille. Rur ein enor- 
mes Talent kann fi) bier hervorthun, die Fleinften Partien find 
mufterhaft befest; man muß einer Borftelung beimohnen, um das 
Lob nicht übertrieben zu finden. Und damit gar nichts mangele, hört 
man auch in der Kleinen Kapelle (unter Leitung von Herrn Maurer) 
eine Präzifion und Zartheit des Spiels, wie felten, die feiner größern 
Gelegenheit bevürfen, fich völlig geltend zu machen. Zwar behaup: 
ten die Stodruffen, — das find fie eigentlich Alle; ich ziele blos auf 
die nazionale Maulpartei — das frangöfifche Theater Fönne wohl 
gut fein, weil es fo viel fofte; ich meine aber, daß das ihrige noch 
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nicht der Schatten davon werben wärbe, yäbe man DaB Dieiituhe 
wa jeiner Unterhaltung. Man fönnte Kruilsſs, Quartrit ansge⸗ 
führt fehen, weiter Nichte. Wärbe ſich vem fo eine rufſiſche Aortibe 
jemals einfach, Heiden können? Seht nur die Damen des Alerandras 
theaterd ohne, und die dicken Kuptfchichen *) mit theurem Juwelen⸗ 
ſchmucke auf dem Leibe — und Ihr werdet mir beipflicgten! „Das 
iſt ein ſchmaͤhliches Wefen’‘, jagt Reinecke Fuchs zum Onkel Bram, 
Huch find es nur die Franzoſen, weldye meift das höhere Ziel ver 
Kunft im Auge behalten (einige Kofetterie abgerechnet), ohne auf 
die hier und da etwa wiverftrebenden Forderungen des Bublifwud 
viel zu geben, während Ruſſen und Deutſche ihren Zufchauern hierin 
ſtets nachleben. Aber der Künftler muß die Menge zu fi hinauf 
ziehen, nicht kordial zu ihr berunterfteigen! Und gerade in biefer 
Selbfiitändigfeit fuche ich einen der Grunde, weshalb der franzoͤſiſche 
Schaufpieler in die beften Gefellfchaften gezogen wird; um die Ruſ⸗ 
fen und Deutſchen kümmert ſich Niemand, wer nur einigermaßen 
Etwas vorftellt. Es ift für's bürgerliche Leben nicht wahr, „daß 
erhöht werde, wer fich felbft erniedrigt’: man gilt vielmehr ftetd nach 
dem eigenen Gepräge, wenn fein zu hoher Schlagſchatz berechnet 
wurde. | 

Der deutihen Truppe ift das Michaeltheater ebenfulld zuges 
wiefen; aber fo lange diefe darin fpielt, möchte Dafjelbe wohl eie 
gentlich mehr eine Kunftfneipe fein, denn Ueberfhägung, lächerlichet 
Pathos, Nonchalance, wahrhaft trauriges, Mitleid erregendes Wer 
fen, felbft ®emeinheit wetteifern bier miteinander, Und am fa: 
talften ift vielleicht der Umstand, daß manchmal ein Stückchen deut⸗ 
ſcher Geiſt durchbricht — weshalb man die Vorftelung nicht gang 
unrichtig mit einem Irren vergleihen Tann, der einzelne lichte Au⸗ 
genblide hat. Es ift betrübfam, von Landsleuten nichts Beſſeres ſa⸗ 
gen zu koͤnnen, und leider wird ed noch ärger kommen. Rur wenn 


*) KRaufmannsfrauen. 
VIII. 1847. 13 
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ein Gaſt auftritt, iſt es mitunter ber Mühe werth, hinzugehen. Ich hörte, 
daß fortwäbrente Iutriguen des Perſonals unter ſich und ein hoͤchſt 
Ucherlicher Rangvünfel fehr Biel dazu beitragen follen, den Zuſtand 
zu verfchlechtern, und babe mic) darüber gar nicht gewundert. Wären 
wir Deutiche nur einigermaßen einig miteinander, fo würbe es hei 
und nach innen unt amfen ganz anders ausjehen, und es Fönnte in 
jeder Ecke umjerer Heimath eine ruſſiſche Prinzeſſin mit Drillingen 
nicterfemmen ; was hätten wir zu fürdten?! Muß fich aber nicht 
ein gewöhnlicher Hofrath 8. Zoll rhein. tiefer büden, als ein Vize 
Oberboftath? und ſolche läppiiche Anerzogenheiten ſchleppt man 
auch mit ind Audlaud. Rabener beanſpruchte „Hochedelgeboren“, 
ein Steuerſekretäͤr kann nicht weniger fein; als ihn daher Jemand 
„„‚Grelgeboren‘-, genannt, antwortete er: Herrn N. N.,„Geboren“ — 
und machte dadurch vielleicht den ſchärfſten Wig gegen fich ſelbſt. 
Gleichwobl war er ſchon damald Satirifer von Profeffion. 
Sprecben wir nun ven dem Rublifum diefer Theater, fo gehört 
das franzöfiche Schauſpiel fat auefchlieglich der Ariftofratie und 
Denen, die gern Dazu gebören möchten oder überhaupt nobel fein 
wollen; 2eptere fommen mitbin nur, um dageweſen zu fein — eine 
Berfahrungameije, Die ſich bier oft wiederholt. Die andern Beſucher 
find feine Stammgäfte. In der italienijhen Oper bat zwar der Avel 
auch die Vorband, doch erjibeinen bier regelmäßig die ausländifce 
Kaufmannſchaft, nicht ruſſiſche Angeftellte, und folche ruſſiſche Bürs 
ger und mittlere Beamten, denen es Beduͤrfniß ift, erzählen zu koͤn— 
nen, fie jeien Dort geweſen, cbenfo einzelne Mufikliebhaber. In der 
deutſchen Oper find fait nur Deutjche: Kaufleute, Beamte, Hands 
werfer, viel geheime Polizeioffizianten ; einzelne Engländer, bin und 
wieder ein Ruffe, der feine Nachrede von ver patriotifchen Clique 
ſcheut. In der ruſſiſchen Oper find die Kleinen unter ben Großen, 
‚ruffifche Kaufleute, Beantte — Alle nicht mit verwöhnten mufifali: 
fhen Ohren; viele farrierefüchtige Deutfche, die dann gewöhnlid 
alles Nichtruſſiſche fchlecht finden und gern auf ihre Landsleute 
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ſchimpfen — ich laſſe aber dahingeftellt, wie weit fie ihren Zwed er⸗ 
reichen. Im ruffifhen Schaufpiele fo ziemlich Diefelben, auch ruffi- 
ſche und ruffifizirte deutfche Handwerker. Im dentfchen der auslän- 
difche, meift deutſche Kaufmannsftand, Beamte, die beflern deut⸗ 
[hen Handwerker. Im Ballete ift ein gemifchtes Pulikum; nur die 
vordern Reihen im Parterre find ftets mit Offizieren befekt, und, je 
weiter die Tänzerinnen ihre Füße vom wahren Standpunfte entfer« 
nen, defto lauter der marziale Beifall. 

Borhin hab’ ich der Theaterfchule gedacht, und darf nicht ver 
fäumen, Euch wenigſtens aufmerffam zu machen auf dieſes hoͤchſt 
zweckmäßige Inſtitut. Hier werden Knaben und Mädchen aufgenom⸗ 
men in den jüngern Jahren, aber doch ſo alt, um ſehen zu koͤnnen, 
was eigentlich dran ſein wird. Und dann erzieht man ſie ganz und 
gar fürs (ruſſiſche) Theater, obgleich auch ſogar Wiſſenſchaftliches 
im Lehrplane ſteht. Die Mädchen natürlich werden bis zu ihrer 
Reife (für die Bretter) fehr gewiffenhaft gehütet, und, weil Herr 
v. Gideoͤnof auch hier als höchfter Dberer fungirt, fo ift er zugleich 
eine Art Kislar:Aga. Jenſeits der Grenze glaubt man ed gar nicht, 
wie fehr hier fürs allgemeine Wohl geforgt wird: betrachtet nur Diefe 
heilfame Anftalt, welche jährlich fo Viele ausläßt, die den Herzen 
und Kräften junger Männer eine Richtung fo fehöner Art geben, 
während diefe fonft vieleicht auf allerlei unnüge Wege gerathen und 
friedlichen Bürgern ein Aergerniß werden fönnten. Sonft joll dere 
gleichen nur an den Adel gefommen fein; jett Fönnen dabei auch 
reichere Kaufınannsföhne konkurriren. Welcher Kortfchritt! und doch 
raifonnirt man alle Augenblide über die hiefige Barbarei. Lernt die 
Zuftände erft näher fennen und redet nachher! Wo habt Ihr denn 
ein Inftitut, in welchem fich der Staat Tag und Nacht Mühe giebt, 
daß felbft ver Mittelftand fo recht vertraut werde mit der Kunſt — 
fih nach Möglichkeit veredle? 

Kommen wir aber lieber auf die öffentlichen Pläge, diefe Wohle 


that großer Städte, an denen aud) Petersburg feinen Mangel leidet, 
13° 
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obgleich es wegen feiner geraden um» breiten Gtraßen vergleichen 
weniger nöthig het. 

Dem Range nach, weil doch bier Alles jo geordnei if, ſteht der 
Jaakoplag oben an, grod, geichichtlich und impofant. Gr bil 
der an der alten Admiralität bin ein Oblongum mit zwei Klügeln, 
Die ſich am vie Newa Ichnen; Ihr keunt bereits Die Hauptgebäude 
die iba einjchlieien. Der öftliche Flügel vor der Weſtſeite nes Win: 
terpalafter dient ald Baraderlag, und von einem Ballon aus nimmt 
die Kaiſerin mir ihrer fchönen Umgebung Theil an den militärifchen 
Schanipielen, die den Einen jo viel Bergnügen, den Andern jo nuß⸗ 
loſe Mübe maden. Haben mid meine Beobachtungen nicht ges 
täujdht, je mrwideln die Heftamen dabei ein eben fo jcharfes Auge 
wie Uebereinkimmung im Geihmade für Berfönlichkeiten, und Die 
Theilnabme mus überbaupt inniger Ratur fein, denn von dieſer 
Eeite ber ſoll man iufändig um Beibehaltung des Fracks gebeten 
haben, als der Kater jüungk probeweije dem erſten Gliede Waffen: 
trade anziehen wellte. — Seit Dezember 1825 if ver Platz ge 
ſchichtlich; bier entichied fi Dad Glüd für Nifofai, und Kartätfchen- 
fugeln wiejen Diejenigen ned Einmal zur Ruhe, weldhe Hand an 
die Alleinberrichaft legen wollten. DE Das gut gewefen fei? Gewiß! 
Wenn auch ver öffentliche Bericht der Unterſuchungskommiſſion mehr 
eine Uebung im Berheimlichen, ald ein Befanntmadyen ift, fo bin id) 
doch überzeugt, daß jene Leute nur eine Republif mit Ariftofratie wol: 
ten ; das Bolf folte Nichts ſein. Rußland it aber trog feiner Ju 
gend in den geltenden Elementen bereitd durch und durch faul und muß 
deswegen von unten ber regenerirt werden, weil nur dort noch geiunde 
Säfte find. Das wird auch geichehen — und ich fürchte aus mehr 
ald Einem Orunde, daß der Reibeigene die Franzoſen mit weit mehr 
Glück nachahmen werde, als fein Her. Auch währt es nicht mehr 
fo Tange, wie es auf ven erſten Augenblid nach dem bermaligen Zus 
Rande fcheint: in Einer Nacht geſchieht hier oft mehr, als bei Cud) 
im zehn Jahren, und namentli dad Schredliche reift mit unglaub: 
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licher Schnelligkeit. Der erſte Chok wird anf die Anolander gelenft 
werden, um fi) der verhaßten Geiſteskonkurrenz zu entlebigen; aber 
am dieſem Riemchen werben vie Hunde Leder fauen lernen und dann 
wird der Zorn eines Jahrhunderte lang geknechteten Volfes fürchter⸗ 
lich wüthen gegen Alles was Blagaröpnui*) Heißt. „Wer alodanu 
auf dem Felde ift, der wende fich nicht um, feine Kleider zu holen.“ 
Ehen weil der Rufe noch fo herzensgut ift, wird er entſetzlich In 
feiner Rache fein: ein Paar Beifpiele, die ich fpäter anführen wi, 
werden diefe Anficht hinreichend fügen. 

Zweimal im Jahre dient der Platz zu einem eigenthümli⸗ 
chen Volfsfefte, vor und nach den großen Faften. In der Butter⸗ 
woche thut ſich der gemeine Mann dort gütlich, gleichfam als Vor⸗ 
bereitung zu 49 Tagen Rüchternheit, während weldyer nar mit Dei 
gefhmelzt wird, wenn mean dergleichen hat, und gleich nach denſel⸗ 
Ben wiederholt er Dies in ver heiligen Woche, zur Entſchaͤdigung 
für das lange Entbehren. Wer es fieht, mit welcher Sehnfucht der 
ecke Oftertag erwartet wir und wie auch der Aermfte fchon um 3, 
4 Uhr Morgens über den moͤglichſt befegten Tifch herfaͤllt, der Himmt 
mis bei, daß hier felbft mit dem lieben Gotte Komödie gefptelt wird, 
In ver Oſternacht find nämlich alle nur einigermaßen fromme Ruflen 
auf ven Beinen, um dem Gottesdienſte beizuwohnen, und gegen 
Mitternacht geht eine Progeffion um die Kirche, den Heiland zu fur 
hen. Bei ihrer Rüͤckkehr in diefetbe ertönt der Freudengefang ‚,‚Chube 
ſtos waskréſt⸗“ (Chriſtus iſt auferftanden) und wird für Fromme 
und Nichtfromme die Loſung, ſich nach Möglichkeit gehen zu laſſen. 
Darin hab’ ich ven Grund gefucht, daß auch fo Viele von den Letz⸗ 
tem zur Kicche fommen, wie denn überhaupt im diefer Nacht bedeu⸗ 
tende Allotria getrieben werden. Gegen 2, 3 Uhr ſegnen die Prieſtet 
das mitgebrachte Ofterbrod der Gläubigen ein (ähnlich wie unjere 
Weihnachtsweden, nur leichter) und fhneiden dafür ein derbes Stüd 


*) Wohlgeboren — das Prädikat der Herren beim gemeinen Manne. 
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ab, wenn ihnen nicht Geld in die Hand gebrüdt wird. Da man 
die Gnade der Großen diefer Erde pen Kleinen auch gewöhnlich ver- 
fauft, fo wäre es intereffant zu wiflen, ob nicht in frühern Zeiten 
Jene vielleicht das Beifpiel dazu gegeben? Iſt nun ‚ad majorem 
Dei gloriam‘‘ der Magen vollgepfropft und die Sinnenwelt zur Ruhe 
gebracht, fo fchläft man und geht dann in die Kirche oder läßt's 
bleiben; Letzteres ſcheint mir die geringere Sünde. Jedenfalls aber 
geht’8 am Nachmittag auf den Iſaaksplatz; da find Buben mit Fin; 
gen Pferden und dummen Kunſtſtücksmachern, mit Bären und Bajazs 
zen, mit Affen und Komödianten;, da giebt’6 große und Fleine 
Karouffels, ruffifche und gewöhnliche Schaufeln, bei günftigem Weis 
ter noch zu Oſtern zwei Eisberge, Verkäufer von Branntewein, von 
Küffen und Gurfen, Prennefen !) und Kwas, 2) Kisloi Schtfdhi ?) 
und Zuderwerf, Aepfeln und Wurft, Pfefferkuchen und Schweine 
magen, Johannisbrod, Häringen und faulen Apfelfinen — und Bad: 
werf und Mufif an allen Orten und Enden. Man fieht Reiterfünfte 
und Kopfabhauen mit Wiederaufleben, Riefinnen und Zwerge, fang» 
weilige Berwandlungen mit einer Imitazion » Taglioni, und jüngft 
hat die Spefulazion au) Dampfböte und Eifenbahnzüge als Karouſſel 
gebracht, die einer fchlechten Nativität zum Troge prosperiren. Warum 
wohl? Die untern Klaffen freuen ſich, Einmal eine Wahrheit zu fehen, 
und opfern gern ihr Scherflein dafür: Fann man hier nicht im Klei⸗ 
nen ganz genau beobachten, welde Fortfchritte das Volk im 
Großen machen fol? Und dazwiſchen Menſch an Menfch, meift ge- 
meine Leute, aber Alle kreuzfidel und in ihrem Gotte vergnügt, daß 
ſie endlich mit der Kirche wieder ſür einige Zeit fertig ſind. Da wird 
geſungen, in der Luft und auf dem Boden, dort meiſt von Mädchen 
in und auf den Schaukeln, hier von Halb- und Ganzbetrunkenen, 
und beißende Witze geiſſeln die Vornehmen, die an beiden Seiten 


*) 1) Bine Art Pfeffernüſſe. ) Jenes ruſſiſche Nazionalgetränk, welches ein 
Branzofe einft limonade aux cochons nannte. °) Bin fäuerliches, Fühlendes Ges 
traͤnk. 
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in ſtolzen Equipagen langſam und gaffend vorüberfahren. Ueber⸗ 
haupt erfreut ſich dann die Trunkenheit einer unbedingten polizeili⸗ 
chen Toleranz (fie ſoll vorgeſchrieben fein), und fein Schnapsfälliger 
büßt in diefen zweimal 8 Tagen mit Straßenfehren am nächften 
Morgen. Ihr werdet augeftehen, daß dies im Ganzen fehr ſtaats⸗ 
Flug ift. Natürlich fehen das die armen Teufel felbft nicht ein und 
fommen fo den Wünfchen ihrer Zwingherren auf halbem Wege ent 
gegen; ich ſtelle mir's aber gräßlich vor, wenn fie auch in ſolchem 
Zuftande Rechenfchaft fordern follten von ihnen über die Bergangen« 
heit. Untereinander zanfen fie höchſt felten: fte faſſen fi unterm 
Arm und wiflen es ganz gefchidt einzurichten, daß Einer nach der 
Iinfen Seite taumelt, wenn der Andere ftarfe Neigung nach rechts 
hat — fo ift Beiden geholfen und fie raifonniren dann gemeinfchafts 
lich über die Baͤrinui.) Es ift überhaupt höchſt frappant, bei dieſer 
Gelegenheit Legtere mit ihren Sklaven zu vergleichen: dieſe guts 
müthig, roh, aber mit unverfennbaren Anlagen, wenn aud) fidhtbar 
niedergedrüdt, doch, troß der täglichen Grüße in der Schüffel, lebendi⸗ 
gen Auges, und ihre Kinder mit denfelben verſchmitzten Gefichtern — 
Vulkanen ähnlich, aus denen bereits feiner Rauch in weiten Ringen 
auffreifelt und Erupzionen in Ausftcht ftellt; Jene im Wagen mit 
dem Stempel der Herzlofigfeit im Antlite, meift verbildet und uns 
verhehlbar ftrohföpfig, aufgeblafen, aber ungeachtet der feinen Küche 
ſchon in der Jugend halb abgeftorben und oft von Kindern begleitet 
mit viel Zügen des Kutfcherd oder eines Bebienten und dennoch fahl 
und todten Auges — Alles wie ausgebrannte Krater. Mir hat das 
immer großen Spaß gemacht und die Zukunft nie zweifelhaft gefchie- 
nen, denn es ift einfältig, zu behaupten, nur Gott kenne diefelbe; im 
Allgemeinen liegt fie auch vor unferm Blide klar aufgerollt, wenn 
diefer fcharf genug und der Berftand bei feinen Schlüffen frei ift von 


*) Bärin (das abgefürzte Bajarin), Der guäbige Here — nicht zu verwechfeln 
mit Baran, der Schoͤps. 


_ Zuislsilirige Borkatsungsn ia Aſchia 
Bumsihtler. Rummuiich in Acxeres in die Vcſache zu ſuchen, dab 
zum ie iclten dmg ein über Dar genen femumenten Tage. 
Ri imnheihreibfihem Brlühennten wur gefcbaufelt, wohlfell 
ä Tordmaire. ıhener auf ri, zer Tat vertlärt fahren Bauern 
zur Tucatmänten ron ven Giſbergen berumter, ein Bergnügen, das 
and Tie Tiamen hier ichr gern mögen unt das mir überhaupt vom 
Tinen GEcidledie ertunten tdheint: es ic entzüdend fein! 


Im Uckhagen gıröc Uchalichleit mir unjera Jahrmärkten. Jene 
Bearwurtiungra warez tosber che babich mar gaben im rajchen Bor 
übergchra zart Geidenad don Farier Borkelungen diejer Art nichts 
mad: ici aber die Baier ativamımıc, has Schmann nicht wieder gpr 
Wucht, und Sogar ſichai tue Sabe ın gan andırmı Geik fort: ſchlep⸗ 
year, treu, pranfent, belyee, mu sutnicher Andaner in den Prügek 
iyara. Its babı ja wohl dieie® Unsind damals im den öffentlichen 
Bizern geleſjen, aber Ricmant ie ſcinen wahren, fürditerlidhen Um⸗ 
fang criabten; Vergleichen wirt gar nicht oder nur in der Polizei⸗ 
jriwng beirredien, und da brauche ich Such boftentlich nichts weiter 
zu lagen. Sicher wire Alles auders gekommen, hätten die anweſen 
den Privamırionen gewagt, jetert reticude Hanf and Verf zu legen; 
ed nat namenilich Zimmerleute dageweſen, die binnen wenig Augen 
buden mehrere Ocñnungen in die leichte Brerierbude bätten machen 
fenncen — unt Dunn wäre cd nidu unbeilbriagent geworden, Daß die 
Iküren na innen aufichlugen und üd vermöge der anträngenden 
Menge nicht öffnen ließen. Allein Tas geht hier nicht, die Polizei 
muß vielmehr jo Etwas erit anortnen, ionft würde der Menſchen⸗ 
freund eine endlojen chikanoſen Unterſuchung anheimfallen. So find 
gewiß ein Paar hundert Menichen verbrannt (wie viel, weiß nur der 
beirefende Major, vielleicht nicht einmal der Oberpolieimeifter, 
feinesfalld der Kaijer) — und das wird fich leider bei ähnlichen 
Gelegenheiten wiederholen, weil e8 hierbei das polizeiliche Prinzip 
gilt. Wir fprechen darüber fpäter en detail, denn ſchwerlich macht 
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Jemand ch einen Begriff beson, wer die biefigen Verhaltniffe nicht 
genau kennt. Das Evangelium lobt den Samariter wegen feinet 
Barmherzigkeit: waͤre der Fall im Rußland paffirt und des Gute haͤtte 
wicht gleich ausreichende Kauzion ſtellen können, die rechtgläubig⸗ 
griechiſche Polizei hätte ihn ſofort beigeſteckt. Eo hat einen tiefem 
Grund, wenn man hier mitten in den ſtrengen Wintern nur Farifäer 
und 2eviten ficht. Am Abend wanft, geht und fährt man nach Haufe, 
und Mancher aus dem Mitielſtande muß ſich Wochenlang im Noch⸗ 
wendigften einfchränfen,, um zwiichen den Großen auf dem Ifaals⸗ 
plage herumkutſchirt zu fein: das ift wie in allen großen Städten. 
Und acht Tage lang ziemlich Daſſelbe, während welcher Belannse 
ſich mit „Chriſtos wasfref’‘ grüßen, mit „iſtinno waskréſt“ (ex 
ift wahrhaft auferftanden) danken, und dreimal überd Krems 
füffen — ſodann wieder der frühere Dead. 

Srwähnenswerth find noch zwei Monumente auf dem Plage: 
Zwiſchen Senat und Apmiralität, gegenüber der Iſaaksbrücke, 
die nad) MWaftlioftrof *) führt, die Eolofjale Reiterftatüe Peters 
des Großen mit der Infchrift: „‚Petro prime Catharina se- 
cunda‘, im Sinne gewiß: P. Magno C. Magna. Wirkt jedoch 
das ſchöne Meifterwerk Kalfonets erft auf den Betrachtenden, fo 
vergißt man gern diefe Fleinliche Eitelfeit des Weibes und hört aufs 
merkſam von dem ſprechenden Roffe, wie e8 geweſen in vergangenen 
Tagen, ald es zuerft auf die Schlange unter dem Hufe getreten. 
Und es wird Einem wunderbar zu Muthe, wenn man fieht, welche 
Thaten das edle Thier mit feinem Herrn vollbracht, obgleich die 
Schlange noch heute lebt. Der Imperator ift weniger ausdrudsvoll, 
und der ſchwere Felsblock aus Finnland, worauf das Denkmal fteht, 
thut gar. nicht wohl, ift auch in der Mitte auseinandergerifien, fo 
daß das Ezarenfundament gefpaltet erfcheint, troß dem eifernen Git⸗ 
ter darum. — Am andern Ende, vor dem Haupteingange des Winter: 


2) Eigentlich WafitjefstiÖfrof, Wilhelmeinfel. 
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yalasır?, die guamisne Ulerandertäule auf, befanntlich von Ni⸗ 
Seiai crriden,, wer geider amd einem Stücke, die es giebt, da ihr 
Ehrü 84 Aus nal made. Sie fell Die Siege von 13, 14, 15 bi 
in Guügfeu surkerrisdhen, hat aber then jet einen Riß, vermöge 
Tehen das these Kariaal u tem verpfuichten Engel bald genug 
nehen den Sedel zu bogen fraımen wird. Und die Zunft verliert das 
tur wenig, tum am tie Dremgeredlie® am leßieren find herzlich 
Wiede. Arab har man Dicke Ri wieder zugeichmiert, und ein 
Watemilır .Tur map oA wißen ı jegte darauf in ber Zeitung audein- 
au: „cr ınamli der Rig) ſei mmr eine optiſche Täufchung‘‘’ (op⸗ 
michecti atsan). au Du uar Exec verimchte ich indeß mit ein Baar 
Yefauaıa umicak, tur Skciehrtamfeit des Herten Profeſſors zu folgen, 
amt wir chen crũ ab, ald cin binzmyetretener Rufe lachend bemerfte: 
ne natchne mamarın: mlfe abman!*, Beim Ausheben der Säule 
aus dem Brucde ummwei Riterlax in Finnland find übrigens fchon 
33° atgebreiten, und, betractet man das Lager genau, fo erfcheint 
ein ziemlidy gerater Gung im Getcine, der jene in einer Diagonale 
von circa 50 ſchacidet: bàne man alio auf der einen Seite 10° 
tiefer autgeriumm und dann Die Kolonne gebrodyen, jo würde fie 
wabricheinlich jenen Rif nicht erbalten baben. Wären hierzu noch 
einjadxe, gute Sfulpturarbeiten gefommen — dann hätte Das Kameel 
Rifelai über die ſinniſchen Gemäncr nad Per jungen Hauptitadt des 
nordiſchen Rieien ein Tenfmal geſchleppt, das nicht nur ein würdiges 
Seitenſtück zu Berer dem Großen gemorten, jondern auch noch in ſpä⸗ 
teren Jahrbunderten uniere Tage Der Nachwelt verfündet. Aber die 
Olvmpier wenden ihr glänzendes Angeiicht von Euch, „ihr ſtolzen 
Hallen, .... daß ibr in fünftigen Tagen verfleint, verödet liegt.‘ 
Bor der Admiralirät jieht man vom Jjaafsplape in drei Haupt: 
ſtraßen: Nefski Preipeft, Etbſenſtaße, Wosneſenſche Straße (ga: 
zohamaja und wosneſenskaja), radienartig auseinanderlaufend; die 


*) Man braucht nicht zu beſehen: es iſt nur ein Betrug. 
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erfte und lebte bieten dem Auge eine gerade Linie von ungefähr % 
Stunden, und gleichfam zur Verfürzung ihrer Länge ſtellen alle drei 
am Eingange eine Menge Lohnfuhrwerk auf. Ihr Tennt ja die ruſſi⸗ 
ſchen Drofchken, welche jo nett ausfehen, fo bequem auffigen laſſen 
und dann bei den Unebenheiten der Straße fo mörberlich ftoßen; 
die dem Einwanderer, der fie benust, um etwa feine Empfehlungs» 
briefe abzugeben, gleich fo deutlich auseinanverfegen, was ihn bier 
erwartet. Aber Ihr kennt ihre Führer nicht, die Jswoͤſchtſchike, welche 
von Offizieren und Tſchinöwniken jo oft betrogen, von der Polizei 
erbarmungslos gezwadt, von aller Welt gehudelt werden, und bie 
dadurch zu einer Schärfe ihrer treffenden Witze über äußerlich Beſſere 
gelangen, wie man ſie ſelten trifft. Ich komme noch Einmal auf 
dieſe armen Teufel zurück und erzähle Euch bier nur Einen Beleg zu 
meiner Anficht, obgleich derfelbe mehr in die Karafteriftif des Sena- 
tes gehört. Eines Abends nämlich erhob ſich unter meinem Fenfter 
ein Wortftreit zwifchen zwei Iswoͤſchtſchiken, und es wechlelten ſo⸗ 
fort jene nazionalen Schimpfwörter, die felbft aus großfürftlichem 
Munde abjcheulich gemein Flingen ; Beide hatten ſich jedoch bald er⸗ 
fhöpft und Einer fagte nun: „Pfui, weld ein Menſch bift Du: 
bei Gott, nicht zum Senator tauglidy jéi Boͤgu, ne F Senätorem 
chaditſa)!“ Dadurch wurde der Andere verblüfft, ging ſchweigend 
zu feiner Drofchfe und fuhr davon. 

Wen der ganze Plag übrigend zu groß ift, der kann ihn zerles 
gen und Hof-, Aomiralitäts:, Iſaaks- und Petersplag nennen. 

Der nächſtſtehende dürfte die Cyaarenwiefe oder dad Mars: 
feld fein, ein unregelmäßig vierediger, aber fehöner Plag, vom Mar- 
morpalaft und Sommergarten, den Paͤwloſskiſchen Kafernen u. ſ. w. 
eingeſchloſſen; er ſtößt im Norden auf die Troipfi : (Dreieinigfeits«) 
Drüde, welche nad) der Petersburger Seite führt, und vor dieſer 
fteht das erbärmlihe Monument Sumwoörofs: eine Ritterftatüie, Die 
mit den Schilde drei Kronen det. (Man that zu allen Zeiten in 
Rupland gern did.) Puſchkin hat in einem Epigramme behauptet, 
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Bumöref fehe die Paraden auf dem Marsſelde Hoch nur mit den 
Rückſeite an; allein mir fömmt dies mehr beiffend vor, als wahr. 
Ich habe Jahrelang Feine Gelegenheit verfänmt, über diefe® mar 
Antiiche Wunderthier der Rufen Detatld zu erfahren, und bin va 
durch zu dem Schluffe gelangt, daß Sumörof ein großer Sonderling 
mit nicht gewöhnlichen Anlagen, aber durchaus fein militärifches 
Genie gewefen, feine Soldaten jedoch ftets richtig zu wehmen verſtan⸗ 
von, Letzteres ähnlich wie Blücher; daß man ihn „den Schläckte 
vor Praga’’ genannt, ſchien mir eine Uebertteibnng, bis ich ver 
Kurzem feine Todtenmasfe erhielt. Seit diefer Zeit glaube ich an 
Vie Richtigkeit jenes Epithetons mit ganzer Seele: «3 Liegt (Entfeg- 
liches in dieſem Menfchengefihte, aus den tiefen Augenhöhten blich 
das Ververben, um das Maul”) fpielt die Hölle — und der fünf 
leriſch dargeftellte maitre d’Ecole von Sue würde dagegen gewiß em 
halber Engeldfopf fein. Schauderfröfteln durchbebt mic, jedesmal, 
wenn ich fie von nenem betrachte. Bedauern wir das Bolt, welches eine 
fo fcheußliche Srage zu feinen großen Männern zählt! Wie ganz 
anders dagegen das entfeelte Antlig von Peter dem Erften. ch gebe 
ſehr viel auf die Todtenmaske, weil da Feine Verſtellung die Züge 
mildert und bei der Abnahme nicht gefchmeichelt werden fann, wozu 
ſich nicht die Kunft, leider aber fo oft die Künftler verfiehen bei Maͤn⸗ 
nern von bedeutendem Einfluffe. Bor ein Baar Jahren fah ich auf einer 
Ausſtellung der hiefigen Afademie Einmal das Gegentheil: Brülof, 
der gefeierte Schöpfer „des legten Tages von Bompeji’’ hatte, wenn 
ich nicht irre, eines Fürften Gallizin Portrait gemalt und der Figur 
deffelben nur jehr gewöhnliche, feinem Rode und Hunde aber hödft 
weſentliche Aufmerkjamfeit gewidmet, und Letzterer war traun das 
Beiftreichfte und Gemüthlichfte auf dem Bilde. Wie felten begegnet 
man indeflen folcher Satire. 


*) Bei 35 engl. Zofl Breite (ich verbürge die Richtigkeit des Maßes) fcheint 
der Auodruck, Mund“ nicht mehr anwendbar. 
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Katharina II. forgte au, für den Sommergarten ; ihrem Geſchmacke 
fürs Nadte (in der Kunft) verdankt derfelbe eine namhafte Anzahl 
Marmorftatüen und Büften, aus Italien und zum Theil'nicht übel;, 
man will behaupten, daß jegt unter den Damen ein gleicher Ge⸗ 
ſchmack ziemlich allgemein ſei. Die Geiftlichkeit ſtemmte fidy gegen 
diefen fchönen Schmud des Gartens, weil er heidnifch ; befanntlich 
gab indeß Katharina längere Zeit nach ihrer Thronbefteigung nicht 
viel auf die ſchwarzen Stimmen, fofern ed nicht ihr eigener Vortheil 
heifchte. *) Berner ließ fie das fchöne eiferne Gitter zwifchen Granit 
pfeilern an der Newaſeite machen, welches einzig und allein zu be 
ſehen ein Sohn Albions nad) ‘Petersburg fam und ſodann glei 
wieder abreifte, was, unbefchadet der guten Arbeit, doch fehr englifch 
ift. Im neuefter Zeit ift eine Granitvafe (ich glaube, ein Gefchenf 
aus Schweden) darin aufgeftellt, die Köcher in den alten ehrwürdi⸗ 
gen Linden find mit Brettern vernagelt worden und diefe gleichwohl 
| fhön geblieben, denn fie find prächtig gewachfen. Wahrfcheinlich 
gab ihnen Peter die Freiheit, und fie haben fich dies zu Nutze ges 
macht. — Wenn des Winters eifige Umarmungen dem beſcheiden 
fofenden Frühlinge weichen und diefer hier ſchon Blätter herauslodt, 
während außerhalb der Stadt kaum an Knospen zu denken ift, bes 
nugt die fafhionable Welt an ven Wochentagen die Anlage zur Pros . 


*) Dann freilich hörte fie diefelbe flets mit ihrer gewohnten Weisheit. So 
gelangte einft ein höchft wohlfeiler Plan zu 50 Lanpfchulen von einem beutfchen 
Bilologen (Dr. Windelmann?) an den Thron. Die geiftreiche Frau intereffirte 
fi dafır, und der anwefende Metropolit erhielt die Sache zur baldigen Bericht: 
erftattung, vielleicht nur wegen der Form. In der beflimmten Stunde ließ jedoch 
der Schwarze (diefe Farbe hat au in Rußland die höhere Geiftlichfeit) einige 
Zeit auf fih warten, und Katharina empfing ihn deshalb wenig wohlmollend; 
als er fich aber entfchuldigte: „ein Feiner Junge führte eben eine große, große 
Heerde Gänſe fo ruhig über den Iſaakeplatz, dag ich nicht durchfahren mochte; 
verzeihen &. M. deshalb meine Unpünftlichkeit 7’ — da war die Kaiferin nicht nur 
fofort befänftigt, fondern «8 wurde über fünftige Landfchulen inn Reiche fein Wort 
weiter gefprochen, der Profeftant erhielt ein anfehnliches Geſchenk, und feine Ar 
beit blieb vergeflen. 
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menade, und rundherum fliegen Y. Dupend und mehr echte oder. 
Imitazion » Engländer in den Sätteln hoch in die Höhe. 20, 30 
Heine Kinder verfpielen dann gewöhnlih die Mittagsftunden im 
Garten und zeigen, zur Freude des aufmerffamen Beobachter, eben- 
footel Harmonie, wie fpäter Disharmonie. Treiben im Herbfte Vor⸗ 
boten der rauhen Jahreszeit die Bewohner der Landhäufer (Dätfchen) 
zur Stadt zurüd, fo werden fchöne Tage von ihnen wieder im Som⸗ 
mergarten genofien. Auf einem ſolchen Spaziergange wurde im vori⸗ 
gen Jahre die Prinzeffin von Oldenburg unſchuldige Veranlaffung 
zu einer wahrhaft gräßlichen Rechtsverhöhnung der Polizei, viel 
fhlimmer, als zwei Juſtizmorde; ich erzähle Euch diefe fürdhterliche 
Geſchichte in einem der nächfteu Briefe. Ä 

An den Sonntagen, und wenn Andere auf dem Lande wohnen, 
treten die weniger wohlhabenden Handwerfer, Fleine Kaufleute und 
Iodere Berfonen auf die Bußftapfen des Adels. 


Ob der Handelsplag (targöbaja plöfchtichad) der dritte im 
Range fei, weiß ich nicht; bei dem täglich fteigenden Einfluffe Ders 
furs vermuthe ich es nur. Denn hier handelt Alles: in der nächften 
Uingebung fette und magere Kupzui *) mit Eifen und taufend alten 
Saden, mit frifehen und alten Fleiſchwaaren, gefunden und ftinfen« 
den Fifchen : 5 bis 600 Schritte weiter ſüdöſtlich das Nefskiſche Klo⸗ 
fter mit Seligfeit en gros und en detail; auf dem Platze felbft Pri⸗ 
vate mit Viehfutter und Viftualien, die Krone aber mit Snutenhie- 
ben — und fie fteht daher zwifchen Allen als ver gewiffenhaftefte 
Berfäufer. Rußland hat, wie Ihr wißt, aus Humanität die Todes« 
ftrafe als Regel aufgehoben, hier jedoch zur Ausgleichung eine jener 
berüchtigten Anftalten etablirt, wo der Menſch nicht geköpft, gehängt, 
gerädert wird, fondern unter Beitfchenhieben freiwillig ftirbt und ans 
dernfalls noch nach Sibiren wandert. Dagewefen bin id) noch nicht 


*) Kupéz, der Kaufmann; Plr. Kupzui. — Das Wert fteht aber nicht in 
gutem Geruche. 
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and werde auch nicht hingehen: mögen mid Die Götter bewahren 
wor ſolchem Begehren! Uber Einmal ſah ich am frühen Morgen 
einen Geknuteten tiber den Proſpelt fahren und werde dieſen Anblid 
Zeitlebens nicht vergefien : er lag wie ein Stud knochenloſes Fleifch 
auf der Nospusfe*) und zwar auf den bloßen Brettern, und wurde 
von 4 Gensdarmen mit gezogenen Säbeln begleitet, — ich konnte 
faſt 8 Tage nicht mit Appetit efien! Ach, Ihe Guten, ich wänfde 
Euch nimmer, die ruſſiſche Humanität näher fennen zu lernen; man 
bat fie gegeißelt, veripottet, ernfthaft beichrieben: aber in ihrem 
ganzen Umfange hat fie noch Niemand gefchildert — und ich fühle 
mich auch zu ſchwach dazu. Nur fo Biel: es ift Entfeßenerregendes 
dabei! 

Auf dem Pferdeplage wird Biehmarkt gehalten. Eine 
Menge Heiner Biktualienmärfte übergehe ich, aber der Heu. und 
Lauſemarkt laffen fi nicht überjpringen wegen ihrer Eigenthüm⸗ 
lichfeiten. Ä | 

Aufden Heumarfte giebts auch Biktualien, außerden Töpfer 
und Holzwaaren und Aehnliches. Das Merfwürdigfte dort ift jedoch 
die berüchtigte Poltaräzfifche Brantweinfchenfe, eine Art tapıs - france 
und der Feder Sue’s vollfommen würdig. Don gleicher Ausdehnung 
giebt e8 Feine zweite in Peteräburg, und, wenn auch gerade nicht 
ſo arg iſt, wie erzählt wird, fo trifft man doch in Diefer Kneipe ein 
Baar Hundert Spigbubenfyfiognomien, die überall Refpeft einerndten 
würden. Wir gingen einmal ihrer Bier dorthin (für Einen und Zwei 
foU der Beſuch gar zu gefährlich fein, was ich indeß nicht zugeftehe), 
und wurden unferer Kleidung wegen fhon an der Thür mit 
Schimpfen empfangen. Dod) hab'ich auch in diefen Hefen des Volkes 
den großen Ruffen wieder gefunden; hat man mit einem Ausländer zu 
thun, fo ift in 1000 Fällen ficher 999 Mal, die Kourage nur einfeis 
tig, d. b. man bramarbafirt, wenn Jenerfhücdternift, 


*) Ein fchwerer, niedriger Wagen für Kaufmannsgüter. 





Dietzehnjahrige Boobachtangen in Rußland, 30) 


und zieht fih beſcheiden zuruch, ſobalver Muth zeigt. 
Was übrigens dann auf Indireitent Wege, was im Dunkeln, wae 
fo zu fagen rückliags gegen ihn gefchieht, mag ich freilich nicht vek⸗ 
Bürgen. Merkt Cuch Diefes und Jenes! Neberhaupt HF Der Karakter 
Diefer Menſchen ganz verfchieen von dem ihrer Glaubensgenoffeh 
in London und Paris; fie find ficherlich nicht weniger gewifſenlos, 
nicht minder grauſam; aber ihre perfönliche Attaque kann man ſich 
gewiß leichter vom Leibe halten, denn fie haben weniger frechen Muth 
und, ungeachtet ihrer Rachfucht gegen den Befigenden, aus_früherk 
Tagen regelmäßig ein Etwas in fi, das durch das ganze ruſſiſche 
Leben unwillfürlih ausgebildet wird und vermöge deſſen fie der Ge⸗ 
bildete momentan beherrfchen kann. Auch glaube ih, daß fie fich M 
größerer Anzahl ſchwerer affozliren. Wenn freilich ein geiſtiger 
Führer dieſe Umftände zu befeitigen verfteht vurch längern Eimfirß 
auf ihre gefammte Denfweife, namentlich die befondern Anſicht 
ten. in einen gewiſſen Einklang au: bringen weiß mit ihren: al 
gemeinen, alfo die bisherige totale Taufchung zum vollen Bes 
wußtfein erhebt — — dann: dürfte er aud) bald wildes Vieh aus 
ihnen machen, und wehe Dem, ver nachher in ihre Hände gerieihe! Bei 
ber. ganz eigenthündichen Bteichgültigfeit des ehrfichen Ruſſen gegen 
ven Diebftahl, fcheint e8 mir ferner Peine große Auſgabe, in revolık 
ztonären Zeiten aus Diefen Leuten bier und in Mosfau eine Kohorte 
zu f&affen, deren Wirfung aufs gemeine Volt ans Unendliche grenzt, 
ſobalv ihre Rolle nur einigermaßen vom Herzen fönmt. 

Im Thorwege der Schenfe mündet der Poltaräzajfy » Pereulsd 
(Querſtraße), und verfündet bei den meiften Wohnungen ſchon Dur) 
das Aeußere, daß innen nöthigenfalls Mord und Todſchlag ſtatt⸗ 
findet. Abends werde ich lieber einen Umweg machen, ald dort durch⸗ 
gehen. 

Friedlicher Natur ift dagegen der fog. Lauſemarkt, aber nicht 
weniger merkwürdig. Er offupirt zwifchen der Bontanfa und Gars 


tenftraße einen nicht fehr bedeutenden Raum, gewährt aber ein 
VIII. 1847. 14 
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Schaufpiel, wie man es nirgends fonft wiederſieht. Zwar giebt es in 
allen großen Städten Gelegenheiten, alte Sachen zu faufen, allein 
das Eigenthümliche liegt gerade darin, daß hier zum Verlaufe aus: 
Reht, was anderwaͤrts in den Eden, auf den Straßen liegen bleibt, 
und ein grenzenlofer Miſchmaſch ftattfindet. Da liegt ein Minifter: 
portrait neben einem Scaffel, das Bild eines Generals der 
Kavallerie hängt zufammen mit einer Rachtmüge, eine Bibel ftedt 
im Rochtopfe, auf einer Diebslaterne prangen zwei dide Epau⸗ 
lettes; da haben fich gepaart Feder und Knute, Stednadel und 
Hofenfnopf, ein Salzfäßchen und Krülöfs Fabeln, Evangelium und 
Seifenbüchſe, Obras und Zange und taufenderlei Aehnliches. Wer 
noch daran zweifelt, daß der Ruſſe mindeftens ebenfoviel Beruf für 
den Handel in fidy fühle wie der Jude, der komme auf Petersburge 
Zaufemarft, und er geht gläubig von dannen. Hier handelt Alles 
mit Allem gegen Alles — und ſchwerlich wird Irgendwo auf der 
Welt mehr betrogen, wenn es nur immer Tölpel genug giebt. Ge 
fihter, die ausfehen als fönnten fie nicht drei zählen, hauen mit 
erftaunenenswerther Yertigfeit über's Ohr und zeigen holländiſche 
Börfenrube nad dem gelungenften Gefchäftchen. Auch der ge 
meinfte Ruffe ift zum Schachern geboren, und Juden fönnen dann 
von ihm lernen. Wer dort Faufen will, der gebe nicht unwillfürlid 
das Taſchentuch zu. Man befigt auch in einträglichen Handgriffen 
gleiche Virtuofität, fauft dergeftalt höchſt billig ein und fehlägt dann 
im Nothfalle wohlfeil los. Der ſlaviſche Stamm hat eminente An- 
lagen. 

Und damit begnügt Euch für heute! von Paraveplägen erzähle 
ich ohnedem Nichts. Ihr fürchtet uch ja fo ſchon genug vor der ruffl- 
hen Kriegsmacht — weshalb, freilich, wißt Ihr felbft fo eigentlich 
nicht recht. - 
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Dritter Brief. 


Aber auf alle Pläge führe ih Euch nicht; es find große, leere 
Räume, die mehr wehe, als wohlthun, weil fie das rufftfche Wefen 
vortrefflich vepräfentiren: groß und leer. Laßt uns vielmehr 
ein wenig umherſchlendern — es wird ſich ſchon Etwas zu befpres 
hen finden. j 

Wie fo oft im Leben, ift es übrigens auch mir ergangen: auf 
das Solidefte, mas Petersburg aufweifen kann, hab’ ich Euch noch 
nicht aufmerffam gemacht — die Einfaffung der Kandle und theil- 
weife der Newa mit Granit, eifernen Geländern (nur am Fluſſe find 
fteinerne Brüftungen), und Trottoiren. Diefe foloffale Arbeit, die, 
bei Annahme von 12 Fuß Höhe, mindeftens 300,000 Quadratfuß 
Seitenfläche darbietet, weil die Gefammtlinie der Kanäle nicht unter 
1 geogr. Meile beträgt: feht fie und ftaunt ; befchreiben läßt fie fi 
nicht. Die Ringe an beiden Seiten dienen zum Anbinden der Holz 
barfen ıc. und liegen in Einem Horizonte; hat durch Sturmfluthen 
aus dem Golfe das Wafler dieſe Höhe erreicht, fo wird bei fernerem 
Steigen die nahende Gefahr mittelft Kanonen verkündet. Dergleichen 
Waſſersnoth muß aber hier unheilbringender fein, al8 in vielen an- 
dern Seeftäbten, da Petersburg fo tief liegt und fchon an fich moras 
ftig if; die von 1824 hat Taufenden lebenslaͤngliches Siechthum 
gebracht, und wie Viele mögen nur in den Souterrains ber Beftung 
umgefommen fein — der bloße Gedanke ift entfeglih! Auf dem 
Smolensfer Friedhofe find Hunderte von Särgen aus der Erde ges 
hoben und nad) allen Richtungen fortgeführt worden, eine Freiheit, 
welche den meiften Inliegenden im Leben fidyerlich verfagt war. Ein 
einzelner folcher Fall zeigt hinlänglich, wie wenig man fich breit ma- 
chen follte, der Natur Troß geboten zu haben, faft mit Allem, was 
hier den Sinnen wohlthut. Aber für wahre Betrachtungen ift ſel⸗ 
ten ein Ruffe zugänglich, fie müßten denn zu feinen Gunſten aus 
fallen. Die Strenge des hiefigen Klimas verfehont indeß aud) den 

14° 
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Granit nicht, und, wollten wir die Kanäle in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung verfolgen, jo würde Euch namentlich in den entfernteren Stadt: 
theilen, ungeachtet der beften Vormeinung, der ruſſtſche Karafter 
ſehr verdaͤchtig werden durch diefen einzigen Umftand. Yür mehr ale 
Prunkſucht Haben die Ruffen fein Gefühl, und diefes wahrhaft große 
Monument Katharinas I. wird an vielen Stellen bald verfallen, 
an andern faf ne butj*) ausgebeflert, was fo ziemlich Daffelbe if. 
Barum hat aber auch die Kaiferin den Einfall gehabt, fo Etwas 
bauen zu faffen? „Aux gens de village trumpeite de bois.“: Der 
Profeſſor Struve, der bei feinem wiſſenſchaftlichen Standpunkte Fein 
Muffe fein fann und gleichwohl in Rußland lebt, fegte in feinen por 
pulären Borlefungen über Aftronomie die Erde vergleichsweife nad) 
ſtoͤmni dwor (der Hornviehmarkt und das Schlachthaus von Peters⸗ 
burg), und eine ganze Heerde erzellenter Zuhörer vom flavifchen 
Stamme theilte die allgemeine Freude über den Wis, denn furz norher 
hatte Herr v. Struve die Sonne in den Verſammlungsſaal gefeht. 
Hab’ ich alfo zu Viel gefagt? 

Dort die lange, impofante Straße ift der Nefstifhe Pro» 
ſpekt, die Hauptftraße von Peteröburg. Zwar führen nod) andere 
diefen verfprechenden Namen, weil man mit dergl. hier zu Lande 
gern dickthut, aber fie gewähren deffenungeachtet meift nur einen mis 
ferabeln Anblid. Der Nefsfifche hatte früher von der Bolizeibrüde 


*) Woͤrtlich: wie nicht if, dem Sinne nach : irgendwie, ungefähr, wie mögs 
lich, c. Diefe Rebensart ift eine cheleibliche Schweiter von Nitfchewo, und ber 
Mefleuropäer begreift fie nur mit der Zeit und praftifch im Lande. „Cine Gade 
kak ne butj machen,“ würde bei jedem einigermaßen orbentlichen Menfchen heißen, 
fie lieber ganz unterlaffen; hier wird fie aber ausgeführt, und, wirft man dann 
dem Mrbeiter feine Lüperlichkeit vor, fo antwortet er blos: Nitſchewo! Das gilt bei 
geifligen Produften nicht weniger, als bei den Leiftungen der Tagelöhner, ber 
Handwerfer — und ich glaube, der Binanzminifter Cancrin hat volllommen Recht 
gehabt, einſt in der Mufregung zu behaupten: „ſo lange die Muffen diefe beiben 
Redensarten noch haben, kann nichts Vernünftiges aus ihnen werden““, denn im 
ganzen Weſten giebt es fein zweites Volk, wo bie Höchften und Niedrigften eins 
ander fo ähnlich wären. 
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fo wenig Intelligenz, daß man nur erft das Vertrauen zu verlieren 
braucht, um mit dem hausbadenften Verſtande ihre Intriguen zu 
durchſchauen. So audy hier. Ihr feht eine Maffe Bomp ; unfer Einer 
wird aber davon nicht mehr beftochen: Rußland ift das Land des 
Scheines. Faßt übrigens die Fyſtognomien ſcharf ind Auge, und Ihr 
werdet darin entweder flumpffinnige Gleichgültigfeit mit ausrei⸗ 
hend viel Einfalt, oder Herzlofigkeit mit Ueberſchuß von Liſt fin: 
den — — und Fürft und Bettler zeigen geringe Verſchiedenheit. Kann 
denn diefe Unficherheit, dieſes Unftäte des Blides inmitten der tiefs 
fien Ruhe wohlthun? oder kündigt Dies nicht einen Menfchen an, 
vor dem man ſich in Acht nehmen muß? — Treten wir näher, um 
an Einzelnen zu fehen, ob ich etwa Unrecht habe. 

Diefer Mann mit Einem fünftlichen Beine, meil er das natüre 
liche beim Bor: oder Rüdwärtsgehen in Polen eingebüßt, trägt dide 
Epaulettes und Ihr glaubt, militärifche Angelegenheiten müßten feine 
Hauptbefchäftigung fein, weil er voller General der Artillerie ift? 
Man erzählt jevoch von ihm, daß er feine Dienftfadhen von Andern 
beforgen laffe, fich vorzüglich dem Spiel widme und dabei mit bes 
fonderer Neigung Dffiziere niederen Grades rupfe, die fich feine Ge⸗ 
felihaft zur Ehre rechnen müffen und wegen ihrer Stellung nicht 
muffen dürfen. Es ift dieferhalb ſchon einmal eine allerniederträdh: 
tigfte*) Beichwerde an Se. Majeftät gelangt, aber Nitfchewo ! 
Später ein Baar dienftliche Streiche dieſes Mannes; auf der Pros 
menade ift das zu weitläufig. — Da noch ein General, fein einbauen: 
der, fondern ein Violinfpielender, und die Hälfte des muflfalifchen 
Urtheiles am Hofe. Er hätte ſich begnügen follen mit dem wohl: 
verdienten Ruhme eines ausgezeichneten Dilettanten für fein Inftrus 
ment; mit der ruſſiſchen Dreiftigfeit in ſolchen Dingen hat er aber 


*) Man bat mir gefagt, daß erft feit Peter dem Großen bei Bingaben an 
ben Kaifer „bſepoͤddaunui, allerunterthänig‘’ unterfchrieben wird. Früher hieß es 
ſtatt deſſen ‚„‚wfepobleifchi, allernieberträchtigft ”, und diefe Formel fömmt noch 
jest häufig vor. „Wſepodléiſchi Bajar’’, ein fchöner Gedanke! 
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in weichen ein Dffigter wohnt, wenn fie auch wiſſen, Daß derſelbe 
nicht einheimiſch iſt. Warum aber ſtets ein jo großes Gedraͤnge, ſo⸗ 
bald der Kaiſer oder feine Angehörigen fich irgendwo zeigen, unge⸗ 
achtet häufiger Beweiſe des Misfallens darüber? das hab' ich mich 
ſelbſt fehr oft gefragt. Ob Dies aus dem gedrückten Rechtszuſtande 
der mittlern, aus der Rechtlofigfeit der untern Klaſſen berrährt? 
Die Leibeigenen nämlich und Alle, welche pekuniaͤr oder ſonſt nicht 
eine gewiſſe Stellung erreicht haben, fehen fi von thren Herren, 
von Beamten und Großen entweder ſchon gedrückt, oder mäflen dies 
uud noch mehr fürdgten. Suͤbe es nun hiergegen gar feinen Troſt, 
fp würde die Dauer ſolches Zuftandes geradezu zum Thiere machen. 
Da vermittelt gewiffermaßen der Kaiſer, der Allen wit derfelben 
Macht gebietet, vor dem ihre Unterdrüder auch wieder nur Sklaven 
find, und, je weniger dieſer pfochifche Gang bei den Meiſten zum Bes 
wußtjein fommt, defto mehr vergewifiert die Berfönlichkeit des Herr 
ſchers oder der Seinigen allemal von Neuen jenen unglüchkſeligen 
Troſt. Im Hintergrunde mag auch wohl das Gefühl ver Freiheit 
heraufdaͤmmerne man freut Äh, da ß (vorläufig Einem gegenüber) 
Allegleih find. So hab’ ich mir den fteten Andrang um bie 
Familie erflärt, weil die bloße Neugier nicht ausreichend fcheint, 
da theils der Kaiſer für vie Mehrzahl eben nichts Neues mehr ift, 
theil6 viele Gefichter bei ſolchen Gelegenheiten einen ganz eigen 
thännlihen Ausdrud zeigen. — Da kommt ein Ehrenmann, der Fürkt 
Waͤſomski, vielleicht die ältekte Familie in Rußland; er gilt für 
gründlich gebildet, fol Herz haben (ohne welches folide Bildung 
freilich nicht möglich ift), offupiet aber eine geringe dienftliche 
Stellung, weil er gewagt, „Rüfffi Bög‘’*) zu dichten, wenige Zei 
len, aber um fo verletzender, als die lakoniſche Andeutung der Zus 
fände des Landes unleugbar wahr ift. Alfo ein Ruffe mit wirklichem 
Muthe, derzugleich die Wahrheit über Rußland fagt — — fallt nieder 


*) Der ruffifche Gott; Rußlands Bett. 
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auch wohl durch Wie die Lehrer lächerlich gegen die Schüler, en 
gagirt dadurch diefe zu vertrauten Mittheilungen und macht gleide 
zeitig die Mehrzahl Jener abhängiger von fi, weil er ihre Autoris 
tät in der Klaſſe vernichtet und dann als Beichüger der Disziplin 
von ihnen angegangen werden muß; er veruneinigt auch das ziems 
lich ſtarke Xehrerperfonal fo viel wie möglich unter ſich felbft, nicht 
direft, fondern indem er hier und da ein Wort von Diefem gegen 
Jenen ſcheinbar unſchuldig mittheilt und ausdrüdlich dieſe oder jene 
ſchlechte Interpretagion negirt. Seine Windfahne läßt fich nicht em⸗ 
pfindlicher venfen, al& fie wirklich ift, und er ift ficher zu Allem fähig, 
was ein Hoher von ihm verlangen würde; aber auffallende Karakter⸗ 
loſigkeit, unbegreiflihe Schwaßhaftigkeit und das lächerlich «Dumme 
Beftreben, Allen zu gefallen, machen die Gößern vorfichtig gegen 
ihn, wenn fie nicht gar zu einfältig find, denn er plaudert unter dem 
Siegel tieffter Berfchwiegenheit gegen Drei, Bier heute aus, was 
man ihm geftern vertraute. Theild will er fich bei Andern heben und 
prahlt aus Findifcher Eitelkeit damit, daß bedeutende Leute ihn fo 
vieles Vertrauens würdigen; theils zeigen, daß er Klug und dennod 
fittlich rein fei, weil er über dad Schlechte loszieht; theils die Ans 
fiht des Zuhörers erforfchen, wobei er freilich fehr oft ins Blaue 
greift, da die befte Raffinerie noch lange nicht wahrhafter Verſtand 
ift. Sein früherer Direktor, ein Mann mit warmen Herzen, erfannte 
ihn in den legten Jahren und verweigerte ihm auf der Straße ven 
geforderten Arm, als fle eines Tages ins franzöfifche Theater gingen, 
obwohl er ihn feit langer Zeit dutzte; aber einem durchlauchtigen 
Gönner verkauft er noch jet Redensarten ald baare Münze, Her 
zensverficherungen, bei denen feine 12jährigen Benftonäre ganz Tufig 
ausrufen würden: feht einmal den alten Fuchs an! Warum fo Viel 
von einem unbedeutenden Manne, auf den id} ohne dem im 6. Ab⸗ 
ſchnitte en detail zurüdfommen muß? Ich will Euch ſchon hier einen 
Begriff geben, welchen Händen leider großentheils! die Erziehung 
anvertraut wird: das muß Euer Urtheil mildern über die Erzogenen, 
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Göbnen Germaniens daſſelbe fagen, was Jean Baul von den 
Frauen: wenn fie gut find, find fie es im höchſten Grade. Gaͤbe 
06 nur mehr dergleichen! Wir haben eine gewifie Hiliftrofität, unb 
darauf, glaube ich, ſtuͤgt ſich unfer tiefered Gemüth ; diefe kann hier 
allerdings jehr leicht verlegen machen, deshalb ſchaͤmt man fidh ihrer 
und wirft mit ihr zugleich fein bischen Innigkeit weg. Tritt mun der 
Ginwanderer in irgend weldye Stellung und hat darin mit bem 
Heide, den JIntriguen der Autochthonen“) zu kämpfen, da mag ed 
leicht fommen, Tas eim faliches Ehrgefühl die unbefangenen Anſich⸗ 
ven, die jräbere Ausbildung unterkügt, um feinen Gegner zu übers 
Rägeln — — und, che man ſich deſſen verficht, ift derſelbe fchlechter, 
ald der Rufie, weil er nicht infinktartig, wie Iener, fondern wilk 
fürlih und wohlbewußt niedrig handelt. Daß Dies der Fall, läßt 
ſich leider nicht in Abrede flellen, und namentlich zeichnen fich darin 
die Beamten auf Höchr traurige Weile aus. Ob es wohl in gamı 
Beteröburg deren 25 giebt ohne eine volllommene Lafaienfeele? Ich 
zweifle ſeht. Muſtert nur. diefe Herren dort mit Knopfloche - und 
Haldbändern, mit Sternen rechts und links, und leugnet, daß 
jeder Zug deuticher Redlichkeit polizeilich « gewifienhaft konſiszirt zu 
fein ſcheint: Ihr könnt e6 nicht. Und doch möchte man es fo gern! 
Unter den Kaufleuten giebt ed nody manche Brave, und da fommen 
und gleich ein Baar böchſt reipeftable Männer entgegen. Diffipazien 
aller Art und Titel- und Ordensſucht maden aber auch Hier ihre 
Anzahl von Jahr zu Jahr Fleiner. Für einen ‚„‚Rommerzien : oder 
Banufafturratb‘’ antichambrirt man eine Woche lang den ganzen Ber: 
mittag. Und die nothwendige Beſtechung für Alles, was man im Weſten 
von Gottes⸗ und Rechtswegen fordert und erhält, muß auf die Dauer 
auch verjchlechtern ; die Poſt und der ZoU, Paß- und Polizeibehoͤrde 
und zehn andere faiferlihe Kneif- Iuftitute müffen ja ſäämmtlich ges 
fhmiert werden, ohne an eine Defraude zu venfen. Jener War 


) Bär Betersburg allein paßt diefer Ausdruck freilich nicht ! 
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ſchauer Jude machte feinen Wis nicht blos für Polen, ſondern Fir 
ganz Rußland: „Wo ift vein Sohn? mas macht er ?“ Er ſtudirt bie 
Rechte in Wilna. „Die Rechte? Ga, ba! laß ihm ſtuditen die 
Gewalt!’ — Ueber den tiefliegenden Haß der Rufen gegen vie 
Njémzui) unterhalten wir uns befonvers. 


Bon dem Gluͤck und Unglüd, was bei den Kleingroßen der 
Buß der Frauen herbeiführt, den fie hier mit ſich ſelbſt zur Schau 
ftellen, rede ich nicht weiter, weil dies in andern großen Städten 
ebenfo iſt; aber gewahrt Ihr nicht, wie fflavifch dieſe Klaſſen auch 
auf der Promenade gegen die Großen find? Faͤllt Euch nicht au 
der fprudelnde Muth der noblen Vaterlandsvertheidiger auf? und 
ſchließt Ihr-daraus nicht die Unüberwindlichkeit des ruſſiſchen Hees 
res? Wenn diefe Herren fhon auf dem Profpefte fo viel Kourage 
entwideln, fo für Nichts achten, was ihnen 3. 3. von landsmaͤnni⸗ 
ſchen Bürgern entgegentritt: welche Helden mögen fie erſt in Rei 


*) Stumme ; Singul. Njémez. Das Wort fol um die Zeit Iwan Wafiljes 
witfch II. entftanden fein, und, wenn die fpradhlichen Dofumente einer Nazion gewiß 
Inmner die zuverläffigfien find, fo wird ducch diefe Benennung entweder ein Hoher 
Grab von Binfalt, oder ein ſeltenes Zartgefühl, ver Schlußſtein foliver Bildung, 
bewiejen. — Es ift befanntlich Erfahrung, daß der wahrhaft Dumme, der foges 
nannte Schafskopf, viel Anmaßung befigt und meift über Das lacht und fpots 
tet, was ex nicht begreifen Fomn — daher Njéemez. Over die Ruſſen raifonnir⸗ 
ten damals ungefähr fo: „dieſe Fremden ſcheinen zivilifirter, als wir; es läßt 
füh ihnen alfo nicht zumuthen, unfere Sprache zu lernen, weil fie Dies lebigs 
Hd des materiellen Gewinnes halber thun müßten. Vielmehr wollen wir uns 
Ueber die Ihtige zu eigen machen, da wir dergeftalt ihre Sitten sc. und fo viel⸗ 
leiht Etwas fennen lernen werben, was unfere Anfichten erweitert. Nennen 
wir fie nun vorläufig Stumme, dann wirb fo leicht feine entgegengefegte Mei⸗ 
nung bei Denjenigen von uns entftehen, die mit ihnen verkehren, aber dieſen Um⸗ 
Rand weniger ſcharf auffaſſen.“ — Lieber Bott! ein folcher Anfie Kat ordentlich 
was NRührendes für mich; ich fann es gar nicht fo fagen, — — aber für den 
Schiedsrichter folgende Unterlage zum Urtheile: die Auffen hatten damals noch 
fein Wort für „Küche“ und führten um diefelbe Zeit, wahrfcheinlich mit der 
Sache, unfern Ausdrud in ihre Sprache ein: küchnija. Das ältere pawaruja 
(Kirdye, we ein befonderer Koch befckäftigt iſt) kam vielleicht nicht einmal bei 
kleinern Bojaren vor. 
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und Glied fein! Gegen Bedeutendere zeigen fie freilich viel Unter 
würfigkeit; aber das muß fo fein, weil fonft nicht allerwärts Skla⸗ 
verei wäre, wo man hinblidt: A Friedht hündiſch gegen B, dieſer 
ebenfo gegen C, C nicht minder gegen D und E, und Alle liegen 
im Staube vor dem Kaifer. Da dies jedoch nicht ausfchließt, daß 
man biefen gelegentlich im eigenen Pallafte meuchelmordet, fo wird 
mit ihm nur der entfegliche Zirkel gefchloffen: es giebt nicht Einen 
Freien im ganzen ruffifchen Reiche, unter 50 Millionen Menſchen.) 
Unglüdfeliges Land! Wer einiges Gefühl für politifches Treiben 
bat, findet diefen Umftand bleifchwer laften auf Allem, was ihn 
umgiebt; namentlidy erreicht dadurch der Egoismus, dieſer Lebens⸗ 
keim despotifcher Verfafjungen, eine ſchaudererregende Höhe. Jeder 
fucht zu realifiren, was er noch irgend zu hoffen hat, ohne je das In⸗ 
tereffe feines Nebenmenfchen zu beachten, und, wen das öffentliche 
Wohl Etwas gilt, Der ragt ald Seltenheit aus der Geſellſchaft her 
vor. Nur die Unterften, von allen Seiten her gebrüdt, behalten die 
Orundlagen zum Gemeinfinne, und gewöhnlich ift es die Verzweif 
lung, weldye ihn erwedt. Nirgends aber gedeiht der Frohſinn, dieſes 
Goͤttergeſchenk für's menfchliche Herz. Seht Ihr denn unter diefer 
Menge drei wahrhaft frohe Gefichter, obgleich Alle zum Vergnügen 
hergefommen? Und, wo Eud) ein reines Auge entgegenleuchtet, 
da ift auch mehr oder weniger Kummer in den Zügen, fremder und 
eigener Schmerz. Kein Ausländer kann fi) bier auf die Dauer 
wirflih wohl befinden, wenn er Herz mitbrachte und es dem ruſſi⸗ 
fhen Moloch nicht opfert: Anfangs bat man freilich mit dem mar 
teriellen Leben zu thun und merkt dies nicht fo; iſt aber dieſes ges 
fihert und das Edlere im Menfchen fordert auch feinen Antheil, dann 
fühlt ſich's erft, wo man ift — — und, je länger, deſto größer die 
Sehnfucht nad) dem doc noch nicht ganz erfrorenen Weften, obgleich 


— 





*) Gigentlicy müßte ich 60 Millionen fagen; viefe Zahl wird von den Ten: 
angebern beliebt, obwohl fie ficherlich nicht exiſtirt. Darauf fommt nichts an! 
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unterhalten fen. Was man alfo hier and) prahle mit europi⸗ 
(dev Zieilifagion, es bleibt unbeftreitbar wahr: auf den tediten 
Ufern des Riemen und der Düna fängt Afien an! Jeder Schritt 
rechtfertigt die Behauptung. 

Erholen wir uns nun ein Wenig beim Konditor Ambiel, nicht 
geiſtig, ſondern koͤrperlich. Vorher muß id Euch aber aufmerkſam 
machen, daß Ihr nicht etwa glauben dürft, bei einem Confituriet in 
Baris, in Hamburg oder Berlin zu fein; Ihr ſeid vielmehr in St. 
Petersburg — und da gehört’& zum guten Tone, dag man Pie Frem— 
den ignorire, alfo nicht mit dem Erften Beften ein Geſpräch an 
knüpfe, theils wegen der nöthigen Vorficht, theild aber auch wegen 
ves Ranges: ein Kollegienrath koͤnnte ja einem Oouvernementsje 
kretaͤr unſchuldigerweiſe ganz höflich antworten — und dad gäbe dem 
Bundamente des rufffichen Reiches einen Stoß. E8 iR auch nick 
anftändig, daß wir (natürlich mit der erforderlichen Nüdbaltung) 
unter ung laut plaudern, weil Dies die Andern flören würde im Le 
fen der zenfirten Blätter; und, wie ernftlich hier Politif getrieben 
wird, könnt Ihr dem Anitfchlofihen Palais gegenüber auf einem 
Konditorfchilde fehen: da liej’t ein Türke fehr tiefiinnig die Peter 
burger afademifche Zeitung und fteht dabei. Ic habe aber nicht er 
fahren -fönnen, ob daffelbe etwa auf Besanlafjung eines Emiſſairs 
aus dem auswärtigen Kollegio gemalt worden fei. Und, wollten wit 
und vielleicht in einen Fenſterbogen zurüdziehen und feifer unterhalten, 
fo würde Dies im Allgemeinen auffallen und im Befondern temporär 
eine genauere Beobachtung Euerer Perfon nach ſich ziehen, Die um 
geachtet meines bisherigen Wandels auch für mich nachtheilig werden 
müßte, fofern Ihr nicht völlig kaufcyer befunden würdet, denn die 
Polizei geht von dem richtigen Satze aus, „böfes Beifpiel verderbe 
gute Sitten.’ Sprecht aber num nicht gleich von Todtenftille Überall ; 
dieſem Gebrauche liegt eine tiefe Weisheit zum Grunde! Es wird 
nämlicy bei den Konditoren oft ſtark champagnert — und iſt es da 
nicht gut, wenn der zweitheilige Menſch feine Eine Hälfte zu Haufe 
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und nur den Leib ſchwanken laffen ann? Das gefchteht auch, und 
Ihr werdet vielleicht unter zwanzig Gäften fanm Einen finden, deſſen 
Auge Seele verräth: die {ft nüchtern und wagerecht im Domizile, 
während fi ihr Körper bier voll und mit großer Noth von eineus 
Stuhle zum andern fchleppt. Ferner fann man ſich bei folchem Ans: 
ſchuſſe gefahrlos gehen laſſen und hat Nichts zu fürchten von den 
Garçons, die theilweife im Solde der geheimen Polizei ftehen; das: 
alte ‚in vino veritas‘“ hört auf, eine Warnung zu fein. Und, weil 
die gewiffenhafte, ſorgſame Aufmerffamfeit des rufftfchen Adels auf 
die Erziehung feiner Söhne umfonft ihres leihen fucht, diefe aber 
meiſt Militärfarriere machen, fo werdet Ihr fchon vorausſetzen, die 
Dffiziere ganz und gar ohne Geift zu finden: bei dem täglichen Ber 
fuche Der Konditorei würde es den jungen Herren fehr umftändlicy fein, 
denſelben allemal zu Haufe einzufperten ; ihre theuern Aeltern haben 
ihn daher fhon in der zarteften Jugend dem lieben Gotte aufjubes 
ben gegeben und die (übrigens hoffnungsvollen) Nachkommen erhal- 
ten ihn erft wieder, wenn fie geftorben find — engelrein, wie er au& 
des Hand des Schöpfers hervorging. So erklärt ſich's z. B., Daß 
bei einem Artilleriemanöver die Belpannung den meilten Verftand 
zeigt — und darin haben die Ruſſen vollfommen Recht, daß man 
ihe Land erft einige Jahre lang kennen müffe, um es zu beurtheilen.. 
— Ambiel ift einer der erften Confiſeurs, und feine Einrichtung 
dem Wefen nad) in allen andern Etabliſſements diefer Art diefelbe; - 
mehr ober weniger Lurus macht den Uinterfchied aus. Regelmäßig 
kommen dahin nur Herren allein, hier und da audy mit Damen, und 
dies geſchieht gewöhnlich erft am Abende, da ed weniger Mode ift, 
weil die Ariftofratinnen ihre Konfttüren zu Haufe oder in Privatwoh⸗ 
nungen genießen, mit Ausnahme derer bei Hofe, die fie ſich natürlich 
im Schloffe wohl fchmeden lafjen. Aber die dazu nöthigen Vorkehrun⸗ 
gen werden nicht in allen Konditoreien gefunden ; man fennt das ſchon. 
Ob jedoch das Vorhandenfein derfelben etwa durch ein Schild an- 
VIII. 1847. 15 
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gezeigt wird, auf welchem ein. Herr und eine Dame gemalt find, fann 
ih Euch nicht fagen; das wird die Polizei wiffen, die ſich ja um 
Alles befümmert. Uebrigens ift ed befannt, daß namentlich die fchöne 
Welt hier zu dergleichen Süßigkeiten inflinirt, wie nirgends, und, 
je höher der Kreis, defto mehr Gefhmad dafür. Für diefen Theil 
der Tafel wird immer vorzugsiweife geforgt! Wer daher hierin mit 
tüchtiger Technik größeres Kapital verbindet, ift in ‘Petersburg ein 
gemachter- Mann und wird binnen Kurzem von feinem Rufe ges 
tragen. 

Gegenüber ift Goſtinoi Dwor’), immer noch der Hauptbazar 
Petersburgs, obgleich hinter dem Alerandratheater für Millionen 
ein Palais royal gebaut worden ift, worin jedoch nicht Merkur 
häuſet, fondern die Garderobe des Theaters und der Minifter der 
Bolksaufflärung. Er ift unregelmäßig vieredig (nämlich Goftinoi 
Dwor, nicht der Minifter) und enthält außen und innen, parterre 
und in Einem Stode, 12 lange Reihen Kaufläden, in denen man 
wohl fo ziemlich Alles wird befommen fönnen, was für Geld feil if. 
Auch Offizierhäute werden da verfauft, d. h. e8 giebt Buben, wo 
Jemand als gemeiner Menfch bineingehen und als Dffizier wieder 
berausfommen fann. Die beveutendften Lager find in Schnitt: und 
Pelzwaaren — und wer fhlaue, pfiffige Ruffengefichter fehen will, 
gehe nady Goftinoi Dwor. Ziemlich vor jever Bude macht Einer 
Die Honneurs, und von ihm oder einem Zweiten innerhalb derfelben 
wird gefagt, er fei blos engagirt, um den Worten der Andern f’ an 
zuhängen ;**) aber ich glaube nicht, daß der rechnende Ruffe eine Aus: 


*) Woͤrtlich: Gafhof, dem Sinne nad: Kaufhof — alfo wieder aflatis 
ſches Weſen und ungefähr gleichbedeutend mit Raramwanferei. Und, fo wie in 
diefem der nächftens mweiterreifende Kaufmann materiell viel weniger Urfache zur 
Reellität hat, ale der am Orte fetwohnende, jo fann man auch in Goſtinoi 
Dwar betrogen werben, daß Einem die Augen übergehen. 

**) Sfudar, Sfudarina (Herr, Herrin) werden in der Unterhaltung eben 
fo ale Höflichfeitsformel gebraucht, wie Monfteur, Madame der Franzoſen; man 
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gabe machen werde für Etwas, was ihm felbft angeboren. So 
lange man, wie ed wohl der Fall ift bei rohen Völkern, unter einem 
guten Kaufmanne nichts weiter begreift, als Jemanden, der feine 
Waaren ſtets mit unverhältnigmäßig großem Gewinne zu verſchachern 
weiß — fann die Vokazion des Ruffen zum Handel nicht beftritten 
werden. Was aber der Kaufmann fein fol, dazu ift derfelbe noch 
nicht reif. Doc, wäre es Unrecht, ihm die Echuld hiervon allein 
beizumefien; dieſe liegt vielmehr in feiner Erziehung und in den 
ganzen Staatsverhältnifien, von denen ich Euch hier nur fage, daß 
ed eben im Werfe ift, den Söhnen der Kaufleute zweiter Klaffe ein 
Ziel zu fteden, welches fie bei ihrer Ausbildung nicht überfchreiten 
dürfen: fte follen zu ihren pefuniären Mitteln Feine geiftigen erhals 
ten, das fcheint gefährlih. Dabei wird man ihnen weißmachen, 
das geichehe blos, um den Kaufmannsftand zu heben, indem andern 
Falls fich zu Viele in den Staatsdienſt würfen und dergeftalt ihre 
Fähigkeiten für eine Fünftige ruffifche Börfe verloren gingen.*) Das 
ift die gepriefene Zivilifagion Rußlands! — O, ihr befternten Kal: 
muden! Unter folhen Umftänden wird es Pflicht, beſonders auf: 
merffam zu machen, daß in Goftinoi Dwor ſchon zwei Ruflen fefte 
Breife in ihren Buben eingeführt haben, — Ihr glaubt gar nicht, 
was das fagen will dem ruffifchen Publifo gegenüber! — und wel 
ches auch der Grund davon fei, mich hat es herzlich gefreut. Moͤch⸗ 
ten nur Mehrere nachfolgen! Das bleibt aber gerade zu bezwei⸗ 


fpricht aber Beides nicht ganz aus, fondern fügt dem lebten Worte eines Sas 
Bes, einer Periode nur ein feharfes f’ an. Wäre daſſelbe 3. B. da, niet, tad 
(ja, nein, jo) dann heißt es da.. ſ', njet,. ſ' — und, je verfchiedener die Stels 
lung der Sprechenden, deſto öfter diefes Zifchen vom Geringern. Die Fleinen 
Ladenjungen bringen e8 übrigens manchmal gewaltig fpig, man Fönnte fagen nafes 
weis hervor — und, wenn die Iswofchtfchife im Winter mit einem fichtbar ars 
men Teufel unterhandeln, verlohnt es ſich oft, fie fcharf ins Auge zu faflen und 
{hr f’ genau mit anzuhören. 

*) Sept, wo ich diefen Brief veröffentliche ‚, {ft diefes unterbrüdende Geſetz 
nebft einem andern längft erfchienen, und ich werde daher im 6. Abfchnitte en 
detail darüber fprechen. 

15 * 
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fein, weil an rechtſchaffenen Leuten wenig gelegen ift: bei einem Be 
trüger kommt kein wahres Rechtögefühl auf, und ber ift alfo in 
Rußland viel leichter zu regieren. Auf Einen, Zwei achtet man 
weniger; meldeten fich die Afpiranten zur Reblichkeit in großer An- 
zahl, dann würde man foldye Reigung fchon zu erfticken wiſſen — 
und gegen dieſes Prinzip fcheint mir die Knute noch eine Wohlthat ! 





Die galizifchen Ereiguiffe und die öſterrei⸗ 
chiſche Hegierung.*) 


"Erfter Artikel. 


Das Gebaͤrden der öfterreichifchen Regierungspreffe, ven galizi⸗ 
(hen Zuftänden gegenüber, fängt nachgerate an, felbft ihren hart⸗ 
nädigften Gegnern Mitleiven einzuflößen. Ihre Verlegenheiten find 
aber auch wirklich nicht gerimge. Durch fo lange Zeit die Anhänglich- 
feit des Bauernflandes an die Öflerreichifche Regierung als die feftefte 
Stüge derfelden in Balizien erflärt zu haben — und nun einbefennen 
zu müſſen, daß ihr gerabe von der immer größeren Aufregung dieſer 
Klaſſe, von ihrer täglich feindfeligeren Stimmung die größte Gefahr 
drohe. Zur Erklärung diefer Erbitterung fommuniftifche Umtriebe 
des galizifchen Adels hervorſuchen zu müffen, nachdem man kurz zu- 
vor denfelben des ftarreften Beharrens bei feinen Beudalrechten, der 
graufamften Tyrannei gegen feine Unterthanen beſchuldigt hatte. 


*) Diefer Aufſatz, ſchon in der letzten Hälfte des vor. 36. gefchrieben und 
ſchon damals für die „„®egenwart”’ beflimmit, ift durch eine ungünftige Verkettung 
von Umfländen erft jebt in unfere Hände gelommen. Derfelbe bildet gewiſſer⸗ 
maßen die Fortfeßung des im 3. Bande der Gegenwart befindlichen Artifels: 
„Die galizifchen Greigniffe und die gute Preſſe Defterreihe ’’, obſchon er, wie 
wie ausdrücklich bemerken, von einer andern Weder herrührt. Der Herausg, 
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Manchmal fogar in einem Athemzuge ſchwarz und weiß zu fagen 
— und doch zu fehen, daß das Tribunal der Welt weder der geftri: 
gen noch der heutigen Züge Glauben ſcheukt, dieſem Winden und 
Schnoigen auf der Delinquentenbant mit Gleichmuth zuſieht — & 
ift ein Schaufpiel, um felbft dem Aufläger Bedauern abzugewinnen. 

So fein glaubte man die Fäden angelegt zu haben, um ber 
Welt jeden Zweifel zu benehmen, daß die Schilderhebung der galizi- 
ſchen Bauern eine freiwillige, das Blut von Taufenden nur eine von 
dem Yandvolfe der öfterreichifchen Regierung aus eigenem Antriebe 
dargebrachte Huldigungsgabe war, daß die unerhörten Greuelthaten, 
die diefen heldenmuͤthigen Aufſchwung überall bezeichneten, nur ver» 
einzelte Auobruͤche gerechten bundertjährigen Haffes der Sklaven gegen 
ihre Unterbrüder waren. 

Man batte die öfterreichifche Regierung blos als den rettenden 
Schudengel Derjenigen, die fich gegen fie aufgelehnt hatten, hinge⸗ 
ſtelltz man hatte laut verfündet, daß ihrem Einfchreiten die Rettung 
der größeren Zahl gelungen fei, daß ihr Machtwort genügt habe, um 
die wildtobende Flut in ihre Ufer zurüdzubannen. Und alle diefe 
Mühe war vergeblich: die böfe ungläubige Welt hat mit einem 
Griffe dieſes feine Gewebe, dieje Arbeit fo vieler Hände zerrifien. 
Ganz Curopa kennt die Zahl der Geſchlechter, das Verbältnig, in 
dem die meiften zu ihren Untertbanen ftanden, nennt ihre Namen 
eben fo wie die der Mörder, kennt großentheild die Springfedern, 
dund welche die freiwillige Erhebung der galiziſchen Bauern herbei: 
gefaͤhrt ward, will in ihrer Verftodtheit die Opfer nicht für blutdür⸗ 
ſtige Tyrannen, gedungene Bravos, nicht für Heroen, die Anftifter 
nicht für die Retter halten. An den Ufern der Seine und der Themie 
werden die Einzelnbeiten diefer jhauderbaften Vorgänge mit ge: 
nauerer Sachkenntniß, als in Wien felbf, beſprochen — und man 
bört nur Ausbrüche des Entjegens dort, woher man Lobeserhebun⸗ 
gen zu vernehmen boffte. 

Was Wunder da, wenn, ſolchen Enttäufchungen gegenüber, ſelbſt 
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der Korrejpondent der Allg. Zeitung mit dem Zeichen — feine diplo⸗ 
matifche Faſſung verliert und in wahre Wuth gegen das „über 
ganz Europa verzweigte Komplott’’ ausbricht, ‚‚da8 den guten Ruf der 
öfterreichifchen Regierung mit einem Netz von Verleumdungen ums 
zogen bat, dad an Bosheit und Lift noch fchwer feines Gleichen ges 
funden.’’ 


Ja! der geehrte Herr Korrefpondent hat vollfommen Recht. Es 
ift ein Komplott duch ganz Europa verzweigt, alle Einzelnheiten eines 
Verfahrens zu enthüllen, „das an Lift und Bosheit noch fchwer ſei⸗ 
ned Gleichen gefunden.’’ Es if ein Komplott da, darauf abgefehen, 
daß in ganz Europa auch der geheimfte Frevel widerhalle, der im 
entfernteften Winkel verübt wurde und den man in tiefe Nacht bes 
graben wähnte. Es ift ein Komplott da, das die geheimften Bera- 
thungen and Licht zieht und dem Urtheile der Völker preisgiebt. Cs 
ift die Verſchwoͤrung der Deffentlichkeit gegen die Heimlichkeit ver 
Behmgerichte, der Preſſe gegen Ketten und Zenfur, die Verſchwoͤrung 
des Tages gegen die Nacht. Es ift, um mich eines beliebten Yus- 
druckes der öfterreichtichen Regierungepreffe zu bebienen, die Gegen⸗ 
revoluzion der Wahrheit gegen die Lüge. Es ift fchon alt, diefes 
Komplott, denn feine Wiege war die erfte freie Preffe in Europa, 
Allein zu feiner Kräftigung und Verzweigung bat die öfterreichifche 
Regierung durch die jüngften galtzifchen Vorgänge Mehr gethan, ala 
alle Borfämpfer der Preßfreiheit in diefem Jahrhunderte. Dadurch, dag 
fie den ihrer Aeltern und Kinder fo grauſam Beraubten, um Gut und 
Ehre Gebrachten jede Hoffnung auf Erhörung ihrer gerechten Be 
fhwerden benahm, zwang fie diefelben, fi) mit ihren Klagen an 
das Tribunal der Welt zu wenden, lehrte fie, daß diefe Appella⸗ 
zion die ficherfte fei. Sie lehrte alle Unterthanen abfoluter Regie: 
rungen, daß, wenn es für fie noch einen Schutz gegen Satrapenüber: 
griffe und gegen maßlofe Willfürherrfchaft giebt, diefer nur in der 
öffentlichen Meinung liegt und daß in diefer Beziehung eine freie 
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Breffe in Europa den Mangel aller übrigen noͤthigenfalls vertrete. 
Dies iſt der einzige wahre Sortfchritt, den die jüngſten galiziſchen 
Ereigniffe gebracht Haben. Er ift zwar mit dem Blute fo vieler Um 
ſchuldigen, allein ſelbſt um diefen Preis nicht zu theuer erfauft. 
Allein wir verfennen es nicht, wie peinlich es für Die öſterreichi⸗ 
ſche Regierung fei, felbft am Meiften zu einem Yortfchritte beigetras 
gen zu haben, den fie in ganz Europa mit allen Kräften niederzuhalten 
bemüht ift, ja diefen Bortfchritt zuerft auf Ihre Koften zu erproben. 
Sie, die nur den Ruhm ambizionirt hatte, daß von ihr, wie von eine 
guten Hausfrau, In der Welt gar nicht geredet werde, fieht fich jept 
auf allen Tribünen freier Staaten, auf der Arena der ganzen euros 
paiſchen Preffe herumgezerrt. Sie muß fogar in biefen ungewohnten 
KRampfplap felbft herabiteigen, auf den fie von dem hohen Burgvers 
ließe fo ſtolz herabgeblidt hatte, weil fie fühlt, daß die alten, baufällis 
gen Thürme gegen die neuere Taktik des Beindes einen Schuß mehr 
gewähren. IR Dies allein nicht fchon genug demüthigenn? Nim 
aber noch zu ſehen, daß die in finftern Kaſematten eingeübten Soͤld⸗ 
ner auf dem offenen Felde bei jedem Tritte außgleiten, über ihre eis 
genen Waffen flolpern gleich bei dem erften Auftreten eine fo voll 
Rändige Niederlage zu erleiden, o wir glauben nicht, daß dies eine 
Aufmunterung für die öfterreichifche Negierung fein fönne, alle ihre 
Streitfräfte auf diefem Terrain zu entwideln, dem Rathe des ge 
nannten Korrefpondenten zu folgen, in der Angelegenheit der galizi⸗ 
fhen Unruhen volle, rädfichtloje Deffentlichfeit eintreten zu laffen. 
Auch koͤnnen wir ihn mit Beſtimmtheit verfichern, daß die Regierung 
weit entfernt iſt, hierzu Anſtalten zu treffen, daß fie vielmehr, um 
den Kampfe ganz audzumeichen, felbft jene Stellungen verläßt, bie 
ſte früber befept hielt. Während früher, den Borfchriften des Strafge⸗ 
ſeßbuches gemäß, den auf längere Zeit verurtheilten Staatsverbre⸗ 
Kern wenigſtens die Strafurtheile öffentlich verlefen wurden, find 
biegmal mehrere Theilnehmer an den legten Unruben, ungeachtet 
ibre Strafe auf mehr ale 10 Jahre bemeffen ward, wahrfcheintic 
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thörte, die in ihrer Sinfalt bis zu dem Ausrufe gehen, daß in Ga⸗ 
lien 


Geſchahen Dinge zwiichen Himmel und Erde, 
Bon tenen felbR die Hölle ſich Nichts träumen ließ. 


Vollends verzweifelt ift Die Lage der öfterreichifchen Regie⸗ 
rungeprefie in Betreff der Reform der galizifhen bäuerlichen Bers 
haͤltniſſe. 

Sie hatte dieſe Reformen anfangs ſo pomphaft angekündigt, 
nicht nur die Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, ſondern auch 
eine gänzliche Aufhebung der Frohnen zugefichert — fie hatte fid fo 
freudig die Hände in dem ſtolzen Bewußtfein gerieben, daß die öfter: 
reichifche Regierung in diefer Beziehung mit einem Schritte alle deut: 
fhen Regierungen überholen werde. Auch fchien es wirklich, daß 
diefe Berfprecdungen diesmal in Erfüllung gehen würden. Denn 
mit wahrhaft jugendlichem Schwunge hatte die oberfte Zentralregie⸗ 
rung gleich nach den Ereigniffen vom Februar des Jahres 1846 den 
galiziichen Landesbehörden Vorſchlaͤge zur Einführung von landes⸗ 
fürftlichen Bezirfsämtern „an die Stelle der bereits im Prin: 
zipaufgebobenen Batrimonialgerihtsbarkfeit’ und zur 
gänzlichen Ablöjung der Frohnen oder wenigftens deren Umwandlung 
im Geldzinſe, abverlangt — Vorfchläge, welche auch, wie wir fpäter 
darthun werden, auf die erfchöpfendfte, umfaſſendſte Weife erftattet 
wurden. Dieſes Schaufpieles in Defterreich ungewohnt, ftand ganz 
Europa neugierig, erwartungsvoll da. Allein: 

Mie groß war diefe Welt geftaltet, 
Se lang die Knosepe fie noch barg 


Wie Wenig, ach, hat ſich entfaltet, 
Dies Wenige wie flein und farg ! 


Bald mußte man die Verfprechungen, die man gemacht hatte, 
jelbft benagen und befchnigeln, alle Tage mehr fie fhmälern. Man 
fing an, das Bedenken zu erheben, daß die Robot nicht mit einem 
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Male aufgehoben werden könne, und daß es genüge, diefe Aufhebung 
vorzubereiten — daß vor Allem mit der Aufhebung der Patrimonial⸗ 
gerichtöbarfeit der Anfang gemacht werden müfje und die übrigen 
Reformen erft nach derſelben Schritt vor Schritt eintreten Fönnten. 
Als nach mehreren Monaten felbft hinfichtlich der Patrimonialges 
richtöbarfeit Feine Aenderung erfolgte, trat man entfchuldigend und 
beihwichtigend mit der Erflärung dazwiſchen, daß Alles zwar bes 
reits befchloffen und vorbereitet fei, es jedoch vor Allem darauf ans 
fomme, Ruhe und Drdnung herzuftellen, den beſtehenden Geſetzen 
ihre volle Kraft wieder zu verfchaffen. Man ergoß fich in Klagen 
über den galiziſchen Adel, welcher der Regierung in diefem fo heils 
famen Streben hemmend entgegentrete; natürlich, die Wiederherftel: 
fung der Drdnung, die Zurüdführung des Landvolks zu feinen Schul: 
digfeiten, die Sicherheit des Lebens und des Eigentums lag am 
Wenigften in feinem Intereffe. Der Pofaunenton ward immer mehr 
berabgeftimmt, und man verwies blos auf die ſchwebenden Berathuns 
gen. Und nun, nachdem diefe Berathungen zu Ende gehen, nad) 
acht vollen Monden muß man eingeftehen, daß feine Reform erfolgen 
werde, daß aus der Aufhebung der Patrimonialgerichtöbarfeit die 
Immobiliſirung der privatobrigfeitlichen Mandatare geworben fei, ftatt 
der Aufhebung der Frohnen die Einführung der gemeffenen Robot 
eintreten werde. 

‚Wie, keine Reform mehr, feine weitere Erleichterungs : 
und Beglückungsmaßregeln?““ — Nicht ein Quentchen! „Aber 
wir hatten ja diefelben in Euerem Geheiß als bereitd bes 
fhloffen angefündigt. Hat es und body genug gefoftet, diefe Res 
formen al& unvermeidlich zu erklären, nachden wir früher die Vor: 
trefflichfeit der bereits beftehenden Geſetzgebung in Unterthansſachen 
gepriefen hatten.‘‘ 

Sehet ſelbſt zu, wie Ihr Euch und un aus diefen Widerfprü« 
chen zieht! — Da wurde aus dem lauten Anfündigen ein leifes 
Mahnen, dann ein Drängen, dann ein immer lauteres Befchweren, 
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bis endlich felhft der Korrefpondent mit dem Zeichen — die Geduld 
verlor und in voller Berzweiflung über die Unthätigfeit ſenes eigenen 
Heeres und die Nathlofigkeit der Führer fein Gefhüg nunmehr gegen 
diefelben richtete. Den Schlachtruf (Reform!) zum lebten Mal in 
dem Blatte 302 der Allgem. Zeitung anftimmend, hieb er mit feinem 
Schwerte eben fo wader auf die weichenden Kampfgenoffen, als auf 
den Feind ein, — unbefümmert, ob die ohnehin muthloſe Schaar 
nicht nody mehr dadurch gelichtet werde. Helfe, was helfen Tann! 
ift fein Lofungswort. Da wird an einer Stelle gejagt, „daß man 
den Bauer jchon durch das wenige Gute, das man ihm zugewendet, 
gewonnen, man thue ihm noch mehr, und er wird noch treuer und 
ergebener ſein.“ Andererſeits wird dringend auf die Gefahr hinge⸗ 
wiefen, die für die Regierung aus der Unzufriedenheit des Landvolkes 
entfpringen fönne, ed wird gezeigt, daß dieſe Unzufriedenheit dadurch 
bei diefer Klaffe erwedt werde, daß von allen den Maßregeln, bie 
fie zu erwarten berechtigt gewefen wäre, audy nicht eine bi6her erfolgt 
fei und „daß man fich vorftellen Fönne, wie leicht und fchnell der 
Saame der Unzufriedenheit in die Aehren fchießen Fönne, wenn er in 
ein durch biutige Unruhen aufgeregtes und ungebilvdetes Volk gewors 
fen wird.’ Nun, entweder ift es wahr, daß die Regierung das 
Landvolf ſchon durch Das, was fie für Daffelbe gethan, gewonnen 
bat — dann braucht fie von demſelben Nichts zu beforgen , dann ifl 
Nothwendigkeit vorhanden, feine Berhältniffe fo dringend ſchnell zu 
reguliren. 

Waren die öfterreichifchen Inftituzionen in Unterthansſachen 
fo trefflih, wie man es in diplomatifchen Noten der Welt verfündet 
hatte, verdankte ihnen die Regierung die Anhänglichfeit des Land 
volks, warum wollt Ihr denn jegt in feinem und ihrem Sntereffe fie 
geändert wiffen? Bermögen aber diefe Inftitugionen nicht einmal 
den Bauernftand vor Revoluziondgelüften jegt zu bewahren, find in 
biefer Abficht umfaffendere Reformen nothwendig, fo gefteht Ihr ja 
ſelbſt die Iinzulänglichkeit dieſer Inftituzionen, Ihr beftätigt es Tauter, 
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zwifchen Grundheren und Unterthan Schritt vor Schritt überwacht, den 
Unterthan jeder Freiheit des Handelns beraubt, ihn wie ein unmündiges 
Kind unter die Tutel der Kreisämter geftellt, und nun wißt Ihr nicht, wie 
Bielan den von Euch ſelbſt regulirten und feftgefegten Schuldigfeiten 
gerecht fei. Ihr laſſet ven Bauer durch taufend und taufend Stodjchläge 
noch jest zur Verrichtung von Schuldigfeiten verhalten, die Ihr nun 
als fgrößtentheild ungerecht erklärt. Wahrlich, ein fchmählicheres 
Zeugniß für die öfterreichifche Verwaltung, ald diefe neuere Bermu: 
thung, Eönnte felbft Ihr erbittertfter Feind ihr nicht ausftellen. 

Wir wollen gerechter gegen fie, als ihre eigenen Organe, fein. 
Wir wollen ihr und Euch aus den Widerfprüchen, die Ihr Häuft, 
duch ein Wort helfen, das Einzige, was Ihr feit acht Monaten 
nicht verfucht habt, Das iſt: durch die nadte Wahrheit. Rein, nicht aus 
Zufriedenheit mit feinem gegenwärtigen Xoofe, nicht aus Dankbar⸗ 
feit für die Fürforge, die die öfterreichifche Regierung um daſſelbe 
trägt, nicht aus Anhänglichkeit für die zu feinem Schuge beftehenben 
Einrihtungen hat fi) dad Landvolf zur Abwehr der galizifhen Auf- 
ftandöverfuche erhoben! fondern umgekehrt deshalb, weil ihm die 
Aenderung diefer Inftituzionen, um es zu dieſer Keulenerhebung 
zu bewegen, verfprochen ward, weil ihm in diefer Abficht von den 
unterften Organen der Staatöverwaltung unentgeltliche Befreiung 
von allen herrfchaftlichen Schuldigfeiten, an vielen Orten fogar mehr: 
jährige Steuerbefreiung zugefichert worden if, und das Landvolf 
die Realifirung diefer Hoffnungen eher der Regierung, als der Gegen: 
partei zutraute. Laßt einmal durch unbefangene Organe in allen 
weftlichen Kreiſen Galiziend das nämliche Landvolk vernehmen, auf 
deſſen Zeugniß Ihr Euch immer berufen habt, und fie werden von 
demfelben überall nur die eine Stimme hören: daß die Organe des 
Staates die Emiffäre der Revoluzion mit ihren eigenen Waffen bes 
fämpft, dieſelben, um das Landvolf für fich zu gewinnen, in Berfpres 
Hungen überboten haben. Der einzige Unterfchieb lag nur darin, 
dag die Emiffäre der Revoluzion dieſe Verſprechungen halten zu 
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fönnen geglaubt haben, vie Regierungsorgane fie aber nicht halten 
zu Fönnen gewußt haben. Hirmverwirrte Apoftel der Demagogie und 
des Kommunismus konnten wähnen, daß, um ein armes Land auf 
einmal zu einem reichen umzugeftalten, ihn die Mittel zu einem fan 
gen Kampfe zu geben, ed Nichts weiter bevürfe, ald, den Grundherrn 
die Mittel zur Bebauung ihres ganzen Grundbefiges, Das ift, die 
Hälfte des ganzen urbaren Bodens mit einem Schlage zu entziehen; 
daß ein Staat ohne Steuern, blos durch Fommuniftifches Zufammen- 
wirken und fommuniftifche Beiträge beftehen könne. Die Regierung 
aber hatte es nicht geglaubt, fonnte ed nicht glauben, und deshalb 
war ihr erfter Schritt, die Unterthanen wieder zur Robot zu verhals 
ten, die Berfprechungen, mit denen manche ihrer Beamten die Uns 
wifienheit des Landvolkes ausgebeutet hatten, felbft Lügen zu ſtra⸗ 
fen. Deshalb wirft der Bauer den Kreisbeamten überall gleichmäßig 
vor, daß fienun anders, als früher, fprächen, deshalb ift Die ganze Maffe 
fo jehr gegen DieRegierung erbittert, Deshalb beforgen CureMiethlinge, 
daß fich der Unwille des fo ſchwer getäufchten Landvolkes gegen Dies 
jenigen wende, die ed fo wiflentlich getäufcht. Das aber ift der 
ſchwere Fluch der Lüge, daß die Regierung weder die Verſprechun⸗ 
gen halten fann, die ihre Organe gemacht, noch ſich aber von diefen 
Verſprechungen losfagen, der Solidarität für ihre Agenten entfchla- 
gen kann, ohne wieder die ganze Darftellung Lügen zu fttafen, welche 
fie von den jüngften galizifchen Ereigniffen gegeben hat. Das ift die 
Schwierigkeit ihrer Lage, fie ift eine neue, felbftgefchaffene. 


Daß aber die öfterreichifche Regierung nicht einmal jene Refor⸗ 
men in den Unterthansverbältniffen eintreten laffen Tann, die fchon 
vor den legten, jüngften Ereigniffen dringend nothwendig waren, Die 
von dem Adel fowohl ald von dem Landvolke gleichmäßig gefordert, 
von der öffentlichen Meinung längft verlangt wurden — daß fie dies 
felben nicht einmal jeßt geben fann, wo fie unabweislich find, Das 
ift die alte Schwierigfeit Oeſterreichs, fein alter Fluch, den all das 
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Dringen ihrer Organe, alle ihre Widerfprüche und Berleundungen nit 
beichwören und abwenden fönnen. Ihr möget in Euerem Unmuthe Fra⸗ 
gen binwerfen wie die angeführte: „Wie Biel aber von Dem, was in 
Gatizien der. Herr fordert, gebüßrt ihm gerechter Weiſe? Ihr wißt gar 
wohl, vaß vie Rechte der Grundherren in Balizien auf den naͤmlichen 
Tüeln, wie in Böhmen, Mähren und Defterreich, beruhen und daß 
ihran den erieren nicht rütteln fönnt, ohne die leßteren zu erfchüttern; 
wad Ihr die Reformen, die Ihr in Galizien vormähmet, auch ſogleich 
in ven übrigen Provinzen einführen müßte. Dies könnt Ihr aber 
nicht, obae Guere ganze Lanteöverfaffung zu ändern, ohne aufjuhören, 
za fein Das, was Ihr feid. Ihr konnt es nicht, weil die Hälfte 
Suerer Beamten ibr Leben von der Zwietradht zwiſchen Grundhert 
und Untertban friſten, wie ſich um die Schaupläge langen Kriege: 
elendes ganze Echaaren von Raubthieren bilden, die mit ihrer Atzung 
wur auf diefeichen der Schlachtfelder angewieſen find. Und, wie Ihr 
es wißt, fo wiflen es wir, fo weiß es die ganze Welt, fie hat den 
Schluͤſſel Euerer Rathlofigfeit. Deshalb gebt Euch nicht Die vergeb⸗ 
liche Mübe, diefe Berlegenbeiten vor ihr zu bemänteln! vor Allem 
aber gebt ed auf, Eneren Widerwillen gegen die Aenderung des Unter: 
thaneverbälmified in Galiien duch Schonung feiner Grundherren, 
feine® Adels beſchönigen zu wollen. Denn diefer galizifche Adel hat 
Euch längR um dieſe Reformen angeflebet, bat ſich zu Opfern behufs 
derjelben bereit erklärt. 


Schon am Landtage des Jahres 1843 wurde durch eine Mehr: 
beit von 86 gegen 15 Stimmen beichlofen: 


„Seine 8.8. Majeftät allerunterthänigft zu bitten, die Stände 
allergnädigit zu ermädtigen, in der nächſten Landtagsverſamm⸗ 
lung eine Kommiſſion aus ihrer Mitte zu beftimmen, welche beaufs 
tragt werden würde, die gegenfeitigen Verhältniffe zwifchen den 
Srundherrfchaften und den Grundholden dieſes Landes in Lieber 
legung zu nehmen, hierüber, fo fern es nöthig, auf geeigneten 


der nähen Eipung vom Jahre 1844 den Antrag wegen ber Re 
gulirung der bäuerlichen Berbälrmifie wieder auf und beichlofien mit 
eutfchiedener Erimmenmehrheit, in Betreff dieſes Begenftandes bie 
nachfolgende Adreſſe zu ſtellen: 

‚‚Meber den weijen und huldvollen Wortlaut der allerhöchſten 
Eutſchließung vom 9. Juli dieſes Jahres, den 10. Punkt der vor: 
jährigen Landtagsverhandlung betreffend, vom innigften Danf durch⸗ 
drungen, legen die treugehorfamen Strände vor dem allerhoͤchſten 
Throne das allerunterthänigfte Bekenntniß ab, daß fie von be 
Rothwendigfeit überzeugt find, um der Armuth des galizifchen Land» 
mannes, welche dem Aufblühen des Reichthums des ganzen Landes 
im Wege fteht, abzubelfen, in das gegenfeitige Berhältniß der 
Orunpherrfchaften und Grundholden ſolche Erleichterungen einzu⸗ 
führen, welche die öfteren Streitigfeiten zu befeitigen, die Erſchwe⸗ 
rungen der guten Bewirthfchaftung der Gründe, aus dem Wege zu 
säumen und dadurch fowohl die innere Ruhe zu befe 
ſtigen, als die produktiven Kräfte des Landes zu entwideln geeig⸗ 
net wären, jedoch zugleich die Unmöglichkeit anerkennen, beftimmte 
gründliche und allen erforberlichen Rüdfichten entfprechende Anträge 
in der kurzen Zeit eines Landtags zu entwerfen, mit nicht ge 
hörig und allfeitig erwogenen Vorfchlägen aber nicht wagen vor den 
allerhoͤchſten Thron zu treten. Daß das Gefühl der befagten Roth: 
wendigfeit allgemein ift, beweifet fowohl die überwiegende Mehr« 
heit, mit welcher der vorjährige Befchluß gefaßt wurde, als aud 
zahlreiche Eingaben einzelner Landſtände, weldye die 
Stände im Anbuge zur allerhöchften Kenntniß ehrfurchtsvoll bringen. 
Die Unmöglichkeit hingegen, reife Anträge in fo kurzer Frift gu 
ftellen, liegt in der Wichtigkeit des Gegenſtandes felbft. Die trau 
gehorfamen Stände unterftehen fi demnach, in tieffter Ehrfurcht 
die allerunterthänigfte Bitte zu wiederholen, damit allechöchk Seine 
K. K. Majeſtät einer aus der Mitte der Landftände gewählten Kom⸗ 
miſſion allergnäigft zu geftatten geruhen, die Gegenftände ver 
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erfieß in Betreff dieſes Gegenſtandes bei der Grievigung Ver Yard 
sngöverhandlungen das nachfolgende ullerhöchfte Meftript: 

„Mit Wohlgefalten haben Seine K. K. Majeftät der Bitte ver 
Stände wegen Aufſtellung einer Kommilfion zu be vorbereitennen 
&törterungen über die Fefftellung des Rupungseigenthums nid 
die Einführung ver Srundbücher für den uünterthaͤnigen Srunnbefis 
gu willfahten und anzuorduen gerußt, daß diefer Kommiſſton nebk 
den ſtaͤndiſchen Konmmiffiondglievern, die am nächften Landtage zu 
wählen fein werden, der Kammerprokurator oder ein Vertreter es: 
felben, ein erfahrener Juſtizbeamter und ein mit den Berhältuiffen 
der Staato⸗ und Fondoguter genau vertrauter Geſchaͤftomann ats 
Mitglieder beigegeben werden und daß diefe Kommiffion feinet 
Zeit ihre Ausarbeitung dem landftändifchen Ausfchuffe zu überge: 
ben haben wird, welchet ſolche an die Landtagsverfammlung zu lei⸗ 
ten hat.‘ 

Um die Arbeiten der Kommiffton nicht durch neue Vorfiellun⸗ 
gen gegen die Beſchraͤnkung ihres Wirkungskreiſes zu veizoͤgern, 
ſchritten die Stände in det Sitzung vom Jahre 1845 zur Erriennung 
der ſtaͤndiſchen Mitglieder viefer Kommiffton, befchloffen jedoch durch 
eine Mehrheit von 116 gegen 10 Stimmen, um die Erweiterung 
Bes Wirkungskreiſes derfelben zu bitten, und zwar in einem nody viel 
ausgedehnteren Maße, ald es im Jahre 1844 der Fall war. Denn 
fte ftellten die unterthänige Bitte: 

‚‚Damft Ser, zu Bolge allerhöchfter Entſchließung vom 11. 
Mai zu den vorbereitenden Crörterungen über die Seftftellung des 
Nutzungseigenthumes und die Einführung der Grundbücher für den 
unterthänsgen' Grundbeſttz beſtimmten Kommiffton aufgetragen wer: 
den: möge, in Berüdfichtigung. der gegenfeittgen Unzukömmlichkeiten, 
welde aus den in Galizien beftehenden Unterthansverhäftniffen 
wegen der. auf dem unterthaͤnigen Grundbeſitze haftenden yerfönft- 
ben und fonftigen Inventarialfchuldigfeiten, dann: der im Grunde 
kener Berhältniffe die Grundherrſchaften treffenden Laſten entſprin⸗ 
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Zufunft Anlaß und Borwand zu benehmen und das» 
felbe hiedurch fürimmer unmöglih zumachen. Eineeng 
befchränfte Kommifflon würde fein erwünfchtes Refultat liefern. Daß 
die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit, derfelben einen weiteren 
Spielraum zu laſſen, allgemein ift, dafür diene die entfchiedene Mehrheit 
zum Beweife, mit welcher flimmfähige Gutsbeſitzer aus allen Ges 
genden des Landes in einer fehr zahlreichen Landtagsverſammlung 
die diesfallfige allerunterthänigfte Bitte an Euere Majeſtaͤt befchlofien 
haben. ‘’ 

Alfo nicht, um revoluzionären Umtrieben Borfhub zu leiften, 
fondern um diefelben durch vernünftige, zeitgemäßere Reformen unmög- 
li zu machen, haben die Stände die Regulirung der bäuerlichen 
Berhältniffe verlangt. Aus dieſer nämlichen Abſicht hatte der Bor 
fitende bei den ſtaͤndiſchen Berathungen, der Gubernialpräfident 
Freiherr v. Krieg, dieſe Anträge nicht nur in der lebten, ſondern 
‚au in allen früheren Landtagsfigungen immer wärmftens unters 
fügt — eine Thatjache, die für ſich allein genügen würde, die Ber- 
leumdungen zu widerlegen, die in biefer Hinficht feit den letzten 
Vorgängen von der öfterreichifehen Regierungsprefie gegen ben ga: 
liziſchen Adel in fo reihem Maße ausgeftreut worden find. Die von 
dem Lebteren verlangte Kommifflon ift indeß noch nicht ins Leben 
getreten, und wer weiß, wann fie an ihre Aufgabe wird gehen fön- 
nen ; denn der Landtagsbeſcheid für das Jahr 1845 enthält in Bes 
zug auf ihre Aufgabe bloß die folgende Beſtimmung: 

‚Bas die Anträge hinfichtlich der zu den vorbereitenden Eroͤrte⸗ 
rungen über die Feſtſtellung des Nutzungseigenthums und die Eine 
führung der Grundbücher für die unterthänigen Gründe aufgeftellten 
Kommiffion betrifft, fo haben ſich Seine Majeftät die allerhöchfte 
Entfchliegung darüber mit dem Beifage vorzubehalten geruht, daß 
bis auf Weiteres diefe Kommiſſion nicht in Wirkſamkeit zu tres 
ten hat.“ 

Roc ift das Papier nicht troden, auf welchem die Landtags⸗ 
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biefem Sinne haben jene e Rängen en Riglide, weiße zu den Be 
ralfungen d des gatlztfchen Guberulume über die Reformen bes Unter 
thansverhältniffee beige zogen wurden, ſich erklaͤrr, einen eben fo 
praktiſchen als getechten Entwurf zum ganzuchen Loskaufe aller 
Schuldigkeiten ausgearbeitet. In dieſem Sinne haben fich 107 ga: 
tigtfehe Gutsbefiger in ber Areffe auögefprochen, die fie dem Hof: 
tonmiſſat Grafen Stadion im September dieſes Jahres überreicht 
haben Mir werden vieleicht in der Rage fein, beide diefe Särife 
ten feiner Zeit mittheilen zu können, und wir werden ed dann fofort 
thun, denn wir find es der Ehre des garen galigifchen Adels, wir 
find e8 der "Welt ſchuldig, auch hier dürch Wahrheit und Offenheit 
abftctliche Entfiellungen und Bosheit zu befämpfen. Wir werden 
auch hierdurch den fo ſchwer Gefränften neue Gehaͤſſigkeiten von 
Selien der Regierungsorgane zuziehen; allein Die moͤgen es verant: 
worten, bie und zu biefem Kampfe aufgeforbert haben und denfel- 
ben mit den niebrigften Waffen gegen uns führen. Oeffentlichleit 
verlangt ja ber Koriefpondent mit dem Zeichen — — zur Rettung ber 
gefränften Staatsehre. Wir wollen fie ihm im vollen Mape zur 
Rettung unferer eigenen geben. 


*) Siehe diefelbe im 7. Bande ber „Gegenwart.“ Der Heraueg. 
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Erfter Artikel. 
B ipgrafifge Notigen über nen Gürhen 9: Garteryatt 
Bormwort. 


Kurz nach ber Einnahme von Warſchau im Jahre 1531, alß Pelen 
nach einem biutigen Kampfe noch einmal unterlag, loͤſte der Kaiſer Riky⸗ 


*) In einem Augenblide, wo ber Riefenpro eß, ber in ber preußifchen Kaupts 
ſtadt gegen: die ungkucklichen Angeklagten ber Poſener Verſchwörung geflihrt iwieb, 
die Augen Curopas auf fich zieht und der Melt vie Beſtrebungen, Wänfche uf‘ 
abermals vereitelten Hoffnungen der demokratiſchen Abtheilung ber polni⸗ 
fen Emigrazion enthüllt, dürfte es von befonderm Jutereſſe fein, auch die Ge⸗ 
danken und Zwecke einer andern Frakzion derſelben, deren Beſirebungen fi an’ 
ben Namen und die Perſon des Fürſten Gzartoryski knüpfen oder doch daran’ 
gefnüpft werden, fowie bie eigene Betheiligung des Fürften an der Sache feines, 
Bäterfarides nnd ſeiner Landslente offenkundig dargelegt zu fehen. Hus’ diefeim 
Grunve glauben wir, dur Aufnahme der nachſolgenden Mittheilungen in die’ 
„Begenwart‘’ uns ben Dank unferer Lefer zu verdienen. Diefelben find, wie 
man leicht flieht, aus einer ber Verhältniffe und ver Perfönlichkeiten wohl kundi⸗ 
ger Feder gefloffen, und, wenn auch bei der deutlich hervortretenden Tendenz, welche 
fie haben, das darin Geſagte nicht unbedingt als objektiver hiſtoriſcher Maßſtab 
zur Beurtheilung der Dinge und der Perfonen gebraucht werben barf, fo liefern 
fie doch jedenfalls durch ihre geiftvolle, eindringende und durchaus nicht einfeiltg” 
befasigene Beurtheiling der Verhaltniſſe eittien Tchäßensiwerihen Beitrag zut Aufs‘ 
Härung ber fo beveutungsvollen unb fo verwickelten Geſchichte der polnifchen Gute 
en u Aumeri. d. Hrrausg. 
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(aus, nebft vielen andern Razionalanflalten, auch die Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaftofreunde auf, deren litterarifche Thaͤtigkeit und patriotis 
ſches Beftreben in ganz Polen befannt und hoch geachtet war. 

Als ein Jahr darauf die meiften Mitglieder diefer Gefellichaft 
mit der Emigrazion fi) im Auslande wieder fanden, glaubten fe 
durch Fortfeßung ihrer unterbrochenen Arbeiten ihrem Baterlande am 
Zwedmäßigften zu dienen. Sie bildeten alfo eine polnifch-litterarifche 
Geſellſchaft in Paris und wählten den Fürften Czartoryski zu ihrem 
Bräfidenten. 

Zwar follten in dieſer Gefellfchaft alle Zweige der Wilfenfchaft 
gleichmäßig Fultivirt werden: durch die politifche Aufregung jedoch, 
welche damals beinahe ausfihließlich alle polnische Gemüther bes 
herrfchte, fand man fich nach und nach genöthigt, den hiftorifchen und 
ftatiftifchen Abtheilungen eine fo große Ausdehnung zu geben, daß bald 
alle übrigen Sehjionen untergingen, was der ganzen Gefellfchaft einen 
hiftorifch  politifchen Karakter gab, den fie bis jebt auf ausſchließ⸗ 
lich wiffenfchaftlichem Felde behauptet. 

Berfehen mit unzähligen Hülfsmitteln zur Erreichung ihrer 
Zwede, fucht diefe Gefelfchaft durch unermüdliche Thätigfeit ihrem 
Berufe zu entfprechen. Es gelang ihr, während einer 13jährigen Eri⸗ 
ftenz mit äußerft geringen Mitteln eine anfehnliche Bibliothek ſlavi⸗ 
fcher Werke zu begründen und eine Menge biftorifcher, Polen betrefe 
fender Dofumente zu fammeln, welche, aus den Archiven zu Paris, 
London, Rom, Brüffel, Madrid, aus Zeitungen, Privatforrefponden: 
zen und dergleichen abgefchrieben und foftematifch geordnet, Jedem, 
der fich für diefe hiſtoriſchen Schäße ernftlich intereffirt, zu Gebote 
ftehen. 

Die Gefellichaft feiert Durch öffentliche Sigungen zwei denkwuͤr⸗ 
dige Tage der neueren polnifchen Geſchichte, ven 3. Mai, als Jahres 
tag der erſten polnifchen Berfaffung im Sabre 1791, und den 29. 
November, den Jahrestag des Aufftanpes von 1830. Bei jeder fols 
hen Gelegenheit pflegt ihr ehrwürdiger Praͤſident in feiner Eroͤff⸗ 
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nungsrebe die gegenwärtige Stellung Polens, die Pflichten feiner Bür⸗ 
ger. als treuer Söhne des Baterlandes, ihr Beftreben und Ihre Hoffe 
nungen einer tiefern Betrachtung zu unterwerfen. 

Die vergangene und gegenwärtige Stellung des Fürſten Czar⸗ 
toryoki, die tradizionellen Tendenzen feines Befchlechtes, feine tiefe 
Kenntnig der Berhältniffe und Menichen und die höhen Eigenfchaf- 
ten feines Karakters fefieln in dieſen fich periovifch wiederholenden 
Reden die Aufmerkffamfeit ver Männer, welche den Einfluß der pols 
nifchen Frage auf den jeßigen Standpunkt der europälfchen Politik 
mit einem ernften Blick verfolgen. 

Da diefe Reden bis jetzt nur theilwelfe, aus den in den Zeitun« 
gen eingerüdten Bruchſtücken, der politifchen Welt befannt waren, 
fo haben wir befhloffen, die wichtigften derfelben in einer deutfchen 
Veberfegung zu veröffentlichen, zumal, da nad) der Anzahl der 
Werke zu urtheilen, welche man bei uns tibet die flavifche Frage 
erfcheinen läßt, die deutfche Sprache beftimmt zu fein ſcheint zur Bes 
fprechung dieſes, in die europälfche Politik fo wichtig eingreifenden 
Gegenftandes. 

Um dem Lefer die Außerft ftörenden und doc zur gehörigen 
Würdigung des Textes unentbehrlichen Aonotazionen zu erfparen, 
haben wir den Reden des Fürften Czartoryski feine Furze Biografle 
vorausgeichidt und jeder Rede eine kurze Schilverung der Verhaͤlt⸗ 
niffe, in welchen fie gehalten wurde, beigefügt. 


Wir übergeben diefe Sammlung dem deutfchen Publikum in 
dem Glauben, daß fie zu einer Zeit, wo die polnifche Frage in 
Deutichland von Neuem anfängt, vie Gemüther fo lebhaft zu befchäfs 
tigen, nicht ohne Intereſſe fein möchte, 


Abftammend von einem Zweige der Familie, die dem Königreich 
Bolen unter dem Namen der Jagellonen eine Reihe von Königen 
gegeben hat, haben die Czartoryski in der Geſchichte ihres Baters 
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landes immer eine wichtige Rope.geipich. Schan im 16, Sahrkum 
bert fehen wir. fe, unter dem König Sigismund Auguſt, Dem Ihten 
der Jagellonen, zu der hefinitigen Bereinigung von Lithauen mit Die, 
len kraͤftig mitwirken; ihr. Einfluß, Reigt feit dieſem Zeithunkie mehr 
yab mehr und ihr bis dahin fehr mäßiges Permqͤgen vermehrt Eh, 
beträchtlich durch Berbindungen mit begüterten Familien. Endlich 
in, ber Mitte des 18. Jahrhunderts. ſcheint ihre Macht groß, genug, 
um fie zu dem, fühnen Unternehmen zu befimmen, das weder Stefan 
Batory noch Sobisgfi durchzuführen vermochten, nämlich.:, eine feſte 
Regierung zu bilden und der fortwaͤhrenden Angrchie, die. ſeit ſg 
tergang bereitete, enfgegenguftellen. Wenn bie Blang, ber. Can 
torygfi nicht den gewünfchten Erfolg hatten, wenn ſelbſt einige der. 
von ihnen angewandten Mittel den Hall ihred. unglüdlichen, Barerı, 
lzndes beſchleunigten, ſo muß doch die Geſchichte ihrer. Abſicht Ger. 
vedhtigfeit widerfahren laflen, den Werth ihrer Ideen anerkennen 
und, ihre Ramen unter bie größten ihres Landes zählen, denn es iß 
gewiß: wenn Polen ſeinen taubfüchtigen Nachbarn hätte entzogen 
werben fönnen, dieſe ſcharffinnigen Reformatoren würden es gepettet 
haben. , 
| Aber es war zu fpät. Am Ende der fraftlofen Regierung .vpn, 
Augufl 11. hielt ſich das Land kaum noch aufrecht, es lag ſo zu ſagen 

ſchon feit 60 Jahren im Todeskampf und ſchien mit. dem größten, 
feiner Söhne, mit Sobiesfi, zu Grabe gegangen zu fein. 

Während eine allgemeine Bewegung alle Bölfer Europas, aus, 
dem Individualismus des Mittelalterd herausriß und zur Annahme 
feſter und ſolider ſozialer Formen zwang, während die einen durch 
Despotismug, die anderen durch Freiheit zur Einheit gelangten, und 
die Bermifchung der Völferftämme und der Stände überall eine kräfs 
tige Staatögewalt hervorbrachte, blieben. unter allen Razionen bie 
Polen allein dieſer politiſchen und ſozialen Vereinigung, die rund 
um fie herum ſich bildete, fremd, und dieſe großen Ereigniſſe ſchienen 
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tigen der Jagellonen, gründet mit feinem Degen eine neue, mächtige 
Monarchie, und ein Erbe defielben Leopoldse, den Sobiesfi in 
Bien einft mit großmüthiger Aufopferung rettete, rüſtet ſich, bie 
Schulden feiner Bäter zu bezahlen, indem er den Raub von So 
biestis Königreich theilt. Bor der Mebereinkunft über die Theilung 
der Beute fpielen Rußland, Preußen und Defterreich dieſelbe di⸗ 
plomatifhe Komödie, die man heute mit dem ottomannifchen Reiche 
fpielt: fie garantirten die Unverlegbarfeit der polnifchen Konfitu 
jion, um dadurch jede Reform unmöglich zu machen, und nährten 
beftändig die innere Uneinigfeit, die dem Lande den Untergang be 
reiten mußte. Polen reibt feine Kräfte unter verſchiedenen, glei 
ſchaͤdlichen Einflüffen auf, die Parteien bewegen ſich nur unter ber 
eigennügigen Bormundfihaft von Fremden, und der Misbrauch de 
Freiheit läßt fie die Gefahren des Baterlandes vergeflen. 

Zu diefer Zeit, fagt Rulbiere, betrachtete der größte Theil ver 
Polen die Anardhie, in welche ihre Razion verfunfen war, als das 
fhönfte Regierungsfuftem, das jemals die Erde gefehen hatte. Nu 
eine fehr Feine Anzahl fühlte, daß eine fo eigenthümliche Stellung 
nicht lange dauern Fönnte; aber, fo fehr fie auch von der Nothwen⸗ 
digfeit überzeugt war, diefem unvermeidlich hereinbrechenden Unheil 
juvorfommen zu müffen, ebenfomwenig verbarg fie fi, daß, wenn 
dDiefes große und gewagte Unternehmen gelingen follte, außerorvent- 
liche Borficht nöthig war, da die Idee einer Veränderung allein 
fhon von dem größten Theil des Volfes wie ein Verbrechen betrady 
tet wurde, und die benachbarten Mächte begierig jede Gelegenheit 
ſuchten, um den Fall der Republik zu befchleunigen. 

Die fühnen Reformatoren aber, die unter fo fchwierigen Ber 
hältniffen das große Werf der Wiedergeburt begannen, waren bie 
Ezartorysfis. Diefe angefehene Bamilie war damals durch zwei 
ausgezeichnete Männer, Auguft, Balatin von Rußland, und feinen 
Bruder, Michael, Großfanzler von Kithauen, repräfentirt. Diefe beis 
den Männer befchloffen, Polen durch eine gänzliche Umgeftaltung 
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feiner politifhen und fozialen Berfaffung zu retten. Das liberum 
veto aufzuheben, eine nazionale Dynaftie zu errichten, die Krone erblich 
zu machen, die königl. Privilegien zu vermehren, die Gewalt der erften 
Stellen zu befchränfen und die der Tribunale zu vergrößern, die 
Macht der großen Häufer zu vermindern, Unterricht unter dem Bolfe 
zu verbreiten und durch Induftrie die Erfiehung des Bürgerftandes 
zu begünftigen, Dies war ihr Plan. Um ihn auszuführen, durfte 
man nicht auf die polnifche Ariftofratie zählen, im Gegentheil bei 
den mädhtigften Familien einen hartnädigen Widerftand erwarten. 
Diefe Hinderniffe erfchredten die Ezartorysfis nicht. Seit langer 
Zeit ſah man das Ausland fidy in die polnifhe Sache mifchen — die 
Czartoryskis wollten diefen Umftand zur Rettung des Landes benutzen, 
indem fie ſich auf eine fremde Macht ftügten, die ihnen, ohne es zu wiflen, 
zum Inftrumente ihres Planes dienen follte. Unzufrievden mit Frank⸗ 
reich, das fie in dem Kampf für Stanislaus Lesczynski gegen den 
von Rußland begünftigten fächftfchen Thronbewerber nur fehr lau 
unterftügt hatte, glaubten fie, daß ein benachbarter Verbündeter 
fhäßbarer für fie wäre, als ein entfernter, und warfen fich in die 
Arme von Rußland, für defien Politik fie eine gänzlihe Ergebung 
heuchelten. Ihre Stellung an dem Hofe Augufts III. gab ihnen Mite 
tel an die Hand, ſich in Polen und Lithauen eine Partei zu verfchafe 
fen, und fo erwarteten fie nur den Tod des Königs, um fich voll 
fommen aller Gewalt zu bemädhtigen. Sobald alfo diefer Tod den 
Unruhen und Intriguen, die feit vielen Jahren jede Erledigung des 
Throns begleiteten, freien Lauf gegeben hatte, ſtellten die Ezartorysfi 
einverftanden mit Rußland, den jungen Stanislaus Poniatowefi, 
ihren Neffe und ehemaligen Geliebten der Katharina, als Bewerber 
des Thrones vor. Diefer fchöne junge Mann entfprach durch feine 
Richtigkeit vortrefflich den Abfichten Derjenigen, die ihn zum König 
machten, fie hofften, durch ihn in dem Interefle Polens zu regieren, 
und die Kaiferin wählte ihn, um ihren Eroberungsplan defto leich⸗ 
ter ausführen zu fönnen. Die polnifche Ariftofratie fah in Ponia⸗ 
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torshl nur eine Kreatur Kußlanvs und ſtieß ihn mit Abigen zürkd, 

lenif chloſſer en, um jeden Preis zu flegen, högerten die Gartoryolis wicht, 
eine ruſſiſche Armee zu Hülfe zu rufen. Zum erflen Mat fah das ent- 
rüftete Polen aſiatiſche Horden ſein Wahifeld eniiweihen und fh 
mit den Waffen in der Hand einen König aufbrängen, während bie 
zwei unbeugfamen Greife, dem gefährlichen Hülfemiitel, das fie ver⸗ 
ſuchten, vertrauend, In ihrem Gewiſſen die Kraft fanden, der oͤffenili⸗ 
ben Entrüftung zu trogen. Ihr Zweck war erreicht, ibr Neffe trug 
den KRönigstitel, und fie begannen unter ihm die Reformen, welche 
Polen anfangs nur mit Widerwillen aüfnahm, und wovon man 
20 Jahre fpäter vergebens den Nutzen und die Anwendbarkeit er⸗ 
fannte. 

Unglüdlicher Weife hatte Rußland nicht Luft, das Spiel ber 
Czartoryskis ſich gefallen zu laſſen; fobald es bemerkte, daß fie ſich 
feiner Mitbewerbung nur bedient hatten, um der Unordnung, bie ihm 
früher oder fpäter Polen in die Hände liefern mußte, einen Damm 
entgegenzuftellen, trat es feindlich gegen ſie auf. Es wagte, burd 
feinen Geſandten den Großkanzler auffordern zu laſſen, ſich von 
den Geſchäften zurückzuziehen, was der Greis ſtolz verweigerte. Es 
verſuchte, die Gegenpartei gegen ihn aufzuwiegeln und ihn dem Ge— 
richt zu übergeben, aber ſelbſt unter feinen Gegnern konnte man 
feinen Richter für ibn Anden. Da verabredete fih Rußland mit 
Preußen, und, al8 Polen, durch Erfahrung belehrt, endlich das uns 
felige ‘Privilegium des liberum veto niederlegen wollte, fah man mit 
Erftaunen dieſes Werkzeug der republifanifchen Anarchie von zwei 
Monarchen in Schug genommen. Bald überzeugte die erfte Theis 
lung im Jahre 1772 Polen von der Nothwendigkeit der Einigfeit. 
Me Parteien drängten fich für einen Augenblid um den ſchwachen 
Stanislaus. Die freifinnige und monardifche Reform der ar 
toryskis jah ihre Anhänger jich vermehren, und endlich, den 3. Mai 
1791, empfing Polen mit Enthuſiasmus eine zeitgemäße Staatövers 
faffung, deren Grundlagen Erbfolge des Thrones, Abfchaffung des 
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liberum veto, Emanzipazion der Bürger und fleigenne Vermehrung 
der Freiheit der Leibeigenen waren. Die Prinzen Michael und Aus 
guft Ezartorysfi erlebten nicht mehr den Triumf ihrer Bemühungen, 
dem jo bald der gänzliche Ruin ihres Baterlandes folgte. Sie ſtar⸗ 
ben: der Eine 1775, der Andere 1782, aber ein Sohn von Auguft 
Czartoryski, der Prinz Adam Kaflmir, vertrat würdig feine Famille 
während der vierjährigen Arbeiten des Reichstags zur Entwerfung 
der Konftituzion. Ihm verdankt auch Polen die Begründung einer 
Militärfchule in Warfchau, worin die meiften PBatrioten und an ihrer 
Spitze Kosciuszko ihre Ausbildung erhielten. 

Polen glaubte fich gerettet durch die Konſtituzion vom 3. Mat. 
Rußland aber fah in dieſem großen Akt nur einen Grund mehr, um 
ſich mit der Zerftörung einer Razion zu beeilen, die ihm durch Ein- 
fiht und Fuge Maßregeln zu entwifchen drohte. Es reizte und erbite 
terte durch alle möglichen Mittel die altpolnifche Partei, beftach die 
verrätherifche Konföderazion von Targowica, und, ald man fo das 
Land noch einmal von Neuem entflammt hatte, verfündigte eine 
zweite Thellung 1795 Europa das Schidfal, welches die befchügen« 
den Mächte der Unverlepbarkeit Polend vorbehalten hatten. Ein 
kurzer, aber furchtbarer Kampf begann. Bierzigtaufend Mann ers 
hoben fih und folgten dem Ruf Kosriustos von Kampf zu Kampf, 
bis endlich auf dem Schlachtfeld von Maciejowice der polnifche Held, 
von Wunden bededt, in die Hände der Ruſſen fiel und fterbend mit 
dem letzten Seufzer feines finfenden Baterlandes die befannten Worte 
außtief: finis Poloniae. Einige Monate fpäter war Polen nicht mehr, 
die leßte Theilung von 1795 hatte ihm den Todesftoß gegeben. . 

Alfo, fo zu fagen, am Ende von Polen beginnt die Karriere von 
Georg Adam Ezartorysfi, der eigentlihe Gegenftand diefer biografie 
ſchen Notiz. 

Geboren den 14. Januar 1770, zwei Jahre vor der erften Theis 
fung feines VBaterlandes, Sohn des Prinzen Adam Kafimir, Enkel 


von Auguft, Palatin von Rußland, wurde der Prinz Georg Adam 
VII. 1847. 17 
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Gyassoruöfi in den rolitijchen Idees feiner Samilie und mi alle 
Gergjalı, vie eine io hehe Excliung fsıberse, erzogen. Rad Bew 
bigung irinet Erziebung ididte men üpn im Jahre 1788 unter ver 
Leitung von Dupoat de Nemsurs, son Grabe von Göttingen und 
vom wohlbelaunten pein. Ticheer Auiagain zu weiterer Uusbilvung 
neh Drandland, Sranfrcid un» England. Fu Iegserem Lande blich a 
lamge, gerate zu der Zeit, we das großartige Drama der franjöß- 
ſches Rerciugion un? tie rieienhaften Anfrenguagen von For, Burke, 
Bin unr Andem cincm agehenden Staatöomamn fo viel Stoff zum 
Kachrenfen wur ie viel Beichrung darbeten. Mit 22 Jahren zuräd 
gelchr: im ein Nawrien», jand cr dafielbe unter en Waffen, die 
Reatituzicn sem 3. Rai gegen Ruplanr weribeisigent ; ex trat unter 
Vie Rajenalızrpen un alampfie fich umer Kescinszko eine mili⸗ 
shrirde Auszeideunz. Mit 23 Jahren beste er fein Barerlanb 
mehr. 

Um nd für ten Widerſiand ver Gyartormshiß zu rächen, zog bad 
ſes ven Rica, bewilizte Katherine vie Zurüdgabe werielben zur 
ua ter Bedingang, das Vie zwei legten Ablömmlinge der Familie, 
der Kia; Adau un? ſein Bruder Lonkemtin, als lnterpjänder nad 
Ex. R:ersturg geidudi würten. Kaum daielbũ angefommen, zwang 
man ũe, in Riluardienũe zu treien, und gab Nic den Gtopfürften Res 
santır unt Kenitantin ald Flügeladjutanten bei. Dieſer Umſtand 
veranlafze bull cine Annäberung des jungen Fürken Adam zu dem 
Atonfelget, und die aufrichrige Freundſchaft, welche Ach daranus ent 
fpaun, blieb nicht obne einen weſentlichen Einfluß anf die künftige 
Stellung Ted Fürken, anf tie Ecbidiale jeined Baterlaudes und 
held auf manche europäiide Greignifie. 

Aleranter war damals eine ſonderbare Erſcheinung an dem tuſſi⸗ 
ſchen Hofe. Schüler einer republifaniidyen Filoſeſie und befannılich 
großer Berebrer Der Grundſaͤte der franzöftjchen Nevolnzion, träume 
ex von einer Umgeitaltung der Welt nach den ewigen Gejepen ber 
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Wahrheit und ver Moral; er firebte nach dem Ruhm, mit welchem 
Die Menfchheit ihre Wohlthäter belohnt und dem zu erlangen einem 
unbefchränkten Selbſtherrſcher fo leicht ſchien. Das freundſchaft⸗ 
liche Berhältniß zwifchen dem enthuflaftifchen Thronfolger und dem 
inngen polnifchen Patrioten fagte dem mistrauiſchen Kaifer Paul 
nicht beſonders zu; um alfo den Prinzen Czartoryski aus Gt. Peters: 
burg zu entfernen, ſchickte er ihn mit einer diplomatifihen Sendung 
nach Sardinien, wovon er erft nad) der Thronbefteigung Alerandere 
zurüdfehrte. Died war gerade zu der Zeit, wo der Etern Napoleons 
in feinem vollften Glanze feuchtete und die Schidfale der Welt in 
der eifernen Hand des Helden zu liegen fchienen. Der große 
Drud, womit feine egoiftifche und immer fteigende Macht die Völker 
bedrohte, empörte den fungen rufftfchen Selbftherrfcher, welcher ans 
fing, an der Macht der Revoluzion, die Frankreich anflatt der Frei⸗ 
heit eine Diktatur gegeben hatte, zu zweifeln. Es ſchien ihm, daß 
die Gewalt von Gottes Gnaden weit mehr, als eine Volfsbewegung, 
sur Einführung einer wahrhaft moralifchen Politik geeignet fei. 

Die Grundfäge der franzöfifihen Revoluzion in das Leben tres 
ten zu laffen und fie dann gegenRapoleon und die franzöfifche Ueber⸗ 
macht anzuwenden, Died war alfo die Hauptidee der damaligen 
ruſſiſchen Politik, welche ein freies Deutſchland, ein unabhängiges 
Stalten, ein ſich wieber erhebendes Polen als künftige politifche Baſts 
annahm. Jede Macht follte durch ein allgemein europätfches Gleichge⸗ 
wicht in gefegmäßigen Grenzen erhalten werden und Sranfreich, ohne 
befhämt und erniedrigt zu werben, wo möglich auf frieblichem Wege 
die Rechte der übrigen Völker anerfennen und würdigen lernen. Um 
diefen Plan durchzufuͤhten und den andern Mächten eine neue politi⸗ 
ſche Laufbahn zu Öffnen, rechnete Alerander auf den Beiſtand ber 
ihn umgebenden Männer und namentlich auf Czartoryski, der for 
gleich von Sardinien zurüdgerufen wurde. Der junge Kaifer kannte 
Gzartorysfis Vaterlandsliebe und fchägte fie, er wußte aber auch, 


mit welchem Widerwillen der junge Pole Rußland diente. Um alſo 
17° 
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einen Mann an feiner Seite zu behalten, den er als Freund betrach⸗ 
tete, fuchte Alerander ihn von feinen guten Abfichten für Polen zu 
überzeugen und ihn dadurch an fich zu fefleln. 

Das unglüdliche Polen war bereits ſchon von der ganzen Welt 
vergefien. Ausgeftrichen auf der Karte von Europa, lebte es nur in 
den Herzen feiner hoffnungslofen Bewohner und in den polnifchen 
Legionen, die in Italien unter dem Kommando des braven Dom: 
browsfi ven Ruhm des erften Konfuls theilten und von feiner Groß: 
muth und feiner mächtigen Protefzion vergebens irgend eine Be: 
günftigung für ihr armıes Baterland erwarteten. In dieſer verzweis 
felten Lage bot das unverhoffte Wohlwollen Aleranderd dem Fürs 
Ren Czartoryski eine paflende Gelegenheit, für die Intereſſen feines 
Baterlandes zu wirken. Er gab deshalb feine übrigen Pläne einf: 
weilen auf und blieb an ver Seite feines faiferlichen Freundes. 

„Das Schichſal wollte,’ fagte er dreißig Jahre fpäter, in dem 
Augenblid, wo er der Wuth des Nachfolgers Aleranvers Trop bot, 
„das Schidfal wollte, daß der erfte Theil meines Lebens in der Zeit 
verfloß, wo der Rame von Polen unter den europäifchen Staaten 
erloſchen und nur von dem Regenten, welcher den größten Theil des 
Landes befaß, noch Etwas zu erwarten war. Das Schidjal wollte 
es ferner, daß diefer Regent, jung und großmüthig, ſich den Polen 
und ihrem Vaterlande zugethan zeigte. Diefe Hauptzüge in dem Ka: 
rafter Aleranders hatten eine unauslöfchliche Anhänglichfeit an feine 
Perſon in mir erwedt. Ich glaubte diefen glüdlichen Zufall benugen 
zu müſſen und machte e8 von nun an zum Zweck und zum Grundfaß 
meines Lebens, den Ruhm Aleranders mit dem Glück und der Wie 
berherftelung Polens zu verbinden. Der Bewunderung der Rad: 
welt würdig müßte in der Weltgefchichte das Bild der Polen fein, 
die während der langen Unterjochung ihres Vaterlandes nie aufhoͤr⸗ 
ten, ihren Mitteln und ihrer Stellung gemäß für das Wohl des 
gemeinſchaftlichen Vaterlandes zu arbeiten. Alle auf dem ‘Plage, den 
ihnen das Schidjal angewiefen, fei e8 an den Ufern der Seine oder 
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an denen der Rewa, ohne die geringfte Beziehung zu einander, ja, 
in vieler Hinficht felbft fich entgegenhandelnd, bewahren dennoch Dies 
felben Gefühle und leben demfelben Zwed. 

Während nun die Blüthe der polnifchen Jugend ihr Blut unter 
den franzöfifchen Bahnen vergoß, in der Hoffnung, durch Frankreich 
die Wiederherftellung ihres Vaterlandes zu erlangen, übernahm ver 
Fürft Czartoryski die noch ſchwerere Aufgabe, die Reparazion einer 
empörenden Ungerechtigkeit Denjenigen zu entreißen, die fte felbft 
begangen hatten. Er weigerte ji anfangs, irgend ein Amt anzu⸗ 
nehmen, und verwandte feinen ganzen Einfluß darauf, die Einftel- 
lung der Berfolgungen in Polen und die Linderung manches Drudes 
zu erhalten. Erft im Jahre 1803 trat er auf den ausdrüdlichen 
Wunſch des Kaiſers in das Minifterium der auswärtigen Angelegens 
heiten und wurde furz darauf zum Minifter ernannt. Diefe Wahl 
erregte ven Unwillen aller Erzrufien und zog auch die Misbilligung 
der Katferin Mutter nach ſich. Eine gewandte Leitung der Gefchäfte 
jedoch befänftigte bald alle feindlichen Stimmen und verfchaffte dem 
jungen Minifter großes Anfehen. 

Reben dieſer mühenollen Stellung beforgte Czartoryski noch 
die Leitung des Erziehungsweſens in den polnifchen Provinzen des 
Reichs. Die Erfahrungen, welche man damals fo reichlich auf einer 
politifchen Laufbahn fammeln fonnte, bewiefen ihm hinlänglich, wie 
wenig man auf die Verſprechungen der Gegenwart rechnen durfte. 
Die günftige Stimmung des Kaifers konnte bei feinem ſchwankenden 
Karakter vorübergehen und die Wiederherftellung Polens durch das 
Hinzutreten anderer, unerwarteter Verhältniffe unmöglich gemacht 
werden. Die Borbereitung der zufünftigen Generazion durd eine 
wahrhaft nazionale Erziehung ficherte dem Volk einen gewiffen Ein» 
fluß auf fein Schidfal und führte es auf einem langen, aber fihern 
Wege zur Erlangung feiner politifchen Selbftftänpigfeit. 

Die Theilung Polens hatte die Vernichtung aller Erziehungs» 
anftalten nach ſich gezogen; jegt wurden fie unter der Leitung anges 
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fehener Männer, worunter wir nur den Tadeus Garli zitiren, nicht 
nur wiederhergeftellt, fondern auch zu einer für die damalige Zeit 
wahrhaft mufterhaften Vollkommenheit gebradt. Den Ertrag der 
ehemaligen Iefuitengüter beftimmte man für die öffentliche Etzie⸗ 
bung; die alte Univerfität Wilna erhielt eine neue Organifagion, 
wurde mit tüchtigen Profeſſoren befegt und mit reihen Sammluns 
gen verfehen; Gymnafien, Beirfd-, Gemeinde: und Realfchulen 
ertheilten im ganzen Lande unentgeltlich den Unterricht für Kinder 
und Erwachſene aller Klafien, und die fi) verbreitende Aufklärung 
erweckte überall einen wahrhaft nazionalen Sinn. Wie fegensreid 
dieſes patriotifche Unternehmen für Polen war, haben bis jet ſchon 
die Holgen gezeigt. Es fcheint, daß der Fürſt das Erziehungsweſen, 
welches er in Lithauen, Bolhynien, Podolien und der Ukraine bis 
in dad Jahr 1824 mit unermüdlichem Eifer leitete, als die Haupt: 
aufgabe feines Lebens betrachtete. Die jetzige polnifche Generazion 
verdankt ihm größtentheils ihre Ausbildung, und, wenn fie einft durch 
mühevolles Ringen und Aufopferungen ihren großen Zweck errei⸗ 
hen follte, fo hat unftreitig Ezartorysfi das meifte Recht auf die 
danfbare Anerfennung der zufünftigen Gefchlechter. 

Im Jahre 1803 war der Fürft beinahe der einzige Pole, weldyer 
das Glüd hatte, mit Rugen für fein Baterland thätig fein zu Fönnen, 
da die Bedrückung des getheilten und unterjochten Landes alle eifris 
gen und aufgeflärten Patrioten zur Unthätigfeit zwang, und die polni« 
fhen Legionen in Frankreich nach langen und ehrenvollen Dienften 
aufgelött und ihre legten Refte nah Et. Domingo geſchickt wurden. 
Gzartorysfi hegte damals den fühnen Plan, durch die Wiederherſtel⸗ 
lung Polens feinen faiferlichen Freunde das Uebergewicht in ber 
Wagfchaale der europäifchen Politik zu verfchaffen. Eine Stelle aus 
feiner PBrivatforrefpondenz fann uns über feine damaligen Abfichten 
näher unterrichten. 

„Schöne Hoffnungen,’ fehreibt er an feinen Freund, den Gra⸗ 
fen Matuszewicz, „haben mich befeelt, indem es mir möglich ſcheint, 
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den Ruhm des Kaifers Alexander, dem ich perfönlich Anhaͤnglichkeit un 
Dank ſchuldig bin, an die Wieverherftellung und das Glück meines 
Baterlandes zu fnüpfen. Alle unfere gerechten Hoffnungen auf Frank 
reich find vereitelt und die polnifche Frage ift dort gänzlich vergefiem. 
Ich gedenke alfo, fie in dem Kabinet wieder aufzufriſchen, das ihr 
am Meiften entgegen war. Ich babe dem rufftfchen Kaifer ven Rath 
gegeben, fich in feiner Politik Hauptfächlich auf Die Wiederherftellung 
Polens zu ftüben und den allgemeinen Krieg zu benugen, um dieſen 
Plan rafcher durchzuführen.” 

Die deöpotifhen Misgriffe Napoleons fingen an, ganz Europa 
zu beunruhigen und befonders England, welches, in feiner Stellung 
am Meiften bedroht, alle Kabinette um Beiftand anrief. Es handelte 
ſich jet nicht mehr um die Belämpfung der Revoluzion, noch um 
die Wiederherftelung der Rechte einer geftürzten Dynaftie, fondern 
um Bereinigung gegen die drohende Uebermacht eines muthwilligen 
Siegerd, welcher, nach) Beruhigung der fozialen Aufregung in feinem 
eigenen Lande, diefem ſelbſt ſowie dem ganzen übrigen Europa 
unerträgliche Feſſeln bereitete. Pitt war die Seele diefer Koalizion, 
und Alerander fowie fein Minifter unterftügten ihn gern, der Erfte 
aus Neigung zur Freiheit und Gerechtigfeit, weldhe Rapoleon ohne 
Schonung verlegte, und der Zweite aus dem einfachen Grunde, daß 
er als Pole in dem riedenstraftat von Luneville, wodurch die Theis 
lung von Polen gewiffermagen anerfannt wurde, feinen Bortheil für 
fein Baterland fah. 

Czartoryski arbeitete eifrig mit an der Verbindung zwifchen Ruß» 
land, Defterreich und England, welche den Feldzug von 1805 zur 
Folge hatte. Die von Preußen dabei übernommene Rolle ift befannt, 
fein fchlaues und zweidentiges Spiel bewog Czartoryski, dem Kaifer den 
Borfchlag zu machen, Polen ohne Zögern wieder herzuftellen, ven Titel 
eines polnifchen Königs anzunehmen und einen Aufftand in dem preußi⸗ 
fhen Polen hervorzurufen. Diefer Borfchlag wurde angenommen 
und die Ausführung deffelben dem Fürſten Joſef Poniatowoki an⸗ 
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vertraut, der ſich auch bereit dazu erklärte. Alles war verabrebet, die 
ruſſtſche Armee zog zur Bertheidigung von Wien, und die Zeit, welche 
Wlexander in Bulamy, auf den Gütern von Ezartorysfi, zubrachte, 
follte für das Unternehmen benutzt werben, ald die Unentſchloſſen⸗ 
heit des Kaiſers und die Intriguen einiger Mitglieder des ruſſiſchen 
Kabinetd den ganzen Plan vereitelten. 

Bald darauf gerftörte die Niederlage bei Aufterlig alle Hoffnun- 
gen, welche Polen auf Alexander und den Kredit Czartoryskis bei 
demfelben hatte fegen koͤnnen. Die Bemühungen des Legteren blie 
ben indeß nicht ohne Folgen, denn fie lenkten zum erſten Mal die Auf: 
merffamteit des Kaifers von Frankreich auf die Wichtigkeit der polni: 
ſchen Stage, und, da fie ihm deutlich zeigten, welcher Bortheil für 
ihn felbft Dabei zu gewinnen war, fo bemühte man ſich ernftlidh, Die 
Interefien dieſes Landes, defien in blutigem Kampfe erfaufte 
Rechte man bisher nicht einmal anerkannt hatte, in Erwägung zu 
bringen. 

Der Koalizion, wovon wir fo eben fprachen, reihten ſich bald 
andere an und eröffneten eine Reihe von Begebenheiten, die den Ras 
men Polens von Neuem in der politifchen Welt ertönen ließen und 
die Rothwendigfeit feiner Eriftenz für das Gleichgewicht von Europa 
fühlbar madıten. 

Dem Sieg von Aufterlig folgten neue Kriege, die Schlacht bei 
Jena, bei Friedland, die Gründung des Großherzogthums Wars: 
[hau und enplid der Feldzug von 1809 und die Erweiterung des 
Territoriums der neuen polnifchen Madıt. 

Im Jahre 1812 Rand es in Napoleons Macht, das alte Polen 
wieder herzuftellen, und durch Vernadhläffigung dieſes wichtigen 
Schrittes bereitete er unftreitig feinen Sturz ver, während im Jahre 
1815 Alerander von Neuem an die Ausführung feines alten Planes 
dachte. 

Czartorpsfi, durch die Wankelmuͤthigkeit des Kaiſers ſowie 
durch die Niederlagen ſeiner Armee in ſeinen Erwartungen betrogen, 
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erkannte im Jahre 1806, daß die Zukunft Polens von dem Manne 
abbing, der damals in feiner Siegerhand die Schidfale von ganz 
Europa zu halten fchien. Da er zu gleicher Zeit fah, daß alle polnis 
ſchen Herzen der franzöftfchen Sonne entgegenflogen, fo wollte er 
nicht länger an der Spige des ruffifchen Minifteriums bleiben und 
gab feine Demiffion ein. Alerander bat ihn, feinen Entfchluß zurüds 
zunehmen ober wenigftens an feiner Seite zu bleiben. Diefer 
Wunſch eines noch immer für Polen gutgefinnten Monarchen, fo wie 
die Rüdficht für acht Millionen Bolen, die feinem Szepter gehorchten, 
beftimmten Czartoryski, in Rußland zu bleiben, wo er nun feine ganze 
Zeit dem Erziehungswefen der polnifchen Provinzen widmen fonnte, 
was auch immer nothiwendiger wurde, je mehr fi die Hoffnung 
einer baldigen Bereinigung diefer Provinzen mit dem übrigen Polen 
zu entfernen fehlen. In dieſer Zurüdgezogenheit, ganz mit den Ars 
beiten befchäftigt, von welchen erft die Fünftigen Gefchlechter die 
Früchte ernten follten, lebte der Fürſt bis an das Jahr 1813. Man 
machte ihm oft feine Lauheit für Napoleon, der zu diefer Zeit allges 
mein für den Wohlthäter von Polen galt, zum Vorwurf, man ver. 
gißt aber, daß der große Kosciuszko, der damals noch lebte und den 
man doch Feines Einverftändniffes mit Rußland beichuldigen kann, 
in diefer Hinfiht ganz mit Czartoryski übereinſtimmte. Er lebte 
ruhig und zurüdgegogen in Paris, unempfindlich für alle freundlichen 
Winfe, die man ihm gab, weil feine große Seele inftinftmäßig fühlte, 
daß es dem franzöflfchen Helden viel weniger um Polens Befreiung, 
als um die politifchen, feinen Zweden angeneffenen Verbindungen 
zu thun war. 

Wie fehmerzlich feine damalige Neutralität dem Fürſten Czar⸗ 
torysfi auch fein mochte, fo war fie doch für die Interefien Pos 
lens in ihren Folgen Außerft vortheilhaft, da fie ihm erlaubte, fich 
dem triumfirenden Alerander wieder zu nähern und ihn an feine 
alten Berfprechungen und feinen fogenannten Lieblingsplan zu er⸗ 
Innern. 
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Alo das tapfere polnifche Heer, nachdem es mit feinen Gebeinen 
ganz Europa, von Moskau bis nach Paris und Madrid bededt hatte, 
feinen geliebten Anführer Joſef Poniatowski verlor, und das in ven 
Jahren 1813, 1814, und 1815 vonaflen Seiten angegriffene Gtoßher 
zogthum Warfchau in Berzweiflung verſank, da glaubte ver Fürk 
Gzartorysfi, daß die Zeit gefommen fei, das Werk durchzuführen, 
welches er vor zehn Jahren begonnen hatte. Gr ging allein ums 
ohne offuiellen Titel nach Wien, und feiner unermüblichen Ausdauer, 
nebſt dem freunpfchaftlichen Einfluß den er anf Alexander ausübte, 
gelang ed, ſein Baterland vor der Habjucht der Einen, der Blei. 
gältigfeit der Audern und der Unwiſſenheit Aller ohne Ausnahme zu 
retten. 
Immitten aller diplomatifchen Intriguen und egoiſtiſchen Spe 
fulazionen wußte Wlerander allein die Opfer und Rechte des polnis 
ſchen Bolfes zu würdigen, was er nicht durch leere Worte, fonvern 
auch durch die That bewiejen hatte. Man kann ihm Mangel an 
höherem Aufihwung und an der nörbigen Energie, welche die Wie 
derberftellung Polens von einem ruffifhen Kaifer erfordert haben 
würde, vorwerfen, er bat aber unftreitig Saamen für eine große 
Zufunft in einen fruchtbaren Boden gefäet, und die Vorficht hat 
dann der Nazion felbft die Vollendung eined Werkes überlaften, 
das damals Niemand vorauezufehen wagte und das ins Leben tres 
ten zu laſſen Riemand die gehörige Kraft befaß. 

Ein Blid auf die Verträge von Wien reicht hin, um zu beur 
theilen, inwiefern jeve der ehemaligen polnifchen Provinzen zur 
Erhaltung der polnifchen Nazionalität beizutragen beftimmt war. 
Den Theil des Landes, welchen Rapoleon unter dem Namen eines 
Großherzogthums Warfchau zu einer felbftftändigen Macht ets 
hoben hatte, ließ man beinahe unberührt. Die innere Berfaffung, 
die Berwaltung der Finanzen und der Staatsſchuld, die Armee, die 
biplomatifche Vertretung, Alles blieb darin von Rußland abgeſon⸗ 
dert und eigenthümlich polnisch — das Königreich war alfo feiner 
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politiihen Stellung zufolge beinahe nur durch die regierende Dy- 
naftie vom Großherzogthum verfchieven. Diefen Hauptpunft ver na 
sonalen Griftenz und der zufünftigen Unabhängigfeit Bolens ums 
gab mau mit andern Provinzen, deren jede in ihrer politifchden Form 
den Saamen zu ihrer nagionalen Entwidelung trug. Lithauen, Bols 
bynien, Podolien, Ukraine waren zuerft zur Vereinigung mit dem 
Königreich beftimmt, und der Kaifer Alexander erhielt vayu im Borans 
bie Zuftimmung der andern Mächte. Was den preußifchen und den 
öfterreichifchen Theil anbelangt, fo ſprach man freilicdy nicht von ihrer 
Bereinigung, aber man fidyerte ihnen eine befondere Vertretung und 
polnifche Inftitugionen zu. Das alte Polen von 1772 erhielt noch 
außerdem eine Art von individueller Eriftenz dadurch, daß man nad) 
allen Richtungen den freien Handelsverfehr geftattete. Krafau, die 
alte Hauptftadt des Reiches, wurde zu einer freien und neutralen Res 
publif erhoben und dadurch zu einem wahren Bollwerk der polnifchen 
Razionalität gemacht. Die dafelbft fhon im 14. Jahrhundert von 
Kafimir dem Großen und der Königin Hedwiga gegründete Afademie, 
die Wiege der ausgezeichnetftien Männer, wurde in der Krafauer 
Berfaffung mit befonderer Sorgfalt berüdfichtigt. Ihre Einkünfte 
waren ihr zugefichert, und man verſprach allen Polen die Freiheit, 
ihre Kinder zur Erziehung nach Krakau zu fenden. Diefer Punkt 
beweift hinlänglih, daß es damals feineswegs in der Abficht ber 
verbündeten Mächte lag, die Polen in Ruffen, Preußen und Oeſter⸗ 
reicher zu verwandeln. 

In der Ausführung aller diefer Beftimmungen hat der Fürit Ezars 
toryafi unftreitig Alles gethan, was fich nur thun ließ. Die polni⸗ 
fhe Frage gehörte zu den fchwierigften, die auf dem Kongreſſe ver: 
bandelt wurden, und Talleyrand glaubte fogar, daß fie alle andern 
an Wichtigkeit übertreffe. Sie wurde aus verfchiedenen Geſichts⸗ 
punften betrachtet, meiſtens aber nicht ohne eine gewiſſe Eiferfucht, 
welche die Praͤdominanz des Kaifers Alerander erregt hatte. Defters 
reich erflärte fich bereit zur Abtretung von Galizien, unter der Des 
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dingung, daß die andern Mächte aud) ihre polnifchen Befigungen zu 
zu Gunſten eines neuen, ſelbſtſtäͤndigen polnifchen Reiches heraus⸗ 
gäben. England unterfüste diefen Plan, er fcheiterte aber endlich 
daran, daß man ihn für die Ruhe von Europa für gefährlich hielt. 
Eine ſolche Erklärung mußte natürlich neue Theilung und zulept 
Bernihtung der polniſchen Razionalität herbeiführen‘, was ohne 
Zweifel ftattgefunden hätte, wenn nicht Alerander diefen neuen po⸗ 
litifchen Frevel ſich wiverjept hätte. Er blieb in diefer Hinficht uner- 
bittlih, jo daß man genöthigt war, das Großherzogthum War 
ſchau unter dem Ramen des Königreich von Polen in einer unab: 
bängigen Berfaffung unter feinem Szepter zu lafien. 

Wenn man behauptet, daß die Beftimmungen des Wiener Ber 
trages nicht den Keim der künftigen Wiederherftellung “Polens in 
fih trugen, fo leugnet man Das, was durch diplomatifche Doku⸗ 
mente ſehr leicht nacdhzuweifen wäre; wenn man aber darauf befteht, 
daß dieſe Wiederherftellung nicht in den damaligen Abfichten des 
Kaifers Alerander lag, fo bejchuldigt man ihn der Heuchelei und 
der politifchen Kurzfichtigkeit. Sonderbar aber iſt ed, daß fein dabei 
bewiejenes Wohlmollen, anftatı ihn von Neuem auf den eingefchlas 
genen Weg des politischen Edelmuthes zu führen, nur der letzte Bes 
weis feines Intereffed für das unglüdlihe Polen war. Er ſelbſt 
fhien vor feinem großmüthigen Werfe zu erfchreden und das Ges 
ſchehene beinahe zu bereuen. 

Kaum hatte er die Beichlüffe von Wien unterzeichnet und die 
Berfaffung ded neuen Königreichs von Polen beſchworen, als ſich, 
in Folge der Ereigniffe, welchen fein uneutfchloffener und wantel: 
müthiger Karafter nicht zu gebieten vermochte, feine freundfchaftli- 
hen Geſinnungen gegen Daffelbe gänzlich änderten. Er hielt, wie alle 
Erben Peters des Großen, die Vereinigung aller flavifchen Stämme 
unter dem ruffifhen Szepter, den Umſturz des türfifchen Reichs und 
bie Verbreitung der flavifchen Macht über Europa und Afien für 
ben Endzweck ber Politik feiner Dynaftie. Er betrachtete diefe Rich⸗ 
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tung aus einem edlen Gefichtöpunfte und knüũpfte daran die Idee der 
gänzlichen Umgeftaltung aller der Verhaͤltniſſe, welche noch bie 
Menſchheit in ihren Kortfchritten hemmen; er glaubte darum an eine 
hohe, wahrhaft providenzielle Sendung Rußlands und fuchte fich 
von Jugend auf perfönlich mit der Wichtigkeit feiner Pflicht zu durch» 
dringen. Seine Erziehung fowie feine Neigungen ließen ihn zuerft 
glauben, daß er zu diefem Zwed viel leichter durch Begünftigung der 
Freiheit und Beſchützung der Menfchenrechte, ald durch Unterjochung 
und rohe Gewalt gelangen würde, deshalb reichte er zuerft dem unters 
drüdten Polen die Hand und nahm feine intellektuelle Entwidelung, 
welche er nach und nach uͤber das ganze flavifche Land auszudehnen 
beabfidhtigte, befonders in Schup. Da ftieß er aber auf die altruffls 
fhe Partei und den halbwilden Zuſtand der meiften feiner Unter: 
thanen, die, wie er bald merkte, nur eine eiferne Ruthe zu feinem 
vorgeftedten Ziele führen fonnte. Seit diefer Zeit fing der Kaifer an, 
die Freiheit zu fürchten, und betrat den wohlgebahnten Weg feiner 
Vorfahren, auf welchem jept fein Nachfolger Nikolaus fo raſtlos 
voranfchreitet. In jeder freien Entwidelung des Geiſtes fah er num 
ein Hinderniß und überredete ſich nah und nad, daß ihm die Rolle 
eined Despoten von Gott vorausbeftimmt ſei, um mit eherner Hand 
die Wege zu dem Fünftigen Glüd der Menfchheit vorzubereiten. Zwi⸗ 
- fchen einem unklaren Myſtizismus und der Furcht vor dem revolus 
zionären Geifte des Weſtens ſchwebend, erflärte er nun, daß das 
freie Polen neben dem despotifchen Rußland nicht beftehen koͤnne, er 
glaubte alfo, gezwungen zu fein, das Werk zu zerftören, das er ſelbſt 
edelmüthig erbaut hatte. Er liebte die Polen und verficherte noch 
furz vor feinem Tode, daß er nur unter ihnen fich glüdlich Fühlte. 
Und doc wähnte er, zu ihrer Vernichtung beftimmt zu fein. 

Sein erfter Schritt gegen das Polenthum beftand in der Sen» 
dung feines Bruders. Konftantin nah Warfchau. Diefen wilden 
Despoten ernannte er zum Oberbefehlshaber der polnifchen Armee 
und gab ihm dadurch alle materielle Gewalt in die Hand. Ihm zur 
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Geite ſtand ein bevollmaͤchtigter Minifterrefldent, Raweiilgei, da 
Bann von einiger politiſcher Faͤhigkeit, aber von der nieheigfen, 
ſchmuhigſten Dentungswelfe, dem man eine Etimme im Biniies 
raihe gab. Man kann ſich leicht denken, wie nachtheilig Wiete Is 
ordnungen den Inſtituzionen einer konſtituzionellen Aonarchie wer 
den mußten und wie ſehr fie den Witkungskreis eines gefegmäßigen 
Bizekönigs befchränften. Durch das fhamlofe Walten eines lau 
fen Tyrannen und feines kriechenden Helfers waren bald ak 
Gtantegewalten zu ihrem nominalen Werthe herabgefunfen, gam 
Curopa hallte wieder von den verübten Grauſamkeiten und Berk 
fangen, welche bald dad kaum vwoiederauflebende Polen in das tieflte 
Elend verfentten. 

Diefe Ereigniſſe haben natürlich auch in den Beziehungen des 
Barften Czartorvoll zum Kalfer eine große Veränderung heworge⸗ 
bracht, Seit den Jahre 1815 wohnte der Für in Warfchau und 
war Mitglied des Miniſterialrathes. Im einer eifrigen Korrefpons 
denz, die als Beweis feiner ehrenvollen Unabhängigkeit der Nachwelt 
bleiben wird, verfuchte er den Kaiſer über die Misbräuche zu beleh⸗ 
ven, die man mit der alferlichen Gewalt trieb, und begeichnete Kon⸗ 
Rantin und Nowoſilzof ale die erften Urheber derfelben. Da er aber 
fab, daß feine Worfleflungen fruchtlo® blieben, und dadıte, daß das 
erde Juſammenkommen der Kammern im Jahr 1818 einem Eonftitus 
sonellen Yande eine günftige Veranlaſſung geben müßte, feine Kla⸗ 
gen laut werden zu laflen, fo gab er feine Stellung im Minifterials 
sathe auf, weil es Ihm nicht mehr möglich war, derRazion bei ihrem 
Könige ald Wermittler zu dienen. Nur feine Stellung im Senate 
behielt er bei und widmete fich defto eifriger der Reitung des öffentlis 
hen Unterrichtes in den polnifchen Provinzen des Kaiſerreiches, da 
auf diefem Felde der feindliche Einfluß ſich ſchon bedeutend wahr: 
nehmen ließ. Die freifinnige Sutwidelung dee polnischen Geiftes 
in jenen, auf Ihre Bereinigung mit dem Stönigreiche ungeduldig war« 
tenden Provinzen entging der Aufmerkfamfeit Konſtantins nicht, 
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und,da ihm im Sabre 1822 die Höchfte militärifche und Zivilverwaltung 
dieſes Theile des ruffiichen Reiches von Alerander mit unumfchränfe 
ter Gewalt übergeben worden war, jo nahm er gleich eine kindiſche 
Studentenverbindung zum Borwand, um den Nowoſilzof mit einer 
firengen Unterfuhung aller Schulen zu beauftragen. Ein perfönkie 
her Feind von Czartoryski, verfäumte diefer Letztere nicht, bei einer 
fo günftigen ®elegenheit feinen vollen Eifer zu zeigen. Er behaups 
tete, einer ausgebreiteten Berfchwörung auf die Spur gefommen zu 
fein, und verfenfte durch eine fünfjährige, wahrhaft mongolifche Ju⸗ 
quiftzion das ganze Land in Trauer und Schreden. Die in der Ges 
ſchichte beifpielofe Verfolgung der Kinder begann mit dem Yjährigen 
Plater, der in den Kaufafus gefchidt wurde, um dort lebenslaͤnglich 
als Tambour zu bleiben, nur weil er auf die Schultafel mit Kreide 
geichrieben hatte: „es lebe die Berfaffung vom 3. Mai!“ Soldye 
Auftritte wiederholten fi) täglich, und Nowoſilzof, felbft zulegt des 
Verfolgens müde, erflärte endlich in einer donnernden Berichterftats 
tung, daß Gzartorysfi durch feine verberbliche Führung des Unters 
richtsweſens die Verfehmelzung von Polen mit Rußland um ein 
Jahrhundert verfpätet habe: 


„Le prince Czartoryski à retard& d’un siecle l’amalgame 
de la Pologne avec la Russie.“: 


Fürft Czartoryski, über die große Veränderung in der Denkungs⸗ 
weife des Kaifers erftaunt und jedes Mitteld beraubt, dem Uebel 
abzuhelfen, legte alle feine Aemter nieder und behielt nur die Senas 
torwürbe, die ihm erlaubte, in den Kammern noch die Intereſſen 
feines Baterlandes zu vertheidigen. Als Privatmann widmete er 
fih nun dem in feiner Familie tradizionel gewordenen Berufe eines 
Beſchützers der Litteratur und der fhönen Künfte, was feinen per 
fönlihen Neigungen fo fehr zufagte. Er befchäftigte fich mit Vers 
fhönerung feiner Reſidenz Pulawy, gründete dort eine, 100,000 
Bände ftarfe und durch ihre feltenen Manuffripte berühmte Bibliothek, 
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fowie ein reiches und für Polen Außerft wichtiges Mufeum polni⸗ 
ſcher Alterthümer und gab diefer, ſchon von Delille befungenen Ref 
denz den Karakter eines wahren Tempels polnifcher Rayionalität.*) 

Um diefe Zeit war ed, daß zwifchen dem Prinzen Czartoryski 
und dem polnifchen General Grafen Ludwig Paz ein, durch eifer 
ſuͤchtige Liebe verurfachtes Duell ftattfand, das großes Auffehen in 
Bolen erregte. Der Prinz wurde verwundet, aber er trug einen wid: 
tigeren Sieg über feinen Rebenbuhler davon und vermählte fid, im 
Jahre 1818 mit der Beranlafferin jenes Duells, der ‘Prinzeffin Anna 
Sapieha, einer in jeder Hinficht ausgezeichneten Frau, welche, nad). 
dem fie während der hoben Stellung ihres Gemahls allen feinen Ein 
gebungen der Wohlthätigfeit und des Patrivtismus gefolgt war, 
mit ihm noch diefelben Grundſätze theilt immitten der peinlichen 
Tage der Berbannung und Widerwärtigfeit. 


Die Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus im Jahre 1825 
wurde für Polen das Signal einer erhöhten Strenge und neuer Ein- 
griffe in die konſtituzionellen Rechte. Die ausgebreitete Verſchwoö⸗ 
rung, welche nad) dem Tode Aleranders zum Ausbruche fam und 
Rußland in feinen Grundlagen erfchütterte, hatte audy ihre Verzwei⸗ 
gungen in Polen und gab Veranlaffung zu unzähligen Berhaftun: 
gen. Konftantin, der zu diefer Zeit eine unumfchränfte Gewalt in 
Polen ausübte, verlangte, daß man die Berhafteten vor ein Krieges 
gericht ftelle. Der neue Kaifer wagte aber noch nicht, bis zu diefem 
Punfte die fo eben beſchworene Konftituzion zu verlegen, und berief 
baher den Senat zur Vernrtheilung diefer Staatsverbredher. Da er 
kurz vorher die ruffifchen Verſchworenen vom ruffifchen Senate in 


) Diefe, allen Polen fo wohlbefannte Nefidenz wurde im Kriege von 1831 von 
den Ruffen bombarbirt und die Sammlungen entweder verbrannt cher nach Peters⸗ 
burg gebracht. Gin nach Galizien gefendeter Theil der hiſtoriſchen Manuffripte 
fiel in die Hände der Defterreicher, und höchſt wahrfcheinlich werden dieſe gefchichte 
lichen Urquellen für die Wiffenfhaft auf immer verloren fein. 
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der Zeit von ſechs Wochen hatte richten und verurtheilen fehen, fo 
erwartete er eine ähnliche Dienfifertigfeit von den polnifchen böchften 
Tribunalen. Der Fürft Czartoryski, der ſich gerade mit feiner jungen 
Gemahlin in Italien befand, eilte auf die erfle Nachricht von viefer 
Senatöberufung nach Warſchau zurüd, wo er von feinen Kollegen, 
welche in feine Erfahrung, feine Kenntniß der Gefege und der polis 
tifchen Stellung des Landes, die man als feine Schöpfung betrach⸗ 
tete, großes Vertrauen febten, mit Freude empfangen wurde. In der 
That handelte es fich nicht nur um das Schidfal der Angeflagten, 
fondern um die Stage, ob die polnifhe Nazion das Recht, den Wil 
len und den Muth habe, unabhängig zu fein und ihre Selbftftändigs 
feit zu behaupten. 

Diefe Trage enthielt die ganze Eriftenz, nicht nur des König- 
reiche, fondern des ganzen vereinigten Polens, zumal da ſich in dem, 
von Alerander ernannten Senate die ausgezeichnetften Männer aus 
allen Theilen des ehemaligen polnifchen Reiches befanden. Inwies 
fern diefer ehrwürdige Staatsförper feiner hohen Stellung entfprach 
und feine Unabhängigkeit zu vertheidigen wußte, darüber bat die all 
gemeine Stimme bereitö entſchieden. Mit einem bewundernswürbis 
gen Takte fuchte er alle Schwierigkeiten zu entfernen oder zu ums 
gehen, die ihm Heuchelei und rohe Gewalt in den Weg legten. Rad 
einjähriger Berathung, welche Czartoryski mit feinem Geifte und 
feiner unermüdlichen Thätigfeit unaufhörlicy belebte, erklärte der 
ganze Senat, eine einzige Stimme ausgenommen, daß die Polen 
nicht aufhören könnten, Polen zu fein, und daß die Hoffnung einer 
zufünftigen Auferftehung ihnen nicht ald ein Verbrechen angerechnet 
werden dürfte. Er erinnerte an die Stipulazionen des Wiener Kon⸗ 
grefles, an die mündlichen und feierlichen öffentlichen Verſprechun⸗ 
gen Aleranders, an feine Thronrede, worin ausbrüdlich gefagt war, 
daß das Königreich Polen außer feiner Dynaftie mit Rußland Nichts 
gemein habe und daß die polnifchen Provinzen des Reiches zur Vers 


einigung mit demfelben beftimmt wären. Die Bemühungen der An⸗ 
VIII. 1847. 18 
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geflagten, aus dem allgemeinen Schiffbruche bes zuffifchen Reiches 
ihr Vaterland gu retten, trügen alfo nicht den Kavalter eines Staats: 
verbrechene, und aus diefem Grunde erklärte fie der Senat für— un: 
ſchuldig. Die, in einer von Ezartorysfi verfaßten Berichterftattung 
ausführlich anseinandergefehten Motive dieſes Urtheils, ein wahres 
Muſter der Mäßigung, der Kraft und der Würde, erregten den höch⸗ 
Ken Unwillen Konftantins; er widerfeßte fi der Befanntmadung 
des Urtheils, indem er ſich auf eine befonders zu dieſem Zwede ihm 
gegebene Vollmacht berief, fendete das Urtheil felbft an den Kaifer, 
der ich zu diefer Zeit bei der Belagerung von Warna befand, umd 
unterfagte den Mitgliedern des Senates, Warfchau zu verlaffen. 
Rad achtmonatlicher Erwartung Fam zuletzt die, von einer offi⸗ 
zielen Misbilligung begleitete Erlaubniß zur Publikazion, von den 
Angeklagten felbft aber wurden die Meiften in das Innere von Ruß: 
land abgeführt, und niemals hat man erfahren, was aus ihnen ger 
worden ift. Der ebrwürbige PBräftvent des Senats, Bilinsfi, er 
lebte nicht mehr die Bekanntmachung des Urtheils. Sein Begräbniß, 
das kurz vorher ftattfand, gab Veranlaffung zu einer Manifeftagien 
des Bolfes, welche defien Gefinnungen gegen Rußland aufs Deit: 
lichfte an den Tag legte. Czartoryski, der ald gewählter Stellvertre: 
ter des Senats bei dieſem Leichenbegängniß zugegen war, brüdte in 
einer furzen, aber beveutungsvollen Rede Gefühle und Erwartungen 
aus, die in jedem polnifchen Herzen tiefen Anklang fanden. Diefe, 
zu einer Zeit allgemeiner nagionaler Aufregung gehaltene Rede be: 
fimmte im Boraus die Stellung des Fürften, die er bei dem Auf. 
ande von 1830, wovon damals jeder Pole eine Ahnung hatte, ohne 
daß er fi) die Möglichkeit deffelden zu geftehen wagte, einnahm. 
Der Ausbruch diefer Revoluzion wurde durch die Krönung 
feſtlichkeiten in Warfchau etwas verfpätet; die allgemeine Unzufrie⸗ 
denheit brach aber defto heftiger aus, als man fah, daß der Kaifer 
in jedem Augenblid die Berfaffung verlegte, die er von Neuem be: 
ſchworen hatte. Er bemühte fih unfonft, durch verfehwenderifche 
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rungenen Freiheit zu machen fei. Das Volk war völlig unbefannt 
mit feinen inneren Bebürfniffen fowie mit der Beziehung Polens zu 
der europäifchen Politik, es dachte nicht an die Form feiner zufünfti: 
gen Verwaltung und die taufendfältigen fozialen Fragen, deren fo 
fhwierige Auflöfung zu der Begründung feiner fünftigen Eriftenz 
unentbehrlich war. Die rein militärifche Richtung aller feiner Kräfte 
unter dem Großherzogthum Warſchau und die fuftematifche Hem⸗ 
mung aller innern politifhen Arbeit in dem Königreiche hatten dad 
polnifche Volk in einer gewiſſen politifchen Rohheit erhalten, fo daß 
ed für einen erfahrenen Staatsmann leicht vorauszufehen war, daß 
ed nach dem erften errungenen Siege zu einer furchtbaren inneren 
Gährung fonımen mußte, worin alle edleren Bemühungen der Ra» 
zion leicht erprüdt werden konnten. Czartoryski dachte mit Schreden 
daran, wie ſchwer es fallen würde, in dieſem Zuftande der Dinge 
die Grundlage einer Regierung zu finden, welche fräftig genug wäre, 
den drei feindlichen Mächten Schach zu bieten und die inneren Par⸗ 
teien im Zaume zu halten, — und, obgleich es ihm klar vor den Aus 
gen ftand, daß ‘Polen nur durch einen allgemeinen Aufftand feine 
Selbftitändigfeit wieder erlangen konnte, fo wünfchte er doch nicht 
weniger, daß fich die Nazion erft etwas befier in ihren inneren und 
äußeren Berhältniffen geftaltet Haben möge, bevor fie zu den Waffen 
griffe. Er wollte, daß man die wenige Freiheit und Selbftftändigfeit, 
bie man noch in Polen hatte, zur Vorbereitung der Mittel und Ger 
müther verwendete, damit die errungene Frucht blutiger Kämpfe nicht 
nachher im inneren :Barteienfampfe wieder verloren gehe. 

Aus dem oben Oefagten läßt ſich leicht erflären, warum ber 
Fürſt Czartoryski den Aufftand vom 29. November in dem erften 
Augenblide als eine Straßenemeute betrachtete, die der zufünftigen 
Entwidelung Polens fehr nachtheilig werben könnte, warum er den 
Großfürſten Konftantin, welcher erſchrocken die Stadt verließ, ein. 
ud, nah Warfchau zurückzukommen, und warum er fogleich, nebſt 
mehreren angefehenen Bürgern der Stadt, eine Proflamazion unters 


an die polnifche Emigrazion in Frankreich. 277 


zeichnete, worin der Aufftand ein trauriges Creigniß genannt und 
die aufgeregte Bevölkerung gebeten wurde, zu ihren friedlichen Be⸗ 
fhäftigungen zurückzukehren. Die bligfchnellen Fortfchritte des Auf⸗ 
flandes ließen aber ſchon am folgenden Tage den Fürſten deſſen wahr⸗ 
haft nazionale Bedeutung erkennen, und er zögerte dann keinen Augen⸗ 
blick, fih ihm anzuſchließen. 

Aller Blide wendeten ſich nun auf Chlopidi, den alten, 
rühmlidy befannten General Napoleons, welcher durch feine Fühnen 
Streitigfeiten mit Konftantin ſich unter dem Volfe eine große Popus 
larität erworben hatte. Wider Willen geführt auf eine fo fchöne 
Laufbahn, nahm er die diftatorifche Gewalt an, und In dem Augen» 
blide, wo ganz Polen entfchloffen war, zu flegen oder zu fterben, und 
feine ganze Hoffnung auf die Energie feines Anführers febte, vers 
zweifelte diefer Anführer allein an dem glüdlichen Erfolg des Aufe 
ſtandes, und, in diefer Anficht durch Die ſchlauen Soflsmen des Für: 
ften Qubedi erhalten, gab er ſich alle möglihe Mühe, den Aufſchwung 
der Nazion zu lähmen und es zu einem Bergleiche mit dem Kaifer 
zu bringen. Bürft Czartoryski hatte mit Freuden eine biftatorifche 
Militärgewalt fich erheben fehen, weil eine foldye allein Polen retten 
konnte, indem fie feiner Bewegung einen rein militäriichen Karafter 
gab und dadurd allen inneren Parteienzwift beſchwichtigte. Er 
unterftügte daher den Diktator und übernahm unter ihm die Leitung 
der auswärtigen Politif; als er aber fah, daß der unumfchränfte 
Gebieter des Landes durchaus nicht ernftlich an Widerſtand dachte, 
fo 30g er vor, lieber in der Unterhandlung mit Rußland das legte 
Heil zu verfuhen, als Polen einer unficheren Zufunft preiszuges 
ben. Auf diefe Weife aber wurden zwei lange und in dieſem Augen 
blicke ſo wichtige Monate, die man zur Bewaffnung des Volfs, zur 
Erweckung aller nazionalen Kräfte und zur Verbreitung der Infurs 
rekzion in allen ehemaligen polnifchen Provinzen hätte benugen ſol⸗ 
len, mit eiteln Unterhandlungen verfchleudert, und, als zuletzt der 
Diktator fich überzeugen mußte, daß der Kaifer Rifolaus Feine einzige 


278 Für A. G. Eyartergsfi und feine Reden 


Konzeffion machen wuͤrde, ala fein hochmüthiger Trog Polen zwang, 
mur zwifchen blinder Unterwerfung und verzweifelten Widerſtande 
zn wählen, ats endlich ſchon eime mächtige ruſſiſche Armee Polen 
überfchwemmte, da legte Chlopicki feine Würde nieder und überlief 
fein Vaterland, welches ihm die Ehre erzeigt hatte, auf ihn zu ver 
trauen, einer verzweifelten Lage. Es wird oft den Polen zum Vor⸗ 
wurfe gemacht, daß fe durch ihre Zwietracht und Parteiſucht ihre 
edelften Uinternehmungen vernichten ; diefen, bei manchen andern Ge 
legenheiten gerechten Vorwurf hat das polnische Wolf wenigfiens 
bei feinem Aufftande im Jahre 1830 nicht verdient. Entſchloſſen, 
dieſesmal zu feinem Ziele au gelangen oder unterzugehen, unterwarf 
es fich bereitwillig der unbefchränften Diktatorgewalt, leiftete ihr 
blinden Gehorfam und fuchte jede Reibung und jede Diskuffion ver 
Barteien zu entfernen. Selten hat wohl ein Volk während einer re 
voluzionaͤren Krife fo viel Selbſtbeherrſchung, Vernunft und freis 
willige Unterwerfung gezeigt. Als es aber nachher fich in feinem Ver⸗ 
trauen getäufcht, fah als Chlopicki die unumfchränfte, freiwillig über- 
nommene Gewalt nicht zu gebrauchen wußte und fich derfelben ent« 
309, da wollte e8 nicht länger dem inbivinuellen Urtheile eines einzi⸗ 
gen Mannes fein Schidfal überlaffen. Die höcfte Gewalt wurde 
daher einer aus fünf Mitgliedern gebildeten Regierung übertragen. 
Hier aber war es, wo man zum erfien Mal auf den von Czartoryski 
behaupteten Mangel ftieß. Diefe Regierung, berufen, die königliche 
Würde zu erfegen, wurde von den Kammern ernannt und hatte fünf 
verantwortliche Minifter zur Seite. Sie zählte unter ihren Mitglier 
bern die Repräfentanten aller damals ſchon auffeimenden politifchen 
Parteien, und in dem Augenblide, wo Einheit und rafches Handeln 
fo nothwendig waren, zerfiel fie in unglüdfelige Streitigkeiten. Die 
Beziehungen des Befehlshabers der Armee zu diefer Regierung 
waren die fonderbarften, die man fich nur denken fann. Er wurde 
nicht von ihr, fondern von der Kammer ernannt und fonnte, wenn 
es ihm gefiel, bei den Berathungen des regierenden Komites die 
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Stelle des jungſten Mitgliedes deſſelben einnehmen, welches Das 
verpflichtet war, aus der Sihung zu treten. Dieſe Einrichtung gab 
BDeranlaflung zu der größten Berwirrung. Die Regierung verlor 
dadurch allen ihren Einfluß auf ven Krieg und die Armee, und dem 
Befehlshaber fand es frei, mach Belieben verantwortlich oder un» 
verantwortlich zu fein, zu gehorchen oder zu befehlen und über oder 
unter dem Kriegsminifter zu fliehen. — Bergefie man dabei nicht, 
daß die verfammelte Kammer fortwährend die Souveränetät de 
Volkes repräfentirte und deshalb thatfächlich die ganze Gewalt im 
ihren Händen behielt, um zu begreifen, wie kümmerlich die Stellung 
diefer Regierung fein mußte. Czartoryski widerfepte fi) aus allen 
Kräften dieſer in der Völkergefchichte unerhörten Kombinazion, und 
ſo groß war dad Vertrauen, welches er befaß, daß troß diefer Oppo⸗ 
ſizion er ſelbſt zum !Bräfidenten ernannt wurde. Ueberall muß es 
einem Staatsmann erlaubt fein, ſich der Führung der Gefchäfte zum 
entziehen, wenn ihn die Berhältnifie in eine falſche Stellung fegen — 
dem Yürften Eyartorysli war auch diefer Ausweg verfchlofien. Durch 
feine Entfernung hätte er die Regierung der ganzen Stütze beraubt, 
die ihr fein Rame und feine Erfahrung gab, und vielleicht eine news, 
noch fchlimmere Berwirrung hervorgebracht in dem Hugenblide, wo der 
Beind fchon vor den Thoren der Hauptſtadt fland. Er nahm die 
ſchwierige Stelle an, wie ein Soldat, der einer fihern Gefahr ent« 
gegenfieht und dennoch durdy Ehre und Pflichtgefühl gehalten wird, 
an feinem Poiten zu bleiben. Seit der Abſehung des Kaifers Niko» 
laus und feiner Familie von dem polnifhen Throne, ſah der Fürſt 
die einzige Hoffnung für fein Baterland in einem verwegenen Kampfe. 
Ale disponiblen Kräfte zu vereinigen und fle dem Feinde entgegen» 
zuftellen, Das war nun fein einziges Beftreben. Einige Tage vor 
der Schlacht bei Grochow fagte er im Senate: 

‚Run liegt unfer ganzes Heil auf der Klinge unferer Säbel, 
auf unferer Tapferkeit und in dem Kampfe auf Tod und Leben. 
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Europa erflärt fich nicht eher für uns, als nach dem entfcheidenven 
Siege.’ 

Bon diefem Augenblide an fprach und handelte er fortwährend 
in diefem Sinne, und es ift wirklich unglaublich, wie feine Gegner 
ihn zu beſchuldigen wagen, daß er durch feine Oppofizion den Wider 
ſtand gefchwächt habe. Seine energifhe Proflamazion vom 13. 
Mai, welche die Einwohner von Bolhynien, PBodolien, Ukraine und 
Lithauen zu den Waffen rief, liefert uns den bdeutlichften Beweis 
feiner damaligen Gefinnungen. Ueberall fuchte er mit feinem Bel: 
fpiele aufzumuntern und zu beleben, und, fo oft es feine Gefchäfte 
erlaubten, eilte er zur Armee, umihre Mühen zu theilen, und befand 
fih in ven Schlachten bei Wavre, Dobre und Iganie mitten im leb⸗ 
hafteften Feuer. 

Es wird oft an dem Aufftand von 1830 getabelt, daß er das 
Intereffe der niederen Klaſſen durch foziale, unferem Jahrhundert 
entfprechende Beftimmungen nicht zu erweden wußte, indem man 
zum Beifpiel den Aderbauern hätte Grundeigenthum geben und bie 
Juden emanzipiren follen. Iſt diefer Tadel gerecht oder nicht? — 
War es Zeit, diefe für die politifche Eriftenz fo wichtige Frage in 
Anregung zu bringen, als der Feind fchon an den Thoren ſtand? — 
Darüber wird die fpätere Gefchichte entfcheiden. Eicher ift, daß 
Czartoryski entfchieden fih jeder Berathung über diefen wichtigen 
Punkt widerfegte. Die Verteidigung gegen den Beind war un: 
ftreitig die erfte Sorge jener Tage, und, wie entfchieden auch die 
Meinungen der polnifchen und franzöfifchen Demokraten über diefen 
Gegenſtand fein mögen, fo verdient gewiß der Fürft feine Vorwürfe 
darüber, daß er die Zerfplitterung aller Kräfte der Nazion und das 
Erweden des unfeligen Parteigeiftes zu verhindern fuchte. War es 
möglich, Polen zu retten, fo fonnte ed nur durch Schlag auf Schlag 
fi) folgende Siege gefchehen. Der General Skrzynecki, der nad 
Chlopicki den Oberbefehl erhielt, zog aber abſichtlich den Krieg in 
bie Länge, um den Beind zu ermüden und im Nothfalle unter den 


an die polnifche Emigrazion in Frankreich. 281 


Mauern der Hauptftadt die Schlacht anzunehmen. Czartoryski vers 
wendete feinen ganzen Einfluß, um ihn aus feiner paffiven Stellung 
herauszureißen ; allein er vermochte Nichts gegen einen Oberbefehle« 
haber, deſſen Wirfungsfreis gänzlich außerhalb und fo zu fagen über 
dem der Regierung ftand. Die Rüdficht auf den moralifchen Eins 
fluß eines Mannes, der das Schidfal feines Vaterlandes in feiner 
Hand hielt, erlaubte dem Fürften nicht, fich öffentlich gegen ihn zu 
erflären und das durch die Verhältniffe fchon fo fehr gefchwächte 
Bertrauen zu ihm noch mehr zu untergraben. Leider nutzte diefe 
Schonung Nichts; Die durch die lange Unthätigfeit und die Korte 
fchritte des Beindes aufs Aeußerfte gebrachte Oppoſizion erhob immer 
lauter die Stimme, je näher die ruffifche Armee gegen die Haupts 
ftadt rüdte, flürzte in Folge blutiger Auftritte am 15. Auguft der 
General Skrzynecki und zwang die Regierung, ihre Stellung aufzu» 
geben. Die höchfte Gewalt fam nun in die Hände des, eines Ein» 
verftändniffes mit dem Feinde verbächtigen Krufowiedi, welcher kurz 
darauf nah einem ohnmädhtigen Widerftand die Stadt übergab. 
Es ift bier nicht der Ort, uns über die Urfachen und Folgen biefer 
unglüdlichen Ereigniffe auszudehnen; fie werden für alle Slaven 
und für die Bolen insbefondere ftets eine Duelle trauriger Erinnes 
tungen und tiefen Rachfinnens bleiben. Der Aufftand von 1830 bil⸗ 
det eine wichtige Epoche in der Geſchichte der flavifchen Völker, weil 
er die bis dahin fchüchternen Nazionalitäten jener Stämme zum 
Selbftbewußtfein rief, ihnen einen höheren Schwung gab und zu 
gleicher Zeit bewies, daß fich für fie noch eine andere Zufunft öffne, 
als die der Bereinigung mit Rußland, der fie durch eine befondere 
Fatalität bis dahin nicht entgehen zu Fönnen glaubten. Die Idee 
einer felbftftändigen Entwidelung und einer felbftftändigen Eriftenz 
ift feit diefer Zeit in allen Zweigen der flavifchen Völferfamilie auf: 
gefeimt, fie gab Veranlaffung zu gegenfeitiger Annäherung und bil 
dete die erfte Grundlage eines naturgemäßen Völferbundes, der fich 
mit Recht als den Vorpoften der europätfchen Zivilifazion betrachtet 
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un» fich zum Zwecke macht, Europa gegen Aften in dem Augenblick 
zu befchügen, wo der ruſſiſche Panflavismmus Europa durch Aften be 
droht. Jedeo flavifche Volk träumt heute von einem Fühnen, dem 
polnifchen Aufftande aͤhnlichen Erwachen; Bolen fteht an der Spihe 
diefer neuen flavifchen Bewegung und fammelt in ihr felbR newe 
Kräfte zur ferneren Erfüllung feiner erhabenen biftorifden Beh 
mung, das Chriſtenthum und die Ziviliſazion gegen die mongolifche 
Barbarei zu beihügen. Die Einnahme von Warfhau hat feine 
Kräfte nicht erfchöpft, le hat ihnen nur eine veränderte Richtung ges 
geben, durch welche mit fo vielen Taufenden auch der Für Czarto⸗ 
welt auf einen ganz andern Schauplatz verfegt wurde. Voraus⸗ 
ſehend den baldigen Fall feines Vaterlandes, fuchte er nad; Nieder⸗ 
legung der oberften Würde Troft in legten blutigen Kämpfen. Gr 
war in der Schlacht bei Mienszyrzyc, wo zum lebten Mal der Eieg 
der polnifchen Fahne fich gewogen zeigte. Auf die erſte Nachricht von 
dem Sturme auf Warſchau eilte er mit dem Korps von Romarine 
dahin; die unerwartete Einnahme ver Stadt aber zwang ihn, dem 
deeifach ftärferen Feinde weichend, ſich nad) Galizien zu wenden. Dort 
fetzte er in Begleitung einiger Dffigiere über die Weichſel und vers 
einigte ſich mit dem ſchwachen Korps von Rozidi, der fich noch in 
der Woimodfchaft von Sandomir hielt. Richt im Stande, der Leber 
macht des Feindes zu widerftehen, zog fich dieſes Korps auf das Ges 
biet der freien Stadt Krakau zurüd, und Czartoryski, gleich einem 
Schiffsfapitain, der der Letzte bei einem Schiffbruch das rettende 
Boot betritt, verließ auch als der Rebte den Boden des Vaters 
landes. Er begab ſich zuerft nach England und dann nach Paris, 
wohin ihm bald die Nachricht von der Einziehung aller feiner Güter 
und feiner Verurtheilung zum Tode folgte. Das vom Kaifer unters 
zeichnete Urtheil enthielt folgende Stelle, welche aufs Kräftigfte den 
Antheil des Fürſten an dem Aufftande von 1830 refumirt und der 
Rachwelt zum Beweis feiner Berdienfte um die Erhaltung der pol 
nifchen Selbftftändigfeit dienen Fan: „Die hohen Würden, mit 
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welchen der Prinz begleitet war, der Glanz feines Namens, feine 
großen Reichthümer, feine auögebreiteten Verbindungen nad bie 
hoben Faͤhigkeiten, die man ihm allgemein zufchrieb, alles Dies war 
Urfache, daß in dem Augenblide der Infuneljion eine große Anzahl 
von Perſonen die Blicke auf ihn richteten und in feinem Benehmen 
ein Beifpiel für fich felbR fanden. Und dieſes Beifpiel gab er um 
glüdlicherweife nur zu fehr, als er an dem Tage feiner Ernennung 
zum ‘Bräfidenten einer fogenannten Razionalregierung in einer bei 
voller Berfammlung gehaltenen Rede öffentlich für das Vertrauen 
danfte, das man ihm bezeigte, und feine Mitbürger beſchwor, mit 
allen ihren Kräften und aller ihrer Ausdauer, deren fie fähig wären, 
die Revoluzion zu unterftügen.”‘ 

In Paris begann .ein neuer Abſchnitt im politifchen Leben des 
Fürſten Czartoryski; bier iR aber eine nähere Berüdiichtigung der 
Berhältniffe nöthig, um fein Streben nach Verdienſt zu würdigen. 

Die polnische Emigrazion ift unſtreitig eine der ſonderbarſten 
Erfcheinungen in der Gefchichte. Ihre politifche und foziale Bedeu⸗ 
tung bildet ein Näthfel, deſſen Auflöfung ſich die höhere Macht, 
welche die Schidfale der Völker lenkt, noch vorbehalten hat. Viele 
betrachten fie als den lebten Lebenshauch einer fterbenden Razion, 
Andere wieder ald den erften Urfprung einer neuen Exiſtenz. Wir 
wollen hier nicht über ihre Beſtimmung ftreiten, wir glauben aber, 
behaupten zu können, daß fie bis jetzt nichts Anderes, als die Fortſez⸗ 
zung des Aufftandes von 1830 iſt. Durdy ihren verzweifelten Wider 
Rand gegen den Erzfeind ihrer Unabhängigkeit aus ihrem langen por 
litiſchen und fozialen Stilftande gerifien, fahen die Polen bald nach 
ihrer abermaligen Niederlage, daß ihre Tapferkeit allein nicht mehr 
zur Wiederherftellung ihrer Volkseriftenz ausreihe. Nun beginnt 
auch für fie jene riefenhafte foziale Arbeit, welcher fh der Weſten 
von Europa feit 70 Jahren widmet, und fie ftreben feitvem mit dem» 
felben Eifer nach jeder Aufklärung, mit dem fie vorher zu den Waffen 
gegriffen hatten. Jeder eilt in das Ausland, um dort mit der höheren 
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Ziviliſazion in Verbindung zu treten und die moralifche Grundlage 
für die zufünftige Eriftenz feines Vaterlandes bilden zu helfen. 
Die politifche und foziale Revoluzion in den Gemüthern zu erhalten 
und das. Land zur Aufnahme der neueren befferen Prinzipien vorzu⸗ 
bereiten, Das ift jeßt die Aufgabe, welche diefer Haufe Verbannter 
zu haben glaubt und die er bis zu diefem Augenblide mit bewun: 
dernswürdiger Stanphaftigfeit verfolgt. Sechzehnjähriges Elend 
und der niederbeugende Einfluß ihrer mislichen Stellung als Eri: 
lirte bat diefe Menfchen Fein Haar breit von ihrem Ziele weichen 
lafien. Mit allen Mitteln politifher Ausbildung verfehen, find fie 
ruhige Beobachter des Schaujpiels, welches bie politifche Welt vor 
ihren Augen entrollt, und, fanatifb überzeugt von der für das euro: 
päiiche Gleichgewicht unerläßlichen Nothwendigkeit der Wiederher: 
ſtellung Polens, werfen fie in ihr Vaterland die Ideen, die deffen 
Entwidelung befördern. Die Meinungsverfchiedenheit und der Streit 
der Parteien, die in der Entwidelungsperiode der Völker nur in blus 
tigen Auftritten fich ausgleichen, haben unter den Polen höchftene 
einen Streit der Zeitungen zur Folge, die Leidenſchaften beruhigen 
fi) nach und nad, und man gelangt zu einer vernünftigen Einheit. 
Unterdefien übernimmt der Feind felbft die materielle Ausführung 
der Revoluzion, vernichtet die alte, verderbliche Ariftofratie, nivellirt 
die Stände durch feinen beifpiellofen Drud, erhebt den bis jept ver: 
nachläffigten Bauer zur Erfenntniß feiner menſchlichen Würde, macht 
aus unbedeutenden Bürgern Märtyrer für die Breiheit und verwan—⸗ 
delt ihre ruhige Vaterlandeliebe in einen rafenden Schwindel. Die 
Polen find heute vereinzelt und zerftreut; weder die erduldeten Grau⸗ 
famfeiten in ihrem eigenen Lande, noch der verführerifche Reiz der 
Freude vermochte aud) nur im Entfernteften fie zur Abſchwoͤrung ihrer 
Razionalität zu verleiten; fie werden weder Ruffen, noch Deutfche, 
noch Sranzofen ; überall, wo fie find, zeigen fie ſich als Polen, und 
überall fieht man unter ihnen eine nazionale Kohäfton, welche ftand- 
haft jeder fremden Anziehungskraft widerfteht, fo daß, wenn es dem 
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Schickſale einmal gefallen follte, dieſen Kräften eine beftimmte Riche 
tung zu geben, augenblidlich aus diefen polnifchen Atomen ein regel 
mäßiger polnifcher Staatökörper entftehen würde. Als die polnt- 
ſchen Flüchtlinge im Jahre 1831 ihr Vaterland verließen, hielt fle 
der Raufch der mehr als freunpfchaftlichen Aufnahme in Deutfchland 
und Sranfreich nicht lange von dem traurigen Rüdblid auf die Vers 
gangenheit ab, und Jeder bemühte ſich, den Urfachen ihres Unglüdes 
auf den Grund zu fommen. Zuerft Flagte man den Berrath, dann 
die fohlechte Leitung der Führer und endlich das Ueberwiegen des 
ariftofratifchen Prinzipes in der Revoluzion an. Daher alle die 
gegenfeitigen Vorwürfe, Berleumdungen und Entſchuldigungen. 
Alle diefe gereizten und nach Aufklärung lechzenden polnifchen SBolis 
tifer fielen mit wahrem Heißhunger über die Maſſe von Ideen her, 
die ihnen von allen Seiten in Franfreich entgegentraten und deren 
Gaͤhrung der damalige politifche Zuftand Frankreichs fo fehr begüns« 
ftigte. Bald entitanden aus einer Bereinigung filofofifher Stüds 
werfe die fonderbarften politifchen und fozialen Syfteme, von denen 
jedes, zur Beurtheilung des fo eben geendeten polnifchen Dramas 
angewendet, zu den bitterften Vorwürfen gegen die ehemalige Res 
gierung Beranlaffung gab. Die Thatfachen waren wenig in ihrem 
Zufammenhange befannt und meiftens nach leidenfchaftlidher Ten⸗ 
denz verfälfcht. Die Berdienfte und Opfer hielt man für gewöhns 
liche Pflichten, das Unmögliche in der Ausführung für unverzeih⸗ 
liche Verſaͤumniß, und Fehler für Verbrechen, Czartoryski diente 
zur Zielfcheibe aller Angriffe, was zuleßt zu der famöfen, von Tau« 
fenden unterzeichneten Deflaragion führte, worin man gegen die vom 
Fürften verfolgte Richtung proteftirte und ihn für einen Feind des 
Vaterlandes und des allgemeinen Vertrauens unmwürdig erklärte. 
Es iſt unmöglich, in dieſem befchränkten Raume die Anarchie zu 
ſchildern, welche damals in den polnifchen Gemüthern herrſchte; 
diefer Punkt, welcher einft in der polnifchen Gefchichte einen aͤu⸗ 
ßerſt intereffanten Abfchnitt bilden wird, verdient eine gründlichere 
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Unterfudung. ‚In der weiteren Fortbildung der Ideen find aus bie 
fem Gewühle zwei entgegengefegte Tendenzen, bie republifanifck 
and monardhifche, hervorgegangen, deren jede durch die raftlofe Ar⸗ 
beit ihrer Adepten zu einer, für die furze Zeit wahrhaft erfiaunlicyen 
Entwickelung gelangte. Die republifanifche Partei, durch vie, in 
Frankreich und überhaupt im Auslande einige hundert Mitglieder 
sählende demokratiſche Geſellſchaft repräfentirt, hat zum Zwecke, durch 
die Einführung zeitgemäßer Reformen und die Emanzipazion der 
niederen Klaffen die alte polnifhe Republik fortzuführen und zu 
entwideln; fie betrachtet die foziale Ummwälzung von Polen als das 
Fürzefte Mittel feiner Wiederherſtellung und hält das ganze Beſtre⸗ 
ben der Familie Czartoryski, welche auf Koften der zügellofen Frei⸗ 
heit der ehemaligen Republif eine fefte Dynaftifche Regierung begrün» 
ben wollte, für eine verderblide und verrätherifche Tendenz. Die 
größte Mehrzahl der polnifhen Emigrazion theilt diefe Meinung 
nicht; auch fie nimmt die foziale Reform als die Grundbedingung 
der zufünftigen Eriftenz Polens an; allein fie betrachtet dieſelbe als 
eine Folge der errungenen Unabhängigfeit und ift überzeugt , daß 
eine monarchiſch Eonftitugionelle Regierung am Beſten zu diefem Ziele 
führen wird. Die dritte Partei (die Gefellichaft vom 31. Mai) geht 
noch viel weiter: fie will die Fönigliche Gewalt felbft als einen He 
bel zur Hervorrufung aller nazionalen Kräfte in dem zufünftigen 
Unabhängigfeitöfampfe anwenden. Sie denft, und vieleicht nicht 
mit Unrecht, daß die wirffamfte an das polnifche Volk gerichtete 
Proflamazion diejenige fei, welche im Namen des Könige von 
Polen und Großherzogs vonLithauen ausgeiprochen würde. 
Sie fieht, daß dieſes Volk, fowie die übrigen flavifchen Stämme, 
die mit Polen fympathifiren, Nichts von. dem ruſſiſchen Panflaviss 
mus, der öfterreichifchen Germaniſirung und der fonftigen politifchen 
Ideologie unferer Zeit verfteht, fondern die politifchen Tendenzen 
der Völfer in der Perſon des Kaifers Nikolaus, Metterniche, Lud⸗ 
wig Filipps, u. f. w. perfonifizirt. Sie glaubt, daß es alfo von der 
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groͤßten Wichtigfeit jei, das ganze polnifche Interefie an die Exiſtenz 
einer regierenden Dynaftie zu fnüpfen und dem Kaifer Nikolaus mit 
feinem ruffifchen Panflavismns eine Perfönlichkeit entgegenzuftelen, 
welche das rein polniſche Element repräfentire. Dieſe Partei glaubt 
ferner, daß Riemand beſſer dieſem Zwede entfpricht, als das Haupt 
ber Familie Czartoryoki, deren Schickſale feit einem Jahrhundert fo 
eng mit dem Schidjale Polens verbunden waren. 

Es kann uns Fremden nicht zufommen, die Grundſuaͤtze dieſer 
Barteien zu beurtheilen, wir wollen Nichts, als ein unparteiifcher 
Erzähler fein und das Urtheil unferer Lefer ganz unbefangen laflen. 
Czartoryski felbft gehört keiner diefer Parteien an und begünftigt feine 
von ihnen. Taub für die bitterftien Borwürfe der Republifaner, ſo⸗ 
wie für das fchmeichelnde Enigegenfommen der Monardhiften, beobach⸗ 
tet er mit ruhigem Blide die Bollendung diefer nazionalen Entwicke⸗ 
lung, deren Grund er felbtt vor 50 Jahren in den polnifchen Schu⸗ 
len gelegt hat und die fich jegt in Berührung mit fremden Elementen 
auf dem Wege der Diskuffion vollendet. Er gilt für das Haupt der 
Emigrazion, forgt für ihre materiellen Intereflen, wirkt als Vermitt⸗ 
ler zwifchen ihr und den gaftfreundlichen Regierungen, die ihr Zus 
flucht gewähren, und repräfentirt fie moralifch vor ganz Europa. Ihm 
verdanft die Emigrazion die Gründung verſchiedener Anftalten zu 
gegenfeitiger Unterftügung , zu weiterer Ausbildung, zur Erziehung 
der Kinder u. |. w., welche jener eine materielle Exiſtenz und bie 
Entwidelung ihrer nazionalen Tendenzen fihern. Sein Haus, worin 
die alte polnische Gaſtfreundſchaft herrſcht, ſtehet Jedem offen; 
Jeder findet im Hotel Lambert Troft, Mitgefühl und Hülfe. Vers 
bannt und feines ganzen ungeheuren Vermögens beraubt, behält 
Gzartorysli in feinem 75. Jahre diejelbe unerfchütterliche Ueberzeus 
gung von der zukünftigen Wiedergeburt feines Baterlandes, welche 
in feiner Jugend alle feine Schritte am Hofe des jungen Aleranders 
leitete. Bolen ift, wie damals, nad) einem heidenmüthigen Erwachen 
von Neuem aus der Karte von Europa ausgeftrichen, feine Schidfale 
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haͤngen aber jetzt nicht mehr von den Fügungen der Verhaͤltniſſe ab, 
ſondern ſie liegen in den Händen eines Volkes, das ſchon zur Er: 
fenntmiß feiner Kraft und feiner Rechte gelangte und das die Gefahr 
feiner chaotifchen Vergangenheit fowie der zügellofen indivinnellen 
Freiheit fennt und nad einer vernünftigen fozialen Ordnung 
und Beftimmung einer feften oberfien Gewalt ftrebt. Die große, 
von der Familie Czartorysfi vor langer Zeit begonnene und von dem 
Fürften Adam durch die Erfchaffung eines nazionalen Erziehungoſy⸗ 
fteme8 begründete Regenerazion des Volkes nähert fich ihrem Ende 
und verfpricht baldige Früchte. Zur Durchfegung dieſer ſegensrei⸗ 
hen Reformen bevarf man heute Feiner fremden Hülfe mehr, fie 
feimen aus der tiefen Ueberzeugung des Volfed und werben durch 
feine freiwillige und gemeinfchaftliche Mitwirkung errungen werben. 

Mitten zwifchen die ftreitenden Parteien geftellt, repräfentirt der 
Fürft im Auslande die Geſammtheit der polnifchen Intereffen und 
in der inneren nazionalen Bolitif den Mittelpunkt, um welchen herum 
fi Die ganze Bewegung gruppirt. In diefem Karakter tritt er auch 
immer bei allen offiziellen Handlungen der Emigrazion auf, und 
bauptfächlich am 29. November, dem Jahrestage der polnifchen Re 
voluzion, an welchem die Polen das fchlummernde Europa ſtets 
wieder von Neuem an ihre ewigen Rechte erinnern. An diefem Tage 
nimmt er das Wort als Präfident der polnifchen litterarifchen Ges 
fellfchaft in Paris und wirft von feinem, über den ‘Barteien ftehenden 
Standpunft einen unparteiifhen, durch lange Erfahrung gereiften 
Blick auf die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zufunft feines 
Volkes. Seine Reden, welche mit Recht als Mufter der polnifchen 
Profa betrachtet werben, zeichnen fih durch eine innige Ueberzeu—⸗ 
gung, eine ruhige Würde und jene religiöfe, ven Slaven eigenthüm⸗ 
fihe Hingebung aus, die ein edler Schmud des unverdienten Uns 
glüdes ift. Sie tragen jenen Karafter hiftorifcher Dofumente, durd) 
welchen fie die Aufmerkſamkeit des Staatsmannes und des Geſchichts⸗ 
ſchreibers verdienen. 
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Was wollen die Polen? Was denkt von ihrem Streben der 
ernftere und gebilvetere Theil unter ihnen? Wie begreifen fie ihr 
ſchweres Schidfal und wie ertragen fie daffelbe? Stehen ihre Ten« 
denzen in Harmonie mit denen des übrigen zivilifirten Europas? 
Berbienen fie unfere Sympathie und unfere Unterflügung? — Das 
find die Fragen, die uns Deutfche aufs Höchfte intereffiren, und 
wir glauben daher, daß die periopifchen Manifefte des Hauptes der 
polnifchen Emigrazion und nicht gleichgültig fein fönnen. 


Wir haben uns bemüht, .in diefer kurzen gefchichtlichen Notiz 
gedrängt die Verhältniffe zu ſchildern, in welchen der Fürft Czar⸗ 
toryski gewirft bat. Wir glauben aber, daß es noch zu früh if, 
um über feinen Antheil an der politifchen Bewegung der legten Zei⸗ 
ten ein Urtheil zu fällen, zumal da die meiften Thatjachen zu den 
dipfomatifchen Geheimniffen gehören und die unparteiifche Beurs 
theilung derjenigen, die uns befannt find, gegenwärtig beinahe une 
möglich ift. Wir haben es für unfere Pflicht gehalten, feinen Bes 
mühungen die Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, wo fie durch leis 
denfchaftlihe Deutung feiner Gegner in ein falſches Licht geftellt 
wurden; wir überlaffen e8 aber ver fpäteren Gefchichte, zu entſchei⸗ 
den, inwiefern fein Wirken die danfbare Anerfennung feiner Lands⸗ 
leute, oder deren Tadel verdient. 

Was die Beurtheilung feines Karafterd und der Eigenfchaften 
feines Herzens und Geiftes anbelangt, diefer geheimen Motive aller 
menfchlihen Handlungen, welche die Quinteffenz jeder Biografie 
ausmachen, fo haben wir diefen Theil unferer litterarifchen Aufgabe 
abfichtlich vernachläffigt. Anftatt unfern Lefern unfere Meinung aufe 
zwingen zu wollen, bemühten wir uns, in der biografifchen Skizze 
die Ereigniffe felbft fprechen zu laffen und in den Reden des polnis 
ſchen Staatsmannes nicht nur die Gedanfen, fondern auch die Form, 
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infomwelt Dies der Genins der deutfchen Sprache erlaubt, getreu 
wiederzugeben. — If es wahr, daß in dem Style eined Dlannes 
fich fein ganzes moralifhes Weſen abfpiegelt, fo wird jeder unferer 
Lefer im Stande fein, aus Demjenigen, was wir ihm liefern, fi 
ein Bild von dem Geifte dieſes Mannes zu fchaffen und damit bie 
Biografifhen Thatfachen zu beleben. 





Die politifchen Barteien in Königsberg und 
Der vereinigte Landtag. 


1. 


Unter den 75,000 Einwohnern Königsberg mögen etwa 9000 
Männer fein, welche eine politifche Meinung haben fönnten, einer 
Partei angehören Fönnten, wenn unfere politifche Bildung übers 
haupt weiter vorgefchritten wäre. — Berlangt man aber, um Jemans 
den eine ‘Barteiftelung anzumelfen, eine fefte Anficht der Dinge von 
Ihm, nicht nach den Ereigniffen des Tages wechſelnd, fondern 
durchdacht und dem Urtheile über die Ereigniffe des Tages zum bes 
Kändigen Hintergrund dienend, verwirft man beifpieldweife das 
unfinnige Räfonniren gegen jede Regierungs⸗, gegen jede Ber 
waltungsmaßregel als ein Kriterium des Liberalismus, fo wird ſich 
die Zahl der Leute, bei denen von politifcher Parteiftellung die Rede 
fein kann, auf höchflens 2000 reduziren müflen. — Bon Diefen 
weife ich 600 auf die Rechte, 1400 auf die Kinfe. Die 600 der 
Rechten bilden eine ziemlich gefchloffene Maffe, meiftens beſtehend 
aus den Staatsbeamten der höheren Grade in Verwaltung und 
Heer. Diefe Partei wird von den Liberalen bie ſervile genannt; ich 
aber finde diefe Bezeichnung eben fo unpaffend, als thöricht, und 
glaube, die richtige zu treffen, wenn ich fie ferner alsldie altpreußifche 


oder fpezififch preußifche bezeichne. 
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Ihr gegenüber ſteht die fRärfere, viel bunter zufammengejeßte 
Partei der Kiberalen, zuſammengeſetzt aus den Kaufleuten, Geleht: 
ten, jüngeren Nersten, Juriften und einem, allerdings nur geringen 
Theile der Subalternoffiziere. Ihr allgemeiner Karakter ift der des 
Bourgeoisliberalidmus. Nach den Rüancen der Entſchiedenheit ihrer 
Anjichten halte ich es indeflen für nöthig, fie in einige Unterabthei- 
{ungen zu zerlegen : ein Zentrum von 700 Mann, den Altpreußen 
am Nächiten, eine rechte Linfe von 650 Mann, in der ſich der Haupte 
farafter des Ganzen am Klarften wiederfpiegelt, und eine Außerfte 
Linke von etwa 50 Mann, in welcher etwa höchftens 10 praftifche 
Radikale und 40 abftrafte Idealiften zu fuchen find, deren Theo⸗ 
rien uns au Eichelfreffern machen würden, wenn fie Fonfequent zu 
Ende geführt würden. Aber die Schwäche der Konfequenz iſt glüds 
licherweife die Staͤrke dieſer Leute. Sie kommen nie dazu, einen 
Endſchluß zu machen und einen Entichluß zu haben. 

Die 7000 Denfs und Meinungsfähigen, welche trogdem feine 
Gedankenfolge und Feine Meinung haben, weife ich für das Folgende 
in das, durch fie gebührend erweiterte Gebiet des großen Haufens; fie 
find durch ein Wort, glüdlich gewählt und zu rechter Zeit, auf jeden Bal⸗ 
fen der Wage binüberzufpielen. Urtheil der Parteien ift für mid 
nur Urtheil eines oder Des andern Partd der ausgefonderten Zwei⸗ 
taufend. 

Diefe Präliminarien werden es mir oft geftatten, Fury zu fein, 
ohne unverftändlic) zu werden. 

Das Erjcheinen des Patents vom 3. Februar, fein Bekannt⸗ 
werben in Königsberg durch die Allgemeine preußiiche Zeitung war 
zunächt nicht im Stande, nur die geringite Aufregung bier im Orte 
hervorzurufen. Mit zwei Worten zu fprehen: E8 wurde mit 
Mistrauenaufgenommen. 

Die Liberalen fahen «8 inftinftmäßig ald eine abgedrungene Res 
gierungsmaßregel an, welde natürlich, fo wenig als möglich geben 
würde. And auch die Altpreugen haben fehwerlich fogleich gewußt, 
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was aus der Sache zu machen fei, wie fehr ihnen in die Hände ges 
arbeitet fei. Die fervilen Blätter, weldye noch bis zum Borabende 
des 3. Februar alle Hoffnungen der Provinz auf eine Verfaſſung 
foftematifch verhöhnt hatten, während die Allgemeine Augsburger 
ihrer Brofezeiungen nicht müde wurde, — diefe Blätter — die Zeis 
tung für Preußen und der Sreimüthige — wußten nicht recht, ob 
denn nicht Preußen am Ende, trogdem fie diefen Unheil unermüdlich 
entgegengearbeitet hatten, doch unverſehens ein Fonftituzioneller Staat 
geworden fei. 

Statt daher die ihnen gebotene treffliche Gelegenheit Fräftig zu 
benugen, ftatt die nene Inftituzion zu lobpreiſen, „die uns das abe 
folute Königthum ficherftellte, uns vor den Klippen des Konſtituziona⸗ 
lismus bewahrte und uns doch zugleich feiner Segnungen theilhafs 
tig machte,’ — ſchwiegen fie anfangs verblüfft, und erft durch das 
nachher laut werdende halb verzweifelte Gefchrei der Liberalen wur⸗ 
den fie auf ven Weg gewiefen, ver ihnen fo nahe lag. 

Denn das Schweigen der Liberalen wurde bald gebrochen. Eine 
Gewaltoperazion der Elbinger löfte den Königsbergern die Zunge, 
Als diefe Letzteren die Nachricht erhielten, daß Jene jubelnd nad 
demMarft gezogen wären und dem Könige ein Dreimaliges Lebehoch 
gebracht hätten, fahen fie fi) etwas verfteinert an und fuchten dann 
um fo eifriger nach Demjenigen, was wohl die Elbinger Herrliches, 
des Jubels Werthes in dem Patente gefunden haben möchten. — 
Aber fie fuchten vergebens. — Doch hatte die Sache ihr Gutes, 
Man fah fi die Einzelheiten genauer an und begann nad) und 
nach, über fie zu debattiren. — Wenn ich jest bei mir die Urtheile 
reſumire, welche die, eifrig in den Bogen der Allgemeinen Breußifchen 
forfehenden Königsberger über den Elbinger Jubel in voller Unbe⸗ 
fangenheit fällten, fo liefen fie ziemlich alle darauf hinaus, daß die 
guten Nachbarn an jenem Tage ein wenig Mehr getrunken haben 
möchten, als es zur Löfchung des Durftes gerade unabweislich nöthig 
gewefen wäre. — Einen hörte ich bei diefer Gelegenheit auch jagen: 
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„der Rochow hat doch Recht gehabt!’ — Der ehemalige Miniſter 
v. Rochow hatte befanntlich in der Antwort auf die Elbinger Adreſſe 
betreffs Verleihung einer reihsftänpifchen Verfaſſung von Dingen 
geredet, welche „der beſchraͤnkte Unterthanenverſtand“ nicht beurtheis 
len fönne. 

Späterhin fyämten ſich die Elbinger ihres voreiligen Enthu⸗ 
ſiasmus, aber, wie es denn überhaupt wenige Leute giebt, welde 
den Muth haben, ſich zu begangenen Irrthümern zu befennen, fo 
war e8 auch bier. Sie batten bald ein. Auskunftsmittel und 
gaben ihren Jubel für eine wohlberechnete Demonſtrazion aus. 
Ueberfegt man die konfuſen Begründungen dieſes Borgebens 
ins Deutſche, jo wollten fie etwa fagen: „Es müfle gefeiert 
werden ein Sieg der öffentlihen Meinung. Elbing, eine der erſten 
preußijchen Städte, welche an die reichsftändifche Verfaſſung ernſt⸗ 
lich gedacht, habe Veranlaſſung, in ſolcher Beier voranzugehen. Richt 
die Konftituzion, die wir hätten, follte begrüßt werben, fonvern Die, 
welche auf dem ihm vergönuten Boden der Archimedes, genannt 
Bereinigter Yandtag, und geben würde. Der Jubel des ganzen 
Landes müfle ihn ermuthigen, das Seine zu thun.“ — Aber unfere 
Königsberger find leider etwas zu bausbaden, um auf ſolche Sub» 
tilitäten viel zu geben. Sie waren ftolz darauf, feine Lampe ange: 
ſteckt zu haben. 


2. 


Dem Patente folgte in Kurzem die Ordre, welche den vereinigten 
Landtag nun wirflid auf den 11. April nach Berlin zufammentief. 
Die Debatten über das Patent, die mannigfachen Anfechtungen, 
welche es erlitt, fpielten nun auf ein anderes Feld hinüber. Wan 
täfonnirte nicht blos mehr theoretifch über die einzelnen Beftimmuns 
gen der Februarsverordnungen; — die Frage: Was muß der ver: 
einigte Landtag thun? In welchem Verhältniffe fteht er zu dem Pas 
tente?_trat natürlich in den Vordergrund. — Simons: Annehmen 


. 
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ober Ablehnen? war Das Zentrum, um welches alle Berhandlungen fich 
drehten. — Daß Vaterland der ‚Bier Sragen’’ war offenbar der em⸗ 
pfänglichfte Boden für diefe Schrift, welche Die ganze Sache auf den 
Rechtsboden ſtellte und wit Eutfchievenheit das Ablehnen“ an 
rieth, ja, e8 als eine heilige Pflicht darftellte. — Man fand in 
der That wenige Liberale, welche nicht Simons Auficht von ganzem 
Herzen und mit voller Aufrichtigfeit beigetreten wären. Simon felbft 
war in der Provinz und hielt Rüdfprache mit den Häuptern, vor⸗ 
zugsweiſe ihres „jakobitiſchen“ Adels, — wie eine Brofchüre über 
unfere Grenzverhaͤltniſſe in militärifchem Betracht diefen, mit einem 
Seitenhieb auf Dr. Jakobi, nennt. 


Die Radikalen waren für das Annehmen. Annehmen auf jeden 
Fall! Aber dam alle Rechte einer Reihsverfammlung In Anſpruch 
nehmen, al8 derzeitige Vertreter des preußifchen Volks! aus der 
oftroyirten Scheinverfaffung eine vertragemäßig begründete Konftitu« 
don machen! “Der erfte vereinigte Landtag follte alfo eine konſtitui⸗ 
rende Verſammlung werden. 


Ich befenne mich, wie von Anfang, noch heute zu diefer Meis 
nung. Aber freilich muß man zugeben, daß zu ſolchem Schritte viel 
Muth und viel Eintracht gehörte. 


Am Aergerlichiten bei dem ganzen Streite über Ablehnen ober 
Annehmen, der bis in den Anfang des Landtages ſelbſt hineinreichte, 
war das beftändige Reiten auf einzelnen Bunften des Patents. — 
Wir haben dies Recht und jenes; das Recht ift uns verbrieft und 
dieſes: Dies und Das nimmt und das Patent; Dies und Das 
müffen wir haben. Wenn diefe Mühle einmal im Gange war, fo 
durfte man nicht im Entfernteflen daran denken, fie zum Stehen 
bringen zu wollen. Das Wefentlichfte wurde über dieſen Einzelhei⸗ 
ten vergeflen. Ich fuhr oft mitten in die Debatte mit jenem Botum, 
das die altpreußifche Partei über die Simonfche Frage abgege⸗ 
ben hatte. 
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Diefes Votum Tautete alfo: (Doc, ich bitte, daß Sie fih ein 
Wenig zufammennehmen und nicht etwa, während Sie die folgenden 
Zeilen lefen, unverfehens umfallen). 

‚Was wollen denn die Leute mit ihrem Annehmen oder Ableh⸗ 
nen? Seine Majeftät hat befohlen, daß die Deputirten nad 
Berlin kommen und berathen. Wie kann da noch irgend ein Zwei: 
fel fein, daß fie gehn und Das berathen, was der König ihnen 
vorlegen wird?“ 

Hieran fchloß ſich dann wohl noch ein obligater Schwanz, in 
weichem die Wörtchen : „Einſperren“ und ,, Eskorte“ feine unbedeu⸗ 
tende Rolle fyielten. 

Aber, fo Elobig das Urtheil der fperiftfch preußifchen Partei aud 
klingt, bleiben wir fo recht feht auf dem Boden des Poſitiven ftehen, 
fo traf es im Grunde den Nagel weit beffer auf ven Kopf, als alles 
Hin und Herreden der Liberalen. 

Davon, daß man die Zweige abhaut, fällt ein Stamm nidt; 
man muß die Art an die Wurzel legen. Statt auf Anhängfeln um 
berzureiten, fol man erft auf ein vernünftiges Prinzip losarbeiten. 

So lange das Prinzip unferes Staats das der abfoluten Mo» 
narchie bleibt, ift, betrachtet man die Sache bei Licht, von Volksrech⸗ 
ten nicht die Rede. — So lange ein Wort des Königs, durd) die Ge: 
ſetzſammlung publiziert, Geſetz wird, ift von Volfsrechten nicht die 
Rede. Denn es ift fein Grund vorhanden, warum ein abfoluter- 
Monarch nicht die alte Berbriefung durch die neue ungültig machen‘ 
follte. 

Weſentlich ift e8 alfo, daß wir in der That und Wahrheit 
aus dem Prinzipe des Abfolutismus zu dem des Konftituzionalismus 
übergehe. 

Dies wird nur gefchehen durch einen revoluzionären Streich. 

Er fann ausgehen vom Könige, indem dieſer fi} feiner abfolu: 
ten Macht begiebt. Dazu iſt aber unter ven obwaltenden Berhält: 
niffen wenig Hoffnung. 
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Er fann ausgehn von den Vertretern des Volks, welche ihn zur 
Umwandlung einer toftroyirten Berfaflung in eine vertragsmäßige 
zwingen. Und Das war ed, was die Radifalen wollten, 

Wenn man die Anficht, daß in Preußen thatfächlich jedes Recht 
des Volks eine vom Monarchen ausgefloffene Gnade fei und von 
Seiten der Regierung fo betrachtet werde, vor der Zeit des Landtags 
in Königsberg ausfprach, fo wurde man ausgelacht. — Das Reden 
von ererbter Gewalt, von der Würde der Krone, von der Herrfchaft 
von Gottes Gnaden und der Berantwortlichfeit nur gegen Gott ſei 
alte Kanzleiform. An das in diefer Form ausgefprochene Prinzip glaube 
fein Menfch mehr, und der König fei viel zu Flug, um Da8 jemals 
geltend zu machen. So fagten die Königsberger Liberalen. — Man 
begreift nicht, wie fie nach der Erklärung des Königs: das Geſetz 
vom 22. Mai 1815 fei für ihn nicht verbindlich, Dergleichen fprechen 
fonnten. — Nachdem man num gefehen hat, mit welcher Konfequenz, 
mit welchem Anfchein der inneren, heiligen Ueberzeugung und mit 
welchen Güde grade das Prinzip der Legitimität von der Regierung, 
dem Landtag gegenüber, geltend gemacht worden ift, wird man doch 
hoffentlich zu der Einficht gelangen, daß diefe alten Kanzleiforınen, 
wenn fie auch wirklich nichts weiter find, alle Berüdfidhtigung vers 
dienen. 

Doch id) vergefie wohl, daß ich hier Anderer Urtheile wiebers 
geben will, nicht meine eigenen. 

Bom Allgemeinen wandte fi der Blid unwillkurlich auf das 
Befondere, von den Deputirten im Allgemeinen auf die der Pros 
vinz, vom vereinigten Landtage auf die einzelnen Stände, feine 
Glieder. 

Sehr bemerkenswerth iſt die eigenthümliche Art von Freude, 
welche die Schöpfung der Hertenkurie hervorrief. — Allerdings übers 
ſah man nicht, daß eine erſte Kammer in einer blos berathenden 
Verſammlung ein verderbliches Hinderniß ſei; man überſah nicht, 
daß die Regierung dieſe Triarierſekzion wie ein geſchickter Feldherr, 
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eine wohlbewahrte Reſerve, nach ihrem jedeömaligen Vortheil ver» 
eint mit Brinzipes und Haftaten oder von ihnen getrennt, gebrauchen 
wollte. Aber alle diefe ernften und traurigen Bedenken verfchwans 
den faft in dem Rufe: Durch die Schöpfung der Herrenfurie ift die 
ganze Ritterfchaft auf die liberale, auf die Oppofiziousfeite gewor⸗ 
fen. — Bei den Radifalen, welche bier meiftentheild Peſſimiſten in 
dem Sinne: „FJe toller, defto beſſer!“ find, gejellte fi) dazu noch 
die andere Betrachtung, daß die Herrenfurie gar viele Beichlüffe der 
andern total unwirffam machen und dadurch die Disharmonie viel 
tiefer und einfehneivender machen werde, von welcher fie einzig und 
allein das Heil erwarten. Sie mußten fich indeſſen hüten, ihre ftillen 
Gedanken über diefen Punkt laut werden zu laffen, da im Allgemeis 
nen dieſe Anficht perhorreszirt wurde. 


Mit den Deputirten und der Art, in welcher fie etwa auftreten 
würden, war man im Allgemeinen nur höchſt unvollfommen befannt. 
Man wußte, daß ſie in überwiegender Mehrzahl durchaus ehren 
werthe Männer feien; ihre Talente aber, ihre wahrbafte polttifche 
Meinung, ihre Entjchiedenheit oder Unfchlüffigkeit Fannte man 
nur in den allgemeinften Umriſſen, und felbft in diefen irrte man 


ſich oft. 


Im Allgemeinen wurde bedauert, daß durch die geringen Er» 
gebniffe der ‘Provinziallandtage das Interefje am gemeinen Wefen fo 
verfünmert fei, daß man der Wahl der Deputirten ſchon lange nicht 
mehr die dem Gegenftand gebührende Aufinerffamfeit gefchenkt habe. 
— Männer, welche die Verhältniffe genau fennen, machten darauf 
aufmerffam, daß, möchte man immerhin Das größte Intereffe gezeigt 
haben, doch die Beftinnmungen über die Wahlfähigfeit den Wäh: 
lern fehr enge Grenzen feßten. Um nur Eins zu erwähnen, bat das 
enorme Steigen der Güterpreife grade in unferer Provinz nur allzus 
häufig zu Spefulazionen verführt und bewirft, daß die Güter in fur 
zen Zeiträumen aus einer Hand in die andere gegangen und Die Be 
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dingung des zehnjährigen Grunpbefiges von ſehr Wenigen erfüllt 
werden fann. 

Wie Dem immer fei, beim Abgange der Deputirten war man 
jo ziemlich allgemein der Ueberzeugung, daß fie, die ſich vielfach und 
entſchieden dahin ausgefprochen hatten, eine Infompetenzerklärung 
abgeben und, daß nur befouders günftige Umftände fie von diefem 
Schritte abhalten würden. 

Sollten diefe Umftände ein Bleiben möglid machen, fo zweis 
felte man wenigſtens nicht, daß die alten verbrieften Rechte ernftlich 
gewahrt, das power of Ihe purse in jeder Rüdficht geltend gemacht, 
die Wahl einer Staatsfchuldenveputazion wie jegliche Anleihe ent 
fhieden verweigert, und durch Ablehnung der Ausfchußwahlen der 
Regierung unmöglid) gemacht werden würde, ein geſetzliches Surrogat 
für den vereinigten Landtag zu erhalten, durch welches fie um des Letz⸗ 
teren Periodizität herumfommen könnte. Diefe Hoffnungen waren 
auf die feften und wiederholten Ausfprüche einer großen Zahl von 
Deputirten gegründet. Und man hatte feinen Grund, an der Verläß- 
lichkeit eines folchen Fundamente zu ziwveifeln, fo lange der Erfolg 
nicht das Gegentheil bewieſen. — Die furze und entichiedene Ans 
ſprache des greifen Grafen Dohna⸗Finkenſtein, der in der Glorie 
eined jener alten Negierungsoberräthe erfchien, welche vor ber 
Zerftörung der Ständemadht durch den großen Kurfürften wahr 
haft das Szepter in Preußen führten, mußte ja einen tiefen 
Eindruck auf alle Vertreter des Weichfellandes machen und wurde 
als der Abdruck ihrer Gefinnungen und ihres Willens allge 
mein betradhtet. — Ich kann hier nicht anzuführen unterlaflen, 
daß, — wie man fi) erzählt, der Bruder des Grafen, der 
bier am Drte fommandirende General, fih duch jenen Schritt 
bewogen fand, eine Art Solo: Loyalituicadreſte an den König 
zu erlafien. 
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8. 


Die Deputirten reiften indeſſen ab, und man erwartete mit von 
Tage zu Tage gefteigerter Spannung die erften Nachrichten von der 
Eröffnung des Landtages. Was man unmittelbar vor deren Anfunft 
am Häufigften hören konnte, war die in den verſchiedenſten Ruan- 
zirungen laut werdende Bemerfung: „Ich denfe, in acht Tagen 
werden fie wieder bier fein.’ — Wollte man nidyt in unfruchtbare 
Zänfereien verwidelt fein, welche zulegt doch nur die That entſchei⸗ 
den Fonnte, fo durfte man gegen diefe: „Ich denfe’’ in feiner Weile 
proteftiren. — So fanden die Sachen in der ganzen Provinz; man 
darf ficherlich mit vollem Fug behaupten, daß in feiner anderen bie 
Simonfche Richtung. mit gleicher Entfchiedenheit und Konfequenz 
— freilich nur bis zu einem unglücklichen Punkte — aufgenommen 
und verfolgt worden ift. — Das Karafteriftifche, Befondere in der 
Stellung der Provinz zu dem Ereigniffe des Landtags iſt gewiß eben 
in dem Feſthalten an diefer Richtung au fuchen. 

Der 11. April fam heran ; den 12. Fonnte man kaum envarten. 
Am Abend viefes Tages waren einige Privatnachrichten angefom: 
men. Auf das wenige Bofttive, was fie enthielten, wurde eine zehn: 
fach) fo große Maſſe von Gerüchten gebaut, welche das Tagesge— 
fpräd) des 13. bildeten. — Das Hervorftechenpfte derfelben war Dies: 
Der König habe mit feharfer, einfchneidender Stimme zu den Des 
putirten gefprochen, er habe unter Anderm gefagt: Wenn er zu ihnen 
fprähe: Ich bin euer Herr, beugt euch vor mir und fein meine 
Knete! fo fei er in befferem Rechte, als wenn er nur im Mindeften 
ihren konftitugionellen®elüften nachgeben wollte. — Unmittelbar hieran 
wurde in den Gefprächen gewoͤhnlich die Nachricht gefnüpft, daß bie 
Lebensmittelpreife in Berlin von Stunde zu Stunde fliegen, daß der 
Pöbel ſich am 11. unruhig und misvergnügt gezeigt, daß er be 
fonders die reichen Karoffen der Standesherren mit bitterem Spotte 
verfolgt habe. 
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Zaufende von Betrachtungen der verfchiedenften Art wurden ans 
geftelt. Während die Einen Alles für baare Münze nahmen und 
es gern dafür erfannten, wollten Andere erft fichere Nachrichten abs 
warten. — Jetzt, da wir zu dem Momente gefommen,wo die Würfel 
wirklich fallen follten, wurde es augenscheinlich, dag fo Mancher, 
der früher in falt radifalem Sinne gefprochen, doch im innerften 
Herzen eine verföhnende Vermittelung zwifchen den Anfichten ver 
Regierung und denen des Volkes wünfchte, und erwartet hatte, der 
König werde zu einer folchen mit der Throntede die Hand bieten. 
Es waren Diejenigen, welche der ficheren Ueberzeugung lebten, daß 
die Regierung nimmermehr auf das Prinzip der Legitimität pochen, 
nimmermehr Elar und offen den Sat an die Spiße ftellen werde: 
Der König von Gott, der Staat vom König. 

Und doch durfte man faft nicht mehr zweifeln, daß es ſchon ges 
Ihehen, daß der König in der Thronrede auf das Evangelium des 
Abfolutismus, dem Landtag, dem Bolfe gegenüber, geſchworen 
habe. 

Ein Schreiben unfers einen Deputirten (ded Kaufmann Heinz 
rich) beftätigte Das. ‚„‚Was da fommen möge, ’’ fagte er am Schluß 
feines Briefes, — „er fei entſchloſſen““: — ‚‚die Infompetenzerflärung 
abzugeben, nady Preußen zurüdzufommen’’ — ergänzten natürlich 
diefen Sag die Kiberalen. 


4. 


Endlich brachte und ja auch die Allgemeine preußifche Zeitung 
die Thronrede in ihrem ganzem Umfange und damit die Betätigung 
des Wejentlichen in den vorausgegangenen Gerüchten. 

Die Liberalen wiederholten niedergefchlagen ihr altes Ceterum 
censeo: „Es bleibt Nichts übrig, fie müffen zurüdfommen, fie 
fönnen nicht dort bleiben.” — Die Radifalen fprachen ziemlich 
burſchikos von einer Antwort des Landtags, beftehend in einer „Er⸗ 
Härung der Menfchenrechte.”” — Die Altpreußen gaben ziemlich alle 


= Ze zokıliherr Barriere or Beige 
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Geh ken, a wer Ihinex Grwarmmnz, ta5 Ür feus stern mergen 
einen ver erkllichersser Tereszur Sesciher würıer. Samy wer 
Die Bert ra Aberale uhr 12 1eR ‚ Iirmehmen‘’ ahrehen, 
Tie Tesurizien Trzmen uhr, wie cum! ehe Freie you Darm. — 
Die Areeßecherten begannen, man köcu, raf re Ririzkieter, u 
einigermaßen tem E-ürm muierer Riyilı'er naterme, fer 18 üe- 
Orunt, auf weldiem ũe kanten, in einen teen zu serwanteln, vaf 
ke auch untere Rörrigen Preußen durch seite Beschmen mt vie 
bepvingente Babe ter Rere zmugetimmı Nm. 

Wie wwei Raleien, welde tie Eröffnung eines rrichtigen Feuer 
werfö verfünden jollen, Hiegen zur Einleitung ter Yantrıgörerband 
fungen die beiten Gelege, wegen Bebandlung ver religicien Angeles 
genbeiten und Ausdehnung der Oeffentlichkeit des gerichtlichen Ber: 
fahren® über den ganzen preugiihen Staat, auf. Aber, darf man 
von Königsberg auf das Ganze jchließen, jo hatte der Fenerwerker 
ſich verrechnet. 

Beide Gefege wurden ald ‚‚der öffentlichen Meinung gemadhte 
Komeffionen,’’ als Etwas, das ſich von ſelbſt verftant, aufgenom; 
men. Bon dem Toleranzenift wollte man noch nicht recht ſprechen, 
man verhehlte die Befürchtung nicht, daß alle wohlthätigen Mirfun- 
gen, welche es, tm freieften Berflande angewandt, haben förmte, pa« 
talyfirt werden möchten durch nur zu bald nachfolgende Spezialin⸗ 
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ſtrukzionen und befchräntenve Grläuterungen. — Selbſt die Altpreu- 
Sen aber waren nicht recht damit zufrieden, daß man diefe Gefehe 
ohne Beirath des Landtags, trogdem, daß er ſchon in Berlin verfame 
melt war Jerlaſſen. Sie hielten es für politifch, dem Regierungs⸗ 
intereſſe förderlich, daß man der Berlammlung unfchädliche kleine 
Konzeffionen mache, für unpolitifch, daß man die Empfindlichkeit 
der Deputirten reize. — ‚Haben wir fo lange’’ — fagten fie — 
„ohne diefe Geſetze leben können, fo würde e8 nun auch noch vier 
Wochen länger ohne fie gegangen ſein.“ 

Der Bederatbfche Aoreßentwurf wurde von den Liberalen mit 
Jubel begrüßt; ven Danf zum Beginne erflärten ſie für eine in guter 
Geſellſchaft unvermeidliche Höflichkeitsbezeigung, fanden aber im 
weiteren Berfolg Alles, was fie wünfchten, in ihm ausgefprochen. 
Den Radikalen war er auf eine folche Thronrede viel zu zahm; fie 
beftanden auf ihrer ‚Erklärung der Menfchenrechte”, wenn fie fi 
auch wohl.felbft fagen mußten, daß fie auf eine folche, bei einem fo 
zufammengefegten Landtage, vernünftigerweife nicht hätten rechnen 
fönnen. Beim Hin» und Herreden aber blieben fie befonders durch 
den Umſtand immer im Bortheil, daß das Königsberger Mistrauen 
mit der Schärfe der. Thronrede, welche die Allgemeine preußifche 
Zeitung uns brachte, ſich noch nicht begnügte, fondern behauptete, in 
der geſprochenen Rede ſei Manches noch fchärfer und einfchneidender 
gewefen. — Die Altpreußen waren über die Kühnheit der Adteß⸗ 
abtheilung halb verfeinert, profezeiten aber, daß man mit dieſer 
Adreſſe nicht weit fommen werde. 

Run kam die Arnimfche Abänderung! Stoßgebete, daß fie um 
Gottes willen nicht angenommen werben möchte, wurden faut. 
Theils hoffte man, theils gab man in allzufrühzeitiger Rieverges 
ſchlagenheit ſchon Alles verloren. 

Endlich erfuhr man die Annahme des Auerswaldfchen Amendes 
ments, und es ift fein Wunder, daß dieſes „Reſultat“ die 
verfchiedenartigfte Aufnahme fand. — Die Meiften waren froh, daß 
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fi) noch ein Bermittler gefunden, der vor dem Arnimſchen Vorſchlag 
geihidt bewahrt habe; Diele hielten es nämlid) für ausgemacht, daf 
der Bederathfche Entwurf nimmer eine Majorität gefunden haben 
würde. — Died ginge aus Dem, was geredet worden, ſchon zu deutlich 
hervor. — Dagegen machte die linke Seite geltend : das Auerswaldſche 
Amendement fei ein Unglüd, — „weil es nicht hätte fehlen können, 
daß der Arnimfche Vorſchlag in der Minorität geblieben und dann 
ohne Auerswald nichts Anderes übrig geweſen fei, als der urfprüng: 
liche Entwurf.” — Der Liberalismus ded Herrn von Auerswald 
fteht bei den Liberalen der Linken unferer Provinz, — beiläufig ger 
fagt, in dem Ruf eines der Regierung wohlgefälligen, — eines „kon⸗ 
jeffionirten’’, — wie man fi) wohl audzudrüden pflegt. Ohne dar 
über irgendwie abftimmen zu wollen, ob eine foldye Anficht richtig 
fei oder nicht, weife ih doch fchon hier darauf hin, daß Herr von 
Auerswald durch feine Vermittelung am Ende des Landtags alle: 
dinge eine fchwere Verantwortlichkeit gegen die Provinz auf fich ger 
nommen hat. 

Als die nach Auerswald amendirte Adreſſe wirklich angenom- 
men war, da — Das muß man geftehen — ſanken im Allgemeis 
nen die Hoffnungen, welche man überhaupt vom Landtage gehabt 
hatte, felbft bei Denjenigen, weldye Anfangs das Auerswaldſche 
Amendement als eine Erlöfung von dem Arnimfchen begrüßt hatten. 
Die Rüdfehr der Deputirten hatte ald das Ideal ihres Thuns ben 
Meiften vorgejchwebt. Died Ideal war zerronnen, und man fah in 
Gedanken den Landtag ſchon in die Indifferenz und Beventungslofig: 
feit der Provinziallandtage verfinfen. — Doch auch diefe Frafe war 
nicht von langer Dauer. Während der Adreßdebatte war der Herten 
Rand im Ganzen aufgegangen, man hätte ohne den Grafen Arnim 
faum gewußt, daß er vorhanden fei. Dagegen waren einzelne fchöne 
und fräftige Worte vernommen worden, man hielt an ihnen feft, der 
Lefer und Hörer vergaß über der Wirkung, welche fie auf ihn gethan, 
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diejenige, welche fie auf den Landtag hätten haben follen, um zu Re⸗ 
fultaten zu führen. 

Wenn die Radifalen auch noch immer Alles für verloren erflär- 
ten, weil man die Brinzipe faum verftanden, das eine, das zu bes 
fämpfen, das andere, das zu vertheidigen gewelen wäre, weil man 
daher dem erfteren das Feld geräumt, — fo fingen die Xiberalen an, ihre 
Hoffnungen zu ftärfen, leife und danu immer lauter zu entfchuldigen 
und zu vertheidigen: ‚Man fönne nicht wiffen, welche Gründe die 
Mitglieder des Landtags beftimmt hätten, das Auerswaldſche Amen⸗ 
dement anzunehmen. Um ein gültiges Urtheil darüber zu gewinnen, 
genüge ed nit, Kunde von den Berhandlungen des Landtags 
zu haben, man müfle von dem ganzen Leben und treiben um fie ber 
unterrichtet ſein.“ 

„Die Deputirten haben ſich alfo bearbeiten laſſen;“ — fchrieen 
die Radifalen dazwischen; — „um fo ſchlimmer!“ 

‚Wenn fie nur Nichts bewilligen, wenn fie nur Nichts ge: 
ben’, — fuhren die Liberalen fort; — ‚und fie werden Nichts 
geben, werden weder Ausſchüſſe noch Staatsfchuldendeputazgion 
waͤhlen.“ 

Dieſe Entſchuldigungen ſelbſt nun enthalten das Zugeſtändniß, 
daß allerdings der Landtag ſchon Terrain verloren habe, daß er dies 
jetzt nur noch indirekt, von der nazionalen Geldſacksverſchanzung 
aus, mit dem ſchweren Geſchütz der Verweigerungen vertheidigen 
koͤnne. 

Bitterkeit ſprach aus jeder Rede, ſelbſt Derjenigen, die Alles, 
Alles in roſigen Farben ſehen möchten. 

Die fpöttifchen Witze: von der konſtituirten Proſtituzion, welche 
1846 aufgehoben, und der proftituirten Konftituzion, weldye 1847 
eingeführt fei, — warum man fich auf die Einrichtungen vom Februar 
habe ein Patent geben laſſen, da fie ja doc Niemand nachmachen 
werde? — die Ktarifaturen, namentlich die befannte: „Ich appellire 
an mein Volk!“ — Erinnerungen an das Evangelium vom ungläus 
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nicht aufhören können, dem freien Handel das Wort zu reden, jebt 
aber tagtäglich fich über das Ausbleiben von Ausfuhrverboten wuns 
dertien. Die Kaufleute dagegen fagten: Wenn wir das Getreide 
verladen, fo werden wir aud dafür forgen, daß anderes hierher 
fomme, daß es nicht ausgehe. — Obgleich fi) dabei nun wohl noch 
auf eine dadurch mögliche Preisfteigerung aufmerkfan machen ließe, 
fo haben fie doch Wort gehalten. Das Brod ift uns nicht ausgegan- 
gen, trog der Gerüchte, welche nicht eins, fondern zehnmal im Um⸗ 
lauf waren: Auf fämmtlihen Speichern find nicht mehr als acht 
Laft Roggen zu finden. — Unter diefen Umftänden that die Feſtungs⸗ 
baudirefjion das Ihrige, um auszuhelfen, inden fie über ihren dies- 
jährigen Etat hinaus 500 Arbeiter aus der Stadt bis Ende Juli 
bei den Erdbauten beſchaͤftigte. 


5. 


Ueber eine große Zahl der auf den Adreßſtreit folgenden De⸗ 
batten werde ich kurz hinweggehn können, da die Art, in welcher fie 
bier aufgenommen und beurtheilt wurden, nur wenig Karakteriſti⸗ 
ſches bietet. Dies liegt namentlih in der grenzenlofen Unfenntniß 
von unfern faftifchen Zuftänden, die ich nirgends anders fo allgemein 
und fo auffällig gefunden habe, als in Königsberg. Da ift Mans 
her, der die Verfaffung fämmtlicher einzelner amerifanifcher Kreis 
ftaaten ſtudirt, aber unfer preußifches Landrecht kaum einmal gefehen 
hat, mit den einfachften Dingen in unferer Verwaltung gänzlich un⸗ 
befannt ift. 

Bei Gelegenheit des Befcholtenheitsgefebed war es vorzugs⸗ 
weife die Anfechtung des Einfluffes militärifcher Ehrengerichte auf 
fländifche Berhältniffe, die man mit befonderem Intereſſe aufnahm. 
Man räfonnirte indeſſen über dieſelben in gleichem Sinne, wie auf 
dem vereinigten Landtage auch ; diefelbe Theilnahmloſigkeit gegen die 
Heerinftitugionen, wie dort, zeigte fich hier. 


Ich will nicht der in der Herrenfurie laut gewordenen Mei- 
20° 
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nungen gedenfen, welche die preußifchen Offiziere vollkommen recht⸗ 
108 ihrem Gouvernement gegenüber darftellten und diefe Rechtlofig: 
keit für ganz in der Ordnung hielten; ich will nur hervorheben, daß 
teinerlei Berfuche gemacht wurden, bei diefer Gelegenheit die Kaſten⸗ 
ſtellung des Dffigierd anzufehten, wenn man eva jenes Wort 
Bindes ausnimmt: er fenne feinen Offiziersſtand, nur einen Beruf 
des Difizierd ; daß vielmehr faft durchaus der Offizier als ein Mann 
des Königs hingefept wurde, damit aber zugleich Die Armee als eine 
Armee des Königs; möge er mit ihr machen, was er wolle, wenn 
nur ihre Einrichtungen nicht die übrigen Verhältniſſe des Bolfs und 
namentlich die der Herren Stände influencirten! — Diefe Be 
tradhtungsweife paßt wenig zufammen mit dem fo vielfach zur Schau 
getragenen Rechtögefühl. Bon ihm aus mußten die Ehrengericte 
überhaupt angefochten werden, ein Inftitut in der That, welches ber 
fonders in feiner neueften Entwidelung dag Recht einer ganzen Klaſſe 
von Staatsbürgern auf einen höchft ſchwankenden Boden ftellt. — 
Hätte man etwa feine Oelegenheit zu folchen Angriffen gehabt? O! 
boten ſich doch fo oft Gelegenheiten, Dinge in die Debatten hinein 
zuziehen, die viel weniger mit ihnen zu thun hatten, als die Ehren: 
gerichte mit den Befcholtenheitsgefeg. — In der That, nur mit inni: 
ger Betrübniß kann man die allgemeine Gleichgültigkeit gegen unfere 
Heerinftituzionen anfehen, welche es einer böswilligen Regierung 
unglaublich leicht machen würde, die Armee aus einem Volksheer zu 
einem Regierungswerkzeuge zu machen, — beſonders wenn fie Wege 
fände, damit zugleich das Budget um einige Millionen zu ver 
tingern ! 

Hat man denn wirflic für nichts Anderes Sinn, als für das 
Geld, fo möge man wenigftens bedenken, daß unfere Heerverfaffung 
einen jährlihen Aufvand von 24 Millionen verlangt, daß fie ge: 
gründet iſt auf die heiligen Prinzipien, welche den Karafter der 
Stein: Hardenbergfchen Periode ausmachen, daß das erfte vieler 
Prinzipien die vollfonnmene Durchdringung von Heer und Bolt ift, 
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diejenige, welche fie auf den Landtag hätten haben follen, um zu Re⸗ 
fultaten zu führen. 

Wenn die Radifalen auch noch immer Alles für verloren erklaͤr⸗ 
ten, weil man die PBrinzipe faum verftanden,, das eine, das zu be⸗ 
tämpfen, das andere, das zu vertheidigen gewefen wäre, weil man 
daher dem erfteren das Feld geräumt, — fo fingen die Liberalen an, ihre 
Hoffnungen zu ftärfen, leife und danı immer lauter zu entfchuldigen 
und zu vertheidigen: ‚Man könne nicht wiffen, welche Gründe bie 
Mitglieder des Landtags beftimmt hätten, das Auerswaldfche Amen 
dement anzunehmen. Um ein gültiges Urtheil darüber zu gewinnen, 
genüge e8 nicht, Kunde von den Berhandlungen des Landtags 
zu haben, man müffe von dem ganzen Leben und treiben um fie ber 
unterrichtet ſein.“ 

„Die Deputirten haben fi) alſo bearbeiten laſſen;“ — fchrieen 
die Radifalen dazwiſchen; — „um fo ſchlimmer!“ 

‚Denn fie nur Nichts bewilligen, wenn fie nur Nichts ge 
ben’, — fuhren die Liberalen fort; — „und fie werden Nichts 
geben, werden weder Ausſchüſſe noch Staatsfchuldendeputazion 
wählen.’ 

Diefe Entfchuldigungen felbft nun enthalten das Zugeftändniß, 
daß allerdings der Landtag ſchon Terrain verloren habe, daß er dies 
jegt nur noch indireft, von der nazionalen Geldſacksverſchanzung 
aus, mit dem ſchweren Geſchütz der Verweigerungen vertheidigen 
fönne. 

Bitterfeit fprach aus jeder Rebe, felbft Derjenigen, die Alles, 
Alles in rofigen Karben fehen möchten. 

Die fpöttifchen Wige: von der konftituirten Proftituzion, welche 
1846 aufgehoben, und der proftituirten Konftituzion, welche 1847 
eingeführt fei, — warum man ſich auf die Einrichtungen vom Februar 
habe ein Patent geben laffen, da fie ja doch Niemand nachmachen 
werde? — die Karikaturen, namentlich die befannte: „Ich appellire 
an mein Volk!“ — Erinnerungen. an das Evangelium vom ungläus 

VII. 1847. 20 
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bigen Thomas, bildeten für unfer liberales Publifum die gernge⸗ 
fehenen Entremets, mit denen man die Baufen betrübter Debatin 
auszufüllen fuchte. Man verlängerte dieſe Baufen um fo lieber, je 
unerquicklicher die ernftere Unterhaltung, je nach der verfchiedenen Zus 
fammenfegung der gerade vorhandenen Streitparteien, wurbe. — 
Immerhin gaben diefe Wige neue Anfnüpfungspunfte, die nicht mu 
verachten waren; ihre Ausbeutung hatte etwas Revoluzionäred; fr 
löften Manchem die Zunge, der lange gefchwiegen, und förberten 
neue Anfichten und Gegenanfichten zu Tage. — Aehnlich wirkten 
dann auch die erften Nachrichten von den Berliner Brodtumulten, die 
in der anfänglichen Aufregung fantaftereihe ®emüther, befonders 
folche, die den Berliner Böbel nicht kannten, Baftilleftürme und Züge 
nad Verſailles und weiß der Teufel, was jonft noch, erbliden 
liegen. Die Entfernung unferes Winfeld von der Hanptftabt 
ließ der Fantaſie immerhin einen weiteren Spielraum, als an ans 
dern Orten. 

Indeſſen, ald die Berliner Tumnite geſtillt waren, dagegen nach 
und nach aus vielen andern Orten Nachrichten von Pöbelemeuten 
anlangten, nahm in Königsberg Gedanke und Wort eine ganz ans 
dere Richtung. Könnte hier nicht Gleiches gefhehen? Schien es 
doch, als wollten die Brodaufftände die große Tour durch Deutſch⸗ 
land machen. Das vorhandengeweicne Getreide war zum größten 
Theil nad) außen verfahren; dadurch war zugleich fehon gegen Ende 
Aprils eine große Zahl von Arbeitern brodlos geworden, jene tau⸗ 
fend Sadträger nämlich, welche in jedem Jahre nur zeitweife, in 
andern aber fänger, als in dieſem, befchäftigt, gegen ein bedeutendes 
Lohn arbeiten, fo lange fie defien genießen, ein ziemlich Iururiöfes 
Leben führen und, wenn die einträgliche Arbeit zu Ende ift, weder 
Biel erfpart, noch Luft haben, um einen geringen Zagelohn zu ars 
beiten. Meiftentheils Fräftige und ſchoͤne Geftalten ! lauter Muskel! 
Hatte man nicht bei der Theuerung von ihnen zu fürchten? — Es 
waren nicht wenige Liberale in unferer guten Stadt, welche fonit 
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nicht aufhören können, dem freien Handel das Wort zu reden, jebt 
aber tagtäglich fich über das Ausbleiben von Ausfuhrverboten wuns 
derten. Die Kaufleute dagegen fagten: Wenn wir das Getreide 
verladen, fo werden wir aud dafür forgen, daß anderes hierher 
fomme, daß es nicht ausgehe. — Obgleich fi) dabei nun wohl noch 
auf eine dadurch mögliche Preisfteigerung aufmerkfam machen ließe, 
fo haben fie doch Wort gehalten. Das Brod ift und nicht ausgegan- 
gen, troß der Gerüchte, welche nicht einz, fondern zehnmal im Um⸗ 
lauf waren: Auf fämmtlihen Speichern find nicht mehr als acht 
Laft Roggen zu finden. — Unter diefen Umftänden that die Feſtungs⸗ 
baubireljion das Ihrige, um auszuhelfen, indem fie über ihren dies» 
jährigen Etat hinaus 500 Arbeiter aus der Stadt bi Ende Juli 
bei den Erdbauten befchäftigte. 


5. 


Ueber eine große Zahl der auf den Adreßſtreit folgenden De⸗ 
batten werde ich kurz hinweggehn fönnen, da die Art, In welcher fie 
bier aufgenommen und beurtheilt wurden, nur wenig Karakteriſti⸗ 
ſches bietet. Died Liegt namentlich in der grenzenlofen Unfenntniß 
von unfern faktifchen Zuftänden, die ich nirgends anders fo allgemein 
und fo auffällig gefunden habe, als in Königsberg. Da it Mans 
her, der die Berfafiung fämmtlicher einzelner amerifanifcher Frei⸗ 
ftaaten ftubirt, aber unfer preußifches Landrecht kaum einmal gefehen 
hat, mit den einfachften Dingen in unferer Verwaltung gänzlich un⸗ 
befannt ift. 

Bei Gelegenheit des Beicholtenheitsgefeged war ed vorzugs⸗ 
weife die Anfechtung des Einfluſſes militärifcher Ehrengerichte auf 
ſtaͤndiſche Berhältniffe, die man mit befonderem Interefie aufnahm. 
Man räfonnixte indeffen über dieſelben in gleichem Sinne, wie auf 
dem vereinigten Landtage auch ; diefelbe Thellnahmlofigkeit gegen die 
Heerinftituzionen, wie dort, zeigte ſich hier. 

Ich will nicht der in der Herrenfurie laut gewordenen Mei- 

20° 
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nungen gedenfen, welche die preußifhen Offiziere vollfommen recht⸗ 
los ihrem Gouvernement gegenüber darftellten und dieſe Rechtlofig: 
feit für ganz in der Ordnung hielten; ich will nur hervorheben, daß 
keinerlei Berfuche gemacht wurden, bei diefer Gelegenheit die Kaften- 
ſtellung des Offiziers anzufechten, wenn man etwa jenes Wort 
Nindes auenimmt: er fenne feinen Offiziersftand, nur einen Beruf 
des Difizierd ; daß vielmehr faft durchaus der Offizier als ein Mann 
des Könige bingefegt wurde, damit aber zugleich die Armee als eine 
Armee Des Könige; möge er mit ihr machen, was er wolle, wenn 
nur ibre Einrichtungen nicht die übrigen Verhältniffe des Volks und 
namentlich die der Herren Stände influencirten! — Dieſe Be 
trachtungaweije paßt wenig zufammen mit dem fo vielfach zur Schau 
getragenen Rechtsgeſühl. Bon ihm aus mußten die Ehrengerichte 
überbaupt angefochten werben, ein Inftitut in der That, welches be: 
fonders in feiner neneften Entwickelung das Recht einer ganzen Klafle 
von Staatdbürgern auf einen höchft ſchwankenden Boden ftellt. — 
Hätte man etwa feine Gelegenheit zu ſolchen Angriffen gehabt? O! 
boten ſich doch fo oft Gelegenheiten, Dinge in die Debatten hinein 
zuziehen, die viel weniger mit ihnen zu thun hatten, als die Ehren 
gerichte mit dem Beſcholtenheitsgeſetz. — In der That, nur mit inni: 
ger Betrübnif kann man die allgemeine Gleichgültigfeit gegen unfere 
Heerinftituzionen auſehen, welche e8 einer böswilligen Regierung 
unglaublich leicht machen würde, die Armee aus einem Volksheer zu 
einem Regierungswerkzeuge zu machen, — bejonders wenn fie Wege 
fände, damit zugleih das Budget um einige Millionen zu ver 
tingern ! 

Hat man denn wirklich für nichts Anderes Sinn, als für das 
Geld, fo möge man wenigftens bedenken, daß unfere Heerverfaffung 
einen jährlichen Aufwand Yon 24 Millionen verlangt, daß fie ge: 
gründet If auf die heiligen Prinzipien, welche den Karafter der 
Stein: Hardendergfhen Periode ausmachen, daß das erfle dieſer 
Prinzipien die vollkommene Durchdringung von Heer und Bolt iſt, 
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daß jede Einrichtung, welche uns von ihm entfernt, und dem 14. 
Dftober des Jahres 1806 nähert! — Und man wünfcht doc, nicht, 
dag 1000 Millionen, welche in 30 Friedensjahren für den Frieden 
aufgewandt find, uns für den Fall des Krieges den Zins fchändli- 
her Heftungsübergaben und feigen Preisgebens unferer Länder ein⸗ 
bringen follen? Man wird aber zugeben, daß die Stellung der Offi⸗ 
ziere eined Heeres die Stellung des Heeres jelbft zum Bolfe auf 
das Entichiedenfte beitimme. 

Für Vertreter des preußifchen Volks in der That läßt ſich eine 
Oleichgültigfeit gegen das Wehrinftitut am Mindeften rechtfertigen. 
Hält man ein Heer überhaupt heutzutage für unnüß, weil man an 
den ewigen Frieden glaubt, wohl! fo muß man mit aller Kraft auf 
die Abwälzung einer enormen Steuer binarbeiten, welche unnüß ift. 
Man darf nit gleichgültig fein. Glaubt man aber noch an den 
Krieg und hält jene Steuer für unerläßlich, fo muß man nidyt durch 
zeitwidrige Inftituzionen ihre Erfolge im Keime erftiden laſſen; — 
und Das gefchieht, wenn die Führer, welche das Volk einft zum 
Siege führen ſollen, unter dem Drude der Rechtlofigfeit verderben, 
durch Sonderinftitute vom Bolfe Tosgerifien, ihm entfrembet und ver 
feindet werden. 


Mit der Berwerfung des Geſetzes über die Landrentenbanf zur 
Abloͤſung bäuerlicher Pflichtigkeiten waren die Königsberger natürlich 
vollfommen einverftanden. — Die Erſchaffung einer nicht zu tariren- 
den neuen Schuldmafje konnte nicht ftatuirt werden. — Hoͤchſt wich: 
tig für unfere Provinz aber war das Ziel, welches ſich der Geſetzes⸗ 
vorfchlag geftedt hatte; die Hebung und Kräftigung des Bauern: 
ftandes. — Leider waren und find unfere Liberalen in Bezug auf das 
Materielle zu Eenntnißlos, als daß fie nur Neigung gefühlt hätten, 
diefen Punkt in ihre Debatten hineinzuziehen. 

Auf dem Landtage wurde gefagt, daß es nicht nothwendig fei, 
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für die Hebung unferes Bauernftandes Etwas zu thun; Preußen 
habe einen Fräftigen Bauernftand. Man bedenke, daß, was für 
die eine Provinz unferes zufammengefegten Staates gilt, für die an« 
deren auch nicht im Entfernteften wahr iſt. Oft » und Weftpreußen 
haben feinen kräftigen Bauernftaud, er ift nicht im Wachſen und 
Aufblühen begriffen, fondern unwiderfprehlich im Berfallen. — Be: 
träbend ift das Ueberhandnehmen des Proletariats in den großen 
Städten, aber noch bedauerlicher das Erftehen eines folchen in der 
aderbautreibenden Bevölferung, zumal wenn c8 fich erfichtlich aus 
dem Bauernftande refrutirt. So ift e8 aber in unferer Provinz. Die 
Zahl der Losleute mehrt fich von Tag zu Tage, und die Hülfloſig⸗ 
keit ihrer Lage ift nach einigen Kartoffelnothjahren grenzenlos ge= 
worden. — Aber freilich, was follte Dagegen ein Ablöfungsgefeß hel⸗ 
fen? — Das haben die Vertreter unferer Provinz. auch wohl einges 
fehn. — Ein Ablöfungsgefeh würde höchftens dem gebildeten Bauer 
eine Art moralifcher Breude bringen, wenn man die Sache bei Licht 
anfieht. — Was in den Weichfel » und Pregelprovingen vor allen Din- 
gen fehlt, Das ift eine tüchtige Landgemeindeordnung, welde 
das Bewußtfein der Gemeinden als ſolcher weden, damit zugleich das 
der Individuen fräftigen und der Freizügigfeit und ihren Uebeln am 
Beften ein Ende machen würde. Biclleicht, daß fchon hiedurch 
der willfürlichen Veräußerung, der end» und planlofen Zerfpfitte 
rung des Heinen Grundeigenthums eine Grenze gefeßt würde. — 
Der Bauer, welcher fi bewußt if, welches Gewicht fein Stand in 
die Wage des Staates werfe, Denfen und Handeln im Gemeinde 
freife lernt und übt, mag feinen Hof heilig halten und ihn, der nur 
ungetheilt eine wahrhafte Stütze und bleibende Zuflucht feiner Fa⸗ 
milie fein kann, biefen ungetheilt bewahren, durch teftamentarifche 
Erbdeftimmungen die ewige Erbbeftändigkeit fihern ; Derjenige aber, 
ber in der roheften Weife fein Gut nur als das Mittel anfieht, das 
nothdürftige tägliche Brod und möglichft viel Branntwein zu er 
zielen, verkauft es auch wohl leichtjinnig, um momentan die Brannt 





und der vereinigte Landtag. 311 


weinquelle zu vergrößern. — Dies Verkaufen und Zertheilen iſt es, 
was unſern Bauernſtand herunterbringt. Das Erſtere an ſich ver⸗ 
groͤßert fortwaͤhrend die Menge der Losleute, der beſitzloſen Landleute 
und vermindert die Zahl der Heinen, ich will vielmehr ſagen, maͤßi⸗ 
gen Höfe, während es fich einzelne größere Gutsbeſitzer zu Rube ma: 
hen, um ihre eigenen Befisthümer zu vergrößern, eine Thatfache, die 
unmöglich vortheilhaft für ein Land ift, in welchem dem Boden durch 
mähfame Kultur noch fo unendlich viel Mehr abzuringen ift, als 
er jebt gewährt. — Die Zertheilung des bäuerlichen Erbbeſitzes ihrer⸗ 
ſeits führt wieder unmittelbar zu deffen Verfchleuderung. Man kann 
annehmen, daß in den meiften Gegenden unjerer Provinz Das 
Bauerngut, das feinen Mann nähren foll, je nach dem verſchiede⸗ 
nen Boden, mindeftens 124 bis 2 Fulmifche Hufen halten muß. Durch 
die Zertheilung werben die Hofflüde fo Hein, daß fie in ſchlechten, 
ja in Mitteljahren ihren Befiger nicht mehr nähren; Liederlichfeit 
und Kopflofigfeit fommt mit den Nahrungsforgen, und in der ver- 
größerten Zahl der Wirthe finden ſich Biele, welche, um den drins 
gendſten Geldbedarf zu deden, das Koftbarfte, was ein Menſch auf 
der Welt und im Staat zumal haben fann, ihren Grundbeſitz, ver: 
äußern. Zu demfelben Ende führt die willfürlihe Verſchuldung. 
Unbefchränfter Kredit kann nur einem ſelbſtbewußten, Träftigen 
Banernflande nützen, nicht demjenigen, der erſt auf eine höhere 
Stufe gehoben werben fol, — Wenn daher die Landgemeindeords 
nung an ſich noch nicht allem Uebel fteuern follte, fo müßte es durch 
swedgemäße Geſehe außerdem bejchräuft werden. — Die tüchtigften 
Männer in der Provinz glauben an die günftigen Erfolge einer Land» 
gemeindeordnung und haben — ich nenne nur Herm von Sauden» 
Tarputſchen — ſich mit den gründlichften Arbeiten betreffs einer 
folchen befchäftigt. Weiß man, wie oft ihre Stimmen ſich in dieſer 
Richtung haben vernehmen laffen, jo begreift man kaum, wie das 
Gouvernement auf die Idee fommen fonnte, dem ganzen Lande die 
Uniform der Ablöfungsbanfen anzichen zu wollen. 
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Bean man freilid) bier in Königsberg mit den oben ansgefpro« 
chenen Anſichten über Diepofzionsbefhränfung auftritt, fo warf 
man anf Beifall fehwerlich rechnen, findet dagegen bei den Radifalen 
und der liberalen Linken ten heftigſten Widerfpruch: Der Staat fei 
feine Kindererzziebungtanftalt, immer werde die ausgedehnteſte Kreis 
beit zum Beten führen, — und was dergleichen Fraſen mehr find, 
welche iene Leute fortwährend im Munde haben, während fie unfere 
unteren Klaſſen tech nur aus ibren eigenen, viclleidht gedrudten 
Vantaſitn franın. — Der ungebildete Menſch iſt einmal nicht frei. 
Gede mau unjerm Dauer eine Diepofizionsfreibeit, welche den au: 
ſcdwcijendſſen Wanſchen genügt, er wird, wie es der Augenjchein 
debrt, tregdem wide frei ſein, wicht frei fein wollen nnd fich einer 
Ehaverei dingebden. Nie ibn netbwendig ins Verderben führt. In 
CErmangelung cincd Andern, wird ein Jude fein Lehnsherr. 


7. 


In tieren Berbandlungen juchte man wit ängflicher Span 
wuny die Namen umierer Rütriichen Txepatirten und fand ftc nidt. 
Der Konigederger Dat cine unermeßliche Meinung von feiner Stadt, 
wer Alım, wuad idee Wile umiihließen, icin liches SelbR nicht 
audgmemunn. Man kann nicht jagen, tag Dies dem Berliner Alt- 
preufene übel antede: cd gicht ibm aber einen bedeutend prägnan: 
teren Auedrudk ald Dem märkiſchen, ta er nicht je viel Gelegenheit 
dat, ale dieſer, auf Tem Bezirk ſeiner Mauern in Die weite Belt 
Maandzuwantern, vieleit auch, feinem gresen Landẽmann Kant 
nacheiferud, Mb nicht Schr Dazu dingezogen fühle. Alles, was in 
Königebedg und aus Kinigdberg ik, muR vertreiflich jein, gläns 
au, Aufſeda erregen. Deutſchland bat rad Seinige Tu ge 
tdan, durch ſeine Häticheleren Die Stat der reinen Vernunft zu ver: 
Veen und Ne ein wenig unrermönitig au machen. — Uniere Depatir 
va ſellten denn auch glänzen: cd genügte nicht, Das fie durch Ent⸗ 
ſchiedendeit rd Karafıcrd ni demertdat machten, Ric ſollten iz cice: 
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tonianifchen Reden den Ruf der Hauptftadt Eanılands auf den 
Gipfel des Ruhmes erheben. — Und fie thaten es nicht. — Das 
wollte unfern Königsbergern übel behagen. Indeffen, wenn man 
ihnen fagte: Auf das Reven fommt es nicht an, wenn fie nur hans 
deln! wozu dreis oder viermal wiederfauen, was einmal gut und 
kräftig gejagt ift? fo beruhigten fie ſich und weilten um deſto länger 
und lieber bei den Reden Auerswalds und Saudend. — Ein Troft 
war e8 auch, daß man über Profeffor Dulk, der in der Zerftreutheit 
mit dem Thronfefiel im weißen Saale in unfanfte Berührung ges 
rathen war, den Wit machen konnte: er werde noch den preußijchen 
Thron umftoßen. 

Roh einmal folte denn auch unfer Bli auf die Urfrage, die 
fih an die Geſetzgebung des 3. Bebruar fnüpft, die Brage: Ob Kons 
ftitugion? ob nicht? — gelenkt werden. Unbeftimmt, dann immer bes 
ſtimmter vernahm man, daß eine Anzahl von Deputirten, an ihreg 
Spitze Herr von Binde, fid) über die Abfaffung einer Deklarazion der 
Rechte — notabene der verbrieften — geeinigt habe und dahin 
jiele, einen Befchluß beider Kurien über diefelbe zu erwirfen. — Es 
war das einer der Schritte, die der Erfolg rechifertigen muß, 
um fie erhaben zu machen, und denen ein fchlechter Ausgang eine 
Menge allzeit fertiger Tadler zuzieht, die fich nicht fchämen, Das 
lächerlich zu machen, was fie fürchteten, ehe es fcheiterte. — Gott fei 
Dank! in unferer Provinz hat fich Feiner diefer Elenden hören laflen, 
fo viele auch in andern Provinzen laut geworden find; bier ſah man 
mit Stolz in der Reihe der Unterzeichner die Mehrzahl unferer Ver: 
treter; Männer aller Barben wußten den Schritt der 138 zu würdis 
gen, und, als das Schidjal der Erklärung entfchieden war, erflärte 
man bier betrübt, doch ruhig diefe Entfcheidung für eine nur provi« 
forifche und hielt nach) wie vor die ausgefprochene Ueberzengung von 
138 Männeın für unverloren. 
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8. 


Der Gefeßentwurf über die Abfchaffung der Schlacht: und 
Mahifteuer und Einführung einer Einfommen-, resp. Klaffenfteuer 
an ihrer Statt fand eine regere Theilnahme in der Provinz, als 
die vorigen. Als Refume ihrer öffentlichen Meinung über biefen 
Gegenftand würde fich ergeben, daß man die Abfchaffung der Mahl⸗ 
und Schlachtfteuer allgemein für wünfchenswerth hält, fich beſtimmt 
gegen einen Erſatz derfelben durd die Einfommenfteuer erftärt, fich 
dagegen gern einer aufalle Wohlftandsklafien ausgedehnten Klaſſen⸗ 
fteuer, die nicht auf Selbftveflaragion des Einkommens, fondern Ta: 
razion defielben durch Stadt» und Standesgenoſſen, wie bei Beftim: 
mung der SKommmmnalfteuerbeiträge, begründet wäre, unterwerfen 
würde. — Abgefehen von den Einwänden, welche vorzugsweiſe ber 
Kaufmannsftand gegen die Einfommenftener aus der eidlichen Eigen 
deflaragion herleiten muß, wurde beſonders der erhoben, daß man 
nicht wife, welchen Betrag die beabfichtigte Einfommen:, resp. 
Klafjenfteuer abwerfen werde, und feinesfalls etwas Unbeſtimmtes 
bewilligt, der Regierung nicht carte blanche gegeben werben bürfe, 
wolle man auch von den Zweifeln über die Natur und das daraus 
bervorgehende reichsftändifche Recht des vereinigten Landtages ab: 
fehen. 


y. 


Sch gelange nun zu der Bropofizion wegen einer Anleihe zum Ban 
der öftlichen Eifenbahn, welche von allen das meifte Spezialinterefie 
für unfere Brovinz hat. Die Anleihe wurde nicht bewilligt wegen 
der Zweifel hinfichts der Berechtigung ded Landtages und der an⸗ 
deren, die aus der unvollfommenen Einficht in den Finanzzuſtand ber- 
vorgingen, jo lange nicht entfchiedene Aenderungen in den Verord⸗ 
nungen des 3. Februar bezüglich der Stellung des vereinigten Land: 
tags vorgenommen wären. 
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Man weiß, daß die Mehrzahl unferer Deputirten den Nein! 
der überwiegenden Majorität beitrat, — und gemeinhin wird nun 
die Sache fo dargeftellt, als hätten fie hiermit im Namen der Bros 
vinz der politifchen Ueberzeugung ein großes Opfer gebracht, als hät: 
ten fie lieber unfere Lebensfähigkeit in Frage ftellen, al8 vom guten 
Rechte nur einen Schritt weichen wollen. 

Wenn ed fo wäre, was follte man dann dazu jagen, daß die 
Leute, welche zehn Wochen hintereinander anfcheinend in ftrengiter 
Konfequenz gehandelt, ihr eigenes, mit dem größten Opfer errunges 
nes Werk zuletzt durch die Wahl der Staatsfchuldendeputazion und 
der Ausſchüſſe zerftören? — Auf den legteren Bunft muß ich noch 
weiterhin zurüdfommen. Wie es jetzt fteht, Tann die Laft der Ber: 
antwortung, die unfere Deputirten auf fich geladen, uur gemilvert 
werden, wenn man nachweiſt, daß die Brage: ob Eifenbahn? ob 
nicht ? — nicht eine Lebensfrage für unfer Land fei, nicht in dem Maße 
über Beftehen oder Untergang unferer Provinz entfcheidet, wie es 
vielen Leuten gefallen hat es darzuftellen. — Werfen wir denn allen 
unnützen Frafenplunder bei Seite und betrachten das Ding in feiner 
nadten Geftalt ! 

Unfere Provinz ift weſentlich ein Aderbaulayd. Eine Umkeh⸗ 
rung der ganzen politifchen Lage Europas würde kaum im Stande 
fein, etwas Anderes aus ihr zu machen. Aber dieſes Land ift noch 
lange nicht gezwungen, dem Bebauer Alles zu gewähren, was es zu 
gewähren vermag. — Fehlt ed etwa dazu an Händen? — Kleines» 
wegs; die Provinz zählt fa 2%, Milionen Einwohner, und nirs 
gende möchte fo viel Arbeitslofigkeit in Deutfchland gefunden werden, 
als in ihr. Woran fehlt es denn? An den Kapitalien, an dem Spes 
fulazionggeift, der Rührigkeit der Bevölkerung, welche nur ein bfüs 
hender Handel und eine blühende Induſtrie hervorrufen und thätig 
machen. 

Man kann den Tranfithandel mit den rohen Produkten Polens 
und Litthauens faft ganz aus dem Spiele lafjen, er bewegt fich 
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feit unvorbenflicher Zeit in demfelben Gleiſe, und nur die zwei 
Handelspläge Memel und Danzig haben im Grunde mit ihm zu 
ſchaffen. 

Unſern Eigenhandel begruͤnden die Hauptprodulte unſeres Lan⸗ 
des, Waizen, Holz, Leder und Wolle. 


Unſer Holz geht unverarbeitet in ferne Laͤnder und kommt in Ge⸗ 
ſtalt fremder Schiffe unter fremder Flagge befuchsweife in unfere 
Häfen zurüd. — Was fol fi) darin ändern? — Eine Politik, welche 
die Waffe der Differenzialzölle gehörig gebraudyte, würde hierin aller⸗ 
dings gar Vieles ändern. Aber unfere begünftigten Handelsſtaͤdte 
haben Fein Intereffe daran; fie haben Furcht vor momentanen Ber 
Iuften ; den Augenblid allein tm Sinne, toben und fchreien fie für 
den freien Handel, ohne zu bedenken, daß wir nur durch eine Be 
riode mannigfacher Zollfämpfe, welche mit waghalſigen politifchen 
Verſuchen und ſich daraus ergebenden Berluften Einzelner aller: 
dings angefüllt fein würde, dahin gelangen könnten, den Weg 
der Freihandelspofitif mit wahrhaftigem Bortheil einfchlagen zu 
dürfen. 

Unfere Wolle, unfere Häute, roh verhandelt, fehren verarbeitet 
in die Provinz zurüd. Sie ift ein nachgebornes Kind der Induftie, 
fie bat vergeffen, ſich rechtzeitig auf dem Marft der Funftfertigen 
BVölfer zu melden; ein Spätling, fühlt fie erſt jebt, daß es noth 
thue, und hat nicht den Muth, nicht die Kraft, die Nachtheile, mit 
denen fie Anfangs auf dem neuen Wege würde fämpfen müffen, 
(uftig herauszufordern. Mit dem Dften würde unfere junge In 
duftrie konkurriren können; — doch da If ihr das Thor verfpert; 
gegen den Welten, der ihr vorangeeilt, kann fie nicht auffommen. 


Unfere Induftrie wäre daher zunächft weſentlich darauf hin 
gewiefen, eine Spezialinduftrie der Provinz zu werden. 


Damit aber eine ſolche erftehen kann, find vor allen Dingen 
MWegeverbindungen im Innern der Provinz nothwendig, und nad 
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der Ratur der Produkte, welche fie hervorbringt, welche fie vorzugs— 
weife Anfangs zu Gegenftänden ihrer Induftrie machen Könnte, 
müfjen dieſe Wegeverbindungen billige fein, denn dieſe Probufte 
nehmen bei verhältnigmäßig geringen Werthen verhältnigmäßig 
große Räume weg. — In eıfter Reihe wünfchen wir Waſſerwege; 
unfere einzigen natürlichen find Die Weichfel und der Pregel; aber vie 
Maſſe Waflers, welche unförmlidy in taufend Seen über das Land 
vertheilt ift, begünftigt überall die Anlage Fünftlicher Waſſerwege, 
der Kanäle. — In zweiter Reihe fordern wir Chaufjeen. — Alle diefe 
Straßen werden der Hauptfache nach in der Richtung von Süd nach 
Nord laufen und fo das flädteleere Oberland mit den großen Städ⸗ 
ten des Niederlandes, die allein zum Betrieb der Induftrie auf die 
Dauer geeignet find und und die Ausficht gewähren, dereinft ihre 
Produkte auch in das Ausland tragen zu können, — verbinden. Auf 
ihnen kann das Oberland feine rohen Produkte ind Nieverland ſen⸗ 
den, Diefes das erftere mit den verarbeiteten fpeifen und bei grös 
Berer Erftarfung des Betriebes den Ueberfchuß fofort in das Auss 
land verſenden. 


Der Handel mit Rohproduften wird aber immer neben der Zus 
duftrie eine Hauptrolle fpielen, und mit ihm find wir auf den Welten 
gewielen. — Aber wird ihn eine Eifenbahn begünftigen? Das Meer 
it und lieber. Wieder jedoch bedürfen wir billiger Binnenftraßen 
in der Provinz, welche das Oberland und Mittelland mit ven Stas 
pelplägen verbinden, die dann über den Rüden der Oſtſee unfere 
Produfte den weftlihen Häfen zufenden mögen. 


Eine Binmenverbindung niit dem Weften haben wir, die Berlins 
Königsberger Ehaufjee und die Kanäle, weldye das Slußgebiet der 
Weichſel mit dem der Dver verbinden. Diefe ift, weil billiger, in 
Bezug unferer Handels» und induftriellen Intereffen nüglicher, 
als eine Eifenbahn fein könnte. — Sind durch fie unfere materiellen 
Verhaͤltniſſe bis jegt noch nicht günftiger geftaltet, fo mag ed Nichts 
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Anderes, ald zum Beweiſe dienen, wie wenig überhaupt eine Binnen 
fommunifazion mit dem Welten uns beifen kann. 

Eso muß ſich hieraus dem Umbefangenen ergeben, daß in Bezug 
auf die materiellen Grundlagen unſeres Beſtehens der Einfluß eine 
Kifenbahn ziemlich gleich Null wird; daß fie uns, wenn wu 
dem Verderben durch Berfümmerung des Erwerbes entgegengehn, 
wabrlich nicht retten wird. 

ine andere Seite der Eiſenbahufrage if die irategifche. 
Wenn Herr von Sauden auf dem Landtage diefe befonvers hervor; 
Bob, fo war er bier nicht der alte Soldat, der geſonnen ift, felbR noch 
einmal mit dreinzufchlagen, wenn es gilt, fondern der Mann, der 
mit rubigem Blicke dad Bebeutungevolle von dem minder Beträdt- 
lichen ſcheidet. 

Unſere Provinz IR ringe von dem Rufen umfchloffen. Im 
Norden kann er durch eine Yandung, im Oſten auf der kurlaͤndiſchen 
und Wilnaer Straße, im Süden aus Bolen durch das Oſteroder 
Dberland oder in der weftlichen Ede durch die preußifche Weichſel⸗ 
pforte bei Thorn über fie herfallen, nachdem er bei Kronſtadt, Riga, 
Warſchau feine Flotten und Heere in aller Ruhe verfammelt hat. 
Wir find unter ſolchen Umftänden der Chance ausgeſetzt, daß Ruß⸗ 
land uns von allem Streitmaterial und allen Hülfsfämpfern abs 
ſchneide, die wir aus unferm Kriegsbinterland — Deutfchland — zu 
erwarten haben, wenn nicht eben das Vorhandenſein einer Eiſen⸗ 
bahn geftattet, fte uns in aller möglichfter Schnelle zu fenden. 

Wem könnte die Lüfternheit verborgen bleiben, mit welcher 
Rußland nach der Weichſelmündung, nach einigen beſſern Häfen, 
ale die feinen, an der fühlichen Eeite der Oſtſee fieht? Es iR Har, 
daß fein Wbfperrungefoftem das größte Hindernis für den Auf 
ſchwung unferer Provinz it, — und, wenn ich es vorher kaum geradezu 
gefagt, wird e8 doch auch bier in jedem Gabe zu lefen fein. Der 
Verdacht liegt zu nahe, daß dieſe Wbfperrung nur der erfle Schritt 
zur Wegnahme unferer Provinz fei. Wen wird ed Wunder nehmen, 
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daß faft unbewußt die Menfchen in Preußen die Betrachtung 
überfchleiht: Wenn wir ruffiih wären, würde es befier um uns 
Reben! —? 

Aber noch find wir deutfch, noch voollen wir Deutjche, Preu⸗ 
Ben bleiben, wie Hanfemann es ausgeſprochen. And, fo lange Das 
der Fall ift, wird auch in Bezug zu beftehender Kämpfe die Eifen: 
bahn feine Lebensfrage für ung fein. 

Noch lebt in dem Volke an Weichjel und Pregel die fräftige Er⸗ 
innerung an die fehöhundertjährigen glüdlichen Kriege gegen die 
Slaven; — ſtarke, Fräftige, hochgervachfene oder gebrungene Leiber 
find durchweht von einem guten Theile jenes altpreußifchen, nichts 
weniger als chriftlichgermanifchen Fatalismus, der unfere Alivor- 
dern ruhig fterben ließ für das Vaterland mit dem tröftennen Spruche: 
Taip Laima leme; (fo hat e8 die Schickſalsgöttin gefponnen), der 
fie vorzugsweiſe befähigt zur hartnädigen Vertheidigung ihres Heer: 
des und Hofs, der taufend alten Schlöffer des Landes, der ſechs 
fleinen und zwei großen Feſten, welche die Hauptpunfte der Brovinz 
ſchirmend halten. Wir werden wenigftens fo lange den Ruffen allein 
zu ftehen wiflen, bis die Maſſe unferer deutfchen Brüder, gefammelt 
im Herzen des großen Vaterlandes, heranftrömt und ihre Vorfefte 
— Oſt⸗ und Weſtpreußen — hülfreich entfeßt, — follte der Entſat 
aud) ein Jahr und länger auf ſich warten lafien. 

Trotzdem nım, daß nicht gerade unfer Leben an dem Stahlfaden 
der Eifenbahn nach Welten hängt, daß es nicht fo verfümmert ift, 
fondern immer noch einen fräftigen Kern in fich trägt, trotzdem, daß 
ganz andere Dinge uns noth thun, nämlich, was das Befte wäre, 
ein ordentlicher Krieg mit Rußland, der mit Gewalt die Thore der 
Dfigrenzen öffnet, wenn Gott will, auch wohl deutfches Land zu 
deutfchem Lande fchlägt, — dann Beſſerung und Mehrung der Kom⸗ 
munifazion binnen der Provinz, Hebung der Aderbauverhältniffe 
auch durch Mittel, welche ich oben bei Gelegenheit der Landrenten- 
banfpropofizion beſprach; — Alles wenig zufammenhängend mit ber 
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Gireahafe, — ıreg tum alien if Tech nach einer foldhen das Echnen 
unt Berlangen bier gewaltig umd giebt fich überall fund. — Und, 
wcun man ftagt, werin es demn Rche und füch begründe, fo ift zu 
autwerem: Narin, Ta ter Rreufe ich als Deuticher fühlt und ſich 
imzmıt weht zur lebendiger als felcher fühlen will, daß er glaubt, 
ah mehr alt Eeliker füblen zu fönnen, wenn eine Eifenbahn 
waNTe geinigen Interemen — uud Das fann fie — feſter und inni⸗ 
ger, Iehbatter, weil jener, an tie des Geſammtvaterlandes bindet. 
Mustanr Kat und ſcine Orenzen geirerrt und mit wüthendem Hohne 
grſrrechen: Ecke, wie es jept ik. — Es zeigt und von ferne den 
weisen Man jener Rnder und irricht [odend: Die ind Euch offen, 
at Gurr, Eures Handels zart Gurer Sewerbe, wenn Ihr unjer fein 
weßt. — Dertſchland reiche feiner Vorburg den eifernen Arm, um 
fe unaNtiälnch zu halten! 

IR wur für jegt die Ausſicht ami die Rollendung dieſes eiſernen 
Bintvmiticld in weite Ferne gerad, fo haben wir doch einigen 
Eriag, und gerade für dad Haupriähliche, was uns die Eifenbahn 
bringen faun, für tie Erleichterang und Bejchleunigung des Per⸗ 
fenenrerichrs in den beiden Dampibceten zu ſehen, mit denen das 
bieũge Hand Pollads Erben cine Verbindung zwiſchen Könige: 
berg und Stettin in 28 Stunden berktellen will, uns aljo Berlin 
auf 3? Stunden nähert. 

10. 

In allen rorausgegangenen Berbandlungen, welche meiſt in der 
ſcharfen Epige eines entſchiedenen: Nein! endeten und gezeigt hat: 
ten, wie wenig die Beamtenberrfchaft geneigt ſei, das Szepter niederzu⸗ 
legen, wie wenig fie Wünſche und Bedürfniſſe des Volls verfiche 
und wie jebr fie glaube, diejelben zu fennen, hatte ih auf dem Land⸗ 
tage eine nicht geringe Giuantität Galle gefammelt, welche in den 
Debatten über die Petizionen, bejonders betreffs Abänderung der 
Beroremungen vom 3. Februar, zum Ausbruch fam. Ich erinnere 
bier nur an die Szene, weldye Die unvorfichtige, aber ehrliche Erflä: 
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In der That: es lebt in dem Volke unferer Provinz, und zwar 
trotz aller fonftigen Meinungsverfchiedenheiten ziemlich allgemein, 
ein fchönes Bertrauen auf die Gewalt der öffentlihen Meinung ; 
auf herrlichem Boden erwachſen, aus Fraftigem Selbftgefühl nämlich 
und dem Bewußtfein, nur das Gute zu wollen, nicht zu verwechſeln 
mit dem jet fo vielfältig genothzüchtigten Vertrauen auf den guten 
Willen eines Einzelnen. 

Aber eben dieſes geſegnete Vertrauen artet oft aus, es wir 
bisweilen zu groß und verleitet unfere Männer nicht felten, bei Bor: 
ten ftehen zu bleiben, wo Thaten nothwendig wären. 

Ich hebe diefen Zug als einen wahrhaftigen Karafterzug uns 
ferer Leute heraus, weil er gerade im Stande iſt, Vieles in dem 
legten Benehmen unferer Deputirten auf dem Landtage zu erklären. 

Schon zu Anfange hatte es einen unferer Deputirten, v. Kal: 
Tengen, nachdem das Annehmen entfchieden war, getrieben, in 
einer Privataudienz dem Prinzen von Preußen mit foldatifchem 
Freimuth zu fagen, wie e8 denn endlich in unſerm Lande ausjehe, 
was man wolle und wünfche. Und er hielt Dies für das geeignetfte 
Mittel, den Weg der Vermittelung anzubahnen, und konnte es nicht 
faffen und glauben, daß man folchen entfchiedenen Wünfchen mit 
der Schroffheit entgegentreten werde, wie es gefchehen ift. 

Es ift eine ſchoͤne Sache um das Vertrauen in die öffentliche 
Meinung und ihre Madıt. Aber mit diefer Waffe in der Hand foll 
man doch niemals den Gegner für geringer halten, als er ift. Hohen: 
zollernfcher bekannter Hartnädigfeit gegenüber, gegenüber dem Worte 
Friedrich Wilhelms I: „Der Junker wird ruinirt, ich ftabilire die 
Souveränetät, wie einem Rocher von Bronze“, fol man die Stärke 
der öffentlihen Meinung durch Thaten zeigen, dadurch das Ver— 
trauen auf fie rechtfertigen und begründen und fie nicht für fo groß 
halten, daß man fie nur andeutend hinzuhalten, wie ein Gorgonens 
haupt zu zeigen brauche, um fich, auf fie geftüßt, des Handelns zu 
begeben. 


Be üEE 20 ee 2 a Er ee — 
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11. Ä 

Nun ftand noch das Judengeſetz auf der Lifte der Propoſizionen. 
Ich habe noch Feine andere große Stadt gefehen, in welcher Chriſt 
und Jude der gebildeten Stände in fo vollfommener Gleichheit und 
gegenfeitiger Anerfennung mit einander lebten, al in Königsberg; 
und, wenn fonft Nichts, müßte der Stadt der reinen Vernunft Dies 
ihren Ehrennamen retten. — Bolle und gänzliche Gleichſtellung der 
jüdifchen mit den chriftlichen Bürgern ift hier ein allgemeines Ber: 
langen. Welche Anfechtungen das Geſetz, welchen Beifall im Allges 
meinen die Debatten über daſſelbe fanden, ergiebt fi) daraus von 
felbft. Noch erhöht wurde aber das Intereffe durch die Erfüllung 
eines der heißeften Wünfche der Königsberger. Bürgermeifter Sper⸗ 
ling rettete zu guter Legt ald Redner ihren Ruf. 

An Spott fehlte e8 indeffen auch gerade nicht. Was Herr 
v. Binde ausgefprochen, daß er nämlich nicht gerne in die unmit⸗ 
telbarfte Berührung mit den Juden fommen möchte, fehlen doch 
im Stillen mehr Beifall zu finden, als lant ausgefprochen wurde. 
Man wünfchte die Juden nicht auf den Bänfen des weißen Saales 
zu fehen. 

Mit dem Judengefeh war die Reihe der Föniglichen Propoſizio⸗ 
nen gefchloffen, und ed Fam nun jene inhaltfchwere Zeit des vereinig« 
ten Landtags, welche auf fein ganzes Wirken einen, durch feine So» 
fifterei wegzutäufchenden Schatten geworfen. 

Die in der Herrenfurie durhaus, in Weſen und Borm, 
umgeworfenen Petigionen um Abänderung der Verorbnungen vom 
3. Februar famen an die Kurie der drei Stände zurüd, um die Ap⸗ 
probazion derfelben zu beanspruchen. Der entfchiedene Ausdruck der 
Bitte um Verwerfung der Ausfchüffe und Perivdizität war ein we⸗ 
fentlich ſchwaͤcherer geworden, der Ton fefter, unerfchütterlicher Webers 
zeugung, ein Nachhall der Deflarazion der 138, war verwifcht und 
Alles vertrauensvoll in die Hand des Königs gelegt. 


Was wird die Ständefurie jet thun? Das war die wich: 
21° 
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tige Brage, auf welhe es in der That nur wenige Annwor: 
ten gab. 

„Verwirft fie die Faſſung der Herrenkurie, fo gelangt von den 
wichtigen und dringenden Wünfchen, welche in dieſen Petizionen nie 
dergelegt find, Nichts in verfaffungsmäßiger Form an den König’’ — 
Das war der Spruch der Gemäßigten. 

„„Man verſperrt fich aber durch Annahme dieſer Fafſung feld 
den Weg zum Handeln. Wird man die Wahl der Ausſchüſſe uch 
verweigern fönnen, wenn man gar nicht darum gebeten hat, won ihr 
abzuſtehen?““ — ſo ſprach die Linke. 

„Aber die Ausſchüſſe in der Beſchränkung, in welcher die Peti⸗ 
sion fie ſtatuirt, koͤnnen nicht ſchäädlich werden, zumal, wenn die Bes 
rlodizität des Landtags zugeftanden wird." — 

„„Iſt die Bertobizität denn fchon bewilligt? Auf Iuftige Gründe, 
anf Eure: wenn, find nur Auftfchlöffer zu bauen. Die Rechte, 
die man in der nad) der Herrenfurie amendirten Petizion ven 
Auoſchuͤſſen zugefanden bat, find einer fehr weiten Auslegung 
fähig.” Um 

„Die PBeriodizität iſt fo allgemein verlangt, mit fo über 
wiegender Majorität beanfprucht, daß man fie nicht verweigern 
wird. — 

D weh! Hier fpielte dad gebenedeite Bertrauen, von dem ih 
vorher geredet, eine Hauptrolle, Und find denn nicht die Deputir 
ten von Bregel, der Weichfel und Memel Kinder unferes Landes, nicht 
auch behaftet mit allen Vorzügen und Mängeln des in dieſen Stri« 
hen ſidenden, durch fie vertretenen Volks? Cie find es und es wäre 
ſchlimm, wenn fie ed nicht wären. — Was Wunder, daß fie demfel⸗ 
ben Selbftvertrauen, fol ich mein Bertrauen, das Bertrauen Preu⸗ 
fien® fo nennen, — in Berlin den Zügel ſchießen ließen, welches ja 
fogar im fernen Heimathland, we Nichts den Urtheiler zn einem Ei» 
genentſchluſſe im Laufe weniger Stunden drängte, laut wurde! 

Bei Wenigen mögen andere Motive gewaltet haben. Zu ihnen 
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un?! — Tu muste ich wehl wieder ver die Seele unferer Bertreter 
das Bild jenes einen nechwenrigen rerolmionären Schrittes ftel- 
ken, ter einmal, man wende ſich wohin man wolle, nicht zu unge: 
ben ih. Die Deputisten unkrer Prorinz erinnerten fich lebhaft des 
Anfanges unt ver Berjüge, mit denen fie nach Derlin gegangen 
waren, um? Ver bei Seite gelaffene Rath Simons erſchien wieder 
in tur Glerie Ted beſten. 

Es Nie wum freilich nur des Mannes bedurft, der ihnen Ber: 
weizerum, wer Wahl chenjo im Lichte Der Gefeplichleit gezeigt hätte, 
we Simen das Ablebnen, um fie für jene zu Rimmen. Diele 
Mann erichien nice. 

E satt jeiner kam ter Bermittier Herr v. Auerswald, deſſen 
Amendement ın ter Arreßtehurte einen zweifelhaften Beifall gefun- 
um. dem man jelb seine Gimwirfung auj dad Abſtimmen ohne De 
baue in der Rresiteibeitejadhe zum Borwurf machte, und wies den 
Weg er Wahl mit Borbebalt, ich ſtügend auf die Komfequen- 
yon, welche aud ver unyindlichen ‚‚nweiten‘’ Abkimmung gezogen 
werten mmften, dann jeine Leute anpadend bei dem ofigenaunten 
Vertrauen auf die Kraft der eentlichen Meinung, auch wohl dar 
anf dindeutend, Das Der König unmöglich eine Geiepgebung fofort in 
ibren Gruntlagen umiteren fünnc, Die er vor wenigen Wochen das 
Licht ver Welt erblidı bütte. 

Kur! wir vernabmen: uniere Vertreter bätten unter Borbe 
balt jewebl Die Wusichüne ald Vie Eraatejchuldenteputagion gewählt. 
Diefer Schritt wurde von der überwiegenten Mehrzahl der Libera: 
len mit der entſchiedenſten Misbilligung aufgenommen. 

„Alſo Tas if Das Ente der fchönen Berjprechungen, die Ihr 
gemacht, der Hoffnungen, tie Ihr erwmedt habt! Was baben wir denn 
gerettet aud dem Schiffbruch des 3. Februar? Eeid aufrichtig! Nichts!“ 

Tod immer no fanten fich für das Spezielle, für den vorlie⸗ 
genden Fall Entſchuldiger, und es war jonverbar, wie gerade die 
Gründe derinfen gegen die zweite Abſtimmung der Dreitändekurie, 





und der vereinigte Landtag. 327 


welche von der Rechten vorher bekämpft waren, jet von ihr zur 
Vertheidigung der Wahlen geltend gemacht wurden. 

— „Man hatte nicht um die Berwerfung der Ausfchüffe in ge- 
feglicher, verfaffungsmäßiger Form petizionirt. Wie konnte man fons 
fequenterweife die Wahl verweigern?’ — 

„„Nun fagt Ihre felbft! Hatte Ihr denn nicht fo viele 
Gründe, jene unglüdliche Abftimmung weiß zu machen?’’ 

— ‚‚Der König wird gewiß einfehn, daß diefe Wahl nur aus 
der fihern Hoffnung hervorgegangen ift, er werde von den Aus⸗ 
fhüffen feinen Gebrauch machen.’ — 

—„„Einfaͤltiges Zeug! Wozu hätte er denn wählen laſſen!““ 

— „Um ſich nicht vor aller Welt ein Dementi zu geben.“ — 

„„Ein König, der die Stimme feines Volfes Hört, giebt fich 
nie ein Dementi.’’ 

— ‚‚Unfere Berfaffung wäre aus der oftroyirten eine vertragso⸗ 
mäßige geworden, die Monarchie über den Haufen geworfen. Der 

König konnte von feinem Prinzip nicht abgehn.“ — 
51,39 freilich! Aber warum gingen denn die Deputirten von dem 
ihrigen ab? Haben fie fih etwa fo vernart in die abfolute Mos 
narchie gezeigt, daß fie jeßt vor ihr niederfallen müßten, um anzus 
beten? Was tft denn jebt etwa da, das an die Stelle der Ausſchüſſe 
gefept werben kann ?’’ 

— „Der vereinigte Landtag !’— 

„„Aha! If der etwa periodisch 2’ 

— ‚‚Seine Zufammmenberufung im Lauf der nächften vier Jahre 
ift verſprochen.“ — 

„„KNichts geſetzlich Verbürgtes! ein unverbindliches Verfprechen ! 
Vielleicht Hält es der König im Lauf der nächften vier Jahre und 
abermals der nächften vier Jahre mit dem Wohl des Landes nicht 
vereinbar, den Landtag zu berufen. Was dann 2’ ’ 

— „Ihr feiv Revoluzionäre; man muß hübſch bei der Stange 
bleiben und fi) die Umſtaͤnde anſehn!“ — 
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Stande gefommen wären, wenn fidy nicht unfere jüdiſchen Mit- 
bürger vorzugsweiſe dafür intereffirt hätten. Sie fanden ſich bes 
wogen, Herrn Sperling in einer ihm überreichten Adreffe ihren 
Danf und ihre Anerfennung für die Anftrengungen auszufprechen, 
die er zu Ihrem Vortheil auf dem Landtage gemacht hatte. Da lag 
ed nahe, in einem weiteren Sinn und in einem weiteren Kreife biefe 
Anerfennung aud) auf die beiden übrigen ftäbtifchen Deputirten aus⸗ 
zudehnen, welche wenigſtens durch ihre Abftimmungen ſich der Juden» 
emanzipazionsfache geneigt eriwiefen hatten. 
14, 

Der Landtagsabfchied ift da! Was wird feine Folge fein? 
Auf die Vorbehalte ift Feine Rüdficht genommen. Männer haben 
Bedingungen gemacht ; ihre Bedingungen werben behandelt wie die 
Prätenfionen ungezogener Kinder. Man thut, als wären fie nicht 
auf der Welt. 

Was follen nun diefe Männer thun? Was werden fie thun? 

Man hört diefe Frage felten. Iſt e8 denn die Kürze des Land» 
tagsabfchiedes, welche ihn fo unwichtig erfcheinen läßt, daß man 
kaum über ihn fpricht? — Man fehe doc, ja diefe kurzen Säge an! 
Man wird dannwiffen, daß ed andere Dinge gilt, als auf erfoch⸗ 
tenen Rorbeern auszuruhen ! A 

Die erfte Pflicht unferer Abgeordneten wäre, — fo glaube ich, 
— ein ernfthafter Proteft gegen die Nichtberüdfihtigung des Vor⸗ 
behalts, eine ernfthafte Erflärung der Ungültigfeit der Wahlen. 
Konnten unfere Deputirten den Vorbehalt machen, fo müffen fie ihn 
jest mit allem Ernft und aller Würde aufrechterhalten. 

Schwer mögen fie fi) fonft von dem Verdachte reinigen, den 
Böswilligfeit doch auf fie, laden fann: ihr Vorbehalt fei nur ein 
diplomatiſches Kunſtſtück geweſen, mittelft deſſen fie der drohenden 
Stellung des Gouvernements ausweichen wollten, ohne fi in den 
Augen ihrer Kommittenten ganz blogzuftellen. 

Der Broteft hat Eile; man darf mit ihm nicht warten, bis Die 
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Ausfchüfe verjammelt werden. — Mag es immer noch einige 
Verblendete geben, die da glauben, es werde von den Ausſchüſſen 
fein Gebrauch gemacht werden, — ift denn nicht die gänzlicdye Nicht: 
achtung der Ausſprüche unferer Vertreter genug, um ihn zu motivi⸗ 
ren, um ihn dringend zu fordern? 

Und doch hört man Nichtd von ihm, fo wenig, als wäre das 
Bregel: und Meichjelland eine ruſſiſche Eteppe und die einzelnen 
Abgeordneten durch hohe Gebirge und Hunderte von Meilen von ein⸗ 
ander geirennt. 

Dagegen hat Herr von Bardeleben fein Mandat ale Mit- 
glied des Ausichufes, in den er gewählt worden, niedergelegt. 

Tiefer Schritt it vollkommen in der Ordnung. Aber warum 
läßt man denn wieder in einer Eade Aller Einen allein 
ſtehn? — Zuerſt ging bier das Gerücht, Herr v. Bardeleben 
babe überhaupt fein Mandat als Landtagsabgeorbneter niedergelegt. 
Ich fonnte daran von Anfang an nicht glauben. 

Solche Niederlegungen fönnte der Freund des Vaterlandes nur 
mit Bedauern ſehen, fie fündigen nicht blos Niederlagen an, fie find 
Niederlagen , politiihe Selbftmorde. 

Steh feit und bandfe! liebe nicht feige oder mürrifch ein Les 
ben, Das Du faum begonnen! Eo ruft man im gemeinen, Fleinlichen 
Alltagsleben dem Jüngling zu, der ſich für unglüdlih Halt. Dop⸗ 
pelt ſoll man es zurufen dem Volksvertreter, wenn er berufen ift, 
das eben erwachte politifche Leben eines Fräftigen Volks zu fchügen. 

ie oft hörte man noch vor faum einem halben Jahre fagen: 
Hätte doch 1815 daſſelbe Bewußtfein im Volke gelebt, wie heute, 
hätte doch das Fräftige Volk in Waffen, der Gelegenheit Meifter, 
unfere Grfahrungen binter fih und nicht das gebenedeite Vertrauen 
in Herzen gebabt! 

Nun wohl! Wieder einmal waren wir der Öelegenheit Meifter! 

Wie benupten wir fie? Was erfänpften wir? 

Wir wurden umeine neue Erfahrung reicher von 
einer neuen Niederlage — aud Vertrauen. 

So jteht es auf taujend und abertaufend Gefichtern zu lefen, 
von der Weichjel bis zum Niemen. 





Trud von Breitkopf uns Gaärtel in Leipzig. 


